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2%. Joſeph's Familienverbältniffe. Die Vermählung mit der Infantin 

son Parma und mit der bairifchen Prinzejiin. Die Gräfin Win- 

vifchgräg - Batthiand. Die Fürftinnen Carl Liechtenftein und Therefe 
Dietrichitein. 


Joſeph war zweimal vermählt, ſtarb aber wie 
driedrih der Große kinderlos. Seine erfte Ge= 
mahlin wurde 1760, als er jelbft neunzehn Sabre alt 
iwar, die damals achtzehnjährige und von ihm angebe= 
tete Sfabelle, Infantin von Parma. Ihr Va 
ter war Don Philipp, Herzog von Parma, ihre 
Mutter eine Tochter König Ludwig's XV. von Frank— 
reich: jie ſtammte alfo von beiden Seiten vom Saufe 
Bourbon ab. Das Gerücht ging, ihr Vater, einer 
der liebenswürdigften Fürften feiner Zeit, fei in den 
Wäldern von Colorno bei Parma im Suli 1765 von 
feiner Begleitung vermißt und dann nur noch wenige 
Ueberrefte von feinem Körper gefunden worden — feine 
Hunde hatten ihn, wie man jagt, nachdem er mit dem 
Pferde geflürzt war, aufgefreffen. Wrarall, der 
diejes Gerüchts gedenft, mil die Sache nicht verbür— 
gen und er thut Recht daran, denn feit den Tagen 
Actäon's ift wohl fchwerlih ein Mann anders als 
metaphoriſch von feinen eignen Hunden aufgezehrt wor= 
den. Er bemerkt aber, daß die Gefchichte der Tochter 
des Herzogs, die zwei Jahre vorher ftarb, nicht we— 
niger außerordentlich fei. 

Oeſtreich. IX, 1 
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Sjabella, obgleich angenehn von Perſon, Fonnte 
feine Anfprüche darauf machen, ſchön genannt zu wer— 
den. Sie Hatte den dunfeln Teint einer Spanierin: 
der in Wien zu ihrem Nachtheile coniraftirte in Ver— 
gleihung mit der zarten und jchönen Haut der Erz— 
herzoginnen, ihren Schwägerinnen, von denen einige zu 
den liebenswürdigften jungen Damen Europas gehörten. 
Ihr Mund war hübſch, ihre Zähne fchön und ihre 
Augen voller Xeben; aber wenn fie jchwieg oder nach» 
denklich war, verlor ihr Aeußeres alle Annehmlichkeit. 
„Ich habe, jagt Wrarall, viele Portraits von ihr 
gejehen, namentlich zwei von der Erzherzogin Chriftine 
gemalte, auf dem Presburger Schloffe, die wahrſchein— 
th ihr ſchmeichelnd ahnlich find. Sie ſtimmen mit 
der vorjlehenden Bejchreibung und rufen die Vorſtel— 
lung einer dunfelgefärbten Spanierin hervor, mit einem 
länglichen Geficht und fchwarzen funfelnden Augen.” 

„Ihr Verſtand war ausgebildet und ihr Geift auf 
einer hohen Stufe der Entwicelung. Sie malte und 
fpielte mehrere Inftrumente, namentlich die Violine 
meifterhaft, da ihr thätiges Temperament fie unabläf- 
fig antrieb, irgend etwas Neues in die Sand zu neh— 
men und anzufangen. Ueber alles das beſaß fie das 
Zalent, ihren Gemahl, wenn fie allein waren, zu be= 
ſchäftigen und zu unterhalten. Aber ihre Talente und 
Vorzüge wurden gleichmäßig durch eine Melancholie 
in Schatten geftelt, die — entweder rein in ihrer 
Gonftitution begründet, oder die Folge anderer Urfuchen 
— ſo habituel wurde und fich fo feftfeßte, daß fie 
alle andern Züge ihres Charakters auslöfchte. Keine 


3 


Pergnügungen, Feine Bemühungen ihrer Umgebungen 
waren im Stande, diefen Trübſinn zu überwinden, 
der, weit davon entfernt, fich zu vermindern, mit der 
Zeit nur jchien un Stärfe zugunehmen. In ihrer gan 
zen Geſchichte ift irgend etwas Räthſelhaftes und Ge— 
heimnißvolles, das nicht leicht zu durchdringen ift, das 
aber jehr mächtiges Intereſſe einflöht, da es die Neu- 
gier anreigt. 


„Man hat mir erzählt, dag, ald der Edelmann, 
der vom Wiener Hofe den Auftrag Hatte, um ihre 
Hand anzuhalten, nad) Parma gefommen und ihr vor- 
geftelt worden war, fie jelbit fih an ihn mit großem 
Ernſte wendete. „Ich bin, jagte fie, außerordentlich 
gejchmeichelt dur) den jo ausgezeichneten Vorzug über 
andere europäifche Prinzeſfinnen, welchen die kai— 
jerlihen Majeftäten mir bezeigt Haben, indem ſie 
mich zur Gemahlin ihres alteften Sohns begehren, 
eine Verbindung, die weit über meine Verdienſte und 
weit über meine Grwartungen ift. Ich habe nur zu 
bedauern, daß die Mühe, die fie fich gegeben haben, 
völlig nußlos fein wird, da ich feft überzeugt bin, 
daß ich nicht lange genug leben werde, um den Aus- 
fichten zu entfprechen, die man bei meiner Heirath hat.” 
Ob diefe Gefchichte wörtlich wahr ift oder nicht, fo viel 
ift außer Zweifel, daß fie von dem Tage an, mo fie 
Parma verließ, bis zu ihrem Tode unabläffig dabei 
blieb, zu glauben und zu verfichern, daß ihr Leben 
nur furz dauern werde. Man nimmt an, daß die 
Urfachen einer jo aufßerordentlichen Ueberzeugung theils 
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Frömmigkeit, theils Liebe geweſen jeien. Ihr 
Temperament, von Natur nachdenklich und religiös ge— 
ftimmt, war tiefer Eindrücke fähig und fefter Anhäng- 
lichkeit. Man ift einer Nachricht Glauben zu ſchenken 
geneigt, für die e8 einen Grad von Wahrjcheinlichkeit 
giebt, daß fie, ehe fie Italien verließ, über ihr Herz 
und Neigung entjchieven hatte. Gewiß ift, daß fie 
den Wunfh ausgeiprochen hatte, die Erlaubniß zu 
erhalten, ven Schleier zu nehmen und fih in ein Klo— 
fter zurückzuziehen; ein Verlangen, daß der angeführten 
Muthmapung Stärfe verleiht.” 

„Als fle in Wien eintraf, ward fie von ihren 
Schwiegereltern, vom Kaifer und von der Kaiferin. mit 
allen Bemweifen der Freude und des Vergnügens empfan= 
gen. Die Vermählung ward vollzogen und fie erlangte 
ſehr bald die Zuneigung ihres Gemahls, von melcher 
er die ftärfften Merkmale jehen Tief. Wenn fie irgend 
im Theater oder ſonſt mo öffentlich erfchien, verfehlte 
er jelten jie zu begleiten, trug gewöhnlich ihren Man— 
tel am Arm und bezeugte bei allen Gelegenheiten ven 
Antheil, den er an ihrem Glüde nahm. Diefes Be- 
nehmen ercegte um jo größeres Erjtaunen, als man 
ihm allgemein der Gleichgültigkeit gegen Die Damen 
angeklagt Hatte; die, die feinen Character am Beften 
fennen gelernt zu haben glaubten, äußerten, er ſei un— 
fahig oder ungefchieft für cheliches Glück. Sie bezeigte 
ihm ihrerjeitd große Außerliche Aufmerkſamkeit, wiewohl 
man glaubt, daß ihr Herz von den Beweiſen feiner 
Leidenfihaft zu ie unbemegt und ungerührt ges 
blieben jet. So lange fie öffentlich oder in Gefellichaft 
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mit ihm zuſammen war, gab fie fih Mühe, einen ge- 
wiften Grad von Fröhlichkeit zu zeigen; jobald fie aber 
wieder in Zimmer gefommen war, janf fie in. Melancho— 
lie und Nievergefchlagenheit. Da der Lieblingspunkt 
ihres Nachdenkens und ihres Gefprächs der Tod war, 
jo ergriff ſie ängftlich jede Gelegenheit allein zu fein, 
um obne Zwang ihren Gedanken über vielen Gegen 
ftand fich überlafien zu können.“ 

„Die Schwangerfchaft ver Erzherzogin im Jahr 1761 
erfüllte natürlich die ganze Faiferliche Familie mit Freude. 
Sie Fam mit einer Tochter nieder, Die den Samen der 
Großmutter, Therefe, erhielt und vie fte jelbft leiden— 
ichaftlich Tiebgewanı. Aber weder das Muttergefühl, 
noch die Zuneigung, die ihr Gemahl ihr bezeigte, noch 
die Ausficht auf die Erhebung zur höchiten Würde im 
deutfchen Reiche, konnten ihre gewöhnliche Traurig— 
feit zerftreuen. Sie hörte theilnahmlos und gleichgül- 
tig von den Maafregeln, die man nahm, um dem 
Erzherzog Die römifche Königswahl zu fichern, fie jchien 
bei der herannahenden Zeit der Krönung in Frankfurt 
gar fein Interefje zu fühlen. Sie äußerte öfters: „Das 
geht mich nichts an. Ich werde nie römifche Köni— 
gin werden.‘ Weit entfernt davon, ihre Meinung 
über einen jo delicaten Punkt zu verbergen, machte fie 
ſich keinen Serupel darüber, der Kaiferin, ihren Schwä— 
gerinnen den Erzherzoginnen und den bei ihr Dienft 
thuenden Damen geradezu Anzeige davon zu thun. 
So jeltfam und unglaublicd) das jeheinen mag, es iſt 
unbeftreitbar. Diele Brauen vom höchſten Rang und 
vor der zuverläjfigften Wahrhaftigkeit in Wien verfichern 
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mir, daß fie öfters von wer Erzherzogin ihre Auflöfung 
ald beworftehend haben vorherfagen hören. Die Kai- 
jerin macht jest felbjt Fein Geheimniß mehr daraus und 
bat erjt neulich die Wahrheit der Sache beitätigt.‘‘ 

„Mehr als einmal, fagte eine Dame zu mir, als 
wir über den Gegenftand jprachen, Habe ich verjucht, 
der vorgefaßten Meinung der Erzherzogin jowohl Scherz 
als Ernft entgegenzuftellen, fie blieb aber unbeweghar 
und befland jederzeit darauf, fie werde bald fterben. 
Als fie eines Tages auch dieſe Sprache führte, fagte ich 
ihr: „Iſt es denn möglich, daß Ihro Hoheit vergeffen, 
daß Sie eine zärtlich geliebte Tochter haben? Können 
Sie fie mit jo faltem Blute und jo gleichgültig hin— 
ter ſich laſſen?“ — „Sie glauben aljo, erwiederte die 
Prinzeſſin, daß ich Ihnen meine Kleine laffen werde? 
D gewiß nicht, Sie werden ſie höchſtens ſechs oder fie- 
ben Jahre behalten.‘ Dieſe Ueußerung war die außer: 
orventlichfte, Die fie that, Denn die Prinzeſſin ftarb 
buchitäbiich jieben Jahre alt.” 

„sm Sommer 1762 ward ihre Schwangerfchaft 
zum zmweitenmale bekannt gemacht. Als fie fich dem 
Ziele ihrer Befreiung näherte, gewann. ihre Ueberzeu— 
gung von dem nahen Tode neue Stürfe. Nichtsdeſto— 
weniger war fie nach allem Anſchein vollfommen ges 
fund. Die Erzberzogin Chriftine genoß einen aus— 
gezeichneten Platz in ihrer Liebe und Freundfchaft. Ihr 
erklärte fie nicht nur, daß fie vor Jahresablauf noch 
fterben werde, jonvdern fie wettete fogar mit ihr. Der 
Umftand war ganz öffentlih und ganz allgemein da— 
mals bekannt. Als fie im Herbſt von Larenburg 
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wieder nah Wien zurückkehrte, überfiel fie auf dem 
Gipfel des Hügels, wo man die Stadt zu Geficht be= 
fommt, ein Fröfteln und fie rief aus: „Nun ſei ihr 
Tod da.’ 

„Nichtsdeſtoweniger Fam der Monat November her— 
an ohne allen Anjchein, dag ihre Vorausſagung ges 
rechtfertigt werden werde — aber ſie beſtand immer 
und immer darauf. Den 18. in der Nacht, als fie 
in ihrem Apartement ſaß, Ichlug eine Weck-Uhr, die 
dort jtand, mehrmals hinter einander. Diefer Umjtand, 
wahrjcheinlih Durch eine Unordnung in dem Feder— 
und Räderwerk der Uhr veranlaft, erichien der Erz— 
berzogin übernatürlih. Sie ward kreideweiß und als 
ihre Damen fie deshalb befragten, erwiederte fie: „Das 
ift das Signal, das ruft mid) ab.’ Nichtsdeſtoweni— 
ger blieb fie noch gejund bis zum folgenden Tage, dem 
19. November; an dieſem Tage gegen Abend, als ſie 
durch ihre Zimmer ging, fiel fie plöglich nieder oder 
fanf vielmehr in die Kniee. Man legte fie jofort auf 
ein Ruhbett und jandte nach Ärztlicher Hülfe. Es zeigte 
fih ein Fieber, kurz nachher erjchienen die Poren. 
Im Fortgang der Kranfheit ward fie irre und flieg 
während dieſer Zeit, als ſie nicht bei fich jelbjt war, 
eine Maſſe von wilden Worten heraus. Sie nannte 
viele Perſonen, die fie an ihrem Bette zu jehen glaubte, 
bei Namen: deshalb glaubten Die, die ihre Traurig— 
feit einer unglüdlichen Liebe zufchrieben, daß fie ſich 
einbildete, den Gegenſtand ihrer erſten Leidenſchaft zu 
Sehen, den italienifhen Liebhaber, der fort- 
während ihre Neigung beherricht hatte.’ 
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Die Erzherzogin ftarb nach einer Woche, ven 
27. November 1763, am 22. November hatte fie eine 
zweite Tochter, die den Namen der Erzherzogin, Chri- 
ftine, erbielt, geboren, die aber noch an demfelben 
Tage ftarb. 

Joſeph Hatte kaum ihr Bette verlafien bis zu 
der Zeit, wo fie den letzten Athemzug aushauchte. 
Unter der Laſt des Schmerzes und der Erfchöpfung 
faft erliegend, mußten ihn feine Umgebungen mit Ge— 
walt von dem Schauplage des Jammers mwegbringen. 
Er war untröftlich und konnte ſich gar nicht über den 
Berluft, ven er erlitten hatte, fafjen. Seine Schweiter 
Chriſtine, die Vertraute Iſabellens, wollte in befter 
Meinung ihn tröften, fagte ihm alfo, daß Iſabella 
feine zärtlihe Neigung gar nicht erwiedert, ſondern 
nur den Schein davon angenommen habe. Das fiel 
furchtbar auf Joſeph's Seele und c8 jegte fich ſeitdem 
eine bittre Abneigung und Verachtung gegen das ganze 
weibliche Gejchlecht bei ihm feſt. Es hielt jehr jchwer, 
ihn zu einer zweiten Seirath zu vermögen, die flarfen 
Nöthigungen jeined Vaters und fein eigner Wunſch, 
einen Erben zu erhalten, ſtimmten ihn endlich um. 
Es waren vier Prinzeffinnen in Vorſchlag, unglückſe— 
liger Weife traf Joſeph das Geſchick, einer faft in je— 
der Beziehung für ihn unpaffenden Wahl zugeführt zu 
werden. Die erfte PBrinzeffin, die in Vorfchlag Fam, 
war die liebenswürdige Eliſabeth von Braun— 
ſchweig, die nachher ven dicken König von Preu— 
Ben heirathete und bald von ihm gefchieden ward, 
Maria Therefia wollte fie nicht Haben. Die zweite 
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Prinzeſſin war Donna Benedicta von Portu— 
gal; man hatte Kaiſer Franz geſagt, ihr Aeußeres 
ſcheine nicht zu verſprechen, daß ſie würde Kin— 
der zeugen können; er wollte ſie alſo nicht haben. 
Nun waren noch eine ſächſiſche und eine bairiſche 
Prinzeſſin im Vorſchlag. Maria Thereſia drang in 
einen ihrer Hofleute (wahrſcheinlich war es der Ober— 
ſtallmeiſte Carl Dietrichſtein) ihr offen zu ſagen, 
welcher er als ein bekannter Kenner und Schätzer von Da— 
men den Vorzug geben werde, wenn er die Wahl für ſich 
zu thun hätte. Er wollte lange nicht mit der Sprache her— 
ausgehn, endlich, nachdem ihm die Kaiſerin ausdrücklich 
verſichert hatte, er könne ihr ſagen, was er wolle, ſie 
werde ihm nicht zürnen, ſprach er: „Je vous avoue 
done Madame, que si j’etais le maitre de mes ac- 
tions, je ne voudrais ni Fune ni lautre: mais 
le couteau au gosier et devant absolumment eu 
prendre une, je choisirais plutöt la Bavaroise, 
parcequau moins a-t-elle de gorge.* Die 
Kaiferin lachte Herzlich und Billigte Die Triftigkeit des 
angeführten Grundes. Joſeph aber hatte die ſächſiſche 
Prinzeſſin Fennen lernen wollen. Es war Kunigunde, 
die jüngite Tochter König Augufte IN. von Po— 
len, die Schweiter Herzog Albert’, ver fich da— 
mals um die Hand der Erzherzogin Ehriftine ſtark 
bewarb: diefe Eluge Prinzeſſin war e8, die ihren Bru= 
der auf alle Weife zu ver ſächſiſchen Verbindung zu 
beftimmen fuchte, von ver fie hoffte, daß dann 
auch ihre eigne Wahl, der Kaifer Franz fehr entgegen 
war, mehr Sörderung erhalten werde. Es ward aus— 
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gemacht, Die ſächſiſche Kunigunde zufällig auf 
einer Jagdparthie beim Bade Töplig im Laufe des 
Sommerd 1764 zu treffen. Die Elapperdürre und be— 
bartete Brinzeffin fand fich ein zu Pferde. Das Ren 
dezvous war kurz, entjcheidend, Joſeph verzichtete auf 
alle weitere Bemühungen um ihre Hand. Als Schmer- 
zensgeld verfchaffte der Wiener Hof der ſächſiſchen Prin— 
zeſſin Kunigunde die Abteien Eſſen und Thorn. 

Am 22. Januar 1765 fand nun die Vermählung 
mit der bairiſchen Prinzeſſin Joſephe, der Schweſter 
des letzten Kurfürſten Maximilian ſtait — die Aus— 
ſicht auf die bairiſche Erbſchaft hatte den letzten Aus— 
ſchlag gegeben. 

„Ich bin, erzählt Wrarall, von Perſonen, die 
bei der DBermählungsfeier zugegen waren, verfichert 
worden, daß die Prinzeſſin dazumal noch keineswegs 
ein Gegenftand des Abjcheus war, obgleich fie weder 
die Eleganz, noch die geiftigen Vorzüge ihrer Vorgänge 
rin, der Infantin von Barma beſaß. Ihr Gemahl 
jelbft jehien mit ihr zufrieden zu fein, man hoffte, ihre 
Gutmüthigkeit werde den Mangel perfönlicher Neize 
erfegen. Selbſt ihre Teinde gaben zu, daß fle gegen 
Jedermann freundlich, verbindlich und zuvorfommend 
war, aber ihr Verſtand war bejihranft und ihre Bil- 
dung vernachläffigt. Bis zur Unterwürfigfeit demüthig 
in ihrem Benehmen gegen Joſeph, ven fie leiden- 
Ichaftlich liebte, verfuchte fie umfonft durch alle 
Mittel ihm Intereſſe einzuflößen. Ihre Zärtlichkeit und 
ihre Liebfofungen entfernten jein Herz nur immer mehr 
und mehr von ihr.‘ 
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„Gewiß iſt, daß ſie mit natürlichen Mängeln be— 
haftet war, die das große Ziel ihrer Verbindung, 
nämlich Kindererzeugung, verhinderten. Dieſe Mängel 
konnten oder ſollten dem Kurfürſten von Baiern ihrem 
Bruder nicht unbekannt geweſen ſein und es war nicht 
weniger unverſtändig, als in Wahrheit unehrenwerth 
gewejen, fie zu verjchweigen. Der Kaijer bezeigte ihr 
unverholen jeinen Wivderwillen. Zum größten Unglüd 
befam fie noch einen ſcorbutiſchen Ausjchlag, der ihr 
Geficht und ihren ganzen Körper verunftaltete. Joſeph 
Außerte gegen eine vertraute Dame: „Ma femme me 
devient insupportable. Je n’y resiste plus. On 
veut, que jai des enfans. Le moyen den avoir? 
Encore, si je pourrais mettre le bout du doigt sur 
la plus petite partie de son corps, qui metait 
pascouverte de boutons, je tacherais d’avoir 
des enfans. “ 


„Kaifer Franz J. war ver Einzige in der kaiſer— 
lihen Familie, ver fie mit Zärtlichkeit behandelte, fie 
bejchüßte und bejchirmte. Als er im Auguft 1765 
in Innsbruck ftarb, vier die Prinzeſſin bitterlich wei— 
nend aus: „Ah, malheureuse! j’ai perdu mon seul 
appui!“ Die Pringeffin ward von nun an allgemein 
vernachläjftigt, verachtet und verlaffen. Selbft Maria 
Thereſia behandelte fie mit Kälte. Die Erzherzogin 
Chriftine, die immer gegen die Heirath geweſen 
war, Fonnte mit Mühe ihre Abneigung verbergen. 
Joſeph verharrte in feiner verächtlichen Vernachläſſigung, 
obgleich ihre Unterwürfigfeit und ihre Scheu vor ihm 
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fo groß war, daß fie jedesmal, wenn er zu ihr ins 
Zimmer kam, zitterte und erbleichte.“ 

Endlich erlöfte fie der Tod von ihrem beiderſei— 
tigen Unglüf. Die junge Kaiferin erkrankte im Mat 
1767 an ven Pocken und auf die fürchterlichite Weiſe. 
Die Kaiferin-Mutter ward an ihrem Stranfenbette ans 
gefteekt, aber gerettet. Joſeph Hatte fich immer gewei— 
gert, zu ihr zu gehen. Erſt als feine Mutter diefelbe 
Krankheit ergriffen hatte, befuchte er feine fterbende 
Gemahlin. Die Bösartigkeit der Art von Pocken, mit 
denen fie befallen wurde, war von der Art, daß, wie 
man verfichert, ganze Iheile ihres Körpers vor ihrem 
Hinfterben abitarben, Theile ihres Geſichts wurden 
ganz fchwarz und faulig. Sie farb am 2°. Mai 
1767. Man mußte fie gleich nach ihrem Verſcheiden 
einnäben und ſo mit verdedtem Angeficht auf dem 
Paradebette ausfegen. Das gab zu der albernen 
Sage, die viele Jahre im Volke lebte, Stoff, die Kai— 
ferin Sofephe ſei nicht todt, ſondern ein Stein in ihren 
Sarg gelegt und fie lebe noch immer im tiefiten Ge— 
heimniß in einer niederländifchen Feftung oder in einem 
Klofter und darum habe Sofeph niemals das von ſei— 
nen Völkern heißgemwünfchte dritte Ehebündniß ſchlie— 
sen fünnen. Sein Wunfch es zu fchließen, kann nicht 
bezweifelt werden: er unternahm Hauptfächlich dieſes 
Zwecks halber die zwei Reiſen nach Italien, 1769 
und 1774 und die franzöſiſche Neife 1777, er Fonnte 
-aber eine jchöne Frau, wie er fie wünſchte, nicht fin= 
den unter den durchlauchtigen und Fatholifchen Prin— 
zeffinnen Europas. Als er feinen Neffen Franz nad) 
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Wien fommen lafien und zum Ihronfolger beftimmt 
hatte, hatte er auf eine dritte Seirath bereits verzichtet. 
Wie oben erzählt worden ift, ward die unglüd- 
liche bairifche Prinzeffin Joſephe noch als Leiche vie 
unfchuldige Urſache des Todes ihrer Namensſchweſter 
der Erzherzogin Joſephe, der verlobten Königin von 
Neapel, als ihre Mutter Maria Therefia fie 
vor ihrer Abreife nach Neapel nöthigte, in ver Gruft 
der Kapuzinerkirche ihre Andacht zu verrichten, wo fie 
angefteeft ward und ebenfalls an den Pocken ftarb. 
„Während Lebzeiten feiner erſten zärtlich geliebten 
Gemahlin, erzählt der oft genannte englifche Tourift 
weiter, wußte man nicht3 Davon, daß Kailer Joſeph 
irgend einer anderen Dame eine bevorzugende Zunei— 
gung geichenkt Fabe. Selbſt nad ihrem Tode blieb 
er fo lange ein Naub des Schmerzes, dag felbft feine 
Mutter fich keinen Skrupel darüber machte, die fchön- 
ten und anmuthsvollſten Damen des Hofes zu er= 
muthigen und zu bitten, ihre Anftrengungen 
dahin zu richten, ihn aus feiner tiefen Niedergefchlagen- 
heit zu reißen. Seine zweite She, weit davon entfernt 
das Glück der erſten zu erneuern, machte ihn verhält- 
nißmäßig nur noch unglüdlicher. In einer ſolchen 
Lage war es nicht weniger natürlich als verzeihlich, 
daB er zu irgend einen Gegenjtand menigftens eine 
Herzenszuneigung faßte. Unter die Damen höchften 
Rangs in Wien Fonnte man die Brinzeffin Bat- 
thiany rechnen. Als die Tochter des Feldmarſchalls 
Türften Carl Batthiany, der Joſeph's Oberhof— 
meifter gewejen war, datirte ihre Bekanntſchaft fchon 
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aus frühſter Jugend. Sie war eine wenn nicht ſchöne, 
doch elegante und intereſſante Dame, ihr Geiſt und 
Charakter eben ſo anmuthig, als gebildet. Sie war 
ſehr jung mit dem Grafen Windiſchgrätz ver— 
heirathet worden und man glaubte immer, es ſei eine 
Verbindung aus gegenſeitiger Zuneigung geweſen.“ 
„Durch häusliches Unglück getrieben, Troſt und 
Unterhaltung außerhalb des Hauſes zu finden, bezeigte 
der Kaiſer mehrere Jahre vor und nach dem Tode 
ſeiner zweiten Gemahlin der Gräfin Windiſchgrätz 
die beſtändigſte und ausgezeichnetſte Aufmerkſamkeit. 
In einer auserwählten Geſellſchaft mit ihr, ihrer 
Schweſter, ver Gräfin Eſterhazy und einigen we— 
nigen andern Damen und Herren, hatte er ſich ges 
wöhnt die meiften feiner Abende zuzubringen. Unter 
den gewöhnlich zugelaffenen Berfonen war Graf Cho— 
te, für den, wie man glaubte, die Gräfin eine 
weit größere Zuneigung als für Joſeph fühlte. Da 
fie aber jtets die Faiferliche Majeſtät mit Merkmalen 
der Achtung und Vorliebe behandelte, jo jcheint es, 
habe er in diejer Beziehung Eiferfucht weder gefühlt, 
noch fehen lafjen. Seine Leidenfchaft, wenn fie jo eis 
gentlich genannt werben kann, war ohne Trage nicht 
von der Beichaffenheit, daß fie Opfer verlangt Hätte, 
die mit der weiblichen Ehre unverträglich geweſen 
wären. Ob nun die Mäßigung feiner Wünſche oder 
die Tugend der Gräfin ihre befte Sicherheit gemacht 
habe, gewiß ift, daß ihr Charakter niemald eine ge— 
rechte Verdunfelung wegen der Bemühungen des Kai— 
ſers zu erdulden hatte. Es war ihnen in ihrem Ver— 
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hältniß bauptjächlich, wenn nicht ausjchlieglich um ihre 
Unterhaltung und Gefelfchaft zu thun. Zufrieden mit 
diefem Verkehr, trachtete er wahricheinlich nach nichts 
über denielben hinaus und Fonnte cher als ihr Freund 
und Gefährte, als als ihr Liebhaber angefehen werden.” 

„Da die GejundheitZumftände der Gräfin Wins 
difchgrag, Die von Natur fehr zart waren, fo jebr 
von dem ferengen Clima Oeſtreichs gelitten hatten, 
daß fie mit der Auszehrung bevroht war, wurden die 
Bäder und die Luft von Piſa ihr empfohlen. Sie 
reifte Daher, von ihrem Gemahl begleitet, dahin ab. 
Nachdem fie etwa ein Jahr in Italien zugebracht 
hatte, Fam fie nah Wien zurüd, amfcheinend in voll- 
kommener Gejundheit und völlig hergeftellt. Die Zu: 
neigung und die Aufmerffamfeiten des Kaiſers, weit 
entfernt davon, dag die Abweſenheit eine Verminderung 
derjelben herbeigeführt hatte, verdoppelten fich im Gegen— 
theil gegen fie. Aber mit dem herrannabenden Winter 
famen ihre Leiden, die einige Monate hindurch aus— 
geblieben waren, mit Seftigfeit wieder, nahmen bald 
eine gefährliche Geftalt an und es zeigten fich alle 
Symptome einer ausgefprochenen Rungenfranfheit. In 
diefer Lage gab ihr Joſeph Beweiſe einer Anhänglich- 
feit, die, indem fie jeinem guten Herzen Ehre machten, 
hinreichend bezeugten, daß dieſe Zuneigung fich haupt— 
jachlih auf Eigenfchaften bezog, die mit ihrer perjün- 
lichen Schönheit nicht in Verbindung ftanden; da fie 
unfähig ward, an öffentlichen Luftbarfeiten Theil zu 
nehmen, ja fogar in Geſellſchaſt zu erjcheinen, pflegte 
er faft alle Abende in ihrem Haufe zuzubringen. Im 
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den Monaten Februar und März 1777, als ihr Hu— 
ften fie fo abgefchwächt hatte, daß fie nicht mehr ſich 
zu unterhalten im Stande war, fegte Joſeph nicht nur 
feine Beſuche fort, fondern las ihr auch mehrere Stun= 
den Hinter einander vor, um fie zu unterhalten und zu 
beleben. Anfang April reiſte Joſeph nah Paris, 
nachdem er in der größten Rührung von der Gräfin, 
die er überzeugt war, nicht beim Leben wiederzufinden, 
Abſchied genommen hatte: die Nachricht von ihrem 
Tode, der im Mai erfolgte, traf ihn in Baris. Gr 
war darauf gefaßt und zeigte daher feine außerordent- 
tiche Bewegung. “ 

» Das auch immer die Befchaffenheit der Zunei— 
gung des Kaifers war, ob dabei mehr Achtung oder 
Zärtlichkeit war, fein Herz ſcheint Feineswegs, jelbft 
noch bei ihren Lebzeiten, gegen andere Eindrücke ver— 
fchlofjen gewefen zu fein. Noch vor ihrem Tode hatte 
er eine flarfe Vorliebe für die Fürftin Carl 
Liechtenſtein gezeigt, Die, wenn fie auch nicht Die 
Gräfin Windifchgrag in der Neigung des Kaiſers er— 
jeßte, Doch einen fehr ausgezeichneten Platz in diefer 
Beziehung einnahm. Als die legtere nicht mehr war, 
trug Sofeph alle feine Aufmerkjamfeiten auf die Für— 
ftin uber und fie dauern gegenwärtig (1779) noch in 
aller Stärke fort. Sie ift die Tochter de8 Grafen 
(jpäteren Fürſten Johann Aloys) von Det- 
tingen=-Spielberg und jet vwierunddreißig Jahre 
alt. 1761 beirathete fie (ſechszehnjährig) den Fürſten 
Carl Liechtenſtein (Stifter der jüngeren Carl'ſchen 
Linie des Haufes), einen der galfanteften, liebenswür— 
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digften und ſchönſten Edelleute des Faiferlichen Hofes. 
Ihre Perſon ift anmuthig, und obgleich ihre Züge 
nicht regelmäßig genannt werden fönnen, ift doch ihr 
Ausdruck bewundernswürdig. Vorzüglich jchön ift ihr 
Mund und über ihre ganze Geftalt ift eine Beſchei— 
denheit, eine Intelligenz und eine Würde ausgegoffen, 
die man jelten zufammen bei einer Frau findet. Gie 
befigt außerdem eine weit ausgedehnte Bildung, Die 
Gabe der gefälligften Gonverfation und ein Vermögen 
der Unterhaltung und Mittheilung, das weit über dag 
gewöhnliche bei der großen Menge ihres Gefchlechts in 
Wien hinausgeht. 

„So jehr fie ohne Frage von der Zuneigung und 
den Aufmerkjamfeiten des erften gefrönten Saupts in 
Europa gejchmeichelt und eingenommen ift, ift fie doch 
unveränderlich mit einer ſolchen Vorſicht und Rück— 
ficht für ihre eigene Ehre zu Werfe gegangen, daß e8 
ihr, die Reinheit ihres Charafters unbefleckt zu erhalten, 
gelungen if. Kein Menſch Hier wagt anzunehmen 
oder noch weniger zu behaupten, daß fie dem Kaifer 
irgend etwas zugejtanden habe, was mit der firengiten 
Tugend nicht Geftehen Fünne. Sie ift der Gegenftand 
feiner Neigung und Freundfchaft, aber nicht jeine Mai- 
treffe. Die, die fie Fennen, halten vie feftefte Ueber— 
zeugung, daß, jelbft wenn die Bemühungen des Kai- 
ſers noch jo ungeftüm wären, doch ihr Gefühl von 
dem, mas fie ihrer Familie und fich ſelbſt jchuldig 
if, verbunden mit einer religiöfen und ernften Rich— 
tung ihres Geiftes, fie erbaben über die Verführung 
machen würde. Aber Joſeph's Anhänglichkeit ift nicht 
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auf ihre Perfon, in den gewöhnlichen Berftand dieſes 
Worts gerichtet, obgleich ed ſchwer fein möchte zu 
fagen, was für genaue Grenzen feine Mäßigung oder 
ihre Tugend ihrem Verhältniffe jegen. Sie empfängt 
ihn felten oder niemald allein, obgleich fie ihn fort- 
während jowohl in ihrem eignen Haufe als in Pri- 
vatgejellichaft fteht. Selbſt im Theater bleibt immer 
eine Dame in ihrer Loge, wenn der Kaiſer ſich da 
befindet. Im Umgang mit der Fürſtin CarlLiech— 
tenftein findet Jofeph die angenehmfte Erholung von 
den öffentlichen Gejchäften und SBrivatforgen und 
diefe Vertraulichkeit bildet mahrfcheinlich das Haupt— 
band ihrer Verbindung. Sie Iehnt auch den gering 
ften politifchen Einfluß oder Gredit bei ihm ab. Ich 
habe das felbft von ihr gehört, da fie oftmals in fei= 
ner Gegenwart ald eine Marime, von der fein Sou— 
verain jemals fich entfernen follte, anführte, daß „Fürs 
ften nie einer rau, wenn auch ihre Verdienſte und 
Talente noch jo groß wären, erlauben follten, eine 
Gewalt über ihre Neigungen zu erlangen, wegen der 
politifchen Bolgen, die meift immer aus fo einer Lei— 
denfchaft fich ergeben.” 

„Gegenwärtig bringt der Kaifer gemöhnlich vier 
Abende in der Woche mit der Fürftin Carl Liech— 
tenftein und einem Eleinen, hauptſächlich aus Trauen 
gebildeten Zirkel zu. Die Damen find, nächſt ber 
Fürftin felbft: ihre Schwefter die Gräfin Ernft 
Kaunitz, ihre Schwägerin die Fürſtin Franz 
Liechtenftein und die beiden Fürftinnen Clary 
und Kinsky. Marfhall Lasey, der faſt zwan— 
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zig Iahre lang an die Fürſtin Franz Liechten— 
ſtein (geb. Gräfin Sternberg) attachirt iſt, iſt 
gewöhnlich zu dieſer auserleſenen Geſellſchaft zugelaſſen 
und der Graf Roſenberg, der Oberkammerherr, iſt 
gleichergeftalt manchmal von der Partie. Roſenberg 
iſt einer der angenehmſten Edelleute des kaiſerlichen 
Hofs, der unter einem kühlen Aeußeren Eigenſchaften 
verbirgt, die eben ſo tüchtig als einnehmend ſind. 
Gewandt in ſeinen Manieren, gebildet in ſeinem Geiſt 
und in höchſter Gunſt bei ſeinem Herrn, würde er, 
wenn er eben ſo viel Ehrgeiz als Talente beſäße, in 
nächſter Zeit eine bedeutende Rolle auf dem politiſchen 
Theater ſpielen. Aber ſeine Liebe zum Vergnügen ver— 
bunden mit der Indolenz ſeines Temperaments, wird 
ihn immer im Schatten zurückhalten. Weder Fürſt 
Garl, noch fein Bruder Fürft Franz Liechten— 
ftein machen jemals Anfpruc in dieſe Coterie 
fi einzudrängen, obgleich ihre Frauen die intereffan= 
teften Mitglieder derſelben find. Der franzöfiiche Ge- 
fandte, Herr von Breteuil, ward auf fein aus— 
drückliches Erfuchen ein oder zweimal zugelajien. Man 
fand aber, daß feine Gegenwart dem Kaifer nicht be= 
hagte und daß fie eine Art von Zwang den Vergnü- 
gungen der Gefellichaften auferlegte, er z0g fich daher 
wieder zurück.“ 

„Die obengenannten Berfonen fommen abmwechjelnd 
in ihren Säufern zujammen und Joſeph ericheint in 
größter Heimlichfeit unerwartet und allein. Ich mei, 
daß er felbft wie Hauptunterhaltung macht. Er foricht, 
während die Damen zuhören und bewundern. Lascy 
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und Roſenberg find wahrfcheinlich zu wohlerfah— 
rene Hofleute, als daß fie jo eim geheiligtes Vorrecht 
ftören jolten. Karten werden nie gebracht, denn der 
Kaifer liebt fie nicht, das letztemal, daß er gejpielt 
hat, ift nad) feiner Krönung in Sranffurt 1764 ge— 
mefen. Es ift wahr, daß die Damen, die der Abend- 
unterhaltung eine Abmwechjelung geben wollten, vor 
einiger Zeit einmal ein Buch einführen wollten, aber 
der Verſuch glückte nicht. Joſeph zieht Unterhaltung 
vor. An den drei Abenden, die er nicht in der oben 
erwähnten Gefellfchaft zubringt, geht er, wenn nicht 
Staatzgefchäfte ihn abhalten, für eine kurze Zeit zu 
Fürſt Eſterhazy's oder Srau von Burdhaufen. 
Während des jebigen Winters hat er fich, ſehr ver— 
fehievden von dem vorigen, felten beim Fürft Kaunitz 
oder im irgend einer zahlreichen Gefelfchaft eingefunden.“ 

„Zu feiner Periode feines Lebens war der Kaifer 
ein Libertin oder zu Exceſſen mit Frauen geneigt, wie 
Franz, fein Vater, e8 war, und, wie man wohl weiß, 
fein Bruder Leopold es no if. Seine Lieb— 
Ichaften, wenn er vergleichen gehabt hat, find immer 
von kurzer Dauer geweien, heimlich gepflogen und nie 
mit Scandal oder Aufwand verbunden. Ich fragte 
eine Dame, die ihm gut kennt, 06 man mohl glaube, 
daß er natürliche Kinder habe? „Ich kann e8 nicht 
genau jagen, ermiederte fie, aber dad kann ich ver- 
fichern, daß, menn er deren hat, fie dem Staate nicht 
zur Laſt fallen werden. Funfzig Ducaten jährlich 
werden ihre ganze Apanage ausmachen.‘ Der Kaifer 
liebte e8 (bei den Sarım al Raſchid-Umgängen) unter 
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den Volksmaſſen, unter dem Schatten der Nacht, wo 
er wußte, daß er weder erkannt noch beobachtet war, 
Frauen anzuſprechen und er nahm ſich da wohl einige 
harmloſe Freiheiten mit ihrer Perſon, welches das 
Aeußerſte ſeiner Galanterie iſt.“ 

Wie der Kaiſer keine Maitreſſe hatte, ſo hatte 
er auch in Wahrheit keinen Favoriten. „Verſchiedene 
Perfonen, jagt Wrarall, von denen es einige Zeit 
Yang fo gefchienen hat und die geglaubt haben, daß 
fie im Beſitz feiner perfönlichen Zuneigung feien, find 
getäufcht worden. General (Sriedridh) Noſtiz 
(zRhineck), den er während einer gewiffen Veriode 
außerordentlich auszeichnete, hat Die Wahrheit des Ans 
geführten bewiefen. Die beiden Grafen (B hilipp) 
Cobenzl ımd Joſeph Colloredo, die ihn im 
Sabre 1777 nach Paris begleiteten, befigen allerdings 
in hohem Grade feine Achtung und fein Dertrauen, 
aber fie find nicht Favoriten. Graf Dietrid- 
ftein (der Oberjtallmeifter), der von lange her 
mit dem Kaifer vertraut ift und den im eminenten 
Grade fein Sinn für Unabhängigkeit, feine Freimüthig— 
£eit und feine heitre Laune auszeichnen, genießt vor 
allen andern Goelleuten des Hofs das Privilegium, 
feinem Seren die Wahrheit zu jagen und übt es 
aus. Ungmeifelhaft ift, daß ver Kaifer Loudon 
ehrt und achtet und ihn bei alfen wichtigen militärijchen 
Tragen zu Rathe zieht. Tür Lasch reſervirt er feine 
Freundfchaft, befucht ihn zu allen Stunden, jpricht mit 
ihm ohne allen Rückhalt und theilt ihm feine geheim 
ften Gedanfen mit.‘ 
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Die Tochter des Oberjtallmeifiers Grafen Die- 
trichftein, Therefe, war eine der letzten Das 
men, die Joſeph außzeichnete. „Die himmlifche The— 
tee, jagt Hormayr in dem nachgelafienen Fragment 
über Metternich, Schwefter des adhtzigjährigen, noch 
lebenden geiftreichen Bürften Franz Dietrich ftein, 
die innigfte Liebe des edeln Kaifers Jofeph, ward 
von ihm 1787, wo er in den Türfenfrieg zog, feinem 
vertrauten Heifebegleiter und Kammerherın Grafen 
Philipp Kinsky vermäablt.*) Philipp Kinsfy war 
ein ftolzer, finfterer Mann. Er glaubte fich verlegt, 
wähnte fi) zum Deefmantel (oder wie die Wiener 
jagen zum Elephanten) mißbraucht, glaubte an ein 
mehr als platonifches Verhältniß zwijchen Therefen und 
dem Kaijer, ſchied gleich nach der Trauung von ihr, 
eilte nach DBenevig und Rom und hat fie niemals be= 
rührt. — Die vornehmften, edelſten Männer mwarben 
um die Serrliche, die, jo wie Kinsky, auch ihrerfeits 
alfogleiy an Scheidung dachte — aber ver Katholi- 
zismus beiver ſtand »unerbittlih im Wege. Endlich 
nach Jahren gab der Nuntius Severoli in Wien 
den Rath, fie möchte conftatiren, die Trauung fei unter 
den heftigften, von Thereſen überhaupt ungeheuer ges 


*) Philipp war der jüngere Bruder von Franz Kinsky, 
der einer der Lieblinge des Kaifers, fein Neifebegleiter, Ge- 
neral und Borftand der Eadettenafademie in Mienerifh Neu: 
ftadt war, die er mit herbſtem Pedantismus dirigirte — 
Sofeph hatte ihn in die Barlsafademie des MWürtembergifchen 
Herzogs, die in diefer Beziehung Ruf hatte, ausdrücklich 
reifen laſſen. 
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fürchteten Gewitterſchlägen geſchehen und ſie ſei dabei 
ſtets halb ohnmächtig und faſt ganz bewußtlos gewe— 
fen. Der Copulant, der in der Nicolsburger Schloß— 
firche die Trauung verrichtet hatte, der Bruder der 
Mutter Thereſens, Graf Leopold von Thun, legter 
Fürftbifchof von Paſſau, gab das nicht jehr pflicht- 
gemäße Atteft: er Habe gar nicht gekört, „daß die Ohn— 
mächtige das Ja ausgefprochen habe. Damit liegen die 
anderweit mit Elingenden Gründen mächtig bearbeiteten 
Römlinge fih genügen: Kinsky's Ehe ward alö mes 
fentlich defeet, ja null erflärt und nun vermählte ſich 
Therefe mit dem General Graf Mar Meerveldt, 
der 1797 den erften Waffenftillitand mit Napoleon 
vor den Frieden von Campo Formio zu Leoben 
ſchloß und zulegt noch in ver Schlacht bei Leipzig, 
wo er gefangen wurde, von Napoleon an Kaifer 
Franz zum Behuf einer Unterhandlung abgejchidt 
wurde. Er ftarb, im verfihiedenen Miffionen gebraucht, 
ald Gefandter in London. “ 


21. Hof-, Eivil- um Militair-Gtat und viplomatifches Corps 
unter Joſeph LI. 


Der Beftand des Hof-, Civil- und Militairftaats 
beim Antritt der Selbftregierung Joſeph's I. in Deft- 
reich, 1750, in welchem Jahre erft zum erften Male 
der „Hof- und Staats⸗Schematismus“ auf 
494 ©.! gr. 8. erſchien, und bei Joſeph's Xode, 
1790, war folgender: 

I. Der SHofftaat Maria Thereſia's murde 
von Sofeph faft auf die Hälfte vermindert. Die ſechs 
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Stäbe wurden auf vier reduzirt. Der Oberhofjäger- 
und Oberhoffalfenmeijterftab waren unter den Ober 
hofmeifterftab untergebracht worden: 

1. Der Obrifthofmeifterftab: 

1) Erfter ObriftHofmeifter war 1750 der 
Geh. Rath Joſeph Fürſt von Schwarzenberg, 
Sohn de8 1732 von Carl VI. aus Verſehen auf ver 
Jagd erjchoffenen Fürſten. Er flarb 1782 und es 
folgte Georg Adam, feit 1765 erfter Fürft von 
Starhemberg, Sohn des Londoner Gefandten, 1724 
in Zondon geboren, ein Brudersenkel des Vertheidigers 
von Wien Ernft Rüdiger. Starhemberg ward durd) 
Fürſt Kaunig 1755 — 66 Gefandter in Paris, wo 
er die berühmte Allianz fchloß, 1767 ward er Staats— 
und Gonferenzminifter in den inländischen Gefchäften ; 
von 1770— 81, bis ihn Erumpipen flürzte, war 
er Gouverneur der Niederlande geweſen. 

2) Anderer Obrifthofmeifter war Graf 
Franz Philipp Sternberg, der 1786 flarb; 
früher war er Gefandter in Regensburg und Dresven 
gemwejen. 

Zum Oberhofmeifterftabe gehörten noch: 

3) Der Obrifi-Küchenmeifter: Geh. Rath 
Graf von St. Julien. 

4) Der Obriftfiabelmeifter: Graf Schal— 
lenberg. 

5) DerÖbriftfilberfämmerer: Graf Franz 
Dietrichſtein. 

Ferner: 6) Die Hofprediger, Hoftaplan⸗ und Hof⸗ 
und Burgpfarrer. 
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7) Der Director der SHofbibliothef Franz von 
Kollar, dem Baron Gottfried van Swieten, 
Sohn des großen Leibarzts Marien Iherefiens, Ger- 
bard, ehemals Gefandier in Berlin, folgte. 

Dann kamen Die Chef der Hofgarden, deren 
fünf unter Joſeph waren: 

8) Der erfte, deutfchsadelige Arcieren-Leib— 
garden= und zugleich alte Hatſchier-Leibgarden— 
Sauptmann Öraf Anton von Eolloredo, dem 
in beiden Stellen Fürſt Joſeph Lobkowitz folgte, 
beide waren zugleich Generalfeldmarfchälle. 

9) Der Trabanten=Reibgarde=- und der 
Leibgarde zu Sup Hauptmann Generalfelomar= 
hal Graf Thierheim, ven als Irabanten = Leib» 
gardesHauptmann Graf Friedrich Morit Noftig- 
Rhineck (der Freund Joſeph's) folgte. 

10) Der Capitain der ungariſchen Leib— 
garde zu Pferd Geh. Kath Generalfeldmarſchall Fürſt 
Nicolaus Eſterhazy, dem Geh. Rath General— 
feldzeugmeiſte Graf Caroly folgte. — 1790 er— 
ſcheint auch noch 

11) Der Capitain der Galliziſchen Adel— 
garde Generalfeldzeugmeiſter Fürſt Adam Czarto— 
risky. Die Uniform dieſer polniſchen Nobelgarde 
waren dunkelblaue polniſche, ſehr ſtark mit 
Goldborden beſetzte Röcke und rothe Weſten 
mit Gold, auf den weißen mit grauem Pelzwerk ver— 
brämten Mützen weiße Reiherbüſche, ſilberne vergoldete 
Palmzweige und goldne Quaſten. Sie verrichtete 
den Dienſt mit der adeligen Arcieren- und ungariſchen 


26 


Nobelgarde im Bataillenzimmer, der zweiten Vorkammer 
bei Hofe: hier ftanden allezeit drei Gardiſten dieſer 
drei Garden mit gezogenem Säbel. 
Noch rangirten unter dem Obrifthofmeifterftab: 
12) Der Obriſthof- und Landjägermei— 
fter, 1780: Geh. Rath, feit 1767 erfter Fürft 
Franz Wenzel Glary, 1790: Geh. Rath Graf 
Hardegg. 
| 13) Der Obrijtfalfenmeifter: viefe Stelle 
bekleidete mit der Obriftfüchenmeifterftelle zugleich ver 
Graf St. Julien. 
1780 ift no im Sofichematismus aufgeführt: 
14) Die Stelle des Directors der Hof- und 
Kammermufif, jedoch als unbefegt. Die Muſik 
beftand 1750 aus 340 Berfonen. Nach dem Touriften 
von Rotenjftein foftete jährlich das Theater: 
1. die Oper unter Salieri: 7 Sänger, 9 Sän- 


gemein RD Nr 30278 Sue, 
2. das Ballet: 25 Tänzer, 30 
Tänzerinnen! 2 . ET AFATD ON 


3. Die deutſche Shäufpielert 
gefellfhaft: 18 Acteurs, 9 
Adtricen: 7 HNNETBEIZE IT 
4. die Offigianten —* Arbeiter: 20,392  ,, 
Summa 121,534 Gulden, 
ungerechnet die Beleuchtung, Holz, Garderobe und 
Decorationen. 
15) Der General-Hof-Baudirector Geh. 
Rath Ernſt Graf Kaunitz, Sohn des Fürſten, 
päter Oberhofmarſchall. 
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2. Obriſt-Kämmerer-Stab. 


Obriſtkämmerer war Joſeph's Liebling Geh. 
Rath Graf Franz Rofenberg, der erfte Fürft, der 
1796 ftarb. Unter ihm ftanden die Kämmerer, deren beim 
Tode Maria Thereſia's an 1500 waren. Joſeph hatte nur 
fehlsunddreigig wirklich dienſtthuende Kam— 
merberren. Ferner ſtanden unter dem Oberkämme— 
rer: die Beichtväter, die Zahlmeiſter, die Leibärzte und 
die Cabinetsſecretaire. Univerſal-Cameral-Hof— 
zahlmeiſte war Emanuel Ignaz Sommaruga, 
den der Nachfolger 1792 wegen ſiebenunddreißigjähri— 
ger Dienſtleiſtung adelte. Erſter Leibmedicus war 
Hofrath Baron Anton Störck, baroniſirt 1775 
von Joſeph I. proprio motu; erſter Leibchirurgus 
Ritter Alexander von Brambilla, Dirertor der 
Joſephiniſchen mediciniſch-chirurgiſchen Academie, geadelt 
1754. Geheimer Kabinetsfecretair war 1750 
Hofratb Baron Gar! Joſeph Pichler, der Gemahl 
der Schriftitellerin, 1770 baronifitt; 1790 Hofrath 
Ritter von Kronenfeld, auch ein Neugeadelter. 
Geh. Seeretair 1750: Hofrath von Zephyris, 1757 
baronifirt; 1790 waren fünf Geheime Hof-Se— 
eretaire: Hofrath von Knecht, Obrift von 
Bourgignon, SHofratb von Anton, von Böhm 
und von Touſſaint-Bourgois, Obriftlieutenant 
vom Ingenieurcorps, ſpäter Director ver Ingenieur— 
Academie und Feldmarſchall-Lieutenant, 1811 baroniſirt. 

3. Obriſt-Hofmarſchall-Stab. 

1780 war Obriſthofmarſchall der Geh. Rath 

Graf Eugen Wrbua, Vater des Lieblings und 
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Oberkämmerers Franz I, Ruvdolf®rbna, Wür- 
ben von Freudenthal, aus einem der älteften böh— 
mijchen Gefchlechter. 1790: Graf Ernft Kaunig, 
der Sohn des Fürften. 


4. Obriſt-Stallmeiſter-Stab. 


Diefe Stelle bekleidete der freimüthige und hu— 
moriftifhe Spezial Joſeph's, Graf Iohann Earl 
Dietrichftein. 


I. Givilftaat: 


I. Die Minijter- Conferenz over der 
große Conferenzrath, den fhon Leopold um 
1670 eingeführt und Carl VI. neu eingerichtet Hatte, 
war unter Maria Iherefia nah Kaunitz' Ein- 
tritt außer Wirffamfeit gejeßt worden. Joſeph M. 
ftellte ihn in feiner Ießten Krankheit wieder her, 1759; 
die Mitglieder waren: die Für ſten Kaunig und Sta— 
rhembera und die Grafen Lascy und Rofen- 
berg; ald Geh. Referendar fungirte Hofrath Spiel— 
mann, die Feder führte Hofratb Collenbach. 

2. Der Reichshofrath. Präſident vefjelben 
war der Geh. Rath und Reich! = Eonferenz= Minifter 
Baron Hagen; Keihsvicefanzler war noch 
der alte galante Rudolf, jeit 1763 Fürft von 
Colloredo und nad feinem Tode 1738 fein Sohn 
Gundader, früher Gefandter in London, Dresden, 
Madrid, beide Geh. Räthe und Reichs-Conferenzmini— 
fir. Reichshofraths-Vicepräſident war Öraflieber- 
acker. Joſeph II. Hatte die 4000 Gulden Befoldung 
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der Reichshofräthe, die Carl VI. beſtimmt Hatte, beim 
Antritt feiner Regierung auf 2600 Gulden und 500 
Gulden Quartiergeld berabgefegt; die Räthe von ver 
gelehrten Bank erhielten jpäter wieder 4000 Gul- 
den und dazu die früher nicht gehabte Appar— 
tementsfähigfeit. Hierzu kamen noch vie Lau— 
demial-Gelder. Gelehrte Räthe waren neun, Räthe von 
der Herrenbanf fieben. 

3. Die kaiſerliche und des Reichs Ge- 
heime Hofkanzlei. Anihrer Spige jtand der Reichs— 
vicefanzler. Geheime Reichs-Hof-Referendare waren in 
der deutſchen Erpevition 1780: Franz Georg von 
Leykam, 1790: Hofrath Baron Franz Joſeph 
Albin: (jpäter Mainzifcher Hoffanzler) — in der 
lateiniſchen Erpedition: 1780 Hofrath von Gundel, 
1790 son Sorir. Ber der Reichöplenipotenz in 
Stalien zu Bavia ſtand als gevollmächtigter Commiſſar 
1780 der Geh. Rath Fürft Sigismund Kheven- 
hüller-Metſch, 1790 der Geheime Rath Graf 
Wilczeck. 

4. Die Geheime Staats-Conferenz in 
auswärtigen Geſchäften: 1780 waren vier Con— 
ferenz⸗Miniſter: der Reichsvicekanzler Colloredo, ver 
Fürſt Kaunitz, der Fürſt Starhemberg (in 
Brüſſel) und der Generalfeldmarſchall Lascy. 

5. Die Geheime Hof- und Staatskanz— 
lei der auswärtigen, niederländiſchen und 
italieniſchen Geſchäfte. Als Haus, Hof- und 
Staatsfanzler an der Spitze Für ſt Kaunig und 1750 
unter ihm der Vicekanzler Graf Philipp Stadion, 
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der Gch. Rath Baron Binder und acht Hofräthe 
und Geh. Staatd-Offizialen: Graf Joſeph Kaunitz 
(als Gefandter in Spanien 1755 geftorben), Baron 
Heinrih Gabriel. von Eollenbad), der den 
Hubertsburger Frieden gejchlofien hatte, Baron 
Sperges, fpeziell mit dem Departement der italieni= 
ſchen Gejchäfte Herr von Xederer, jpeziell mit 
dem Depariement der niederländiichen Gefchäfte — 
Herrvon Krufft, Edler von Spielmann, Dr. 
Schrötter und der Internuntius von Gonftantinopel 
Herbert von Nathfeal. 1790 fungirte als Haus— 
Hof und Staatö-DVicefanzler unter Kaunig der Geh. 
Kath Graf Philipp Cobenzl und als Sofräthe 
und Geh. Staatd-DOffizialen: die Barone Collen— 
bach, Spyerges, Lederer, Herr von Krufft 
und Edler von Spielmann. 

6. Der Staatsrath in inländiſchen Ge— 
ſchäften. Diefer im Jahre 1771 geftiftete Staats— 
rath war eine Schöpfung von Kaunitz und jeine 
Aufgabe war Abjhaffung der Gebrechen und Abhülfe 
der Storfungen in der Verwaltung — er war nurmit 
Ueberficht, nit mit Detail beſchäftigt. Die— 
jen Stantsrath bildeten 1730: die vier Staatöminifter 
Fürſt Kaunisg, Fürft Starhbemberg (in Brüj- 
fe), Graf Carl Sriedrih von Hatzfeld, ald 
Geh. Rath und dirigirender erſter Staatsminifter in 
inländifchen Gefchäften, der die Hauptperfon war, und 
der Geh. Rath Ludwig Graf Zinzendorf, Schwie— 
gerfohn des Fürften Schwarzenberg, jeit 1764, 
Sohn eines evangelifchen fächfifchen Geheimen Raths, 
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Gonvertit feit 1739, früher Präſident der Hofrech— 
nungsfammer, geftorben 1739 — und die vier Staats- 
räthe: der Geh. Rath und Hoffanzler Franz Carl 
son Kreßl, Baron von Dualtenberg (1782 
Präſident ver geiftlichen Gommiffton), Baron Gebler, 
ein geborner Voigtländer aus Greiz, früher, 1745—53, 
holländifcher Charge d’affaires im Berlin, nebſt Swie— 
ten eine Sauptverfon für die Aufklärung in Deftreich, 
jpäter öftreichifch-böhmifcher Vicefanzler, Baron Löhr 
und Baron Carl Anton Martini, früher Pro- 
feffor an der Univerfität zu Wien, der Xehrer von 
Sonnenfels und Spielmann. 1790 fungirten in 
inländiihen Gejchäften als GStaatsminifter: Bürft 
Kaunig, Graf Dasfeld, Geh. Kath Thaddäus 
Baron Reiſchach, früher Gefandter im Saag, und 
Geh. Ratd Graf Johann Anton Bergen, obrifter 
Chef der Bolizei, zugleich Präſident der Landesregierung 
in Niederöftreich, früher, 1772, Hofcommifjar bei ver 
erften polnifchen Iheilung, Statthalter in Galizien 
und vormals Gejandter beim oberrheinifchen und an— 
dern Reichskreiſen: fein aus den Niederlanden ſtam— 
mendes, in Nieveröftreich angeſeſſenes Gefchlecht war 
ihon 1706 gegraft worden und Johann Anton war 
der Enkel des erften Grafen. Endlich fungirten als 
Staatöräthe: Baron Friedrich von Eger um 
Herr Jezdenczy von Monoftor. 

7. Ungarifh=- Siebenbürgifde Hof— 
fanzleı. 1750 war ungariicher Soffanzler Graf 
Franz Efterhazy, den Nicolai „einen Seren von 
weitläuftigen Kenntniffen und feftem Charakter‘ nennt, 
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befannt durch feine prächtige Hofhaltung zu Efterhaz 
und Lantſiz. Ihm folgte der zeitherige Vicekanzler 
Graf Earl Balffy, ein Jugendfreund des Kaifers, 
der, wie Nicolai fagt, „deſſen edlen Charafter habe, 
nicht fchmeichle und fein Vaterland über Alles Liebe.‘ 
Sofeph vereinigte die, fiebenbürgifche Hoffanzlei, ver 
zeither der frühere Geſandte im Haag und fpätere 
Staatsminifter Baron Reiſchach als SHoffanzler 
vorgeftanden hatte, mit der ungarifchen. 

8. Vereinigte böhmifche und öſtreichi— 
Ihe Soffanzlei, Hoffammer und Minifte- 
rialeBanco=-Deputation. Auch vieje drei Be— 
hörden, die unter Maria Therefia 1780 noch 
getrennt waren, vereinigte Joſeph in eine. 

1780 fungirte als Nachfolger Rudolf Choteck's 
als böhmiſcher obrifter und üftreichifcher erfter Kanzler 
Graf Seinrih Blümegen, geftorben 1758, Sohn 
des chemals Fürſtabt Kempten’fchen Kanzlers Her— 
mann, welcher ſich nach Wien gemendet hatte — 
die Familie ftammte aus Weitphalen und ward 1761 
gegraft; Graf Heinrich legte die große Kattunfabrif auf 
feiner mährifchen Herrfchaft Tettowig an. Als Vicekanz— 
ler diente unter ihm Graf Xeopold Clary, ſpäter 
Staatsminifter in inländifchen Gefchäften. Al Prä— 
fident der Hoffammer und Minifterial-Banco-Deputa= 
tion fungirten: Leopold Krafowsfy, Graf Kol- 
lowrat, Schwiegerfohn des Gonferenzminifterd und 
erften Fürſten Khevenhüller- Metfch, fpäter 
erfter Kanzler uud endlich dirigirender erfter Staats— 
minifter in inländifchen Gefchäften. 
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Im Sabre 1753 vereinigte Joſeph die drei Be— 
hörden und ftellte an: 

Graf Leopold von Kollowrat als Eher und 
erften Kanzler, 

Graf Johann Rudolf Choteck, Neffen des be= 
rühmten Rudolf und Schwiegerfjohn des erften 
Fürſten Glary, als zmeiten Kanzler, endlich: 

Baron Gebler, den obengenannten Staatsrath in 
inländiſchen Geichäften, als Vicekanzler. 

1730 war erfter Kanzler Graf Kollowrat, 
Kanzler der obengenannte Staatsrath Barın Franz 
Carl Kreßl von Dualtenberg und Vicefanzler 
Graf Johann Wenzel Ugarte. Damals, 1790, 
waren folgende Hofcommiſſionen untergeordnet: 

1) Die geiftliche Hofcommiſſion unter dem Hof— 
fanzler Baron Kreßl. 

2) Die Studien und Bücher-Cenſur-Hofcommiſ— 
ſion unter vem Hofbibliothek-Präſes Baron Smwieten. 

3) Die weltliche StiftungssHofeommiffion unter 
Baron Bernhard Deglmann. 

4) Die Staatsgüter- Vermaltungd- und Frohn— 
Ablöſungs-Hofcommiſſion unter dem Vicefanzler Graf 
Ugarte. 

5) Die Steuerrectifications-Hofcommiſſion unter 
dem Staatsrath Baron Eger. 

Präſident der Hofkammer im Münz- und Berg— 
weſen war Geh. Rath Graf Stampifer, unter 
dem die von dem berühmten Banquier Graf Fries 
Dirigirte Bergwerfs = Producten = Berfchleiß - Direction 
and. — SBräfident der SHofrechnungsfammer war 

Deftreid. IX. 3 
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Graf Carl Zinzendorf, Bruder des Minifters, 
fpäter auch Staatsminiſter. 

9. Dbrifte Iuftizftelle: 

1779 bis 1791 war Juſtiz-Präſident Geh. Rath 
Graf Ehriftian Auguft Seilern, ein Grop-Neffe 
und Adoptiv-Enkel des erften Grafen. 

10. Der SHoffriegsrath. 

1780 und 1790 war Brafivent Graf Dadpid, 
der im fiebenjährigen Kriege Berlin genommen hatte. 

11. Höchſte Chargen in den Erblanden: 

a) In den Niederlanden war 1750 Statthal- 
ter oder Generalgouverneur Prinz Carl von Lo— 
thringen, der 1781 jtarb, 1790 Erzbherzogin 
ChHhriftine und Herzog Albert von Sachſen— 
Teihen, — 1780 war ded Generalgouverneurd ge— 
vollmächtigter Minifter Fürſt Starhemberg, 1790 
Graf Ferdinand Trautmannsporf, Geh. Rath. 

b) In der öſtreichiſchen Lombardei war 
Generalcapitain Erzherzog Berdinand, Gemahl 
der Erbtochter von Modena -» Efte, — gevollmächtigter 
Minifter: der durch feine Verwaltung und feine Re— 
formen auögezeichnete, ſchon jeit den Zeiten Maria 
Thereſia's, feit 1759, fungirende Graf Earl Jo— 
ſeph Firmian, der 1782 ſtarb, und 1790 Graf 
Sohann Joſeph Wilezek, Enkel des zuerft ge- 
graften Gejandten in Rußland und Polen und Schwie— 
gerfohn des erften Fürſten Clary, beide früher Ge— 
jandte in Neapel. 

c) In Öalizien und Lodomerien war 1780 
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Gubernator Graf Auerſperg und 1790 Präſes des 
andesgubernii zu Lemberg Graf Brigido. 

d) In Niederöſtreich war 1780, an der Spiße 
als Viceftattbalter Graf Herberftein, 1790 als 
Präſident der Landesregierung der Polizeiminiſter 
(eine neue Stelle!) Iobann Anton Graf 
Pergen, der während des fiebenjäbrigen Kriegs Faiferli- 
cher Commiſſar in Frankfurt am Main geweien war und, 
wie erwähnt, andre wichtige Dienjte geleiftet hatte. 

e) Sn Deftreih ob der Enns war 1780 Lan- 
deshauptmann Graf Thierbeim, ein Schwiegerfobn 
des Fürften Kaunig, 1790 Präſident der Landes— 
regierung Graf NRottenhann. 

I) In Innerdftreicd zu Orig war 1780 Gu— 
bernialpräftvent Graf Aloys Podſtatzky-Liech— 
tenftein, Landeshauptmann in Steyer Graf Her— 
berftein, in Kärnthen Graf Roſenberg, in Grain 
war die Landeshauptmannsſtelle unbeiegt. — 1790 
war in ganz Imneröftreich Gouverneur und Landes— 
hbauptmann Graf Khevenbüller. 

g) In Görz und Gradifca war 1750 Lan 
deshauptmann Graf Lamberg und Gouverneur in 
Trieft ein Graf Zingendorf — beide Etellen ver— 
einigt befleivete 1790 Graf Brigido. 

h) In Oberöftreih (Tyrol) zu Innsbrud 
war 1780 Gubernialpräfivent Graf Seifter — 
1790 Gouverneur Graf Sauer. 

i) In Vorderöſtreich zu Freiburg war Re— 
gierungs- und Kammerpräfivent 1780 Baron Ulm, 
1790 Baron Poſch. 

3* 
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12. Höchſte Chargen in Ungarn und 
Böhmen: 1750 war Locumtenend in Ungarn Her— 
309 Albert von Sachſen-Teſchen, 1790 aber 
die Stelle des Palatinus nicht beſetzt — in Sieben 
bürgen war Baron Bruckenthal Gouverneur, der 
erfte Broteftant, der von Maria Therefia den Ete- 
phansorden erhalten Hatte, worauf ein ungarischer 
Biſchof, den die Kaiferin mit diefem Orden bedachte, 
fich ihn mit der Rückäußerung verbat, er könne und 
wolle nicht ein Ordenskreuz tragen, „das ein Ketzer 
trage. In Böhmen war 1750 Fürft Earl Egon 
son Fürftenberg und nad) deflen Tode 1787 Graf 
Ludwig Cavriani als Obrift- Burggraf zu Prag 
an der Spike der Verwaltung — in Mähren war 
1780 Graf Blümegen und in Schlefien Graf 
Harſch Gubernialpräfident; 1782 wurde das Landes- 
gubernium von Mähren und Schleften vereinigt und 
Präſident mar 1790 Graf Aloys Ugarte, fpäter 
oberker Kanzler. 


ll. Generalität. 


Sie war 17580 367 Perſonen ſtark — 1790: 
375 Perſonen. 1780 waren 17, 1790 15 Gene— 
ralfeldmarjchälle, darunter Graf Mori Lascy, 
Schöpfer des neuen Öftreichifchen Kriegsſyſtems, Kriegs— 
minifter, Graf Haddick, SHoffriegaratheprafident, 
° Graf Carl Bellegrini, Direstor des Portifica- 
tiond= und Ingenieurweiend, der Prinz Friedrich 
Joſias von Sadhfen=- Coburg, Commandirender 
in Öalizien, Graf Wallis, Gouverneur von Ser- 
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vien und Belgrad, und Graf Joſeph Colloredo, 
Generaldirector des Artillerieweſens. — Polgten die 
Generalfeldgeugmeijter, 1780: 18, 1790: 20, 
darunter Graf Stain, Gommandirender in der Lom— 
bardei, Marchefe von Botta, Commandirender in 
Mähren, Graf d'Alton, Gommandirender in den 
Niederlanden, und Fürſt Friedrich Wilhelm 
Hohenlohe in Siebenbürgen. — ©enerale der 
Gavallerie, 1780: 16, 1790: 14, darunter Prinz 
Sriedrih von Naſſau-Uſingen, Director ver 
MWerbungen im Reihe, Graf Kinsfy, Commandi- 
render in Ungarn, und Graf Wurmjer in Böh- 
men. — General: FeldmarjchallsLieutenants, 
1780: 99, 1790: 63, darunter Graf Mittrowsky 
als Commandirender der Slavonifch=-Banatifchen Grenz- 
truppen und Graf Gazinelli als Commandirender 
in SInneröftreih. — Oeneralfeldwachtmeifter 
oder General-Majors waren 1790: 263. 


Joſeph II. Hinterliep: 
I. 59 Infanterie-Regimenter, als 
41 deutjch=erbländifche, in Böhmen, Mähren und 
Deftreich vertheilt, 
11 ungarifche, vie in Ungarn und Siebenbürgen 
ſtanden, 
5 walloniſche, die in den Niederlanden ſtanden, 
2 italieniſche, die in der Lombardei ſtanden. 
20 Grenadier-Bataillone, in ſämmtlichen 
Provinzen vertheilt. 
17 Gränz-Infanterie-Regimenter in Croa— 
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tien, Slavonien, Syrmien, Siebenbürgen und 
im Banat. 
1. 30 Regimenter Cavallerie, als: 

11 Kuiraffier-Regimenter in Ungarn, 

7 Dragoner-Regimenter: 3 in Ungarn, 1 in Sie— 
benbürgen, 2 in Böhmen, 1 von Wallonen in 
den Niederlanden, 

6 Chevaux-Legers-Regimenter: 1 in Ungarn, 2 in 
Mähren, 3 in Oallizien, 

8 Hufaren-Negimenter: 1 im Schleften, 4 in Gal- 
ligien, 1 in Böhmen, 1 in Siebenbürgen, L in 
Slavonien, | 

Ein Gränz-Huſaren-Regiment in Siebenbürgen. 

I. 3 Regimenter Artillerie: eins in Böhmen, 
eind in Mähren, eins in Oeſtreich, 
1 Bontonier-Bataillon, 
1 Tſchaikiſten-Bataillon (unter dem Flavonifchen 
Militair-Commando), 
1 Mineur-Corps, 
1 Sappeur-Corps. 


IV. Diplomatiſches Corps1780 und 1790: 


Folgendes war der Stand der Gefandtichaften, 
die unter Kaunig der kaiſerliche Sof 1750, im Todes— 
jahre der Kaiferin, und 1790, im Todesjahre Joſeph's, 
an den deutfchen und auswärtigen Höfen hielt: 
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I. in Deutſchland. 


1. Am Hofe von Berlin fungirte 1750 Ba- 
von, fpäter Graf Carl von Rewiczky, Malthe- 
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jerritter und Kämmerer, auferord. Geſ. und gevollm. 
Min.; 1790: Fürſt Reuß XIV, Kämmerer und 
Obriſt, auferord. Gef. und gevollm. Min., Nachfolger 
feines Bruders Reuß XL und Gemahl ver ſoge— 
nannten Brinzejiin Eybenberg. 

2. Am Hofe von Dresden fungirte 1780 und 
1790: Graf Sartig, Geb. Rath und gevollm. Min. 

3. Am Hofe von München und beim bairi— 
jchen und ſchwäbiſchen Kreiſe fungirten 1780: Frei— 
berr von Ried, Geh. Rath und General= Teldzeug- 
meifter, bevollm. Min. im ſchwäb. und fränf. Kreife; 
1790: Schraut, 2eg.=Seer. zu München und Edler 
von Bütner, Leg.-Secr. im ſchwäb. Kreife, geadelt 
4477: 

4. Am Hofe von Mainz und beim oberrheis 
niſchen Kreife waren acereditirt 1750: Graf dranz 
Georg Metternich, des Staatsfanzlers Vater, Ges 
heimer Rath und bevollm. Minifter in Mainz, Trier, 
Cöln und beim niederrhein. = weitphäl. Kreife; 1790: 
Graf Joſeph Skhlid, Kämmerer und bevollm. 
Min. zu Mainz und beim oberrhein. und fränk. 
Kreife. 

5. Anı Hofe von Eöln und Trier und beim 
niederrheinifchen und weftphalifchen Kreife flanven 
1780: verfelbe und Graf Metternich ald Minis 
iter; 1790 viefelben. 

6. Aufdem Reihstage zu Regensburg 
1750: Carl Anjelm Fürft Taris und der fas 
moje Ludwig Freiherr von Lehrbach, auf den 
ich zurückkomme; 1790: Garl Anſelm Fürft Tas 
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zis, Baron Borievon Shönbah und Freiherr 
Franz Georg von Leykam, der berüchtigte Reichs— 
bofreferendar, auf den ich zurückkomme. 

7. Beim niederſächſiſchen Kreife zu 
Hamburg war acereditirt 1780 und noch 1790: 
Anton Baron Binder von Kriegelftein, Hof— 
rath. 

83. Beim Gouverneur der dÖflreidhifchen 
‚Niederlande in Brüjfel war bevollm. Minifter 
1780: Fürft Starhbemberg, der frühere Gefandte 
in Paris, ſpäter Oberfthofmeifter; 

9. In Bremen jtand noch als Reſident 1780 
und 1790: Baron von Bring zu Treuenfeld, 
Hofrath und Reichspoftdirector. 

10. In Frankfurt a M. fungirte noch als 
Refivent 1780—1790 Herr von Röthlein. 

11. In Ulm war 1750 Agent des Kaijers 
von Heilbronn. 


2. Auswärtige Öejandte: 


1. In London ftand 1750 Graf Ludwig 
Belgiogofo, Maltheferritter, Geh. Rath, General— 
Feldwachtmeiſter, ala Env. extr. und Min. plenip.; er war 
früher Gefandter in Stodholm, ſpäter in den Niever- 
landen als gevollm. Minifter; 1790: Graf Philipp 
Stadion, der nachherige Staatöfanzler, ala Env. 
extr. und Min. plenip. 

2. In Petersburg war 1750 und 90 Graf 
Ludwig Cobenzl, Kämmerer, der nachherige Stante- 
fanzler, als Env. extr. und Min. plenip. 
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3. In Paris fungirte noch 1780 und noch 
bis 1791 Graf Florimund de Mercy d'ar— 
genteau, Kämmerer, als gevollm. Mir. 

4. Im Haag war 1750 Thaddäus Baron- 
von Reiſchach, Geh. Rath, Kämmerer und niederl. 
Staatsrath, auf. Abgefandter und beyollm. Min., ſpä— 
ter Staatsminifter in inländifchen Geichäften; 1790 
Graf Merode. 

5. In Maprid war 1750 Joſeph Graf 
Kaunig, ver Sohn des Staatskanzlers, Ambass. mit 
Leg.-Secr. von Giufti und mit Huber ald Hand— 
fungsagent; 1790 Graf Friedrich Kagened, 
Botich. und Min. plenip., von der Familie der Mutter 
des Stantöfanzlers Metternich, früher in Copenhagen. 

6. In Lifjabon fungirte 1780 und 1780 
Hofrat) Adam von Lebzeltern als bevollm. Min. 

7. In Italien fungirte bis 1752 Fürſt Si— 
gismund Khevenhüller-Meticdh als kaiſerlicher 
General-Commiſſar und Blenipotentiar, früher Gefandter 
in Liſſabon und Iurin, ein Sohn des erften Fürften 
Khevenhüller-Metſch. 

8. In Rom fungirte als Nachfolger des Car— 
dinals Alexander Albani Cardinal Hrezan, 
ein Böhme, derſelbe, der ſchon als Correſpondent Jo— 
ſeph's vorgekommen iſt. 

I. In Toſcana fungirte 1780 Leg.-Secr. 
Veigl, 1790 als Charge d’aff. 

10. In Turin ftand 17850 Marauis Mve; 
1790 Graf ®hberardini. 

11. In Venedig fungirte 1780 Graf Sacob 
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Durazzo, Geh. Rath umd Genueſiſcher Patricier, 
Botſchafter des Kaiſers, und 1790 Graf Breuner 
auf Aſpern, Geh. Rath, als Env. extr. und Min. 
plenip. 

12. In Neapel ftand 1780 Graf Anton 
Zamberg; 1790 Graf Rewiczky, ver berühmte 
Linguift, früher in Berlin. 

13. In Maltha war 1750 und 1790 Ba— 
ron Ferd. Sof. Hompeſch, Malthejerritter, bevollm. 
Min., der fpätere legte Großmeiſter. 

14. Inder Schweiz war Reſident 1780 der Rath 
Joſeph Auguftin von Nagel, jeit 1775 geadelt 
und 1790 Emanuel Taſſara Refid. zu Bafel. Der 
Baron Johann Anton Buol, Geh. Rath, war 
1780 und 1790 als Gef. in Graubünden. 

15. In Warſchau war 1750 Charge d'affaires 
Freiherr Carl von Metzburg; 1750 Serr von 
Gabe. 

16. In Eopenhagen fungirte 1750 Baron 
Friedrich Kagened, ſpäter in Maprid; 1790 Graf 
Breuner, der Sohn des Gel. in Venedig. 

17. Sn Stodholm war Minifter 1750 Graf 
Herberjtein; 1799 Graf Ludolf. 

15. Su Eonftantinopel fland als Internun— 
tius feit 1779 Peter Philipp Baron Serbert- 
Rathkeal, ver 1787 die Reife mit Joſeph I. und 
Gatharina IT. nach der Krimm machte. Herbert war 
der Schwiegerjohn Collenbach's, der mit Herzberg 
den Frieden von Hubertöburg gejchlofien Hatte. Er 
ftanımte aus einem irländifchen Gejchlechte, feine Mutter 
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war eine Griechin. Früher war er Jefuit, dann ward 
er 1779 ald Nachfolger Thugut's Internuntius und 
baronifirt, 1791 fchloß er ven Frieden zu Eziftowa. 
Er wurde der Schwiegervater des englifchen Minifters 
Spencer Smith, des Bruders des berühmten Ad— 
mirals, durch feine jchöne, durch ihre Abentheuer be= 
kannte, Tochter Conſtanze. Herbert war der Lehrer 
des befannten Joſeph Sammer von PBurgftall 
und des Internuntins Janaz von Stürmer, des 
Vaters des eriten Grafen Stürmer — und — zu 
Pera 1802. 
Endlich waren noch als Conſuln angeſtellt: 
1) in Italien 1767: 
in Genua: Jean Isaac du Moulin, 
in Neapel: Bonnaſc, Gen.-Gonj., und 
2) in Sranfreid: 
in Marjeille: Bern. Morganti. 
Hierzu kam 3) 1780: 
in Bordeaur: Johann Jacob Edler von 
Bethmann, wahrſcheinlich einer von der be= 
rühmten Frankfurter Banquierfamilie, erſcheint 
1790 als Gen.= Conful. Geadelt jeit 1776. 
4) 1790 erjcheinen, ſämmtlich unter Joſeph angeftellt: 
in Liſſabon: Stodfeler, Gen. = Eoni. 1792 
baronifirt; 
in Alicante: Peter Arabet, Gen.=- Conf., ba— 
ronifirt jeit 1759; 
in Cadix: Graf Öreppi, Gen. - Eonf.; 
in Cagliari: Franz Baille, Gen.-Conſ. für 
Sardinien ; , 
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Algier: Brandel; 

Tripolis: Blirenftrole, Agent; 

Tunis: Carl Tulin; 

Neapel: Sof. Bonechi, Gen. Gonf. beider 
Sicilien; 

Ancona: der Hauptmann de Bruch, Conſul 
der päpftlichen Häfen; 
Genua: Anton Brentano, Gen.-Conſ. 
MWahricheinlich einer von der Familie des bekann⸗ 
ten Belletriften Clemens und der Frau Bet— 
tina von Urnim; 


in den venetianifchen Infeln der Levante; 


in 
in 


in 
in 
in 


Johann Erifjoplauri, Gen. - Eonf.; 
Zara: Aloys Gabrieli, Gen. -Eon/.; 
Raguſa: Abe Milliſchich; 

Smyrna: Bet. Paul Gira, Conſ.; 
Copenhagen und Helſingör: Emanuel 
Bozenhard; 

Altona: Ichon; 

Amſterdam: Felix de Carli, Gen.-Conſ.; 
Hamburg: Höfer; 

Bremen: Caſſel; 

Lübeck: Müller; 

Dünkirchen Iof. Delaftre; 

Bayonne: Vormalagues; 


in. Havre de Grace: Jean Bapt.delaHaye, 


in 


Gen. = Eon]. ; 
Galais: Pigault de Lepinoy; 


in Cette: Charles Merecier; 
in Rouen: Sean Achard; 
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in fa Rocdelle und Rocdefort: Emanuel 
Mei; 

in Nantes: Seinrih Wilfelsheim; 

in 2ondon: Anton Songa, Gen.- Gonj. für 
Großbritannien; 

für Rußland: ald Gen.- Con. Heinr. Chri— 
ftian Stander. 


Auswärtiges diplomatifhes Corps in Wien 
1780 und 1790. 

Das diplomatifche Corps in Wien 1780 beim 
Tode Maria Thereſia's und 1790 beim Tode Joſeph's 
war folgendes: 

I. Deutſche Gejandtichaften. 
1. Vreußiſche Geſandtſchaft: 

1780: Baron Joh. Hermann von Ried— 
eſel, Kammerh. und Env. extr. Folgte, zuletzt vom 
großen Friedrich geſchickt: 

1786 — 1790: Graf Friedrich Werner 
Podewils, Lieutenant bei den Gensd'armen, der 
den Teſchener Frieden geſchloſſen hatte. | 

1790: Baron Jacobi-Klöjt, Geh. Leg.-Rath 
und bey. Min., früher Leg.-Secr. unter Podewils. 
Ihm folgte: 

1792 — 1793: Graf Saugwig, der Minifter. 


2. Sächſiſche Gejandtichaft: 


1780: Dtto Ferdinand von Löben, Geh. 
Rath und Min. plen. 
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1790: Graf Johann Silmar Adolf von 
Schönfeld, Kammerh. und bev. Min., Schwieger— 
ſohn des Grafen Fries. 

3. Kurbaieriſche Geſandtſchaft, nach Anfall 
der Pfalz: 

1780: Baron von Ritter (er ehemalige Geſ. 
von Mannheim), Geb. Staats- und Conf.-Min. und 
bev. Min. 

1790: Baron von Sallberg, 
Geh. Rat und bey. Min. 

4. Kurhannoveriſche Geſandtſchaft: 

1750: Graf Ludwig Walmoden, General, 
bev. Min., Schn Georg's I. und ver Grafin 
Darmouth. 

1790: Serr von Wenfftern, Geh. Reg.-Rath 
und auf. Gel. 

5. Kurmainziſche Geſandtſchaft: 
1780: Herr von Selm, Geh. Rath, Min.-Reſ. 
1790: Sofratb von Birfenftod, Agent. 

6. Kurcölniſche Öejandtichaft: 

1780 und 1790: Serr von Ditterich, Agent. 
7. Kurtrieriſche Geſandtſchaft: 

1780: Hofrath Edler von Clerf, Agent. 

1790: Hofrath von Birkenſtock, Reſ. 

8. Würtembergiſche Geſandtſchaft: 

1790: Baron Bühler. 
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1. Die fremden Gefandten. 
l.e Engliſche Geſandtſchaft: 


1780 und 1790: Sir Rbert Murraykéith, 
Ritter, Env. extr. und Min. plen. 

2. Ruſſiſche Geſandtſchaft: 

1780 und noch 1790: Fürſt Gallizin, Geh. 
Rath, Kammerherr, als Ambass. extraord. und plenipot. 
3. Franzöſiſche Geſandtſchaft: 

1750: Marquis Louis Aug. de Breteuil, 
Amb. ex'r., der jehr einflußreiche Spezial von Kaunitz. 

1790: Marquis de Noailles. 

4. Spaniſche Gefandtichaft: 

1780: Graf von Aguilar, Grand von Spa— 
nien, Ambass. 

1790: Marquis’de Lliano, Ambass. extr. 
5. Bortugtejifche Geſandtſchaft: 

1780: Anton iRongel Pereira de Saa, 

taltheferritier, Env. extr. 

1790: Graf von Oeynhauſen, gevollm. Min. 
6. Sardinifche Geſandtſchaft: 

1750: Marchese Vivalda, Kammerh., Env. 
extr, 

1790: Marchese Breme, Env, extr. und 
Min. plen. 

7. Sicilianiſche Geſandtſchaft: 
1780: Leg.-Secr. Oliveria. 
1790: Marchese dı Gallo, Env. extr. 
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Venetianiſche Geſandtſchaft: 
I780: Niecolö Foscarini, Amb. 
1790: Daniel Deifin, Min. plenip. 
9. Genueſiſche Gejandtidhaft: 

1780: Leg.⸗Secr. Allegretti. 

1790: Derjelbe ala Minifter. 

10. Bapftlide Nuntien: 

1780: Monsignore Garampı. 
1790: Monsignore Caprara. 

1l. Däniſche Geſandtſchaft: 

1780: Graf Bachof von Echt, Geh. Rath 
und Env. extr. 

1790: Armand Louis de Mestrade 
Saint-Saphorin, Geh. Rath und Kammerberr. 
12. Schwedijche Geſandtſchaft: 

1750: Graf von Borf, Env. extr. 

1790: Ritter Celſing, Env. extr. und Min. plen 
13. Bolniiche Geſandtſchaft: 

1780: Leg.-Secr. Zamijfa. 

1790: Kammerherr Woyna, gevollm. Din. 
14. Holländiſche Geſandtſchaft: 

1780: Graf von Degenfeld-Schomburg, 
General, Env. extr. und Min. plenip. 

1790: Baron Salften, Eny. extr. 


Der Hof 
a N Re a} 


1790 — 1792. 
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1. Berfonalien des Kaifers. Die geheime Polizei. Sein plöglider Tor. 

Joſeph's I. Nachfolger war fein Bruder, ver 
zeitherige Großherzog von Toscana, Beter Leopold, 
als Kaifer Leopold II. 

Ueber jein früheres Leben in Florenz berichtet 
das Tagebuch des Deſſauer Berenhorft interefjante 
Details: er ſah den großberzoglichen Hof im Sabre 
1766. „Der vegierende Großherzog hatte eben an 
dem Tage, als wir ihm vorgeftelt wurden, jein neun 
zehntes Lebensjahr zurüdgelegt. Seine Gefichtszüge 
verfündeten weder Geift noch Leben, im Uebrigen ift 
er wohlgebaut. Gin für fein Alter übermäßiger Ernft, 
der vielleicht natürlich, vielleicht aber auch erfünftelt 
ift, zwingt zu nichts weniger, als zu Ehrfurcht, und 
da er überdies, wenn er fpricht, verlegen wird, fo 
bat er gang das Anfehen eines aufjagenden 
Schulfnaben Gr tbeilt fich ſehr wenig mit und 
nur bei großem Appartement oder muſikaliſchen Akade— 

4* 
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mieen fpricht er mit einigen Hofleuten, die dieſe Ehre 
mit Ungeduld erfehnen und ſchon bei feinem Heran— 
nahen das Knie beugen. Alles, was ich aus feinem 
Munde vernonmen babe, betraf triviale Gegenftände, 
nämlich Pferde, Unfälle, die man beim Neiten haben 
fann und vorzüglich feine eignen Gejundheitsangelegen- 
‚heiten, da er jo eben erſt von einem gaftrifchen Sieber ge= 
nefen war. Wie jehr er auch noch ſo nichtige Geſpräche 
in die Länge zu ziehen weiß, wird Doc immer der ganze 
Hof davon erbaut. Er ſcheint von jehr ſchwacher Lei— 
besbeſchaffenheit zu ſein, da die erſten Hochzeitsnächte ihn 
ſchon über den Haufen geworfen haben. Spaßmacher 
behaupten, es fei deshalb von Geiten I. M. der Kai— 
ferin Mutter ein Interdiet erfolgt, das ihm Die Aus— 
übung feiner ehelichen Pflichten bis auf weiteren Befehl 
verbiete und der Erzberzog= Großherzog jet jo jehr an 
findlichen Gehorſam gewöhnt gewefen, daß cr ihr troß 
feiner völligen Wiederherſtellung, blindlings Folge ge- 
leiftet habe. Die Frau Infantin *) ſcheint dagegen 
durchaus an feiner ähnlichen Schwäche zu leiden und viel— 
mehr Lafontaine's Ausſpruch: „Saite pour armer 
un Hit” auf fie anwendbar zu fein. Sie ijt leutjelig 
und pflegt mit grazienfer Unbefangenheit in ihrem ſchlech— 
ten Franzöſiſch zu ſprechen. Was den Geift anbelangt, 
fo müßte derſelbe freilich erft noch in ihr erwachen. 
Als fie mit unferm regierenden Fürſten jich unterhal- 
ten, hat fie ihm im Vertrauen gefagt, fie fürchte ſich 
vor Livorno, wohin der Hof eben gehen wollen, wegen 





*) Marie Ludovife von Spanien. 
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den Juden, und es jei in dieſer Hinficht die Tpanijche 
Polizei weit vorzüglicher, da man ſolch Volk ohne 
weitere Umſtände verbrenne. Obgleich ihr Blick cin 
Elein wenig irre ift, muß man fich Doch wohl oder 
übel für fie intereifiren.” 

„Die Hauptbejchäftigungen dieſes erlauchten Paares 
bejtehen darin, daß fie gegen Abend jpazieren fahren 
und tagtäglich "zu ihrer beiverfeitigen großen Belufti- 
gung das Theater beiuchen. Um ſie auch vor jeder 
Art von Störung zu Sichern, haben fie eine ganz be— 
jondere Loge auf der Bühne, in der fie gang allein 
beifammen figen. Es ift unglaublich), wie jehr das 
Volk begierig ift, fie, wenn fie ausfahren over ſich 
im Iheater zeigen, zu jehen. Die SHofleute jchreiben 
es natürlich einer außerordentlichen Unterthanenliebe 
zu, und dies mag auch in jo fern nicht ganz unwahr 
jein; als dies und jedes andre Volk e8 gern jehen 
muß, feine Gebieter in feiner Mitte zu Haben und 
nicht, wie in den fiebenundgwanzig NRegierungsjahren 
des Kaifers Franz L, gegen dreißig Millio- 
nen Tofcaner Gulden außer Landes gehen 
zu fehen, welcher Umſtand beinahe allen Geldverkehr 
unterdrüct Hätte. Auf der andern Seite ift aber auch, 
unangefehen deſſen, daß ver Glanz eines Hofs ven 
Tlorentinern etwas Neues, eine gewiffe Neugierde und 
Sucht, Maulaffen feil zu halten, allen Italienern ans 
geboren. — Das erlauchte junge Paar verfteht we— 
nig zu leben: ver eine Theil Eennt nichts, als den 
fteifen Wiener Prunf, der andere ift nur in der öden 
Erhabenheit von Madrid erzogen. Der Hof if 
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überhaupt auf einen ungeheuer hochtraben— 
den und ceremoniellen Fuß zugefihnitten und 
da er damit dad Hauptziel verfolgt, ſich Eönigliche 
Ehren anzumaßen, hat er fo eben eine ihm ſehr heil— 
fame Demütbigung erfahren. In dem Notificationg= 
fchreiben von feiner Ankunft in Florenz hat ver Groß— 
herzog nämlich beliebt, der König von England mit 
dem” zärtlichen Namen: „mein Bruder‘ anzureden; 
der König von England ihm aber darauf zu wiſſen 
gethban, mie er zwar die ausgezeichnetfte Sochachtung 
für feine Perſon hege, ihn indeſſen noch zu erfuchen 
wage, ihn dem älteren Herkommen gemäß anzureden 
und auf die Brüderfchaft, die nicht zwifchen ihnen be— 
ftehe, zu verzichten.‘ 

Aus dieſer Luft am Arno ward Reopold in die 
Wiener Hofburg verfebt. 

Der erſte Sommer ver furzen Regierung ward 
faft ganz ausgefüllt mit zwei großen Teftlichkeiten, dem 
Vermählungsfeſte feines älteften Sohnes Franz, der 
feine erite würtembergifche Gemahlin verloren hatte, 
und dem KRrönungsfefte Leopold’. Die Vermählung 
des Erzherzogs Franz erfolgte am 19. Septbr. 1790: 
die ganze Familie der Braut, Thereje von Neapel, 
der Tochter der in der Revolutionsperiode ſo befannt 
gewordenen Königin Caroline, der Schwefter Leo- 
pold's und der unglücklichen Königin Marie Antoi— 
nette von Sranfreich, Fam damald nah Deutſch— 
land. Am 20. September erfolgte die Wahl Leopolv’s 
zum deutjchen Kaifer, ala welcher während des Actus 
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in Aſchaffenburg verweilte. Am 5. October kam er 
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mit der gejammten Enijerlichen Bamilie, dem König 
und der Königin von Neapel u. |. w. nach Frankfurt. 
Am 6. gab der Kurfürft von Trier, Clemens 
Wenzel von Sachſen, jümmtlichen Serrfchaften auf 
feiner prächtigen, im Main geanferten Jacht ein Des 
jeuner. Am 9. ward die Kaiferfrönung vollzogen und 
zwar dies vorlegtemal in bis dahin unerbörter Pracht: 
80,000 Mark Silbergefhirr waren nach dem Rheini— 
ſchen Antiquarius bei dem Bankette aufgeftellt. Am 
12. nahm die kaiſerliche Familie bei dem Kurfürften 
von Trier nochmald das Dejeuner ein; Mittags flattete 
der neue Kaiſer den anweſenden Kurfürſten feinen Befuch 
ab; Abends jpeifte der Faiferliche Sof nebft den Kur— 
fürften und andern Serrichaften auf der großen kur— 
trierichen Jacht, die aleich der kurcölniſchen auf das 
Herrlichfte erleuchtet war. Am 16. October fehrte der 
Kaifer nach Wien zurud. 

Das Erite, was Leopold, als er nad Wien kam, 
that, war das, daß er jogleich Joſeph's gebeimes Ka— 
binet aufhob und die Joſephiniſchen Angeftellten ent= 
ließ. Viele taujend Papiere wurden verbrannt. Leo— 
pold’s Liebling und Heifegeführte, der junge Fürft 
Carl von Lieihtenjtein, der Sohn der von Joſeph 
ausgezeichneten Fürſtin, ver nachher 1795 in einem 
berühmten Zweifampfe wegen der jchönen Baronin 
Fanny Arnflein mit einem Dombern Baron 
Weichs, erft dreißig Jahre alt, fiel, wurde Director 
der neuen Cabinets-Kanzlei und zugleid) des Departe- 
ments der menus plaisirs feines galanten Seren. Der 
italienifche Gonfivent war Manfredini. 
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Leopold fand das Reich in äußerſter Gährung: 
in den Niederlanden brachte die Nähe Frankreichs im— 
mer neue Aufregung, Ungarn war höchſt unzufrieden, 
Böhmen und Deftreich fingen an, ihre alten großen 
Rechte zurüczufordern. Die Stände Niederöftreichd er— 
ſchienen in corpore zu Wien und jelbft ver Fürft 
Eolloredo, ver Reichövicefangler (4J 1807), redete 
nachdruckſam in ihrer VBerfammlung. Leopold gab 
alles wieder an fie zurück, was fie unter jeiner Mut: 
ter gehabt Hatten: vor Rührung weinend traten die 
treugeborfamften Stande aus dem Eaiferlichen Zimmer 
wieder heraus. Leopold hob namentlich Togleich das 
alte Steuerſyſtem auf, die Gonduitenliften, die Strafe 
des Schiffzieheng, er jlellte die Regierung gang auf den 
alten Fuß wieder ber. Bor allen Dingen befchiwich- 
tigte er Durch preußifche, Holländische und englifche 
Vermittiung den Aufitand in den Niederlanden. Die 
Vacification fam zu Stande durch eine Generalammeftie, 
von der nur Wenige ausgefchloffen waren und durch 
Beftätigung der alten Privilegien an die alten Feudal- 
fände Diefer Provinzen. Gern kehrte die Ariftocratie 
Belgiens von der flarfen reyublifanifchen Advocaten— 
und Pfaffenherrſchaft van der Noot's zu der von 
Leopold reftaurirten nachfichtigen öſtreichiſchen Ariſto— 
fratenregierung zurück. Doc blieb in Deftreich ſelbſt 
und namentlich in Wien von der Sofephinifchen Negie= 
zung noch ein unauslöfchlicher Eindruck, es blieb ein 
freierer, natürlich frifcher Geift, verjelbe Geift, ven 
man nicht wieder hat dämpfen fünnen und dem man 
noch heut zu Tage in Wien, wie im Bolfe, fo na= 
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mentlid) unter den höheren Ständen hegeguet: dem 
Adel hatte Joſeph den Todesſtoß verfeßt, inſofern ver— 
jet, als er ven alten Hochmuth fallen laſſen und zu 
den bürgerlichen Schichten der Geſellſchaft fortan freund— 
Lich fih herunter neigen mußte, Die Herrfchaft in ven 
Geſchäften Dagegen blieb ihm nad) wie vor. 
Leopold U. war von Herzen ein grundgütiger 
Ser. As solcher Hatte er auch feine Staaten be— 
glücken wollen, ev hatte, wie jein Bruder, in Toſ— 
cana reformirt. Er hatte geäußert: „ich will nur Die 
Kuttenzucht beifern, die Glaubenslehre rühre ich nicht 
an.’ Er war aber eim ſehr Schwacher Herr, jein 
Schwager Ferdinand von Neapel pflegte ihn 
nur il Dottore zu nennen. Gr war ein italienifch 
erzogener, auf italienifche Weile Huger Herr: Furcht 
und Argwohn beherrſchten feine ſchwache Seele. Aus 
Toſcana hatte er eine ausgebildete geheime Polizei 
mitgebradyt und war von einer Wolfe von Spionen und 
Denunzianten umgeben. Leopold regierte nur zwei 
Jahre, uber dieſe zwei Jahre waren inhaltsfchwer ge— 
nug: es füllt in diefelben der Entichluß des öſtreichi— 
ſchen Gabinets, der franzöſiſchen evolution gegen 
Kaunig Rath mit Waffengewalt entgegenzutreten, 
der Abſchluß Der erſten Coalition gegen Frankreich in 
Folge der Pillnitzer Convention, die Leopold, begleitet 
von dem Kronprinzen Erzherzog Franz, Lascy und 
Spielmann perfönlih mit Triedrih Wilhelm I. 
yon Preußen und deſſen Kronprinzen im Auguft 
1791 abichloß. Leopold überlebte dieſe Convention, 
durch die Napoleon, wie er fagte, „geboren wurde,“ 
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‚ nur ein halbes Jahr. Im legten Jahre feines Lebens 
erfchlafften vollends feine ſchwachen Kräfte, er verlor 
faft das Gedächtniß und konnte ih nur mit Mühe 
der Suchen von einem Tage auf den andern erinnern, 
Er Hatte, obgleich er eine fehr zahlreiche Familie hatte, 
im Rufe ftarker Galanterie geflanden, dieſe zuinirte 
jeine &efundheit. Seine 1765 ihm angetraute Ges 
mahlin, Maria Ludovika, eine Tochter König 
Carl's II. von Spanien, war eine magere, blaffe, 
fehr ſchwächliche, gar nicht ſchöne und anmutbige Frau, 
aber eben fo nachfichtig, wie Draria Therefin gemes 
fen war. Manchmal in Florenz ließ ſie ihren Stid- 
rahmen zu der Sängerin Livia bringen und unters 
bielt fih auf Das herablafiendfte mit ihr. Des Kai— 
ſers Tod überlebte fie Faum zehn Wochen in unauf- 
hörlichen Thränen und Geber und troftlos darüber, 
daß ihr Gemahl fo plötzlich vor den Nichterftubl des 
Ewigen vorgefordert worden ſei. Des Kaiſers Tod 
erfolgte furz nad) feiner Krönung zu Prag, nach nur 
dreitägiger Krankheit. Das erſte und Teste Bülletin 
enthielt die Worte: „Le 1 Mars (1792) V’Empereur 
eommenca à vomir avec des horribles agitations et 
rendait tont ce qu'il prennait, à 31a heures apr&s 
midi en vomissant il expira en presence de S. M. 
"Imperatrice.“ 

Dan fprach zwar von Vergiftung, jelbft von einer 
Bergiftung dur Donna Livia, die ſeitdem in Ita— 
lien im Schooße des Neichthums und des Luxus ven 
Lohn ihrer verbrecherifchen That genofjen babe. Uber 
nah Hormayr's Verfiherung erfolgte der Tod auf 
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alchemifche, erotiſch- rofenfreugeriiche Exceſſe, denen 
Leopold jich hingegeten hatte. Er war ein großer 
Freund der Chemie und chemiſcher Erperimente und 
die Arznei- und Reizmittel, die in Italien fogenannten 
Diavolini, die er fich im eignen Laboratorium bereitet, 
jollen ihn zerſtört haben. Er glich darin Friedrich 
Wilhelm dem Dicken von Preußen, dem er 
auch überhaupt darin gleich kam, daß er, wie dieſer, 
das kirchliche und politiſche Syſtem ſeines Gegners 
verließ. Friedrich Wilhelm hatte ibm als Ge— 
ſandten den General Biſchofswerder geſchickt, der 
für einen Hauptkünſtler in der Zubereitung der Sti— 
mulantien galt und ſogar eine Univerſalmedizin beſitzen 
ſollte: mit Biſchofswerder hat Leopold wiederholt al— 
chemiſtiſche Experimente im geheimen Laboratorium an— 
geſtellt. 

Nächſt der feurigen Italienerin Donna Livia 
waren noch eine muntre Polin Prohaska, eine deutſche 
Gräfin Wolkenſtein und andere Damen von un— 
tergeordnetem Range in des Kaiſers Gunſt. Nach den 
Hardenberg zugeſchriebenen Memoires d'un homme 
d’etat war die Gräfin Wolkenstein, jeitven Leo— 
pold in Wien reſidirte, vie einzige erklärte Maitreffe, 
er hatte fie jogar feiner Gemahlin vorgeftellt und dieſe 
Hatte ihr, ſich zu einer edlen Selbſtaufopferung erhe— 
bend, gejagt, fie ſei ihr vor allen andern genehm, 
wenn fie ſich nicht in Regierungsangelegenheiten mijchen 
wolle. Leopold Hatte ihr 209,000 Gulden in Bank— 
obligationen gejchenkt. Für die übrigen Damen zu 
jorgen, Hinderte ihn, glaubt man, fein fihneller Tod. 
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Man fand in ſeinem Cabinet eine ganze Sammlung 
von prächtigen Stoffen, Ringen, Fächern und ſogar 
an 100 Pfund ſuperfeine Schminke. Die Spuren 
feiner Galanterieen waren jo auffällig, daß die Kai— 
ferin zu ihrem Sohne Franz die Worte jagte: „Mein 
Sohn, du haft zwei große Beifpiele vor 
Dir, Das deines Oheims und deines Vaters 
— ahme ihre Tugenden nad), aber Hüte Dich, 
in ihre Lafter zu verfallen.“ 


2. Die Familie des Kaifers Leopold 11. 

Leopold und Ludovifa von Spanien hin- 
terließen, gerade jo, wie Maria Therefia umd 
Franz J., jechszehn Kinder, zwölf Söhne und vier 
Töchter. Aber während die Kinder Maria There» 
ſia's gefund waren, traf die Söhne Ludovika's 
das Erbübel der Spanischen Bourbons: Krämpfe 
und Epilepfie. Nur Erzherzog Johann blieb davon 
befreit, die andern Söhne hatten das Uebel alle mehr 
oder minder; ſehr ſtark Erzherzog Carl und am 
ſtärkſten Graherzog Nudolf. Die Töchter Ludo— 
vika's waren frei, Dagegen trat das Uebel wieder 
‚ bei den Enfelinnen ein, wie es denn die Erzherzogin 
Mitregentin Garoline von Sachſen im _—. 
Grade hatte. 

Bon den Söhnen Leopold’s II. folgte: 

1. Franz I. als Kaifer. 

2. Erzherzog Fer dinand fuccedirte in Toſcana. 

3. Erzherzog Carl, geſt. 1847, ward der Held 
Oeſtreichs in den Napoleoniſchen Kriegen. Sein erſt— 


61 


gekorner Sohn Albrecht (geboren 1517) ward 1851 
Civil- und Militairgouverneur von Ungarn. 

4. 5. Die Ersberzoge Alerander Leopold 
und Joſeph wurden binter einander Palatine von 
Ungarn. 

Alexander Leopold war ein ſchöner, geift- 
voller und populärer Prinz: er erhielt 1790 mit acht- 
zehn Jahren als der erfte unter den Bringen des 
babsburg = lotbringifchen Kaiſerhauſes die Würde des 
Palatinus, die er aber nur fünf Jahre beffeiven ſollte. 
Unmittelbar nach den Executionen der Häupter der 
Martinowicäschen Verſchwörung — auf die ich 
zurückkomme und in der man den — angeblich 
an die Spitze eines ſelbſtſtändigen, von Oeſtreich abge— 
trennten Ungarn hatte ſtellen wollen — war der Prinz 
im Anfang des Juli 1795 nach Wien zurückgekehrt. 
Den 12. Juli ſollte ſeine Schwägerin, die Gemahlin 
des Kaiſers Franz, Ihereje, Larenburg zum Som— 
meraufenthalt beziehen. Der Bring, der bereit3 im 
Florenz ein vollkommen eingerichtetes chemifches Labo— 
ratorium beſeſſen batte und der ſich mit Feuerwerken 
als einer Kiehlingsjache zu beichäftigen pflegte, wollte 
zum Gmipfange der Kaiferin eines in eigner Perſon 
von ven Gajematten in Larenburg abbreunen und ward 
dabei von einigen Leiblakaien bedient. Im Moment, 
wo die Ankunft der Kaiferin durch einen abgebrannten 
Böller verfündigt wurde, zündete der Erzherzog die 
erſte Nafete an; im demſelben Moment öffnete fich 
unvorhergejehen eine Ihüre und durch den entſtande— 
nen Luftzug ward bewirkt, daß die Rakete ſtatt vor- 
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wärts zurüdflog, wodurch ale mir Pulver gefüllten 
Apparate und die Pulverfäſſer in Brand geriethen. 
Der Prinz vermochte fich “nicht mehr zu retten, ver— 
brannte am ganzen Leibe und gab nebft zwei Lafaien, 
unerachtet aller möglichen jchnellen Hülfe, bald darauf 
feinen Geift auf. Bermann in feinem neuerlich er— 
ſchienenen öſtreichiſchen Lexicon weift ganz entichieden 
die Meinung zurück, daß der Erzherzog feinen Tod 
nicht durch einen blogen Zufall gefunden habe. 

Erzherzog Joſeph war auch ein ſchöner und 
zugleicy auch mit ver Gabe der Klugheit und Schlaus 
heit insbeſondere bedachter Mann, Er bekleidete 
nach dem Tode feines Bruders die Palatinusftelle funf- 
zig Sahre; er ftarb erft ein Jahr vor dem großen 
ZSroublejahr, wie fein Bruder Carl 1847. „Er 
hatte, fchreibt Metternich in feinen Mempirenaus- 
zügen von ihm, einen ftillen aber wichtigen Einfluß auf 
alle Parteien in Ungarn. In der jtürmifchften 
Sitzung verftand er es, im geeigneten Moment ein 
paar Worte dazwifchen zu wmerfen, welche theilö der 
überfluthenden Diseuffion eine andere Wendung gaben, 
theils die ftürmifchen Gemüther ganz eigentbümlich be= 
ſchwichtigten.“ 

Nachfolger Joſeph's als Palatin ward Erzher— 
zog Stephan, ſein Erſtgeborner (geb. 1817 von 
Hermine von Anhalt-Bernburg-Schaum— 
burg, Erbtochter der Grafſchaft Holzapfel), der in 
einem freien Lande erzogen und mit freierem Blick 
als Landeschef Böhmens in den Staatsdienſt getreten, 
ſchon bier die Hemmniſſe der faiseurs der Büreaukra— 
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tie erfuhr, in Yngarn aber nach der turba von 19848 
dem Tumulte ganz weichen mußte: einen Tag nach— 
ber, nachdem er gefchworen batte, die Rechte Ungarns 
bis zum legten DBlutstropfen vertheivigen zu wollen, 
309 er, als der Ban mit dem Oberberehl betraut wurte, 
in rubmlofe Verbannung. *) 

6. Erzherzog Anton ward Deutfchmeifter, und 
ftarb 1535, einen Monat nach feinem Bruder, Kaifer 
Franz. Gr machte jich Durch feine Leutfeligfeit, feine 
Vorliebe für hiſtoriſche Guriofa und Blumen Befannt: 
son ihm rühren die berühmten Spaziergänge im He— 
fenentbal bei Baden, feinem *ieblingsaufentbalt, ber. 

7. Erzherzog Johann, der Steiermärfer und 
Sreund der Tyroler, ward Director des Bitreichifchen 
Genieweſens und 1548 als vermeintlicher Genius 
Deutichlands zum deutichen Reichsverweſer erhoben. 
Er iſt 1752 geboren und jeit 1818 morganatifch mit 
Anna Blocel, Tochter eines Poſtmeiſters bei Grätz, 
vermählt. Sie ward zur Freiin, 1849 zur Gräfin 
von Brandhofen erhoben und 1350 nach der Rüd- 
funft von dem Geniusamt in Tranffurt zur Gräfin 
von Meran. Der aus diefer Ehe gebome Sohn 
beißt Franz, Graf von Meran. 

8. Erzherzog Rainer ward Vicekönig von Ita— 
lien, ein guter, leivenfchaftlofer, aber nicht gerade einen 
großen und weiten Horizont umſpannender Mann. 


— — — nn 





*) Sein Nachfolger ward wieder, wie jo eben er— 
wähnt, 1851 Erzherzog Albrecht, Schn Erzherzog Carl's, 
der gegenwärtige Civil: und Militairgouverneur Ungarns. 
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9. Erzherzog Rudolf ward Cardinal-Erzbiſchof 
von Olmütz; er war der Gönner des großen Beetho— 
ven und die Liebe und Güte ſelbſt, geiterben 1831. 

10. Erzherzog Ludwig war Feldmarichall, ein 
incarnirter Bureaufrat und unermüdeter Studirer, nächſt 
Metternich die Hauptſtütze der öſtreichiſchen Politik 
unter zwei Kaijern bis zur Märzrevolution von 1848. 
Mit Metternich und Kollomrat führte er nad 
einem nadı Franzens Iode getroffenen Gompromiffe 
die Negierung unter Ferdinand, befand ſich aber ver 
minifteriellen Dligarchie gegenüber in einer etwas iſo— 
listen Stellung und lieg deshalb am 13. März ven 
Staatöfanzler mit Eelat fallen. Die Wiener Bewe— 
gungspartei pflegte ihn nur „den grauen Schleicher” 
zu nennen. 

11. 12. Zwei Erzherzoge ftarben in der Jugend. 

Bon den vier Töchtern des Kailerd Leopold MN. 
ward: } 

l. Maria Iherefia Gemahlin des Prinzen 
und zulegt Königs Anton von Sachſen. 

2. Glementine ward Gemahlin des Kron— 
prinzen von Sieilien. 

3. Maria Anna, farb, meununddreigigjährig, 
unvermählt 1509. 

4. Maria Amalie, ftarb, achtzehnjährig, 1798. 


Der Hof 
des erften Öftreichifchen 


Kaiſers Scans I. 


- 1792 — 1835. 
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Zraunzy A 
1792 — 1839. 


1. Seine Jugend und vie Anfänge feiner Regierung. Graf Eollorevo 
Baron Malvoglio-Schkoisnig und vie Wittwe Poutet, fpäter Colloredo, 
noch fpäter Herzogin von Lothringen. Die neapolitanijche Gamarilla. 


Es folgte nun 1792 Leopold's Sohn, Franz U, 
der letzte deutſche und ver erfte öftreichifche Kaifer. — 

Franz war geboren am 12. Februar 1768 zu 
Florenz, drei Jahre nachdem bier fein Vater die Re— 
gierung angetreten hatte. Diejer Umſtand, dag Franz 
ein geborner Jtaliener war, darf von vorn herein 
nicht außer Acht gelaffen werden; er ift eben fo cha= 
vafteriftifch, wie ein zweiter, daß auch feine Erziehung 
unter den Augen feines jchwachen Vaters und feiner 
eben jo ſchwachen Mutter, ver ſpaniſchen Infantin 
Marie Ludovifa, über fechgzehn Jahre lang eine 
italienifche war. Als fein großer Oheim fidy ent- 
jchlofjen hatte, zu feinen Gunſten auf eine dritte Hei— 
rath zu verzichten, ließ er feinen Neffen nah Wien 
fommen, vier Jahre, nachdem er die Regierung angetreten 
hatte, im Sommer 1754. Wenige Monate nad feinem Er— 

5* 
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Scheinen in Wien erklärte ſich Joſeph im feinen 
„Betrachtungen über des Erzherzogs Franz weitere 
Erziehung”, die er unterm 18. Auguft 1784 jchriftlich 
von fich gab*), über feinen Neffen aljo: 

„Daß ich mit dem Erzherzog Franz angenom= 
inene Erziehungsart in Florenz keineswegs, weder ſei— 
ner Beſtimmung, noch ſeiner Perſon angemeſſen ge— 
funden habe, beweiſet nichts unwiderſprechlicher, als 
daß ich ſelben mir zu vermehrter Sorge hierher ge— 
nommen und ſeine Eltern ſolches ebenfalls als das 
einzige Mittel für ſein Beſtes zu ſein erkannt und ge— 
wünſcht haben.“ 

„Wenn man ihn als einen Jüngling von ſieb— 
zehn Jahren betrachtet, und ihn gegen andere von 
eben dieſem Alter vergleichet, jo überzeugt man fich 
gleich, daß bis itzo ſein Phyſiſches gänzlich vernach— 
läſſiget, er dadurch in Kräften und Wachsthum ver— 
ſpätet, an Geſchicklichkeit und an Anſtand in körper— 
lichen Uebungen noch weit zurück iſt, kurz ein ſoge— 
nanntes verzogenes Mutterkindchen dar— 
ſtellet, welches für unendlich groß und gefährlich 
alles Dasjenige beurtheilet, was es thut, oder was 
ſeine Perſon betrifft, und dasjenige für gar nichts an— 
rechnet, was es andere für ſich thun oder 
leiden ſiehet.“ 

„Dieſe durch 16% Jahre fortgeſetzte Behandlung 
mußte ihn nothwendiger Weife in dem Taumel er- 

*) Ad fontes rerum Austriacarum. Beitrag von Joſeph 


Seil. Kaifer Sofeph II. als Erzieher (aus den Drigina= 
lien mitgetheilt). 
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halten, daß die Erhaltung feiner Perſon allein unend= 
lich wichtig ı. Graf Eolloredo (der Oberſthof— 
meifter), muß die in Toſcana beobachteten und bis ißo 
fortgefegten Grundſätze gänzlich ablegen.‘ 

Unterm 4. Sormung 1785 jchrieb Joſeph wei— 
ter über feinen Neffen: 

„Seit beinahe acht Monaten, als der Erzherzog 
Franz fich hier befindet, hat das unermüdete und 
zweckmäßige Beitreben der vorzüglich zu feiner Bildung 
ihm beigegebenen zween General= Adjutanten jo viel 
zwar gefruchtet, daß im äußerlichen Anftand bei ihm 
eine merfliche DVerbefferung, und in dem moralifchen 
Doch ein Schein eines etwas mehreren werk— 
thätigen, guten Willens aufgefeimet hat; allein 
in einem, bis in das jiebzehnte Jahrvernach— 
läſſigten, ohnedieß nit glüdlihen Cha— 
rakter, der noch durch eine, ihm gar nicht ange— 
meſſene falſche Leitung in Eigenliebe ernährt, 
mit Kenntnifjen haufenweiſe angeſtopft, zu 
feiner nußbaren Anwendung derjelben an- 
geleitet worden, fur der nur hartnäckig in 
feinen faljchen Begriffen und ſchlapp in Ergreifung 
aller Mittel zu derſelben Ueberwindung ift, ohne Vor— 
wis über das, was ihm belehren und ausbilden könnte, 
und nur Nebendinge ſucht, die ihn unter- 
halten oder feinem Kritif- Geift Stoff geben, 
läßt fich die vollkommene Bildung nicht jo gejchwind 
erreichen.‘ 

Ih fomme auf den vollftändigen Inhalt dieſer 
ganz neuerlich erft aus den Driginalien in den Drud 


70 


gefommenen Documente, welche Die Diagnofe des großen 
Joſeph's über Franz enthalten, bei feiner Charak— 
teriftif unten, wo file des Zuſammenhangs wegen 
vollſtändig mitzutheilen fein werden, zurüd. 

Seinen Oberfthofmeifter, den Grafen Franz 
ve Baula Golloredo, hatte Franz II. bereits im 
Jahre 1772, als er Erbpring von Toſcana und erft 
vier Sabre alt war, erhalten. Er ftammte von der 
gräflichen Linie Colloredo-Walſee in Böhmen und war, 
als fein Zögling nah Wien kam, fehsundfunfzig 
Jahre alt. Sein Vater war Oberfthofmeifter bei der 
Erzherzogin Maria Anna, Gemahlin Herzog 
Carl's von Lothringen, des Schlachtenverlierers, 
fein Großvater unter Earl VI. Gefandter in Venedig 
und nachher Oberſthofmarſchall gemefen. 

Die beiden Generaladjutanten, die Joſeph feinem 
Neffen gab, waren Graf Camillo Lamberti umd 
Franz von Rollin. 

Nach Joſeph's Willen jollte der Oberſthofmeiſter 
„beſonders, was die öffentliche Repräſentation anbe— 
langte, beſorgen,“ den zwei Generaladjutanten lag ob; 
„die Bilvung der Charaktere und des Außerlichen An— 
ſtands, wie auch die Militairinfteuftion.‘ 

Sofeph Hatte zwar unterm 4. Sornung 1785 
ſich ausdrücklich dahin ausgefprochen, „Daß nicht Die 
nindefte Urfache vorhanden fei, warum fein Neffe auch 
nicht über vierundzwanzig Jahre in der Erziehung 

bleiben und feine Heirath bis zu feiner völligen Aus- 
bildung verfchoben werden fünne, da ed dem Haus 
Deftreih nicht an Succeſſion fehlt, wohl aber dem 
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Staat vorzüglich daran liegt, daß er nur völlig ausge— 
bildet erſcheine“ — die Verheirathung erfolgte aber 
bereitd? am 6. Sanuar 1788, ald Franz noch nicht 
völlig zwanzig Jahre alt war: die Wahl fiel, weil 
Sofeph wünſchte, das Verhältnig mit Rußland, Preu— 
Ben gegenüber, enger zu fnüpfen, auf die Schweſter 
der Gemahlin Kaifer Baul’s, die einundzwanzigjährige 
Glifabeth von Würtemberg. 

In demfelben Jahre 1735 begleitete Franz jei- 
nen Oheim in den unglüdlichen Türkenkrieg: bier be— 
fam er in Folge der Schredensnacht bei Zuges, mo 
Joſeph's offne Kaleſche über die Eleine Brüde hinab— 
gejchleudert wurde, nächſt zwei bedeutenden Beſchädi— 
gungen das DBlutjpuden. Auch den zweiten Feldzug 
machte Franz noch mit: am 30. September 1759 
feuerte er unter Held Loudon die erfte Kanone auf 
Belgrad ab. Am 15. Februar 1790 verlor Franz 
jeine Gemahlin zum berbiten Schmerze Joſeph's, deſſen 
Liebling Elijabeth von Würtemberg war; fchon am 20. 
Vebruar folgte ihr Sofepb felbit nad. 

Am 19. September vermählte fih Franz zum 
zweiten Male mit Thereſe von Neapel, der lebens— 
freudigen Tochter der Königin Caroline, am 9. Oct. 
war er mit bei der Kaiferfrönung feines Vaters in 
Frankfurt. Das Jahr Darauf, im Auguft 1791, be= 
gleitete er diefen zu der Zuſammenkunft in Pillnitz, 
ein halbes Jahr darauf war derſelbe eine Leiche. 

Bei dem plößlichen Tode ſeines Vaters weigerte 
Franz fih aus Geſchäftsſcheu Anfangs entjihieden, die 
Nachfolge anzutreten und erſt am zweiten Tage gelang 
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ed jeinem Beichtvater, dem nachmaligen Erzbiichof von 
Wien, Grafen von Hohenwarth, dem Nachfelger 
Migazzä's, feinen Hartnädigen Eigenfinn mit der Vor— 
ftelung zu brechen: „daß die Regierung ihm von Gott 
auferlegt jei und daß er in feinem Gewiſſen ganz ru— 
big jein Eönne, wenn er in allen Dingen der Ma— 
jorität in feinem Minifterrathe folge” 


Der Moment, in dem Franz die Regierung ans 
trat, war eben jo charafteriftifch für das, was er als 
Kaijer während feiner Negierung feitbielt, als jeine 
Geburt und feine Erziehung in Italien maßgebend und 
grundlegend für feinen Charakter geblieben find. Franz 
behielt einen unauslöfchlichen Eindruf von dem Höl— 
lenbrand, der eben damals in Frankreich losgebrochen 
war: jchon in den zweiten Monat jeiner Regierung, 
20. April 1792, fiel die Conſequenz der Pillniker 
Zufammenfunft, die Kriegserflärung an Frankreich, 
auf welche am 20. Suni 1792 der Sturm der Tuile— 
rien folgte, wo die Lilienmajeftät durch die rothe 
Freiheitsmütze in den Staub getreten wurde. Als Tranz 
am 14. Juli 1792 in Frankſurt gefrönt ward — die 
legte deutfche Kaiferfrönung, bei der es überaus glanz— 
los und gedrückt zuging — hatte der Herzog von 
Braunſchweig ſchon fein Manifeft erlaffen, die 
preußische Armee war im Marſch nach der Champagne 
und in Paris die Preiheitsbaume an der Tagesord- 
nung, die Sansculottes fangen die Marfeillaife; am 
10. Auguft 1792 fam der König in den Tempel, am 
21. Sept. 1792 ward die Republik proclamirt, am. 21. 
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Januar 1793 ward der König und im October die 
Königin, Franzens Tante, hingerichtet. 


„Was man von der neuen Regierung zu erwar— 
ten habe,” jagt Schloffer *), „zeigte ver gute Franz 
gleich nach jeinem Regierungsantritte dadurch, daß er 
den Leuten, welche ihm ſelbſt die Art Erziehung, Bil- 
dung, Kenntniffe, Geſchmack gegeben hatten, die wir 
befchreiben wollen, auch die Staatöverwaltung anvers 
traute. Gleichwie nämlich Kaifer Leopold bei jeinem 
Negierungsantritte Joſeph's geheimes Cabinet ſogleich 
aufgehoben hatte, jo ſetzte Franz II. ſogleich das Ca⸗ 
binet, welches er als Erzherzog gehabt hatte, an die 
Stelle des geheimen Cabinets ſeines Vaters. Dies 
auserleſene Cabinet, welches das Schiff des Staats in 
den größten Stürmen, welche Europa je erfahren hatte, 
unter den allerſchwierigſten Umſtänden, trotz der zerriſſe— 
nen Segel und des alten, von Würmern zernagten 
Schiffsbodens lenken ſollte, beſtand vorzugsweiſe aus 
dem Grafen Franz Colloredo und dem Baron 
von Schloisnig.“ 

An die Stelle Carl Liechtenſtein's, des Lieb— 
lings Leopold's, des Directors der Cabinetskanzlei, kam 
Joſeph's II. ehemaliger Cabinetsſecretair Knecht. 

Colloredo, der zeitherige Oberſthofmeiſter, ward 
jetzt Cabinetsminiſter und machte den höheren Geſchichts— 
und Rechtslehrer, Profeſſor von Schloisnig, den er 
vorher bei dem, was er Erziehung nannte, gebraucht 


*) Seid. d. 18. Jahrh. IV., 386 ff. 
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hatte, zu feinem Gabinetörath. „Das,“ führt Schloffer 
fort, „was man von der Erziehung, welche Colloredo dem 
guten Kaifer Franz gegeben hatte, und von den Belufti- 
gungen, mit welchen diefer und feine zweite Gemahlin, die 
neapolitanifche Prinzeſſin Therefe, fich die Zeit vertrie= 
ben, in jener Zeit erzählte, war nicht geeignet, eine 
große DVorftellung von der Einficht des neuen Kaifers 
und von feinen Anlagen und feinem Geſchmacke zu 
geben. Golloredo, heißt es, habe den Erzherzog der 
Sorge des Herrn von Schloisnig und dei Erz 
jefuiten Diesbach anvertraut gehabt, Diele hätten, 
um den ſchwachen Geift ihres gutmüthigen, aber von 
Kindheit an rein practifchen Zöglings zu fchonen, 
ihn mit Verfertigung ſchöner Bogelbauer, mit Bes 
reitung von Lad, PBirniffen und mit Anwendung 
diefer Kunftproducte auf Verzierung des Hausraths 
beichäftigt. Zur Erholung von dieſen Arbeiten feien 
dann die Lehrer und ihr Schüler über Tiſche und 
Stühle gejprungen und hätten Blindefuh 
gejpielt, fo daß Joſeph U., über deſſen Zimmern 
ver Erzherzog die jeinigen gehabt Habe, genöthigt ge= 
weſen ſei, fich den Lärm zu verbitten. Bei einer fol: 
chen Erziehung und der noch viel fchlechteren der nea= 
politanifchen Prinzeſſinnen, deren Vater ein ganz roher 
Jäger und Fiſcher, deshalb auch Ideal und Idol der 
Lazaroni war, fanden die Aneedoten über die Belu— 
ftigungen des Eaiferlichen Paars nicht Glos Glauben, 
fondern wurden jogar in Zeitungen aufgenommen. Bei 
ihren Samilienconzerten jpiele, hieß es, der Kaijer die 
Holzfidel, die in Wien das hölzerne Gelächter 
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genannt wird, und feine Gemahlin die Bapgeige. 
Sie führten unter fih den Bettelftudenten auf 
und die Kaiferin babe gejagt, der Bettelftudent babe 
ihr fehr viel beſſer gefallen, als Die langweilige Emi— 
lia Galotti. Wir Haben von Hundert ähnlichen 
Aneedoten, welche im Umlauf waren, nur ein Paar 
ausgehoben und wollen fie nicht verbürgen; wir füh— 
ren fie aber an, weil fie ausdrüden, was man vom 
Kaijer ſchon damals hielt.“ 

„Die Gejchäfte fielen in der erftien Zeit der neuen 
Regierung ganz an Eolloredo und Schloisnig, 
welche in Wien „die beiden Kaiſer“ genannt wurden. 
dur die furchtbare Polizei der Zeit gefellten fie fich 
den Grafen Franz von Saurau zu. Colloredo 
fand aber hernach, daß es gegen alles habsburgifche 
Herkommen fei, daß Schloiänig, der der erften Ariſto— 
eratie nicht angehöre, Mitregent jei, er ftürzte ihn 
durch Die junge Kaiferin, die Tochter der nicht in gerin= 
gem Grade berrfchfüchtigen Caroline von Neapel.“ 

Schloisnig ſchien durch daS Uebergewicht jeiner 
Kenntnifje gefährlich, war übrigens ein furchtfamer 
und mittelmäpiger Doctrinair. Die Intrigue ging nach 
Hormayr dur eine junge Dame, die, wenn fie 
wollte, durch dämoniſchen Ausdruck und Geijt aller- 
dings bezaubern und — fliegen fonnte, Victoria 
von Voutet, die jugendliche Wittwe eines bei Al- 
denhoven 1793 gefallenen Hufarenrittmeifters, die die 
Sreundin des Baron Thugut war: Thugut hatte 
fie dem allwiffenden und vielvermögenden Colloredo 
empfohlen, diefer hatte fie in den Hofitaat der Kaiferin 


76 


gebracht, jie ward darauf Aja, jpäter Oberhofmeifterin 
ihres erften Kindes, der Erzherzogin Marie Luiſe. 
Der alte Franz: Eolloredo heirathete 1799 die junge 
Wittwe Poutet, der der flandriihe Wappenfönig 
Beydaels zur Beglaubigung edler irländifcher Her— 
£unft einen vertrodneten Stammbaum al® Gräfin 
Folliot von Erenneville improvifirte. Sie ge— 
bar dem alten Grafen, ver 1506 jchon ftarb, noch ei= 
nen Sohn und eine Tochter und nahm in dritter Ehe 
1816 noch ven legten männlichen Sproß des erlaud- 
ten Hauſes Lothringen, Prinz Carl von Lo— 
thringen, Herzog von Elboeuf und Lambese, 
der früher Großjtallmeifter ver Krone Frankreich gemefen 
und ebenfalls jchon zweimal verheiratet gewefen war. 
Dieſe Heivderfeitig dritte Ehe war aber von furzer Dauer, 
fhon nad einem Jahre ward fie getrennt und der 
Prinz ftarb 1525 als öftreichifcher Feldmarſchall, vier- 
undfiebzig Iahre alt. Frau von Poutet befreite Gol- 
foredo von Schloisnig, indem fie Echleisnig alles 
Ernfte3 glauben machte, die Kaiferin ſei fterblicy in 
ihn verliebt, worauf diefe auf Entfernung des neuen 
Malvoglio drang: er ward Baron, DVicepräfident 
der Böhmisch =öftreichifchen Hoffanzlei, Herold und 
Mappenfönig des goldnen Vließes. Don dieſer Zeit 
des tragisfomijchen Sturzes Schloisnig's, 1793, an 
berrfchten die Neapolitanerinnen, die Kaiferin The— 
reſe, die Kaiferin Mutter Caroline und die Ca— 
marilla der Damen Poutet, Lichnowsky, Jablo— 
nowsfy, Rufpoli, Thierheim, Thurn, Khe— 
venhüller unbedingt im Staatsrath. Sie waren es, 
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die den Baron von Thugut, obgleich diefer zu 
den in Deftreich berrichenden Geſchlechtern ebenfalld gar 
nicht gehörte, in's Gabinet brachten: er trat an des 
dürften Kaunitz Eitelle. 

Dierundahtzigjährig, am 26. Suni 1794, am 
Tage nad) dem Schlachttage von Fleurus, ver 
Frankreichs Triumph für zwanzig Iahre entfchied, war 
der greife Samuel der Öftreihifchen Diplo- 
matie, Kaunig, verichieden. Er ftarb, zulest doch 
noch bei Seite geichoben durch Graf Philipp von 
Eobenzl, der jchon geraume Zeit vor des Fürſten 
Hinſcheiden als Vicekanzler unter ihm die auswärtigen 
Geſchäfte geführt hatte, ſchon feit dem Tefchner Frie= 
den, den er 1779 mit Spielmann abſchloß. In 
Kaunig' letzten Lebensjahren war es allerdings jehr 
peinlich geweſen, mit ihm Gejchäfte zu verhandeln, 
wegen feiner Taubheit und weil er fich jo wenig me- 
nagirte. Denn da es jehr jchwer war, eine Brivataudienz 
von ibm zu erhalten, mußte man vor aller Welt fehr 
faut mıt ihm fprechen und auch die bei ihm ſehr häufi— 
gen Aufwallungen daber entgegennehmen. Zulegt wurde 
der Fürſt gar nicht mehr angegangen, feitdem er fi 
allervings jehr ftarfe Blößen gegeben hatte. Er hatte 
namentlich in jeiner Zerftreutheit haufig in feinen apres 
diners die Diplomaten ganz ernftlich über Dinge zur 
Rede geftellt, welche er gar nicht anders erfahren ha— 
ben konnte, als durch die Morgenfendungen der In— 
tercepte der gejandtichaftlichen Berichte oder des Ein- 
laufes derjelben aus dem Chiffrecabinet — dieſe machten 
nebft den Polizeirapporten über die Gefandtenhäufer, 





ihre Inchinationen, Ausgaben, ihre Verbindungen in 
der Stadt täglich des alten Fürften erfte Morgenleftüre 
aus, wie denn dies bis in die neuefte Zeit herab in 
der Staatskanzlei Styl geblieben if. Es wurde vie 
Gonvention zu Pillnitz und die erfte Convention ge— 
gen Frankreich gegen Kaunitz' Willen und Willen ab» 
geſchloſſen und ſogar ohne alle Rückſicht unter Depe— 
ſchen, die ganz gegen ſeinen Sinn und Willen waren, 
der fo lange hochreſpektirte Name W. U. Kalbumitz ge— 
fegt, indem Cobenzl und Spielmann ihn dur 
einen Kalligraphen durch's Fenſter nachmalen ließen. 
Als Kaunitz das erfuhr, aß er nicht mehr und ver— 
ſchmähte alle Arznei: er hungerte ſich todt, wie der 
große ſpaniſche Cardinal Zimenes. Er liegt in Aus 
fterlig begraben. 


2. Der Staatökanzler Thugut, 179%—1801. Die Wiener Polizei und 

die Revolutionäverfehwörungen. Der Raftatter Gefanitenmord. Graf 

Lehrbach. Die Schlacht bei Fleurus und das Aufgeben Belgiens und 

des linfen Nheinufers mit Deainz. Sumwarom und ver ruffijche Feldzug 
in Stalien. 

Tranz Baron von Thugut war, als er1794 
Kaunigend Nachfolger ward, fünfundfunfzig Jahre alt. 
Er war geboren 1739 zu Binz und flanımte aus einer 
Schifferfamilie, die aus der Straubinger Gegend nad 
Linz Hinabgezogen war. Sein Geſchlechtsname war, 
wie in verlei Zünften nicht felten iſt, eigentlich ur— 
fprünglich ein Epigname: Thuniggut. Gein Vater 
aber, früher Schiffmeifter, ein Client des Kaifers 
Franz, der frühzeitig ala Verwalter des Vicedomamts 
in Linz farb, hatte um des Sohns willen den Namen in 
Thugut verändert, „es vernahm die,” wie Hormahr 
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erzählt, „Kaiſer Joſeph H., als Franz Thugut ſchon 
Freiherr und Geſandter war, einſt von Budweis kom— 
mend, ober Linz über die angeſchwollene Donau ſetzend, 
von ſeinem Fährmann unter andern Anekdoten über 
Thugut.“ 

Thugut war der erſte Bürgerliche, wel— 
cher in Wien Miniſter und zwar Premier— 
miniſter wurde. Schon als Knabe hatte er die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, die Jeſui— 
ten intereſſirten ſich für ihn, namentlich der einfluß— 
reihe Pater Franz, ehemaliger Lehrer Kaiſer Jo— 
ſeph's II., erfter Direstor ver 1752, ale er in 
Begleitung des Minifters Uhlefeld zu Berichtigung 
des Belgrader Friedens nach Gonftantinnpel ging, ge: 
ftifteten orientalifchen Akademie. In dieſer Akademie 
erhielt Thugut feine Bildung. Er ward 1754 Sprach— 
fnabe, dann 1757 Dolmetſch in Conſtantinopel und 
1769, faum dreißig Jahre alt, MiniftersRefivent 
an der Pforte. 

Als ſolcher debütirte er mit meifterhaftem diplo— 
matiſchem Geſchicke. Unmittelbar nach der oben beim 
dipfomatifchen Corps unter Maria Therefia er- 
mwähnten jchmählihen Mißhandlung des kaiſerlichen 
Internuntius Brognard beim Auszug der heiligen 
Sahne zum ruſſiſchen Feldzuge 1769 Hatte Thugut mit 
dem preußifchen Gefandten Obriften von Zegelin die 
Sriedensvermirtlung zu leiten und bewies Dabei bie 
höchſte Unerjchrodenheit. Zu einer Zeit, wo vie Be— 
völferung Gonftantinopel3 fo fchwierig war, daß man 
Öffentlich auf den Straßen mordete, wanderte Thugut 
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bei Nachtzeit verkleidet durch dieſelben und fuhr bei 
Sturm über die Meerenge, um die geheimen Zufam= 
menfünfte an ſtets wechſelnden Orten mit den türfifchen 
Miniftern zu halten: das Geheimnip war nöthig, denn 
diefe hätten ihre Köpfe eingebußt, wenn die Ulemas 
die mit Thugut abgeſchloſſene geheime Eonvention erfah— 
ven hätten, Eraft deren die Pforte an Deftreih für 
deſſen Stillefigen im ruſſiſchen Kriege über elf 
Millionen Gulden binnen Jahresfrift zu zahlen 
und den Öftreichiichen Handel von allen Beläftigun genzu 
befreien verfprochen hatte. In Folge des 1774 gefchlofje= 
nen Friedens der Türken mit den Ruſſen zu Kudſchuk Kai— 
nardge erwarb Thugut von der Pforte die wichtige Buko— 
wina für Deftreich, die Siebenbürgen mit dem feit der 
polnifchen Theilung 1772 erlangten Oallizien verband. 
Gr wurde nun 1774 von Maria Thereſia und Jo— 
ſeph H. und zwar „aus höchjteigner Bewegung’ in 
den Freiherrnftand erhoben, zugleih Geheimer Kath 
und erbielt das Commandeurkreuz des Stephansordens. 
Das Jahr 1777 verbrachte er auf diplomatifchen Rei— 
jen in Italien und Frankreich, einmal ging er nad 
Neapel und zweimal nah Paris, um an beiden Orten 
die Schweſtern Joſeph's, die Königinnen Caroline 
und Marie Antoinette, mit den Anfichten des 
Bruders vertraut zu machen. Im bairiſchen Erbfolge- 
friege unterhandelte er zu Klofter Braunau hinter 
Joſeph's Rücken und zu feinem höchiten Zorn, incognito 
als ruſſiſcher Serretair, auf Thereſia's Befehl mit 
Friedrich II. und ebnete den Weg zum Tefchner Con— 
greß 1779. Bet diefen Unterhandlungen war es, wo 
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Sriedrih I. zu Thugut, der den Bindfaden zu 
jeinen Akten liegen gelaffen hatte, indem er ihm zurüd- 
tief, jagte: „Tenez, je n’aime pasle bien d’autrui.‘ 

1750 begab Thugut fich ald Gefandter nah War— 
jhau, wo er ſchweren Stand gegen den ruffifchen all- 
mächtigen Minifter Graf Stadelberg und den preu= 
ßiſchen Luccheſini fand. Thugut beging hier in 
Warſchau bei der erften Vorftellung bei Hofe die 
Bevue, den brutal fi vordrängenden Stadelberg 
für den König Stanislaus Poniatowsky an- 
zufehen. Aus rechter Bosheit ließ ihn Diefer fein 
Compliment ganz vollenden und fagte dann einfach, 
auf Stanislaus veutend: „Monsieur, voici le 
Roi!“ Aber Thugut war gar nicht der Mann, 
fih wohlfeil proftituiren zu laffen: er fegte fich mit 
einer koſtbaren Cottife in Avantage. Und zwar noch 
an demjelben Tage ließ er Stadelberg feine Bru— 
talität theuer entgelten. Abends war Kartenfpiel bei 
Hofe. Der König fpielte mit den drei Gefandten ver 
beiden Kaiferhöfe und Preußens. Ihugut fpielte den 
Valet für den Roi aus und flach eine Dame damit. 
Luccheſini machte ihn darauf aufmerffam. Darauf 
erwiederte Thugut ganz unbefangen: „Ne voilä- 
t-il pas aujourdhui, quwilm’iarriveencore 
‚de prendre un valet pour un roi?“ 

Kurz vor dem Ausbruch des Kriegs Joſeph's II. 
und Katharina’ mit den Türken, 1788, Hatte 
Ihugut feinen polnifchen Poſten mit dem bei der K- 
nigin Caroline in Neapel vertaufcht, war aber ſchon 
wieder nach Ausbruch des Türkenkriegg 1789 bei dem 

Defiteid. IX. 6 
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Öftreichifcheruffifchen Seere unter Bring Coburg und 
Suwaromw in der Moldau und Wallachei. Bei ver 
Belagerung von Giurgewo durch Coburg waren er 
— der einzige Givilift — und feine Treumdin, Frau 
von Poutet — die einzige Srau im Lager — aud) 
die einzigen, welche bei dem türfifchen Ueberfall, der 
die Aufhebung der Belagerung zur Folge Haute, ven 
Kopf nicht verloren, Thugut z0g in allem Ernft ven 
Galanteriedegen. Gr vervolfommnete fich übrigens bei 
diefem Feldzuge in allen Künften diplomatifcher Ver— 
fchmistheit unter Ruſſen und Griechen. Bald darauf 
fandte man ihn 1790 nad Paris an den fochenden 
Krater der Revolution nach dem Tuilerienſchloß, um 
der unglückliche Marie Antoinette mit feinem 
Rathe zu dienen. Er führte mit Mirabeau gewandt 
und fehlau die Unterhandlungen, die nur deſſen unver— 
mutheter Tod erfolglos machte. Er band ſogar mit Ma— 
zimilian Robespierre an, um bie unglüdliche 
Marie Antoinette zu retten: „er fand,” jagt Sormayr, 
„daß weder Nobespierre noch fein Bruder gegen öſt— 
reichifche Ducaten wiverwillig fich bezeigten, aber die 
Kettung der Königin wagten fie, als zu gefährlich, 
nicht durchzuſetzen,“ was allerdingd nur jo viel Heißt, 
als dag Thugut hier für Nichts feine Ducaten ausgab, 
die Brangofen nahmen fe, ohne Etwas dagegen zu leiften. 

In Paris von mehreren Machthabern perjünlich 
beleidigt, Eehrte Ihugut nah Wien mit Mirabeau's 
talentvollem jungen Geheimfchreiber und feinem angeb- 
lichen Mörder Pellene zurück, ver feitdem zwanzig 
Jahre lang, bis 1809, wo er wieder in jein Vater— 
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land zurüdging, ald einer der geheimen Arbeiter und 
franzöftichen Redacteurs der Staatskanzlei in Wien 
lebte. Thugut brachte nach Wien, angeftekt von ven 
janguinifchen Hoffnungen für die Gmigranten, Verach— 
tung des frangöfifchen Heers mit und fließ gegen Kau-= 
nmitz' befjeren Rath, den Vulkan in feinem Innern fi 
austoben zu lajjen, leidenjchaftlich in die Kriegstrom— 
pete. Doch vermochte er beim erften Feldzuge gegen 
Sranfreih 1792 nicht, den nunmehr verfühnten und 
engverbündeten Preußen auch nur zum Schein ein 
freundliches Geficht zu machen, denn er hafte Preußen 
jo gründlich wie Frankreich. Im zweiten Feldzuge 1793 
mit Mad zu Coburg's Heere berufen, das in vier 
Wochen Belgien den Franzoſen wieder aberoberte, zau- 
derte und zögerte er ın Wien, wohl wiffend, warum? 
Nachdem am 21. Januar das Haupt des Königs in 
Sranfreich gefallen war, mußte wohl ver Kaunitz— 
Spielmann'ſche Sumpfboden weichen und die Zeit 
zum Vulkaniſiren Thugut's war gekommen. 

Als der Staatsvicekanzler Graf Philipp Co— 
benzl, Kaunitzens Aſſiſtent im Miniſterium des 
Aeußern, und der Staatsreferendar Spielmann, 
Thugut's alter Freund, im März 1793 von der Grün— 
Donnerſtags-Communion bei Hofe nach Hauſe kamen, 
wo Kaiſer Franz beſonders gnädig gegen fie geweſen 
war, fanden fie dort — ihre Entlaſſung. Thugut hatte 
ihren Eturz mit Frau von Poutet bei den Kaiferin- 
nen erwirkt. „Cobenzl's unzufrievenes Gewäſch und 
Geträtſch,“ jagt Hormayr, „hatte ihn, komiſch ge- 
nug, auf die Lifte der Wiener Malcontenten gebracht, 
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Spielmann hatte fih vom Thugut'ſchen Ioche zu 
emancipiren gefucht, auch feine Gemahlin fich gemei- 
gert, die von der mephiftophelifchen Häßlichkeit Thu— 
gut's ihr gefvendeten plutonijchen, Elingenden Interefjen 
allein zu behiüten und zu mehren.‘ Thugut ward nun 
vorerft nominell Generaldirector der auswärtigen An— 
gelegenheiten unter Kaunig. Nach Kaunig' bald dar— 
auf folgendem Tode, am 26. Juni 1794, ward er 
aber Bremierminifter und blieb e8 fieben Jahre. „Streng 
und feft griff der Schiffgmeifterfohn nach dem Ruder 
und handhabte es nach Innen und Außen mit mög- 
licht wenigem Plätſchern, aber defto ſtärkerem Schlage.” 

„Thugut, jagt Hormayr in einer clajfiichen 
Charakteriſtik dieſes merkwürdigen Minifters, deſſen lebte 
Herrſchertage er noch ſah, Thugut war von kaum mitt— 
lerer Größe und im vorgerückten Alter, er erreichte 
beinahe das achtzigſte Jahr, ſehr gebückt. Seine Züge 
waren die eines fauniſchen Mephiſtopheles, ſelbſt ſeine 
Artigkeit war nicht ohne Anſtrich verſteckten Hohns 
und eines gewiſſen Cynismus. Von heitrer Annehm— 
lichkeit, von Grazie oder ſelbſtbewußter Vornehmheit 
war nichts in ſeinem Weſen. Dennoch war er viel 
zu geiſtreich, um jemals gemein zu ſein. Er war un— 
geheuer einſeitig und ſah doch aus, wie hundert Sei— 
ten aus dem principe des Macchiavelli. In einem 
Wachskabinet hätte kein Oeſtreicher in dieſer Figur 
einen Landsmann vermuthet, weit eher einen Geheim— 
ſchreiber König Ludwig's XI. von Frankreich, des 
Lodovico Moro Sforza von Mailand, de 
Cäſar Borgia oder einen der vertrauteften Emifjäre 
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Louvois' oder Der chambre ardente. Selbſt über— 
fegenen Talenten fiel es nie ein, ihn gering zu fchägen. 
Um fo viel gebietender wirft ein feiter Cha— 
rafter, als felbft das üppigfte Genie bei 
einem Staadmann. Thugut war ein folcher feiter 
Charakter. Don Pracht und Geſchmack war nicht 
ein Tropfen in jeinem Blute. Er war der Todfeind 
der Volksrechte und gleichwohl herrſchte in ihm Die 
eisfalte Demagogenhoffahrt eines Coofe und Jeffe— 
ries. Die Stimme war jehr beftimmt, aber nicht 
unangenehm, der mündliche, wie der jchriftliche Vor— 
trag akademiſch Forreft, folgerecht, klar und präcis. 
Seine Verbefferungen in fremden Concepten, 3.8. in 
jenen Sohannes Müllers *), waren überrafchend 
lehrreich, nie frivol, nie Fleinlich oder von bloßer Beſ— 
jerwifferei injpirirt; eine reine und wohlgeführte Dia= 
(eff, ſo bejonnen als nachdrucksvoll, ohne Schmuck 
— das Geſpräch aber reich an kauſtiſchem Wis und 
nicht ohne Coquetterie. Des Franzöſiſchen war er weit 
mächtiger, als des Deutjchen. Er kannte die römi— 
ſchen Claſſiker ſehr gut und reeitirte, ſchon ein Sieben— 
ziger, viele ſchlagende Stellen auswendig. Den mor— 
genländiſchen Studien blieb er mit Liebhaberei ergeben. 
Von Kindheit an Hatte er eine jeltene Beherrjchung 
feiner jelbft, um fich ſelbſt deſto beifer zu dienen. Die 
Zafel Hatte für ihn feinen Reiz, die Bequemlichkeit 


*) der als der franzöfischen Revolution abhold aus Mainz 
nah Wien 1793 fam und hier bis 1504 als Hofrath bei der 
Staatsfanzlei und Cuſtos der Hofbibliothef blieb. 
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wenig Werth, die Luſt keine Macht. Eben ſo claſſiſch 
war ſein Cynismus in Liebesaffairen. Eine durch Schön— 
heit und Geſang ausgezeichnete Italienerin erhielt ihre 
Schäferſtunden oder vielmehr Minuten nur auf der 
zwiſchen Thugut's Arbeits- und dem Canzleiboten-Zim— 
mer gelegenen mehr als correggiſch-halbdunkeln Commo— 
dität. Thugut Iprach nur, wenn er wollte und was er 
eben wollte. Wie Wilhelm von Dranien hätte er 
feine Perrücke verbrannt, hätte eines feiner Geheimniffe 
in fie transpirirt. Ohne Kaunitzens andortrinirte, 
ftereotype Phyſiognomie entlockte ihm nicht einmal der 
leichtbewegliche Zorn eine unmotivirte Silbe. Diefen 
verriethben höchftens das jchnellere Abbrechen und das 
Zufammenziehen der bufchigen, weißen Augenbrauen. 
Ein Glas Waffer und fieben Pflaumen waren fein un 
verbrüchliches Abendeſſen; jein Schlaf war furz, aber 
noch im hohen Greifenalter jo janft, als eines Kindes. 
Seine fibönften Jahre Hatte Thugut als Hofdolmetſch 
und Internuntius in ver Türkei verlebt. Diefer 
Serailsduft zog durch fein ganzes Leben. 
Andächtig war er wie der Verfaffer des Buchs de 
tribus impostortibus. Immer voltairifirend Tiebte er 
den Glerus und die Dligarchte im Sinne von Dide— 
rot's befanntem Sprichwort von der Abſchaffung ver 
Könige und Priefter. Er ließ den Elerus nicht ein= 
mal als Fräftiges Werkzeug des leinenden Gehorſams 
und des Nichtvenfens gelten. Polen gab ihm die 
Waſſerſcheu gegen die Ariftofraten. Baris hielt ihm 
das Mepufenhaupt der Demokratie entgegen. Es ift 
auch für den bloßen Gewaltmenfchen nicht ſchrecklicher 


37 





ale eine gleich empörten Wellen ungeheuerlide, un- 
widerftehliche Gewalt. Trotz des allgewaltigen Unter- 
drüfungs- und Verfiniterungs= Inftinfts, ver in ihm 
war, liebte Ihugut (für fich jelbit) die Gelehrfamkeit. 
Er liebte den Umgang mit Gelehrten, weil er lieber 
fragte, als las. Uebrigens war jeine gejchichtliche, 
jeine faatsrechtliche und feine politische Bildung rein 
franzöfiſch.“ 

„In der inneren Politik war ſo ziemlich Thugut's 
Consommé der Grundſatz: „Was Arzneien nimmer 
heilen, heilt das Eiſen und wo kein Eiſen mehr hilft, 
hilft das Feuer.‘ Die Gewalt war ihm das 
Ginzige, Unfehlbare, Ewige, Göttliche, dar— 
um ertrug er auch das Unglüf jo flanvhaft, denn 
e3 war auch nur die Gewalt, die ihn gejchlagen und 
lächelte fie ihm wieder, jo war gar nicht3 verloren. 
Unerbittlih und unverjühnlich bejaß er die ganze Ge— 
walt des Haſſes. Sein Envziel lag immer jo offen 
da, ald feine Wege und Werkzeuge verſteckt und ver— 
wickelt waren. Die von den meiften Staat3- und 
Kriegsmännern jo hochgeſchätzte Zeit galt ihm verhält- 
nigmäßig wenig. Unmandelbarkeit des Ziels und der 
Marimen achtete der hartmäulige Mann für, ein an= 
nehmbares Surrogat der Zeit. Seine Politif Fannte 
weder Tugend, noch Lafter, jondern nur Mittel. Er 
verlangte weder zu überzeugen, noch zu verführen, ſon— 
dern war begnügt, wenn er zwingen konnte. In ihm 
war eine jouveraine Menjchenverachtung. Sie bradh 
in jeder vertraulichen Aeußerung hervor. Was man 
von den vielen Millionen gefagt, Die er zufammenge- 
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jcharrt und von dem englifchen Golde, Das er erbal- 
ten haben joll, verdient Feine Wiverlegung. Aber im- 
mer ſehr oronungsliebend und ſparſam, hatte er durch 
ein halbes Jahrhundert faft unaufhörliche Gelegenhei- 
ten im Wege des Nechts Vermögen zu fanımeln. Er 
hatte damals eine eigne Art, eigennüßige Leute von 
Gewicht zu angeln, daß fie ihn immer höher hoben. 
Während feines Aufenthalts an der Pforte, in Bolen, 
in Neapel, veponirte er bei ihnen, ohne Schein, Obli- 
gationen, Baarfchaft, Pretioſen, Service und läugnete 
es ihnen ab, oder verlor, auf Urlaub in Wien, ans 
jehnlih an fie im Spiel.” 

„Selbftftäandige Charaktere, freifinnige Anfichten, 
reine Tugend waren ihm jo zuwider, wie manchen 
Nerven der Mofchus. Er witterte fie auch ungejehen, 
wie rothhaarige Leute die Kaben. Bei guter Laune 
ſprach er felbft darüber: „ihm ein willfommenes Werf- 
zeug zu fein, müſſe man entweder einen Flecken auf 
fih haben oder ganz bejchränft fein. Leute von eignen 
Anfichten und Willen echauffirten ihn zu ſehr.“ 

Staatöreferendare unter ihm waren: Egid Ba- 
ron Collenbach, der Sohn Heinrich Gabriela, der 
mit Herzberg den Hubertusburger Frieden gezeichnet 
hatte, ein eifriger Mathematicus und langſamer und 
mühſamer Arbeiter ohne alle eigenthümliche Anficht — 
und der ITyroler Baron Dayjer zu Sylbad, 
Referent der deutjchen Höfe und jogenannten Reichs— 
facben, der al3 der befte Arbeiter unter allen Thugut's 
Vertrauen wenigftens mehr als die andern beſaß. Biel 
verfehrte er mit feinem. Cr gab alle Arbeiten feinen 
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Untergebenen jchweigend, empfing fie wieder jchweigend 
und machte jedesmal bloß eine Verbeugung. 

Ihugut war duldſam gegen jehlimme Streiche 
feiner Untergebenen, hatten fie nur feine politifche Ver— 
zweigung, oder traten fie nicht feinen Abfichten in 
Meg. Ihm war alles recht, was vie Abhängigkeit 
und Entwürdigung der Menjchen vermehrte. Sein 
Geheim-Secretair Hübſchle, deſſen Garriere mit dem 
Prozeß und der Hinrichtung des bairifchen Wilderers 
Hiejel begonnen Hatte, war jelten nüchtern — Ihugut 
war er ganz recht. Er erichlug oder er jchlug gar 
nicht aus. Das lange nach ihm fo beliebt gemordene: 
„Tödten nit Nadelftichen‘‘ hätte Thugut zu oft ges 
zwungen, an Nebendinge zu venfen. Uber er war 
der Erfinder des „jahrelangen gänzlichen Ignorirens und 
Vergeſſens ver edelften Männer.‘ 

„Als erbitterter Gegner der frangöflichen Revo— 
lution jchuf Thugut gegen das Umfichgreifen verjelben 
die jo Außerft thätige geheime Wiener Polizei. 
Sie übte die Jacobinerriecherei überfäwenglid. Seit 
einem Bierteljahrhundert hatten in Deftreich Die zeitges 
mäßen Ideen und faft allenshalben in Gang gefegten 
Stantserperimente, großentheild Durch die Regierung 
jelbit, Iangjamen, aber um jo nachhaltigeren Anklang 
gefunden. Die Emiſſaire Frankreichs fanden in Deft- 
reih wenig Gehör. Wenige Menjchen von ſehr mit- 
telmäßigen Gaben, unbedeutenden DVBerbindungen und 
lächerlich geringen Hülfsmitteln wurden zu tollen An— 
ſchlägen oder vielmehr Geſprächen zufammengeblafen 
durch nordamerifanifch = franzöftfchen Yuftzug, Ueber— 
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ſchätzung ihrer ſelbſt, Emporkömmlingswuth, Rache — 
und durch abſichtliche Verlockung zum Verbrechen. 
Thugut, für ſich ſelbſt furchtlos, bedurfte der Furcht, 
als des trockenſten Holzes, zu ſeinem, wie es ſchien, 
unauslöſchlichen Kriegsbrand.“ 

Man entdeckte angeblich zwei Verſchwörungen — 
die Hebenſtreit'ſche 1793 in Wien und die Mar— 
tinowits'ſche 1795 in Ungarn. Die erſte war ganz 
nahe am Throne. Das Haupt derjelben war Heben- 
ftreit, ver ald Plaghauptmann von Wien die Schlüf- 
fel zu den Waffenniederlagen und ven Hauptpunkten 
der Stadt in feiner Gewalt Hatte. Mit ihm waren 
angeblich verfehworen: der Magiftrat und Dichter 
PBranpdftätter, der durch jein überwiegendes Talent 
eigentlich den Magiftrat leitete und die Hauptſtadt am 
beften Eannte — der Profeſſor Baron Riedel, ver 
bei Hofe, wo er Linterricht ertheilte, ſelbſt Vertrauen 
befaß — und der Kaufmann Häckel, der die Geld— 
verhältniffe zu leiten hatte. Der Plan der angeblichen 
Verſchwörung, die durch ale Klafjen der Geſellſchaft bis 
zu den fernen Landſchaften fich erſtrecken jollte, ging 
auf Einführung einer demokratiſchen Gonftitution ; 
Hauptmittel follte ein Angriff auf vie Faiferliche Fa— 
milie und ver Anfang der Volföbewegung ein Brand 
auf den ungeheuren Holzftätten fein; durch Vernich— 
tung der Schulvbücher hoffte man mächtigen Anhang 
fih zu gewinnen. Die Entdeckung erfolgte beim Aus— 
bruch einer Berfchwörung in Dänemark. Heben— 
ftreit ward gefangen gefeßt und an den Galgen ge= 
bangen. Baron Riedel ftand, wie die Ephemeriven 
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der Menfchheit, Jahrgang 1795 berichten, am 22. Juli 
wegen crimen laesae majestatis am Pranger und 
verſchwand dann in der ungarischen Feftung Munfatic. 
Einige Tage jpäter traf dies Schickſal auch Prand- 
ftätter, Sellesned, Billef, Rutſchitiski: auf 
fie kamen als Mitverfchworne nah Munfatih. Meh— 
rere verjelben hatte die Behandlung und das Klima 
ſchon aufgerieben, als Bonaparte 1797 im Frieden von 
Gampo Formio ihre Loslafjung bewirkte — man ſchloß 
daraus, daß die Verſchwörung Hebenftreit3 mit den 
franzöſiſchen Republifanern und SJacobinern in Ver— 
bindung fand. Nach den Ephemeriden vom Jahre 
1796 ward noch ein Baron Taufner als Landes— 
verräther gehangen. 

Die zweite Verſchwörung bejtand in Ungarn. 
Haupt oder Wurzel derſelben war der Bilchof und 
Abt Joſeph Ignaz Martinomits, ein einfichtd= 
voller und thatfräftiger Mann, dem ſchon Kaifer Jo— 
feph große Gunft erzeigt hatte. Früher, bis 1790 war 
er Hofvemagog geweſen, dann trefflicher Deftillateur von 
Stimnlantien in der Garküche Leopold's II., jest 
ging man ibm and Leben. Der Zweck diefer zweiten, 
hauptſächlich ariftofratiihen Gonjpiration war, wie 
aus den Unterfuchungsacten erhellte*), Ungarn als 
felbftftändiges Reich von Deftreich loszutrennen und 
angeblich ven Balatinus Alerander Leopold auf 
den ungarijchen Thron zu erheben. Der Prinz, deſſen 


*) Bermann, öftr. biogr. Lericon. Wien 1851. Heftl, 
©. 97. 
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Schritte, jobald man Kunde von. der Verſchwörung hatte, 
beobachtet wurden, den aber feine ermweisbare Schuld 
traf, Fam in eine um jo jchwierigere Stellung, als 
ihm der Vorſitz der Septemvirattafel in den Verhand- 
lungen mit den Verſchwornen belaffen wurde, er alfo 
zugleich Richter und Partei war; Died z0g ihm die 
GSntrüftung der Ungarn zu, indem die ganze Verant— 
wortlichkeit auf ihn gejchoben wurde. Die Häupter 
der Conjpiration Martinowits, Szigray, Hag— 
nocy, Zaczfovich und Sgentmariay wurden ges 
köpft. Der Palatin begab fich, höchſt niedergedrückt 
durch die traurigen Vorgänge, im Anfang ded Juli 
1795 nah Wien, um nie wieder nach Ungarn zurüds 
zufehren: er verbrannte, wie oben erwähnt, bereits 
am 12. Suli 1795 bei dem Feuerwerke in Larenburg. 

„Als Ihugut einmal, fagt Hormayr, des Blut— 
gericht auf der Generalswieſe unter der Feſtung Ofen 
gegen den Polizei- und Sinanzminifter Grafen Franz 
von Saurau gedachte, Außerte er, froh die Hände 
fih reibend: „Einen Gelehrten haben wir und ein halb 
Dutzend Dichter, einen Grafen und einen hohen Pfaf- 
fon Martinomwits). Sift doc ärgerlich, daß wir 
feinen Fürften haben.” Gern hätte man das verhaßte 
Licht Sonnenfels ausgelöfcht, aber es fcheiterien, 
troß feiner Freimüthigkeit, troß jeiner freimaurerijchen 
Großmeifterfchaft an feinem Biederfinn und flrengen 
Pflichttreue alle Ihugutifch-Saurauifchen Agents pro- 
vocateurs. Auch die nicht minder erjehnte Beute des 
fcharffinnigen, vielfundigen Born *) Fam ihnen nicht 


*) Ignaz Edler von Born, aus einer aus Sad: 
fen ftammenden Familie, ein geborner Siebenbürge, der be- 
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auf ven Schuß, Alringeru rettete jeine übergroße 
Etourderie, Blumauern jeine Grtrunfenheit und 
Dftentation im Cynismus.“ 


„sm März 1797 und im Serbite 1500, als der 
franzöftiche Krieg ſehr unglüdflich ging, einmal Bo— 
naparte über die fleirifhe Alp bis an die Mur 
vordrang und das anderemal Moreau ſchon in Linz 
an der Enns jtand, wahrend Macdonald von 
Graubünden her Fam, im jener doppelten critifchen 
Periode, als die Maffenftilftände zu Leoben und zu 
Hohenlinden abgejchloffen werden mußen, die den Frie- 
den von Campo Formio und Lüneville vorausgingen, 
damals fehlte es nicht am verwegenen, durch faux 
freres immer entderften und ohne viel Federleſen uns 


rühmte Mineralog und Suvenal Miens, Meifter vom 
Stuhl der Wiener Freimaurerloge. In feinem Haufe — er 
wohnte auf der Dorotheenftraße im gräflih Hatterburg'- 
ihen Haufe — verlammelten ſich täglih die glänzendſten 
Sirfel der berühmten Reifenden und Gelehrten. Von ihm 
rührt die witzige „Monachologie“ her, darin er die geift- 
lihen Orden, nad) dem Linnee'fhen Syitem claffifizirt, zur 
Beluftigung des Publiftums aufführte.. Dem Werfe waren 
Slluftrationen beigegeben. Born hatte einen Maler in die 
verſchiedenen Klöfter gehen und unter dem Vorwande, ge— 
eignete Exemplare zu einem heiligen Gemälde zu entnehmen, 
3. DB. einen heiligen Franzifeus aus einem Franeifcanerflo- 
fter, unter den von den fehr geſchmeichelten Aebten over 
Prioren Vorgeftellten jedesmal das dümmſte, ſchmelmiſchſte 
oder angetrunfenfte Geficht auswählen laffen. Born war 
Hofrath bei der Hoffammer in Münz- und Bergfachen und 
ftarb 1791 ohne Söhne zu Wien. 
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terdrückten Anfchlagen gegen Ihugut. Er jelbfi wäre 
faum über ein Erdbeben erfchroden, wieder ein Jugend— 
reft vom türfifchen Fatalismus, er hätte wie Fabri— 
cius nur langjam nad dem verfteeten Elephanten 
des Pyrrhus ſich umgefehen. Er fuhr felten Nachts 
aus der Staatskanzlei heim auf feinen Garten in der 
MWähringergafie, ohne mit wilden Gefchrei und Etein- 
würfen verfolgt zu werden. Er lachte darüber und 
fagte nichts, als: „Canaille!“ 

„Blutgerüſte, fichtbare DVerfolgung, Ruin ver 
Sriftenzen mochte Ihugut nicht, aber die Dublietten 
und das Berfchwinden. Sp ließ er den neapolita= 
nifhen Grafen Montalban, der nie wieder zum 
Borfchein gekommen ift, verfchwinden.*) Thugut 


*) Den Porwand gab feine Halsbandgeihichte mit dem 
Hofbanquier, Theaterintendanten und feit 1795 Baron Peter 
Braun, jenem Kaufmannscommis, der innerhalb zehn 
Sahren einer der reichtten Männer Deftreichs durch feine 
glüdlichen Geldfpeculationen geworden war und von dem 
Rahel einmal 1815 ſchrieb: „ein Mann, wie Schmidts, 
der Geheime Nath (der Freund der Gräfin Lichtenau), der alles 
von der ganzen öftreihifchen Monarchie feit vierzig Sahren 
auswendig weiß, en seigneur lebt und mit feinem Thun und 
Miffen weit reicht: er hatte ein großes Banquierhaus, wie 
Fries, Geymüller und Arnjtein, welches er ganz auf- 
gab und ſchuf (in den neunziger Jahren) drei monftruöfe 
Fabrifen in den Provinzen, wovon jede Einrichtung eine 
Million und mehr foftete und wozu auf feinen Beftsungen 
alles gemacht wurde bis auf das Eiſen zu den Rädern, bei 
ihm präparirt und geſchmiedet, der größte Entrepreneur des 
Landes und der größte Techniker ꝛc. Er lebte größer als 
irgend Einer in Wien und bei feiner Einſchränkung und 
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wollte auch den Grafen Erlad, einen Schweizer 
Ausgewanderten, einen handfeften und entichloffenen 
Mann verichwinden laſſen, weil er an die plöglichen 
Abführungen der unter den Kaifern Matthiad und 
Leopold allmächtigen Miniſte Cardinal Elefel und 
Fürſt Lobkowitz erinnert hatte. Ueber viefen Erlach 
wurde Ihugut fat wahnfinnig. Er wurde zulegt 
durch zwei Polizeicommiffaire Knall und Fall über die 
Grenze deportirt.“ 

Gin Dr. Blanf, ver über das Jubiläum ge— 
fpottet hatte, ward ohne weiteres als Nefrut an die 
italieniiche Armee überiendet. 

Thugut erhielt jich bei Kaifer Franz in Gunſt 
durch den gewejenen Erzieher deſſelben, ven „allwiſſen— 
den und vielvermögenden‘, jehr frommen und fehr be— 
ſchränkten Gabinetsminifter Grafen Franz Collo— 
vedo. Ihm machte Ihugut Acht byzantinifch ven 
Hof. In den langen Unterredungen mit ihm erreichte 
der kauſtiſche Thugut manchmal den Scheitelpunft des 
behaglichiten Shafespearifchen viaboliichen Humors. 

Wie Thugut's Politik nach Innen, jo war fie es 
auch nad Außen, im höchften Grade einfeitig und ge= 
waltthätig. „Thugut, jagt Sormayr, betrachtete vie 


Kranfheit hatie er für fich allein ſechs Pferde, eine Etage 
in der Weintraube auf dem Hofe, Haushofmeifter, Kammer: 
diener, will aber nicht mehr nad) Baden und nichts mehr 
ausgeben — er fieht den Untergang der Welt.“ Die Si- 
byllinifhen Bücher aus Deftreih erwähnen dreißig Sahre 
jpäter 1546 einen banquerouten Freiheren von Braun. Die 
Samilie ift noch 1847 in der niederöftreihifchen Herrenftands- 
Matrifel aufgeführt. 
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Geburtöwehen des neuen Guropa, die Stürme, die 
ihn umbrauften, nur wie einen gefährlichen und viel- 
verzweigten Tumult. Gr folgte der ſchon in Kau- 
nitzen s Zeit vorwaltenden Gleichgewichtöpolitif,, die 
bei jeder Vergrößerung des. Einen immer auch die 
des Andern in gleichem Maape begehrte. Sp wurden 
Länder und Völker vertaufcht, veräußert, zerſtückelt und 
befchnitten und damit zugleich das Familienband, das 
die Nationen an die Herrfcherhäufer bindet. Thugut 
las nur die Depefchen, die vom Kriegsſchauplatze zu— 
nächft und die von den vier Sauptmiffionen Famen. 
Das Uebrige warf er bei Seite. Bei feinem Aus- 
tritte fand man über 170 unerbrocdene 
Eftaffetten undüber 2000 uneröffnete Briefe. 
Er verfäumte fo die michtigften Momente, 3. B. den 
zu der von einer edeln und flarfen Partei eifrig ges 
wünfchten VBermählung des Erzherzogs Earl mit 
der Prinzeffin Augufte von Sachſen und zu fei- 
ner Erhebung auf den polnifchen Thron. Der Lieu— 
tenant Dumontet, Adjutant des Generalgouverneurs 
Brady von Dalmatien, jaß monatelang ohne Ab— 
fertigung in Thuguts Vorzimmer und unterbejen er= 
jchten 1799, während Sumarom die Auftro-Ruffen 
von Siegen zu Siegen führte, zu Brady's nicht ge= 
ringer Verlegenheit der ruffiiche General Jvelich in 
Montenegro, um diejes ſammt Ragufa und der dftreichi- 
fchen Bocche di Cattaro zu freimilliger Uebergabe 
an Rußland anzuregen, das ſeinen vielflauigen Adler 
auch bald in Serbien und in den Fürftenthlimern der 
Moldau und Wallachei entfalten würde.” 
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„Pas immer gegen den Drud des Augenblicke 
anfämpfte, ob mit dem heiligften Recht, ob mit un— 
läugbarem Frevel, warf Ihugut alles in einen Topf, 
die franzöfiichenSchrerfensmänner, Die deutſchen Club— 
biften und die um das Seiligfte fechtenden Polen, 
Griechen, Serben. Es Eoftete ihm fein DViertelftünd- 
chen jeiner Siefte, den mutbigen Rigas und andere 
Sleihgefinnte den Türken auszuliefern, daß fie fie in 
glühende Backöfen warfen oder, in Fafjer gefpündet, in 
die Donau rollten, und eben fo wenig Eoftete es ihm, 
Polens heimlig_son ihm felbft aufgeforderte und un- 
terſtützte erſte Patrioten nach der Stürmung Prags 
duch Suwarow 1794 von Feſtung zu Feſtung 
herumjchleppen und franzöſiſche Diplomaten, wie Se— 
monville und Maret auf neutralem Gebiete auf- 
heben zu laſſen.“*) 

Das blutigſte Gewaltſtück dieſer Gattung war 
der gräulihe Naftadter Gejandtenmord 1799. 

Thugut's eingefleifchter Haß gegen Franfreich war 
jo bittergrimmig, daß, wer von Frieden ſprach, gleich- 
jam wie geächtet in Wien war. Niemand jollte aber 
auch auf große Nationalanftrengungen für den Krieg 
denfen: auch das weckte in Ihugut nur Argwohn und 
böjes Gewifjen. 

) Semonville war zum Geſandten in Conſtanti— 
nopel, Maret, der nahherige Minifter des Aeußern Na: 
poleong, zum Geſandten in Neapel beftimmt, ihre Aufhe— 
bung durch Faiferlihe Truppen erfolgte 1792 in Graubün- 
den, man bradte fie nach Kufftein, wo fie blieben, bis fie 
1795 in Bafel gegen Madame, Tochter Ludwig's XVI., 
fpäter Herzogin von Angoul&me, ausgewechjelt wurden. 

Deftreid. IA. 7 
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MWegen des bittergrimmmigen Haffes gegen Frank— 
reich war Ihugut der Mann Englands. Das Lon- 
doner Gabinet jegte ein über alle Maaßen großmäch— 
tiges Zutrauen auf ihn: es betrachtete ihn geradezu 
als das vielleicht einzige Genie in Deftreich. 

Ehen fo wußte fih Thugut bei den Ruffen in 
Reſpect zu jegen. Sie Fannten ihn von Gonftanting- 
pel ber. Sie ſprachen zwar in ihren vertrauten De— 
pefehen von einem „maudit cabinet autrichien“ und 
Kaifer Paul flagte jehr, „daß Europa ſchutzlos und 
verlaffen Preis gegeben fer der Wilführ der fchlauen 
Minifter, der Negenten, den durchaus nicht? Gutes 
verfprechenden und bisher beharrlich verfolgten Er— 
oberungsplanen des Wiener Gabinets, die von Seiner 
Seite nidyt den mindeften Anklang zur Mitwirkung 
finden könnten” — aber Thugut wußte Paul's Höchft 
eigenen Groberungsplänen trefflichft zu begegnen und 
fie zu Waller zu machen. 

Denfelben bittergrimmigen Haß, ven Thugut 
gegen Branfreich Hegte, Hegte er auch gegen Rußland 
und gegen Vreußen. 

Preußen hatte Deftreich in feinem Separatfrieven 
zu Bafel 1795 Preis gegeben; Ihugut rächte fich, 
indem er Preußen in feinem Separatfrieden zu Campo 
Formio 1797 aufgeben ließ. Er triumphirte, als er 
es Durchgefeßt hatte, Daß das preußifche Befisthum 
auf dem linken Rheinufer ihm von Frankreich zurüd- 
gegeben merden jolle und Preußen damit von allem 
Aetivantheile am deutfchen Entſchädigungswerke rein 
ausgefchloffen mwurde. Der Gefandte Deftreichs, ver 
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den Srieden von Campo Formio ſchloß, Thugut's ſpä— 
terer Nachfolger im Minifterium, Graf Ludwig 
Eobenzl, überließ Dagegen an Bonaparte für 
Frankreich: alles deutſche Reichsgebiet jen- 
ſeits des Rheins, auch die erſte deutſche 
Hauptfeſtung am Rhein, Mainz. Das war 
der Abſchied des deutſchen Kaiſers vom deutſchen Reiche, 
ein Abſchied, der die ſtolze Schmuck-Bezeichnung im 
deutſchen Kaiſertitel: „Allezeit Mehrer des Reichs“ auf 
die auffälligſte Weiſe zur Erinnerung brachte. 

Die Geſchichte des Friedens von Campo Formio, 
die der Mehrer des Reichs ſchloß, iſt in ungleich ſtär— 
kerem Grade ſchmählich, als die Geſchichte des Basler 
Friedens, über den man immer ſo viel Lärm erhoben 
hat und den doch eine Macht ſchloß, die ſeit der glor— 
reichen Revolution von 1756 eigentlich ein geborner 
Rebell war, von dem Oeſtreich gar nichts Beſſeres er— 
warten konnte. 

Während des ganzen Verlaufs des erſten Coali— 
tionskriegs gegen Frankreich hatte Thugut auf Baierns 
Zerſtücklung gelauert: das waren „die durchaus nichts 
Gutes verſprechenden und bisher beharrlich verfolgten 
Eroberungspläne des Wiener Cabinets,“ von denen die 
ruſſiſchen Depeſchen ſprachen. Es handelte ſich darum, 
die franzöſiſche Regierung, an deren Spitze bis zum Som- 
mer 1794 Robespierre ſtand, zu vermögen, Belgien 
gegen Altbaiern auszutauſchen. 

„In Wien, berichtet H. von Stramberg in 
ſeinem „Rheiniſchen Antiquarius“, bekämpften fich zu 
jener Zeit mit abwechſelndem Erfolge zwei mächtige 
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Barteien. Die eine, die Mehrzahl Der gebietenden 
Ariftoeraten, denen von ferne die Möglichkeit nicht 
vorſchwebte, daß einft Die franzöfiiche Revolution fie 
in ihrem Beſitzthum, in ihren Genüſſen ftören Fünne, 
ſah jeit längerer Zeit, jeitvem Preußen groß gemor- 
den, in den Niederlanden ein höchſt unbequemes An- 
hängfel, welches in alle Kriege des weftlichen Euro- 
pas die Monarchie verwicelnd, in Feiner Weife die fei- 
ner Vertheidigung geopferten . Ströme von Blut ver- 
güten würde. Um jeden Preis wollte diefe Partei 
den läftigen Verband gelöft wiſſen.“ 

„Als Gegner flanden ihr gegenüber vie nach» 
gerade von ihrem Schwindel geheilten belgifchen Großen, 
einige mit diefen werfchwägerte, einflußreiche Familien 
in Wien, eine Maſſe belgifcher Generale umd Offiziere, 
mworunter Männer von dem höchften Verdienſt, endlich 
eine noch viel größere Schaar von Eisilbeamten, die, 
zu Wien wie zu Brüffel in den Kanzleien vorherr- 
chend, mittelft ihres Cinflufjes auf die Vorgeſetzten, 
feldft wenn Dieje der entgegengefegten Meinung, mäch- 
tig auf die Entſchließung des Hofes einzumwirfen pfleg= 
ten. Diefe Bartei wollte um jeden Preis die Nieder- 
lande behaupten.“ 

An der Spite jener Partei fand Thugut: er 
hielt den Franzoſen die Niederlande, das jeit den Zei- 
ten Ludwig's XIV. eifrig begehrte Ziel aller fran- 
zöftfchen Politik, als einen Preis Hin, für den Deftreich 
einen ganz ähnlichen fich verfichern mollte. 

Während die dipfomatifchen Verhandlungen mit 
den Franzoſen über den Austauſch Belgiens gegen 


101 


Altbaiern im vollen Gange und Schwange, faft bie 
zum Abjchluffe vorgerückt warem, Ddonnerten aber nach 
wie vor in den Ebenen Belgiens die beiderfeitigen 
Kanonen gegen einander, der Kaifer Franz jelbft war 
son Anfang April bis Mitte Juni bei der Armee: 
in: der mörderifchen Schlacht bei Tournoy am 22. Mai, 
„als die Srangojen mit einem entfeßlichen Gejchrei von 
wirklich erfochtener Victorie auf die Kaiferlichen los— 
drangen, flieg der Kaifer vom Pferd und warf fich 
vor den Augen der ganzen Armee auf die Kniee, um 
mit ausgeftreeften Armen. Gott um Hülfe und Bei 
ſtand anzurufen w. Am 13. Juni trat der Kaiſer 
die Nüdreife an. Am 15. Fam er zu Wiesbaden an, 
alıwo er übernachtet. Von Wiesbaden nahm er den 
Weg über Frankfurt grad nah Wien, und jchiete von 
Frankfurt einen Courier nach Schwegingen ind Lager 
an dem Herzog Albert (won Sachſen-Teſchen) mit 
der Nachricht: er Habe unterwegs einen Courier. be= 
fommen, welcher veranlaffe, daß er nicht ind Lager 
fomme, fondern die Reife nach Wien bejchleunigen 
müffe. Der Prinz von Condé mit dem Herzog: von 
Bourbon und Enghien, der Herzog von Zwei— 
brücken, ver Fürft von Speier und der Marfgraf 
son Baden, welche den Kaijer im Lager erwarteten, 
waren hierüber jehr betroffen.‘‘ *) 


Thugut, an der Spitze der antibelgifchen Partei, 
hatte endlich ven Sieg im Gabinere erlangt: er ließ 


*) Rheinifcher Antiquarius von Ch. vun Etramberg 
(nach gleichzeitigen Berichten) 1. Abth. 1. Band ©. 229 ff 
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nun, um Altbaiern als Gompenfationsobjeet unverzüg— 
lich in Belig nehmen zu Fönnen, Alles thun, um Bel— 
gien „als einen Mübhlftein am Halſe Oeſtreichs“ je 
eher je lieber [08 zu werben. Der Helferähelfer hierzu 
war der Prinz Chriftian von Walded, ein Spe— 
zial Thugut's, Chef des Oeneralftabs und Factotum 
beim Obercommandanten am Nieder-NRhein, dem Prin— 
zen Friedrich Joſias von Coburg: Coburg war, 
wie Hormayr fagt, „eine von Suwarow'ſchem 
Gehirn, Herzblut und Fett zehrende sancta simplici- 
tas“ und der Prinz von Walde, „ein ranfevoller, 
ruchlojer Mann,” einer von der Gategorie ver Lehr— 
buch und Mansfeld, beberrichte ihn gänzlich. Wie 
man nicht allein aus Hormayr, jondern auch aus 
den, dem Bürften Hardenberg wenigftend zum Theil 
zugejchriebenen Memoires d’un homme d’etat jegt nur 
zu gut weiß, ward 1794 die bereits von den Deftreichern 
faft gewonnene Schlacht bei Fleurus durch die Prin— 
zen von Walde und Coburg abfichtlich verloren: Co— 
burg befahl am Abend des Schlachttags, am 26. Juni 
1794, ven NRüdzug. Vorgeſchützt ward, daß er eben 
erft die verſpätete Meldung erhalten habe, Charleroi, 
die Pforte zu den Niederlanden, das er hatte entjegen 
wollen, ſei bereit$ am 25. Abends an die Franzoſen 
übergegangen; aber das mußte Coburg ſchon am 
Morgen, als er in die Schlacht ritt, er verzichtete in 
Wahrheit nur nach den geheimen Inftructionen von 
Wien auf ven faft fchon gewonnenen Sieg abfichtlich. 
Beide Flügel der Franzoſen waren bereit am Mittag 
bis zur Sambre beinahe zurüdgevrängt und aud) das 
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Centrum zum Weichen gebracht, e3 bedurfte nur nodh, 
daß die Deftreicher mit der zahlreichen, vortrefflichen 
Gavalerie, die fie hatten, diejes Centrum durchbrachen. 
Das geſchah nicht, im Gegentheil Fam in der Nacht 
nach der Action der Befehl zum Rückzug nach Brüffel. 
Die Schlacht hatte den Deftreichern nur 1541 Ge— 
meine und 41 Offiziere gefofter, fie hatten Feine Ka— 
none eingebüßt, vielmehr eine erobert. Im diefer durch 
ihre Folgen jo unermeplih wichtigen Schladt, in 
welcher von früb Morgens Eis zum Abend über 
100,000 Dann fochten, waren Tauſende gefallen, ums 
fonft gefallen ala reines Kanonenfutter; Die Sache 
war vorher ſchon in ven Gabineten abgemacht geweſen. 

Die Schlacht bei Fleurus ift ein Beitrag zur 
Mivderlegung der Illuſion, die — ſelbſt nad) dem bes 
rühmten Kriege gegen Dänemark um Schleswig und 
Holftein — noch jo allgemein ift, Daß das Waffen- 
glück der Schlachten in der Politik entjcheivet: Die 
Vedern entjcheiven, nicht die Degen; die Diplomaten, 
„die Kerle mit den Manichetten,” wie fie Rahel 
einmal in ihrem fonderbaren Grimme nennt, verfügen 
über die Schiejale der Staaten und verfügen darüber 
ganz natürlich, weil hinter jeder Gewalt in legter In— 
ſtanz Geift ſteht. Der greiie Feldmarſchall-Lieutenant 
Baron Beaulieu warf aber damald nad der 
Schlacht bei Fleurus doch im Trauergefühle dieſer 
nicht zu beſtreitenden Thatſache ſeinen Degen auf den 
Tiſch des von ihm heldenmüthig erkämpften Maier— 
hofes von Lambuſart und rief in ſeinem Grimme: 
„Der Teufel hole mich, wenn ich je wieder den Degen 
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ziehe für ihn, der mich folchen Wichten untergab!“ 
Im folgenden Jahre ſprach Bonaparte nach dem 
Sieg vom 13. Vendemiaire des Convents über die 
Pariſer Sertionen das Wort des Räthſels mit Elaren 
Morten aus gegen feine nachherige Gemahlin Joſe— 
phine, nachdem diefe ihm, der damals noch eine 
jehr unbedeutende Perſon war, bei Madame Chäteau 
Renäud die erften Worte ihrer Befannt- 
ſchaft gefagt hatte: „Il me semble, eitoyen general 
que ce nmest qu'à regret que vous avez jete la 
consternation dans la capitale?‘“ — „(est tres- 
possible, erwiederte der nachherige Held des Jahrhun— 
dertö, mais que voulez-vous, madame? les mili- 
taires sont des automates que le gou- 
vernement fait mouvoir ä son gre, ils ne 
savent qwobe6ir. Les sections sont tr&s heu- 
reuses, je les ai menagees, la plupart de nos canons 
n’etaient charges qu’a poudre.“ 

Pier mit Strömen dftreihifchen Bluts erfaufte 
Grenzfeftungen Belgiens wurden damals von Oeſtreich 
an Frankreich wieder abgetreten, um den Preis von 
ſechs Millionen verfauft. Daß Preußen, dem man, 
wie gefagt, feinen ein Jahr ſpäter mit Frankreich ab— 
gejchloffenen Seyaratfrieven zu Bafel immer fo bitter 
vorwirft, fchon Damals Unrath gemerkt Habe, ergiebt 
fich unzweifelhaft aus dem ganz neutralen Goblenzer 
Sofberichte des £urtrierifchen Oberhofmarſchalls Gra- 
"en Boos, ven ver Rheiniſche Antiquarius citirt®): 


A. a. O. ©. 236 f. 
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„Die Preußen beforgen, daß der Rüdzug der Kaifer- 
lichen, fowohl am obern Rhein, als in den Nieder: 

landen wohl gar einen Separatfrieden des 
Kaiſers mit den Franzoſen nad ſich ziehen 
dürfte, befonvders weilen zeither bei dem kaiſerlichen 
Hofe eine Stille bemerft und gar feine vertraute Cors 
refpondenz geführet werde, folglich nichts anders 
als eine ſehr widtige Bolitif Hierunter 
serborgen fein müſſe.“ 

Kur der Sturz Robespierre'3 unmittelbar nach 
der Schlacht ber Tleurus Hinderte die Ausführung der 
allerdings unter dem Scheine einer jehr wichtigen Po— 
litif verborgenen Unterhandlung: Nobespierre hatte im 
Allgemeinen bereits jeine Eimmilligung zu den Tauſch— 
arrangement Belgiens gegen Altbaiern gegeben; wäre 
er nicht exequirt worden, fo hätte Deftreich vor Preußen 
Separatfrieven geichloflen. 

Darauf knüpfte Thugut mit dem Directorium eine 
neue Unterhandlung über das Vorrücken Oeſtreichs an 
den Lech an. Er ließ ſich im geheimen Artikeln des 
Friedens von Campo Formio 1797 Abtretungen an 
der bairifchen Landesgrenze big nach Wafferburg ver: 
frrechen. 

Der Hauptgewinn für Deftreih im Frieden von 
Campo Formio fiel aber nicht in Baiern, fondern in 
Stalten: es erhielt ald den Preis für Belgien Venevig. 

Die Manier, wie Thugut diefe alte taufendjährige 
Republik fo recht abfichtlich ins Verderben führte, war 
wieder charakteriftifch. Thugut ließ der Signoria vor— 
fpiegeln, die Franzoſen feien in Tyrol und Steiermark 
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befiegt worden, ſie befinden fich, jo zu jagen, unter 
dem candinijchen Joche. Die Republik ging in die Falle. 
Man ließ fih, ald Graf Adam Neipperg, der 
fpätere morganatifche Gemahl der Erzherzogin-Wittwe 
Napoleon’, mit einem Häuflein Tyroler bis Verona 
vordrang, zu jenem höchſt unflugen Ausbruche an— 
feuern, der den Franzoſen und Thugut im geheimen 
Einverſtändniß mit den Franzoſen die willfgmmene Ge— 
legenheit gab, ven Stab über die Lagunenrepublif zu 
brechen. Thugut erlangte jo, gegen Aufgabe Belgiens 
und dazu Mailands, Venedig, deſſen Erwerbung jchon 
eine Lieblingsivee von Kauniß geweſen war. Delft» 
reich ging aus feinem erften mit Frankreich abgejchlof- 
jenen Frieden zu Campo Formio 1797 größer, con- 
jolidirter und arrondirter, als jemals zuvor, hervor 
— aber an der Etfch fanden ſich fortan die öftreichi- 
jchen und franzöſiſchen Schildwachen gegenüber. 

An einen aufrichtigen Frieden mit Frankreich war 
bei Thugut's Haſſe nicht zu denken. Das zeigte ſich 
fon im Jahre 1798 bei der Attaque des franzöſiſchen 
Geſandtſchaftshoͤtels an jenem Freitag nach Oſtern, 
dem 13. April, dem Jahrestag des Aufgebot der 
Wiener Freiwilligen, demjelben Tage, wo der CGitoyen 
Bernadotte zum erjten Mal auf dem Balcon ſei— 
ner Wohnung die dreifarbige Fahne mit den Worten: 
„Liberte! Egalite!“* wehen ließ. $ier zeigte fich zu= 
gleich auch, wie vortrefflih Thugut die Ganaille, die 
er jo gründlich verachtete, zu feinen Zwecken zu ver- 
nußen wußte. 

40 — 50,000 Menfchen waren in Wien damals 
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auf den Beinen, die dreifarbige Fahne ward herunter= 
geriffen, man warf mit Steinen nach dem Gejandt- 
fchaftshaufe. Bernadotte ließ, um der Menge zu im 
poniren, das Thor vefielben Öffnen und zeigte ſich mit 
feinen Secretair, den Säbel an ber Hand. Man 
zwang ihm aber, fich zurüdzuzieben; ein Bedienter ded 
Gefandten ſchoß auf einen Mann, der in die inneren 
Gemächer dringen wollte. Durauf brach das Volk ein, 
zerftürte Die Wagen im Hofe, Meubles und Luftres in 
den Zimmern; der Gefandte mußte fich verbarricadiren, 
um fich zu fchügen. Der Lärm dauerte von ſechs Uhr 
Abends bis elf Uhr Nachts; endlich ſtellten ein Gre⸗ 
nadierbataillon und zwei Escadrons Cuiraſſiere mit 
Mühe die Ruhe wieder her. In den Mémoires d’un 
homme d’etat iſt ein Brief Bernadotte's abgedruckt, 
darin er Thugut geradezu als ven Anftifter Des gegen 
ihm gerichteten Tumults bezeichnet. Bernadstte jagt: 
er habe fich am die Kaiferin gewendet, um Thugut's 
Entfernung zu erwirken und Thugut habe, um den 
Sturm zu beſchwören, nicht gezaudert, „ihn, Ber— 
nadotte, auf irgend eine Art aus dem Mege 
zu räumen, indem er ihn entweder ermor= 
den ließe oder befhimpfen.” 

Gerade ein Jahr nach viefem angeblich verfuchten 
Gejanttenmord, Der yerunglücdte, Fam ver berüchtigte 
Raftadter Oefandtenmord, ver nur zu guf glüdfte, am 
28. April 1799. 

Diefe gräuliche Verlegung alles Völkerrechts ließ 
Thugut höchſt wahrſcheinlich durch ſeinen alten Helfers⸗ 
helfer, den Plenipotentiär bei dem Friedenscongreſſe, 
Grafen Ludwig Lehrbach, vollführen. Thugut's 
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Bertraute hatten fich jchom lange gewundert, wie er 
Lehrbach jo viel brauche und ihn überall voranftelle, 
da doch ver ungeftüme Mann jeine Zuverficht gar nicht 
bergen könne, heute lieber ald morgen Thugut's Nach— 
folger zu fein. Thugut jagte damals jeinen verwun— 
derten Geheimfchreiben Heidfeld un Hübſchle: 
„Dem brauche ich nicht den Hals zu brechen, er thut 
es fchon jelber. Ich liebe ed, Jemanden voranzuftellen, 
den ich alle Augenblicke bangen laſſen kann!“ Der 
Meberfal der drei franzöftjchen Gefandten erfolgte bei 
ihrer Abreiſe von Raſtadt einige Hundert Schritte hin— 
ter der DVorftadt durch Hftreihifche Truppen, Szeckler 
Hufaren, ein Regiment, deſſen Individuen befanntlich 
ſämmtlich ungarifche Evelleute find. Diefe hatten die 
Weiſung erhalten, den Gefandten ihre Papiere abzu— 
nehmen und fie mit einer Tracht Schläge abzulohnen. 
Aber die Gefandten wurden bei diefem Ueberfall er— 
mordet. Nur einer, Jean de Bry, ven man, weil 
er den glücklichen Einfall hatte, fich für todt zu ftellen,# 
mit Wunden bedeckt im Straßengraben liegen ließ, rettete 
ſich durch die energifche Hülfe des damaligen preußi— 
ſchen Geſandtſchaftsſecretairs, nachherigen Adjutanten 
König Mar von Baiern, Jordan. 

Ihugut und Lehrbady erlangten aber ven Lohn 
und Preis der blutigen Greuelthat nicht, vergeblich 
fuchten fie in den Papieren der franzoſiſchen Geſandten 
zu ergründen, ob Max Joſeph, der neue Kurfürſt 
von Baiern, deſſen Land Thugut nicht aus den Augen 
ließ, ſich mit den Reichsfeind eingelaffen habe und 
wie weit der Berliner Hof mit dem Directorium in 
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Sranfreich einverftanden ſei? Die frangöfijchen Ge— 
fandten hatten vor ihrer Abreiſe bei dem preußiſchen 
Gefandten Grafen Görz all wichtige Bapiere depo— 
nirt. Es war ganz umfonft Menjchenblut vergofjen 
‚worden. 

Ganz ernfthaft ließ darauf Kaifer Franz auf dem 
Reichstage zu Regensburg feinen Abjcheu am einer ſo 
verruchten Unthat bezeugen und daß Die Urheber der— 
jelben der ftrengften Unterfuhung und Ahndung unter= 
worfen werben follten., Dieſe Erklärung fand ihre 
baldige Erlevigung aber in dem Befunde, daß nur 
durch mißverftandene Befehle ein Soldaten— 
frevel verſchuldet worden ſei. Damit erledigte ſich 
die Sache. 

Graf Lehrbach, der wiederaufgelebte Mans— 
fel der, war früher Reichsminiſter, Geſandter in Mün— 
chen und ein Schüler des berüchtigten Reichsreferendar 
Leykam, den er in den krummen Wendungen der 
Kabale, in der Kunſt, Verwirrungen überall anzuſtif— 
ten, weit noch übertraf. Schon in Baiern war er des 
Hinwegräumens des jungen Zweibrückiſchen Prinzen, 
des Erben des baieriſchen Landes, bezüchtigt worden. 
„Gr war, wie der Ritter von Lang in feinen Me— 
moiren ihn aus eigner Anfchauung in Raſtadt be- 
fchreibt, „eine Garricatur in Geficht, Kleidung umd 
Bewegung, der Kopf oben chineſiſch, unten afrikaniſch, 
das Golorit zigeunerifch. Die Loden jchauten wie ein 
Tubus in den Himmel, dag dünne, correcte Zöpflein 
tagte über den Kopf empor wie die Spige eines Wetter- 
ableiters und übrigens waren Gang und Saltung mie 
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in einer Hopsanglaife.” Hormayr vollendet das Bild: 
„Er hatte wenig Kenntnifje, die Formen waren edicht 
und ftachlicht und felbft in ver Freundlichkeit unenge- 
nehm. Er mar innerlich zaghaft, trogig nach außen, 
dasjenige herauspuftend, was ein Anderer im tiefften 
Bufen verfchloffen hätte, ein durch die roheſte Gom- 
promittirung ſich jelber der trefflichiten Werkzeuge be— 
raubender Egoift, ohne Moral, ohne einen einzigen, 
ihm eigenthümlichen Gedanken. Brutalität und Schmutz 
‚gehörten zu feinen erflen Lebensgenüſſen.“ Er beviente 
fih am liebften der Doppelipione, zweifchneidiger Werf- 
zeuge, die vor nichts fich erſchreckten, obwohl er fie 
unvorfichtigerweife ſchundig bezahlte und unartig behan— 
delte. Sie betrogen ihn daher. Unter andern diente 
ihm der famoſe Bonaparte'ihe Spion und Polizeimann 
Schulmeifter, ein Eljaffer, früher Contrebanpier, 
der mit feinem neuen Handwerke 10,000 Thaler jähr- 
ih gewann und die feltenjte Gewandtheit, Kühnheit, 
Kaltblütigkeit und, was das Wunderbarſte ift, treue 
Anhänglichfeit für die, denen er diente, bezeigte. Die— 
fer Schulmeifter gab Hormayr im December 1505, 
ald Napoleon in Schönbrunn war, die merfwürdigften 
Aufſchlüſſe über die Gataftrophe. „Er habe Lehrbach 
darin beftärft, was für ein Bang bei den Gefandten 
zu machen fei, die Gefandten aber habe er avifiren 
laſſen, alles Wichtige in größtem Geheim zu verbrennen. 
Das Directorium in Branfreih habe ji 
über das Attentat dreifach erfreut, einmal 
weil e8 die bereitö ermüdete, jchlaff gewordene Nation 
und Armee wieder etwas fanatifirt — meil e8 Haß 
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und Abſcheu gegen Oeſtreich erregt — und endlich, 
weil es Oeſtreich noch obendrein gar nichts genutzt habe, 
indem kein Blättchen von dem aufgefunden worden, 
wornach man ſo eifrig geſucht habe!“ 

Dem Raſtadter Geſandtenmord folgte der Wieder— 
ausbruch des Kriegs auf den Ferſen nach und er ward 
allerdings mit um ſo geſteigerter Erbitterung von Seiten 
der Franzoſen geführt. 

Thugut Hatte fich unterdeſſen der zweiten Goalition 
gegen Frankreich, die England mit Paul von Ruß— 
fand zu Stande gebracht hatte, angefchlofien. Faſt 
wäre der Ausbund der öftreichifchen Argliſt Hier von 
den Grecs du bas empire überliftet worden. 

Kaifer Paul hatte fi zum Großmeiſter des Mal- 
theſerordens erwählen Taffen, die tonifchen Inſeln beſetzt 
und Neapel unterftügt. Er jchidte jegt Sumwaromw, 
den Grftürmer von Praga, mit einer Armee nad) Italien. 
Der Plan Rußlands war: feiten Fuß am Mittel- 
meer zu fafjen, das Protecrorat von Stalien 
anftatt Deftreich zu übernehmen und nament-= 
lb den Türfen in den Rüden zu fommen, 
Gonftantinoyelvon zwei Seiten zu fajlen *). 

Mit den Worten: „Sch werde Em. Maj. zu Fü— 
fen fallen und die Tranzofen fchlagen!” Hatte Su— 
warom Petersburg verlafien. Gr erfchien am 26. März 





*) Deshalb erichien, wie oben erwähnt, 1799 auch der 
zuffiihe General Jvelich in Montenegro, um diefes ſammt 
Ragufa und der öftreihifchen Bocche di Cattaro zu freis 
williger Uebergabe an Rußland aufzufordern. 
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1799 — einen Monat vor dem Naftadter Gejandien- 
mord — in Wien und ward mit großem Subel em- 
pfangen, Aber ſchon in der erſten Unterredung mit 
Thugut in der Staatöfanzlei zeigte fich, daß beide nicht 
lange Freunde bleiben würden. Suwarow büdte fid) 
zwar gang entjeglich vor dem in gleich Kleiner gebückter 
Statur grüßenden und jchmeichelnden Thugut, grinfte 
freundlichft und fchlug eine Menge griechifcher Kreuze; 
unten, am Thor der Staatöfanzlei wieder angelangt, 
beim infteigen in ven Wagen, bückte er fich noch ein= 
mal tief und jalbungsvoll. Aber der Deftreicher Hatte 
den Ruſſen nur bis an die Treppe begleitet, worauf 
Suwarow, fagt Hormayr, „haftig alle die unzäh- 
lichen Zeichen und Kreuze machte, welche feine Popen 
bei Teufelsbeſchwörungen anzuwenden pflegten.‘ 

In Wien konnte Niemand Sumarow ausholen — 
„piefe unerhörte Mifchung von Genie und Narrbheit, 
son Scarfjinn und Grimaſſe“ — auch Thugut ver- 
mochte e8 nicht: Sumwarow hielt feine Plane undurch— 
dringlich geheim. Uber le enthüllten ſich almalig, 
ald er nad glänzenden Siegen den Franzofen ganz 
Italien bis auf Genua und Ancona abnahm, den Mei- 
fter jpielte, das Haus Sardinien eng mit fich gegen 
das Öftreichifche Intereffe verband und, mie Monte— 
negro und die Bocche di Cattaro an die Hand gaben, 
noch ganz andere weitere Ahfichten verrieth, Die nicht 
bei dem Titel „Italinski“, den ihm fein Herr ertheilte, 
ſtehen blieben. 

Thugut hatte die Abfichten des Petersburger Ca— 
binets jehr bald zu durchſchauen angefangen und er 
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jegte fich eben fo jehr bald gegen fie in Verfaſſung. 
Gr ließ die Ruſſen in Italien im Stihe, er gab fie 
auf ihrer NRüdzugslinie in der Schweiz Preis: Erz- 
berzog Earl erhielt jchon im September 1799 ven 
Befehl, feinen Siegeslauf in der Schweiz zu hemmen 
und ſich jofort an den Oberrhein zurüdzuziehen. So 
wurde das zweite Corps der Ruſſen unter Korfafow 
bei Zürich blosgeftelt und Suwarow gezwungen, den 
Schauplag feiner Siege zu verlaſſen, um ihm beizu— 
fieben. Die Ruſſen, unfundig des Gebirgsfriegs, kamen 
dabei gar jehr in Nachtheil, ganz jo, wie Ihugut es 
vorausgejehben hatte. 

Die Freundſchaft Rußlands und Oeſtreichs jollte 
damals durch Die erfte Heirath einer ruſſiſchen Prin— 
zejfin mit einem Erzherzog feitgefittet werden: Der junge 
Palatinus Joſeph ward mit Alerandra, der Lieb— 
lingstochter Kaifer Paul's, veriprochen. Als vie Ver— 
mählung am 30. October 1799 ftatt fand, war Die 
Erbitterung beider Höfe auf ihrem Gipfel: Sumarom 
befand fich bereits auf feinem Rückmarſch in Böhmen. 

Sumwaromw ftarb, ohne Sr. Maj. zu Füßen 
fallen zu Dürfen, in Ungnade, am 18. Mai 1500 in 
Petersburg, einundfiebzig Jahre alt. Vier Wochen 
darauf gewann Napoleon Italien wieder durch den 
Sieg vom 14. Juni über Melas bei Marenge. Kai— 
jer Baul fprang von der Kriegsfurie auf einmal zu 
der zärtlichften Anbetung Napoleons über, er ſchickte 
einen Geſandten nach Paris und allüirte fich mit ihn. 
Es war im Werke, die Engländer aus Oſtindien ges 
meinfchaftlih zu verjagen: 35,000 Franzoſen, blos 

Deftreig. IR. 8 
* 
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Infanterie, mit einer auderlefenen leichten Artillerie, 
Ingenieur, Gelehrten und Handwerkern aller Art — 
eine neue Auflage der Expedition nach Egypten — 
follte auf der Donau mit der ruffifchen Armada fich 
einjehiffen und über's ſchwarze und Fafpifche Meer an 
dem Indus erfcheinen. 

Die Balaftrevolution vom 7. März 1501 räumte 
den neuen Alliirten Napoleon’8 aus dem Wege; neun 
Tage darauf ftarb die Großfürſtin Alerandra in 
ihrer erften Niederkunft und es war nicht nöthig, dem 
durch die ruſſiſche Ariftocratie afjaffinirten Vater Die 
Kunde des herben Schlag vom Berlufte ver Lieblinge 
tochter zu fchreiben, die man ſich in Wien ihm Bei- 
zubringen kaum getraute. 

Einen Monat fchon vor Paul's Ermordung Hatte 
Deftreich Frieden mit Frankreich gemacht. Als Mo- 
reau am 3. December 1800 den großen Sieg bei‘ 
Hohenlinden erfodyten hatte und der General Fürft 
Garl Schwarzenberg, der ſpätere Sieger bei Leip— 
zig, von dem Oreuel der Verwirrung an der Enns 
nach Wien eilte, brach er endlich den durch Thugut 
verhängten Bann über die Gemüther und brady in laute 
Klagen „über die weltverzehrende unfinnige Sartnädig- 
keit“ des Staatöfanzlers aus. Während alle Welt in 
Wien vie Nähe Moreau’s wußte, wußte Kaifer Franz 
nichtd. Damals aber ward Ihugut genöthigt, das Feld 
zu räumen und Graf Ludwig Cobenzl ſchloß am 
9. Tebruar 1501 mit dem Sieger von Marengo den 
Frieden zu Lüneville ab. 

Cobenzl übernahm Hierauf auch das Minifterium. 
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Nur einen Abend lang Ichte Graf Lehrbach, der 
proviforifch das Portefeuille erhalten hatte, in der 
fhmeichelhaften Empfindung, Thugut's Nachfolger zu 
fein. Thugut's Einflus blieb nach wie&vor. Er trieb 
Lehrbach aus. Diefer mußte die Meubles, welche er 
Abends in die Staatsfanzlei hatte jchaffen laffen, be— 
reits am andern Morgen wieder herausichaffen lajlen; 
feine Rolle war vorüber. 

Thugut hatte vom Kaifer große Güter in Ungarn, 
in Groatien geichenft erhalten. Gr lebte lange Sabre 
nad) feiner Abvanfung bier und in Preßburg. Später 
kam er auch wieder nach Wien zurüd. „Gr ſah aber 
hier, jagt Hormayr, nur gar wenig Freunde, meift 
Literaten, und darunter am liebften die, die er früber 
verdächtigt und fallen gelafien hatte. Manchmal ſprach 
Thugut mit jolchem Sreimuth über die großen Gefchide, 
wie Georg I. in dem plöglichen Lichtblick vor feinem 
Tode. Doch beiprach er lieber, als feine eigne Lauf- 
bahn, Die Tagesgeſchichte; er erlebte noch den Sturz 
des Sranzojenkaifers und ſtarb erft im Jahre 1818, 
achtzigjährig, zu Wien. Geine Diners waren fur, 
aber niedlich, Die Unterhaltung Tebhaft, unbefangen, 
artig. Beim Kaffee Famen audy wohl wifjenfchaftliche 
Diseujfionen zum Vorſchein, erſt jehr lebhaft, dann 
immer lauer und leiſer. Bald ſchlummerte die geſammte 
Geſellſchaft ein, zuletzt der Herr vom Hauſe. Gegen 
die Stunde des Leopoldſtädter Volkstheaters ließ der 
Kammerdiener die Thür vernehmlich ins Schloß fallen 
und nun begab ſich Alles zu den Caſperle-Späßen.“ 

Der größte Schaden, den das fiebenjährige Thu— 

8* 


nz 


116 


gut'ſche Minifterium herbeiführte, war der intellektuelle 
Rückſchritt. „Es war, jagt Hormayr, ein arges 
Jahrzehend für die Nationalbildung von Joſeph's Hin- 
tritt bis zum Lüneviller Frieden, in allen höheren 
Zweigen des Wiſſens, außer den sciences exactes, 
nicht eine einzige, ruhmwürdig vollendete Literarifche 
Erfcheinung, die Journaliftif in dem weiten herrlichen 
Keihe, wie Null, die guten Köpfe entmuthigt, ver— 
dachtigt, Häufig auch Durch verlaumderifche Angebereien 
den hartnäckigſten Verfolgungen ausgefegt, deren rechts— 
begründeter Anlaß eben fo wenig zu ergrübeln, als 
ihr Ende abzufehen war. Nicht allein jedes neue Buch 
und Büchlein unterlag der Genfur meift unfähiger 
Köpfe, Männer wie Sonnenfeld und Swieten 
zogen fich bald zurüd, jondern alle jeit Joſeph's IL 
Kegierungsantritt erlaubten Werke wurden ohne Aus— 
nahme einer Neeenfurirung unterworfen und meift auch 
verworfen. Was durch ein Jahrzehend in Aller Hän— 
den geweſen war, war jest urplößlich gefährliche Waare. 
Bon den herrlichften Werfen, wie Gibbon, Robert- 
fon, Hume waren einzelne Theile verboten, und nicht 
einer aus Deutfchlands großen Geiftern (Goethe, 
Skhiller, Sohannes Müller, Herder, Wie— 
land, Zeffing, Sean Paul), der nicht ganz vder 
theilweife verpönt gewefen wäre. Mancher wurde in 
eigens fabrizirten erbarmlichen Verſtümmelungen an— 
geboten, jo Schiller ohne „vie Götter Griechenlands“ 
und ohne „Die Nefignation”. Dagegen Eonnte Jeder 
um Geld. leicht haben, was das deutfche, vorzüglich 
aber das englifche und franzöfifche Bücherwefen politifch 
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Verlodendes oder Sittenverderbendes aufzumeifen hatte. 
In den Provinzen war ed noch jchlimmer. Zuletzt 
verbot man Allee. Auch aus den sciences exactes, 
auch von Koch-, Gebet-, Garten- und Rechenbüchern, 
ſelbſt von Abbildungen alterthümlicher Kunftwerfe und 
geichiehtlicher Ueberrefte verbot man. in Genfor verbot, 
was ver andere erlaubte. Die beicheidenflen Urtbeile 
über einzelne Zweige der öffentlichen Verwaltung wur— 
den aus feinem andern Beweggrund unterdrüdt, als: 
„es jet unfchiklih, Daß der Monarch ſolche Dinge 
auf einem andern Wege erfahre, als auf jenem der 
Polizei”. Auf der Bühne waren alle gefbichtlichen, 
alle ins Öffentliche Leben eingreifende Stüdfe verbannt. 
Oſtto von Wittelsbab, Hamlet, Macheth, 
Richard II und Rihard IIE, König Johann 
und Heinrich VI. durften nicht erfcheinen, damit 
man ſich auch nicht etwa in der Zerftreuung an Abe 
fegung und Ermordung von Königen und Kaiſern ges 
wöhne, König Year, damit man nicht glaube, die 
Fürſten verlören im Unglüdf den Kopf, Maria Stuart 
war eine AUnjpielung auf Maria Antoinette, Eg- 
mont, Fiesco, Tell, Wallenftein provozirten 
Revolutionen, der Kaufmann von Venedig einen 
Hepp-Hepp-Tumult! Die Minifter, Präſidenten und 
Hofräthe, die in den Stücken vorfamen, wurden in 
Vicedome verwandelt. Die Schurfencharaftere durften 
fih nur noch in den Freiherrnſtand, denſelben eins 
ichlieglich, erheben. Von dem eigens nach Wien berufe- 
nen Johannes von Müller machte Thugut jo gut 
ald gar feinen Gebrauch. Thugut war ein unverfühn- 
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licher Hafjer alles freien Aufſchwungs und alles Höheren 
Wiſſens.“ Die Liebhaberei für die Drientalia blieb ihm 
und dad war der Weg, ihm angenehm zu werben. 
Hierdurch gehörten zu feinen Vertrauten ver ſchon oben 
bei Joſephs U. Reife nach Cherfon genannte Baron 
Peter Herbert, fein Nachfolger als Internuntius in 
Gonftantinopel und Ienifch, der Herausgeber des 
türfifchen Lexicons von Meninsfy. Diefer Orien— 
talift Baron Bernhard von Jenijch war ein ganz 
befchränfter Mann, aber Hofrath in der Staatöfanzlei 
für die Section des Orients. Die jungen Leute pfleg= 
ten ihn bier wegen jeiner Statur und feinen Ideen 
ftatt conseiller aulique ‚‚conseiller oblique‘“ zu 
nennen. *) Er ward aber nah) Swieten's Tod 1503 
fogar Hofbibliothef3= Prafeft und Jobannes von 
Müller — unter ihm blieb, was er feit October 1800 
war — eriter Cuſtos, als Nachfolger von Denis. 


Thugut war fieben Jahre lang unumfcpränfter 
Premierminijter. Talleyrand pflegte ibn im Ge— 
ſpräch und felbjt in Depefchen nur „den Souverain 
von Wien’ zu nennen. Cr bemächtigte fich aller 
Vermwaltungszweige und ſetzte feiner Macht gar Feine 
Grenzen. Namentlich bemächtigte er fich auch der Di— 
rection des Kriegspepartementd und der Finanzen. Im 
Hoffriegsrathe duldete er nur blind gehorchende Schrei- 
ber. An die Spige der Finanzen und der ‘Polizei 

) Jeniſch ift derfelbe, der den preugifchen Gefandten 
Riedeſel als „Steineſel“ vorjtellte. Siehe Gefhichte des 
preußifchen Hofs IV. 275. 
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srachte er den Brafen von Saurau. Franz Graf 
von Saurau war, ald Ihugut das Minifterium 
übernahm, ein vierunddreißigjähriger, fraft- und ta= 
Ientvoller, in jedem DVerwaltungszmweige einheimijcher, 
in abjolutiftifcher, devoter und literarischer Richtung 
mit Thugut übereinftimmender Mann. Saurau fchloß 
fih bald an ihn und fchlug zugleich eine, freilich nur 
lückenhafte Zaufbrüde zwijchen dem deutſchen Empors 
kömmling und zmwijchen der durch die Emigranten jo 
jehr gefteigerten haute volee. Was die Diplomatie 
betrifft, jo hatte Thugut neben feinen fichtbaren Bot— 
Shaftern an allen wichtigen Bläßen, wie in 
Wien, geheime Agenten und Spione Kei— 
ner wußte vom Andern. Im wichtigen Kriegs— 
momenten hatte er dennoch Leute zur Sand, wie 
vie Grafen Jojepb Maria Jugger-Dieten- 
beim und Ernft Königsed- Aulendorf am 
fhwäbifchen Kreife, Graf Kagenef in Spas 
nien, Graf Seilern um Graf Balm in Mün- 
Sen, Graf Lodron in Schweden, Sumburg in 
Benedig ꝛc. Im vielen wichtigen diplomatifchen Miſ— 
fionen verwandte Thugut jeinen Kiebling und intimen 
angebeteten jungen Sreund, den Grafen Franz von 
Dietrichftein, geb. 1767, der als Gefandter in 
Berlin, dann in Betersburg fand und der 1801 jein 
Nachfolger hätte werden können, wenn mit feinem Ta— 
lent und Charafter feine Unabhängigkeitsliebe es hätte 
werden wollen: Dietrichjtein quittirte vielmehr nad 
Thugut's Abgang, obwohl erjt vierunddreißig Jahre 
alt und lebte lange in London, verbeirathet jeit 1797 
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mit der einflußreichen ruffiihen Hofvame Gräfin 
Alerandrine Shumalow. Mad Thugut's Tode 
hieß ihm Dietrichftein auf feinem Schloffe Nikolsburg 
in Mähren ein ſchönes Grabdenfmal aus Verehrung 
errichten. 


3. Hof-, Civil- und Militairftaat und viplsmatifches Corps unter 
Thugut und feinen Nachfolgern. 


Am Schluffe des achtzehnten Jahrhunderts und 
der Regierung Thugut's, im Jahre 1805, unmittel= 
bar vor Auflöſung des deutſchen Reichs und noch fpäter 
ward der vielglieorige Körper des Öftreichifchen Hofs und 
Staats von folgenden Gewalten in Bewegung gefegt: 


. Soffaant. 
1. Oberfthofmeifterftab. 

Erſter Oberhofmeifter war im Jahre 1500 
noch der fechsundfiebzigjährige Fürft Georg Adam 
Starhbemberg, Geh. Rarh, Staats- und Conferenzs 
minifter. Er ftarb im Jahre 1807 und fein Nach: 
folger war der leichtblütige, aus den nieverländifchen 
Unruhen unter Joſeph bekannte, 1806 als ver lette 
unter allen Reichsfürften in den NReichsfürftenftand er— 
bobene Berdinand Trautmannddorf, der 1827 
ftarb. Nach feinem Tode ward die Oberhofmeifterftelle 
nicht wieder befegt, jondern vom Oberfthofmarfchall, 
Fürften Rudolf Eolloredo, mit verfehen, ver 
1843 ftarb. 

Unter dem Oberfthofmeifterftabe fungirten 1) der 
Oberftfühenmeifter, 2) 3) ver Oberft- um 
Vice-Oberſtſtäbelmeiſter, 4) 5) ver Oberft- 
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und Unterjilberfämmerer, 6) ver Mundſchenk, 
7) ver Borfchneider und S) ſechsunddreißig Truch— 
ſeſſe. 

Oberſtküchenmeiſter war Landgraf Joa— 
chim Egon von Fürſtenberg aus dem uralten, 
reichen, ſchwäbiſchen Geſchlechte, das dem Haufe Oeſt— 
reich eine Menge Miniſter, namentlich auf dem Regens— 
burger Reichſstage, Hofbeamten und Helden gegeben 
hatte: funfzehn Fürſtenberge ſtarben auf dem Felde der 
Ehre. Fürſtenberg war der Schwiegervater des Fürſten 
Johann Liechtenſtein, ward ſpäter Oberhofmar— 
ſchall und ſtarb 1828. 

Die Oberſt- und Viceoberſtſtäbelmeiſter— 
ſtellen waren 1800 unbeſetzt, im Laufe des Jahres er— 
hielten ſie der böhmiſche Graf Gundacker Stern— 
berg, ein Sohn des anderen Oberhofmeiſters unter 
Maria Thereſia und ein Baron Rieſenfels aus 
einer öſtreichiſchen, 1686 baroniſirten Familie. 

Die Stellen der Silberkämmerer bekleideten 
Graf Edling aus öſtreichiſchem und Graf Hacqué 
aus ſpaniſch-niederländiſchem Adel; vie des Mund— 
ſchenken ein Edler von Menßhengen aus böh— 
miſchem Adel. 

Ferner reſſortirten noch vom Oberhofmeiſterſtabe: 
9) die beiden Hofprediger, der Hof- und Burgpfarrer 
und die Hofkapläne, 10) die Hofmedici und 11) der 
Hofbibliothefar und Präfeft Baron Gottfried van 
Swieten, ein Sohn des berühmten Leibarzts, früher 
Refident in Warjchau, dann in den fiebziger Sahren, 
zur Zeit der erften polniſchen Theilung bis zum Aus- 
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bruch des bairifchen Erbfolgekriegs, Geſandter bei 
Sriedrih dem Großen, ein gewandter, aufge 
Härter Dann und großer Liebling von Sofeph IL, 
auch großer Breund von Haydn, dem er den Tert. 
zu den Jahreszeiten lieferte, übrigens in feinem Biblio— 
thef3 - Sach= oder vielmehr NRuhepoften ein gerade 
nicht ſehr erleuchteter Mann. Johannes von 
Müller, der als Euftos unter ihm diente, bat ihn ver— 
geblih, Vorſorge wegen des noch fehlenden Nealcata= 
log3 über die 250,000 Bücher der Bibliothek zu tref— 
fen — „ſeine Gegengründe, ſchreibt Müller an Heyne, 
führe ich nicht an, denn fie würden zum Spott er= 
dacht erſcheinen.“ — Müller mupte fich ſelbſt über 
den Catalog machen und vollendete ihn in noch nicht 
zwei Jahren. Nach Swieten's Tode ward Müllern 
beftimmt erklärt, daß nur ein Gatholif die erfte Stelle 
ber der Hofbibliothek befleiven könne und deshalb ging 
er 1804 nad) Berlin. 1805 fungirte ver erwähnte „Con- 
seiller oblique‘* Jeniſch als Hofbibliothefspräfeft. 

Endlich rejjortirte noch vom Oberhofmeifterftabe: 
12) ver Generalbofbaudirecetor Generalfeld- 
wachtmeifter Sreiberr von Struppy und 13) der 
Dberfi-Hof-Mufif- und Spielgraf Ferdi— 
nand Graf von Kuffftein mit der Hofmufif an 
funfzig Perfonen unter dem SHoffapellmeifter Anto- 
nio Salieri, dem Gomponiften von Arur, König 
von Ormus, der 1525 in Wien ftarb. 


2. Oberftfämmererftab. 


DOberftfänımerer war der Geheime Rath, Ca— 
binets- aud Staats- und Conferenzminifter Graf 


123 


dranz Golloredo. Er war der Nachfolger des 
1796 geftorbenen, 1790 von Kaiſer Leopold gefürftes 
ten Franz Roſenberg, des Lieblings Joſeph's I. 


Unter dem Oberftfimmerer ftanden: die Käm— 
merer, deren im Sabre 1825 über 1700 waren; 
das Sabinetöperjonal, das ich unter dem Civil— 
ftaat auffübre; ver Beichtvater, die ſieben Keibmedict, 
an deren Epige der bei Kaifer Franz hochbetraute 
Baron Andreas Joſeph Stifft, und ſieben 
Leibehirurgi, die Privatkaſſe, die Familienherrſchaften— 
Oberdirection und das Geheime Kammerzahlamt unter 
den Geheimen KRammerzahlmeifter Hofrath Albert, 
Edlen von Mayer, ferner die Schagfammer, das 
Naturaliene, Münze und Mevaillen-, das phyſicaliſche 
und aftronomijche Kunft- und Natur= Ihier= Cabinet 
(jo Heißt es 1500 im Hof- und Staats = Schematis- 
mus), die Bildergalerie und vie Schloßhauptleute zu 
Rarenburg, Schönbrunn, Hebendorf, im Belvedere und 
Augartengebäude. 


Nachfolger Colloredo's nach) Teinem Xode 1506 
war der böhmiſche Graf Rudolf Wrbna, ein Sohn 
des Obriftbofmarfchalls unter Maria Therefla und ver- 
mählt mit einer Enkelin von Kaunitz: erwar der Lieb- 
ling und flete Begleiter des Kaiſers Franz, noch in den 
Befreiungsfriegen ungertrennlich an feiner Seite und ftarb 
erſt 1523, zweiundjechzigjährig. Seine Nachfolger waren 
der böhmiſche Graf Rudolf Czernin, früher Käm— 
merer und der Graf Moritz Dietrichſtein, Sohn 
des Oberſtallmeiſters Fürſten Carl und Bruder des 
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mit der Grafin Schuwalow vermählten, noch les 
benden Fürften Franz: er war zugleich Oberhofmei- 
flerg-Stellvertreter beim Herzog von Neichftadt und 
Präfekt der Hofbibliothef, zulegt Oberftfämmerer und 
ftelvertretender erſter Oberfthofmeifter unter Kaifer 
Ferdinand. 


3. Oberſthofmarſchallſtab. 


Dieje Obercharge befleivete noch 1800 der vier- 
undachtzigjährige Anton Graf Schaffgotſch, der 
zugleich OberftHofmeifter ver Kaiferin war. Er 
war 1797 dem Fürſten Ernft Kaunib gefolgt, 
dem Sohne des Staatskanzlers und Schwiegervater 
des Staatsfanzlers Metternich. Schaffgotſch folgte 
1311 der ehemalige Reichshofrathspräſident Graf Phi— 
lipp ®arl von Dettingen-Wallerftein, ver 
1827 ftarb und diefem fein Schwager, der Oberft- 
füchenmeifter Landgraf Joachim von Fürften- 
berg, dem nad) fehr kurzem Dienft wieder 1828 Fürſt 
Rudolf Eolloredo, Sohn des lebten Reichövices 
kanzlers ala Oberfthofmarfchall und  ftellvertretender 
erfter Oberfthofmeifter folgte. 


4. Oberitftallmeifterftab. 


Dberftftallmeifter war noch der alte Fürft 
Carl Dietrichftein, der freimüthige und humorifti= 
ſche Spezial Joſeph's IL., der Bater der Grafen Franz 
und Moritz, er ftarb erft 1508, achtzig Jahre alt, 
nachdem er 1502, vierundfiehzigjährig, noch einmal 
fih mit einer gar nicht Gebornen, feiner früheren 
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Maitreffe, dem in Wien wohlbefannten „Nannerl,‘ 
Anna Baldauf verbeiratbet hatte, zulegt ſeit 1805 
unter Guratel geſetzt. Viceoberitftallmeifter war der Geh. 
Rath Fürft Dominik Kauniß, ein Sohn des 
Staatskanzlers, der 1812 ftarb. Es folgte als Oberft- . 
ftallmeifter Fürft Johann Trautmannspdorf, ein 
Sohn des Oberhofmeifters. 

Meitere Oberchargen waren: 

5. Der Dberhof- und Zandjägermeifter 
Geh. Rath Johann Franz Graf von Sardegg 
der Vater und 1505: 

6. Der Viceoberſthof- und Landjäger- 
meifter Johann Ferdinand Graf von Har— 
degg der Sohn. 

7. Der Hauptmann der erften, der 
deutſchen adeligen Arcieren=-2eibgarde Ge- 
neralfeldmarſchall Fürſt Joſeph Lobfomwig von 
der jüngeren Linie, früher, 1764—1775, Geſandter in 
Petersburg; er ftarb 1502 und Fürjt Carl Auer— 
fperg folgte ihm. 

8. Der Gapitain der ungariſchen ade- 
ligen Zeibgarde: diejer Poften war 1800 unbejeßt; 
ſeit 1764— 1794 hatte ihn Fürſt Nicolaus Efter- 
hazy und fein Sohn Anton befleivet und 1803 ward 
er wieder mit Anton's Sohn Nicolaus bejegt, ver 
der Vater des als Geſandter in London in unſern Ta— 
gen bekannt gewordenen Paul Eſterhazy war. 

Endlich 9. Der Hauptmann der Traban— 
ten= Leibgarde: Generalfeldmarfhal Fürft Carl 
Auerfperg, der nah Lobkowitz' Tode Hauptmann 
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der erften ArcierensKeibgarde wurde und vem Wen— 
zel Graf Eolloredo folgte. Auerſperg war es, 
der 1805 das Unglück mit der Ueberrumpelung der 
Wiener Taborbrücde brachte. 

Hierzu Famen noh: Der Oberfthofmeifter 
der Kaijerin: der Oberſthofmarſchall Graf Schaff— 
gotſch und ihre Oberſthofmeiſterin: Gräfin 
MWratislam, eine geborne Gräfin Kinsky, ver 
Udalrife Gräfin Lazansky folgte. Unter ihnen 
fanden die Palaſtdamen, deren 180053, 1805 92 waren. 

Fernerweit: Die Ajos und Ajas, Oberhof: 
meifter und Oberhofmeifterinnen der jungen 
Erzherzoge und Erzherzoginnen. Ajo ver jüngeren 
Erzherzoge war der damals jchon über achtzigjährige 
General Franz Freiherr von Saager auf Alen— 
fteig, aus dem älteſten ehemals eifrig proteftantifchen 
Herrenadel Deftreichs, der Veteran des dftreichifchen 
Heerd, welcher bereit unter Eugen gedient hatte 
und, vierundneungig Jahre alt, 1813 erft ftark. 


N. Der Eivilftaat. 


Die Höchfte Behörde — nicht dem Namen, fon- 
dern nur der geheimen Wirfung nach, weshalb fie auch 
im Hof- und Staatsfchematismus nicht beim Civil— 
ftaat, fondern beim Hofſtaat aufgeführt ift — bildete 
das Geheime Gabinet des Kaiferd, das unter dem 
Direstorium de8 Gabinetsminifters und Oberft- 
fimmererö Grafen Franz Eolloredo ftand. 
Unter ihm fungirten als Cabinet3-Secretaire der noch 
von Sofeph I. übernommene Hofratb Joſeph Ste- 
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phan Edlervon Kronenfels, Young, Andrea 
Neuberg (ipäter geadelt und Cabinets-Director unter 
Metternich), und der berühmte Sohbannes Müller, 
der 1504 abging. 1805 find nody Joſeph Neuberg 
und Leopold Pölt, ver 1810 geadelt wurde, Dazu 
gefommen. Graf Golloredo folgte 1306 als Cabi— 
netöchef, wenn auch nicht mitdem Einfluſſe Colloredo's, 
jein Nachfolger im Oberfammerberrnpoften, der ſchon ge= 
nannte GrafRudolfWrbna, Liebling Franzen, und 
nach deſſen Tode in ver legten Zeit der Regierung des 
Kaifers war nicht Dem Namen nach, aber factiich 
wieder ein Böhme, Graf Franz Kollowrat- 
Liebſteinsky, Gonferenz=- Minifter der innern und 
Tinanze Angelegenheiten, der Gabinetsminijter und neben 
Metternih, mit dem er erft 1848 ftürzte, der 
erfte Mann im Staate. » 

Die eigentlichen Staatsämter waren folgende: 

il. Das Staats- und Eonferenz-Mini- 
fterium. 

Es beſtand aus fünf Miniftern: dem General- 
Seldmarfhall Grafen Moritz Lascy, dem Freunde 
Joſeph's H., dem erften Oberfthofmeifter Fürften 
Starbemberg, dem Oberitfammerer und Gabinet3- 
minifter Grafen Franz Eolloredo, dem Reichs— 
hofvicefanzler Fürften Franz Gundader von 
Colloredo-Mansfeld und dem Grafen Philipp 
Cobenzl. — Lasch ftarb ſchon 1501, Starhem— 
berg erſt 1807, hatte aber im Cabinet keinen Ein— 
flug: Als Gouverneur Franz' II. behauptete dagegen 
Graf Franz Eolloredo, ver Gemahl der Dame 
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Poutet, noch feinen Einfluß über feinen Zögling bis 
zum November 1805. Grit nah dem Unglück von 
Aufterlig entlieg ihn Vranz auf Napoleons Begehr 
Knall und Fall. Er ftarb Schon im folgenden Jahre 
3806. — Fürſt Eolloredo, der Reichsvicekanzler, 
war feit 1771 der Gemahl Marien Sfabellens, 
Grbtochter des mit ihrem Bruder 1750 auggeftorbenen 
Haufes Mansfeld-Fondi und ein Sohn des erften ga— 
lanten Fürſten Golloredo, der auch unter Maria 
Therefia und Joſeph Reichsvicekanzler war umd 
durch Kaifer Franz J. den Fürſtenhut 1763 erhalten 
hatte. Er ftarb 1807.— Graf Philipp Eobenzl 
war der ehemalige Staatsvicefanzler unter Kauniß 
bis 1793, er war jest Hoffanzler ver italienifchen 
Hofkanzlei. Philipp Gobenzl war ein einflußreicher 
Mann. Gr war ein Vetter des Tpäteren Staatskanz— 
lers Graf Ludwig Gobenzl, wie diefer jehr häß— 
lich, aber verjchieden von ihm, eintönig und kalt, fonjt 
gründlich unterrichtet, imı Handels- und Finanzfache 
wohl geübt und ein guter Adminiſtrateur im Detail, 
früher Commerzrath in Brüffel, 1770 Organiſateur 
des neuen Mauthdepartements, jeit der Reife mit Jo— 
jeph nach Branfreih, 1777, ganz in den Ideen der 
Eneyelopäadiften und Phyſiocraten und ver Joſephini— 
ſchen Beglüfungsgewalt. Er ging 1801 big 1805 
als Gefandter nach Frankreich und ſtarb 1810, neun- 
undfechözig Jahre alt, unvermählt, jein Erbe war fein 
Better Graf Eoronini. 

Zu Ende der Niegierung des Kaifers Franz, 1835, 
fungirten vier Staats- und. Gonferenzminifter: ber 
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Staatöfanzler Metternih, Graf Heinrih Bel- 
legarde, früher Hoffriegsrathöpräfivent, Graf Kol— 
lowrat-Liebfteinsfy, Prafivent für die innern 
und Finanz= Angelegenheiten, und Graf Michael 
Nadasd, früher Finanzminifter. 

2. Der Staatsrathb in inländiſchlen 
Gefbäften. 

Ihn ſetzten ſechs Staatsminifter in inländischen 
Geſchäften Jund vier Staatsräthe zufammen. 

1) Dirigirender erſter Staatsminiſter in inländi— 
ſchen Geſchäften war ſeit 1796 als Nachfolger des 
Grafen Hatzfeld: Leopold Graf Kollowrat— 
Krakowsky. Er war der Sohn des vom bairiſchen 
Kaiſer Carl VII. in den vierziger Jahren an die 
Spitze der böhmiſchen Landesverwaltung geſtellten Gra— 
fen Philipp, aber der Schwiegerſohn ſeit 1769 des 
erftien Fürften Khevenhüller. Er flammte aus 
jenem altjlavifchen, aber erft 1701 zur Zeit des ſpa— 
nifchen Erbfolgefriegs mit den Shönbornen um 
Wurmbranden gegraften Gejihlechte, das feinen Na— 
men erhalten Haben joll, weil der Stammvater, ein 
Mann von riefenhafter Stärke, einft einem böhmischen 
Könige, welcher in feinem Wagen faft verunglückt wäre, 
Das Rad deſſelben aufhielt, was Kollowrat im Sla— 
wilchen bedeutet. ‚Er ward 1508 in Ruheſtand geſetzt. 
Die andern fünf Staatsminifier waren: 

2) Baron Thaddäus Reiſchach, früher lange 
Gefandter im Haag, der fchon unter Joſeph Miniſter 
gewejen war. 

3) Graf Barl Zingendorf, ”. Gouver⸗ 

Oeſtreich. IX. 
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neur in Trieft und Präſident der Hofrechnungsfammer, 
Bruder des Minifterd unter Marla Therefia, Ludmig, 
quiezeirt 1509 und geft. 1811, der legte Con— 
vertit dieſes evangelifchen Geſchlechts feit 
1764 und der Letzte feines Geſchlechts, das einer der 
Grafen Baudiffin beerbte, welcher fich ſeitdem 
Baudiffin-Zingendorf-Pottendorf ſchrieb. 

4) Graf Leopold Elary, früher öftreichifcher 
Hofpyvicekanzler. | | 

5) Graf Philipp Eobenzl, der Gonferenz- 
minifter und italienifche Hoffanzler. 

6) Graf Franz Rottenhann, ein Bamber- 
ger, früher Oberftburggraf in Böhmen, dann öſtreichi— 
fcher Hofkanzler, ſpäter Juftizpräfident. 

Als Minifter für die innern Angelegenheiten tra= 
ten ein feit 1801: Erzherzog Carl, jeit 1502 ver 
galizifche Hofkanzler Joſeph Graf Mailath, 
Trautmannsdorf und Ludwig Cobenzl, 1805 
Graf Sohbann Rudolf Choteck, Großneffe des 
Öftreichifchen Hoffanzlerd unter Maria Therefia, früher 
Oberſtburggraf in Prag, und der Finanzminifter Zichy. 
Später, nad) Zichy's Iode 1826, war Leopold Kol- 
lowrat's Schwelterfohn, Graf Franz Anton Kol— 
lowrat-Liebſteinsky, früher auch Oberftburggraf 
zu Prag, geboren 1778, vermähft jeit 1301 mit Rofa 
Kinsky, der fehr einflugreiche Präſident für vie in— 
nern und FinanzeAngelegenheiten. Er mar, mie fchon 
gefagt, nach Metternich der erfte Mann in der Mo— 
narchie und wurde erft mit diefem 1848 geſtürzt. 

Unter den Staatsminiftern in Inländijchen Ge— 
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fhäften fungirten die Staatäräthe. 1800 waren 
vier angeftellt: I) Friedrich von Eger, 1796 ba— 
vonifitt; 2) Iofeph Jezdenczy von Monoftor, 
1811 baronifirt, die beide ſchon unter Sojeph Staats— 
räthe waren; 3) Ludwig von Türfheim, der das 
dactotum beim Hoffriegsrath war und auf den ich zu= 
rüffonme, und 4) vier Edle von Bogel. 1805 
fungirten acht Staats- und Conferenzräthe: 1) Mat— 
thiag von Faßbender, Gch. Rath und Geh. Re— 
ferendar in Kriegsfachen und Director des Kriegsmini— 
jterialeBureaus. Er war dad Factotum von Erzherzog 
Carl und ich fomme auf ihn zurüd; 2) Joſeph 
Jezdencezy von Monoftor; 3)von Grobmann; 
4) Egid Baron von Collenbach; 5) Johann 
Somogyi von Medgyes; 6) Martin Xorenz; - 
7) Anton von Baldacei, auf den ich bei der Po— 
lizei zurüdfomme; S) Philipp von Stahl. 

3. Die Geheime Hof- und Staatskanz— 
lei der auswärtigen Geſchäfte. 

Un der Spige ſtand 1800 ver Eonferenzminifter 
Sranz Baron Thugut, 1501 bi 1805 Graf 
Ludwig Cobenzl, 1505 bis 1509 Graf Phi— 
lipp Stadion und dann Metiernid. 

Als Geheime Stantsoffiziale fungirten 1500 die 
Hofräthe Baron Egid Eollenbad, der Orienta— 
lift Baron Bernhard Jeniſch, als deutjcher Re— 
ferendar Baron Garl Daijer von Sylbad 
(beide im Sabre 1800 baronifirt) und der Geſchichts— 
fchreiter Johannes von Müller; ferner ſaßen noch 
in der Staatskanzlei der auswärtigen Geſchäfte ala 
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Kath Ritter von Sumbourg und als Hofferretaire 
Andreas Edler von Tafjara, geadelt 1800, 
von Heidfeld und Hurez und als Hofdolmetſch 
Ignaz Stürmer, ſpäter, 1802—9, Internuntius in 
Gonftantinopel und baronifirt, unter Metternid) Staats- 
rath in inländifchen Angelegenheiten bei der Staats— 
Eanzlei, geftorben 1529. Er ift der Vater des in Pera 
geborenen Internuntiu3 Grafen Stürmer. Endlich 
als Dffiziale fungirten bei der Staatskanzlei: Raidt, 
Grimm, Malter, Anton Taſſara, Spengler 
und von Anthoine. 

1802 erjcheint unter dem Titel Hof-Konzipiſt 
auch ver nachherige fünfundzwanzigjährige Vorſtand 
des Geheimen Staats, Hof und Haus Archivs Jo— 
feph Freiherr von Hormayr, der berühmte Ge— 
fchichtefchreiber. Im demfelben Jahre trat auh Gen 
in die Staatöfanzlei ald Hofrath ein. 

4. Die italienifche Hoffanzlei. 

An der Spise: Der Conferenzminifter Graf 
Bhilipp Eobenzl. 

5. Die ungariſche Hoffanzlei. 

An der Spike: Oraf Karl Balffy, 1807 ge— 
fürftet und 1816 geftorben. . 

6. Die ſiebenbürgiſche Hofkanzlei. 

An der Spige: Graf Samuel Telecky won 
Szeck, ein Spezial Sohanned von Müllers, ver 
ihn in einem Briefe von 1793 als „einen weiſen, edel— 
denkenden, ungemein bievern Mann‘ bezeichnet, übrigens 
einer Der wenigen Proteftanten., die damals in einem 
höchſten Stantöpoften fungirten. 
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7. Die galtizifhe Hoffanzlei. 

An der Spige: Der von Joſeph gegrafte Graf 
Joſeph Mailäth, fpäter Gonferenzminifter im in— 
ländifchen Angelegenheiten, der Großvater des befann= 
ten Gefchichtäfchreibers, gejtorben 1810. 

8. Die vereinigte böhmifche und Öflreis 
chiſche oberfte Hofkanzhei. Es fland ihr als 
Oberſter böhmiſcher und öſtreichiſcher erſter Kanzler vor 
der 1785 von Joſeph TE. gegrafte Steiermärfer Pro— 
cop Lazansky, geiterben 1504, Prafivent war der 
Geh. Rath Baron von Martini, Vicepräſidenten 
der Geh. Rath Baron von der Mark und der ehe— 
malige Gabinetsratb und Malvoglio Baron Johann 
Baptift Schloisnig. Auferdem fungirten einund- 
zwanzig Hofräthe. Präſident der Hofcommilfton in 
Gefegfachen war Graf Eavriani. — Yazandfy 
folgte 1802 ver Böhme Graf Aloys Ugarte, zeit- 
her Gubernialpräfident in Mähren, ven Hormayr 
„eine complette Nullität in der ſchwerſten Zeit des 
Staats“ nennt. Seine Nachfolger waren Graf Carl 
Zichy und Graf Franz Saurau, auf die ich ſo— 
gleich zurückkomme und dann wieder ein Böhme, Graf 
Friedrich Anton Mittrowsky. 

9. Die Hofkammer-, Finanz- und Com— 
merzienhofſtelle. Als Hofkammerpräſident und 
Finanzminiſter ſtand an der Spitze: Graf Franz 
von Saurau aus einem alten ſteiermärkiſchen, 1628 
gegraſten Geſchlechte, mit drei Vicepräſidenten — unter 
ihnen fungirten vierzehn Hofräthe und fünf Hof— und 
Bergräthe. Saurau, geb. 1760, war der Sohn des 
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1778 geftorbenen Obrifthofmarfhallg unter Maria 
Thereſia und früher Gubernialratb zu Prag und 
Öftreichifcher Negierungsratd und Stadthauptmann zu 
Mien. Er war der geiftreihe Spezial des Staats— 
kanzlers Thugut, mit dem er die Gunft bei Victo— 
ria Poutet tbeilte. Vermählt war er jeit 1794 
mit einer Gräfin Xodron. Er erhielt fih au‘ 
nach Thugut's Fall noch eine Zeit lang und ging 1502 
mit Bhilipp Cobenzl zur augerorventlichen Reichs— 
deputation nach Regensburg für die Entſchädigungs— 
angelegenheiten, Eehrte aber mit ihm, bitter von Frank— 
reich und Rußland getäufcht, mit Schaden und Spott 
von da zurüd. Gobenzl ward durch feinen Vetter, den 
Staatöfanzler Ludwig, noch gehalten, Saurau fiel durch 
Colloredo und Frau von Boutet; er ward Land— 
marſchall Der Stände von Dejtreih, dann Statthalter 
in Tyrol und dann erft wieder oberjter Sorfanzler 
und Minifter des Innern zur Zeit Metternidh'd. Deſ— 
fen Opponent war er Lebenslang; er war elf Jahre 
älter als ver Staatöfanzler und ftarb, wie er es ges 
wünfcht hatte, „in olio «t dignitate,“ wie Sormayr 
fih ausdrückt, der einer feiner Speziale war, in Ita— 
lien, zweiunvfießzigjährig, 1832, fechszehn Jahre vor 
Metternichd Sturz. 

Saurau's Nachfolger als Finanzminifter 1802 
war Graf Carl Zichy, der einer der betrautejten 
Lieblinge des Kaiferd Franz war. Früher war Zichy 
für Joſeph ein unbevingtes Werkzeug für deſſen 
Neuerungen in Ungarn geweſen und hatte dafür auf 
dem Reactionslandtage 1790 unter den nervigen Hän— 
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den der Stodpatrioten Ungarns bereits einmal zum 
Benfterfturg in den Lüften gejchwebt. Er hatte jodann 
eine zweideutige Rolle gejpielt in den vertraulichen Bes 
fucgen des preußijchen Geſandten und „Erzſpeiteufels“ 
Marquis Luchefini in Ungarn bei den Intriguen, 
die derjelbe, wie früher in Polen, in Wien und Carls— 
burg mit dem ſ. g. Berliner Comité der ungarijchen 
Banderien und Parteihäupter anfnüpfte, wozu er, 
Zichy, jelbit gehörte, Balaffa, Szeheny, Niczky, 
Vefletitö von Tolna und Koszthely, ferner die 
Schweitern Khevenhüller, Ihbunn, Ruspoli, 
Ihierheim u.j.w. und wobei es allenfalls bis zur 
Infurrestion abgefehen war. Zichy war durch die 
Geſtändniſſe des 1795 nach Entvefung der Martis 
nowicsjchen Verſchwörung beim Larenburger Feuer— 
werk verbrannten PBalatinus Alerander Leopold 
jchwer compromittirt worden, trat aber in der Eigen 
[haft ald ungarischer Hofrichter als Blutrichter feiner 
ehemaligen Genojjen und Freunde auf und blieb von 
da an bis zu jeinem Tode 1826 erſt als Finanzmini— 
fter, dann als Staatö= und Conferenziminifter für die 
ausländijchen Geſchäfte in der ungetrübten Gunft des 
Kaijers. Eine feiner Töchter ward die Mutter des 
1545 ermordeten Fürſten Felix Lichnowsky und 
eine feiner Enkelinnen die dritte Gemahlin de Für— 
ten Metternid. 

Nachfolger Zichy's im Finanzıninifterpoften waren 
die Grafen O’Donnell und Wallis. Wallis war 
der Sinanzminifter, unter dem 1811 der Staatsbanfes 
zut erklärt ward. Dann folgte 1814-—24 ver ches 





malige Staatsfanzler Graf Philipp ‚Stadion, 
dann Graf Michael Nadasd, früher Vicepräſident 
der Hoffanmer, der bald wegen Unfähigkeit abgehen 
mußte, dann der frühere Kämmerer Graf Franz 
Klebelsberg, dann der frühere Marinelieutenant 
Baron Eichhof, die beide die größften Betrüge- 
reien machten, endlich der redlihe Baron Garl 
Friedrich Kübeck. Ih komme auf fie und bie 
Sinanzverwaltung unter Metrernic) , die den Ruin des 
‚Staats veranlaßte, unten zurüd. 

10. Die oberſte Staatscontrole, eine 
Behörde, die im Jahre 1501 einging. 1800 war die 
Präfiventenftelle unbeſetzt; es fungirten ſechs Hofräthe 
und Referenten. 

Il: Der Hofkriegsrath. Auch bei ihm 
war die Prafidentenftele im Sahre 1800 unbefeßt; es 
fungirten vier wirkliche Hofkriegsgräthe und Generäle 
und elf andere wirkliche Hofräthe; I501 wurde Erz= 
berzog Garl Hofkriegsrathspräſident, deſſen Facto— 
tum Baron Faßbender, Director des Kriegsmini— 
ſterial-Bureaus, war. Bis dahin war der Geheime 
Kath und Staatsrath in inländiſchen Geſchäften Lud— 
wig von Türkheim das Haupt der Mandarinen— 
wirthſchaft beim Hofkriegsrath, „der Hahn alles Fe— 
derviehs bei demſelben,“ wie Suwarow ſich aus— 
drückte, geweſen; Türkheim ward 1801 baroniſirt. 
Die vier Grafen, die ven Helden Carl als Bor: und 
Nachgänger in der Prafiventfchaft des Hofkriegsraths 
einfchloffen, waren: Graf Michael Wallis, Oheim 
des Finanzminiſters Grafen Joieph, von 1791, 
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wo Haddik flarb, big 1796, und der Epezial Jo— 
ſeph's I. Graf Friedrich Noftig-Rheined, ver 
noch in demfelben Jahre ftarb, worauf die Stelle bis 
1801 unbejegt blieb — dann wieder feit 1805 Graf 
Mar Latour, aus dem Lurenburgifchen ſtammend, 
Großvater des 1349 ermordeten Grafen Theodor 
Latour, und Graf Wenzel Eolloredo, Bruder 
des Neichshofvicefanglers Fürſten Colloredo, 1506—9. 
„Dieſe Bier würden,” jagt Hormayr, „auch in 
der chineſiſchen Mandarinenwirthichaft als Geifter 
erfter Größe geglänzt haben.‘ 1809 ward Graf 
Heinrich Bellegarde Hoffriegsrathspräafivdent, dem 
Fürft Carl Schwarzenberg, ver Feldmarfchal 
und Sieger bei Leipzig, folgte. Dann trat nochmals 
Bellegarve bis 1525 ein und nah ihm Graf Ig— 
naz Giulay, Ban von Groatien. Beim Tode des 
Kaijerd fungirte Ignaz Graf Hardegg. 

12. Die oberſte Juftizftelle. Obriſter Ju— 
ftigpräjivdent war 1505 der Staatsminifter Graf Franz 
Rottenhann, ven fpäter der 1513 zum Baron 
promovirte Berdinand Fechtig und als zweiter 
Präſident Graf Ludwig Taaffe folgten. 

13. Die oberjte Bolizeihofftelle. Oberfter 
Polizeiminifter war 1800 unter Thu gut noch ver 
alte fünfundfiebzigjährige, unter Joſeph angeftelte Graf 
Johann Anton Bergen bis 1503, neben welchem 
Graf Franz Saurau das Heft führte. Es folge 
ten unter Stadion Baron Sommerau md Ba— 
ron Hager, beide ganz unbeveutende Männer, und 
Chef der unfichtbaren Polizei war der 1815 baronifirte 
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energifche Staatsrath in inländischen Geſchäften Anz 
ton DBalvacci. Auf den späteren Bolizeiminifter 
Graf Joſeph Sedlnigfy komme ich unten bei 
Metternich zurück. 

14. Das proteftantifhe Confiftorium 
ftand beim Echeiven des Jahrhunderts unter dem Prä— 
fiventen Sofeph von Paradis, drei Räthen der 
«ugöburgifchen und zweien der helvetiſchen Confeſſion, 
wozu noch als außerordentliche Mitglieder die beiden 
Superintendenten von Böhmen und Mähren kamen. 

15. Der Reichshofrath. Er ſtand 1800 
unter dem Präſidenten, Reichsconferenzminiſter und 
Geheimen Rath Wolf Chriſtoph Graf Ueber— 
acker, dem 1801 als letzter Präſident dieſer mit dem 
Aufhören des deutſchen Reichs eingehenden Behörde 
der joviale, lebensluſtige Graf Philipp Carl von 
Oettingen-Wallerſtein folgte, der ſpäter Oberſt— 
hofmarſchall ward. Reichshofvicekanzler war Franz 
Gundacker Fürſt Colloredo-Mansfeld, der 
erwähnte Conferenzminiſter; Vicepräſident der Geheime 
Rath Baron Joſeph Bartenſtein, der Erſtge— 
borne des Staatsreferendairs und lange Zeit Facto— 
tums unter Carl VI. und Maria Thereſia bis auf 
Kaunitz. Er war ein ehrwürdiger Mann, wie ihn 
Johannes von Müller nennt, durch den dieſer 
für den öſtreichiſchen Dienſt gewonnen wurde. Der 
Reichshofräthe waren vom Grafen- und Herrenſtand 
ſechs, vom Ritter- und Gelehrtenſtand zehn. 

16. Die kaiſerliche und des Reichs Ge— 
heime Hofkanzlei ſtand unter dem Reichshofpvice— 
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kanzler Fürſten Eollorevo und Baron Bar— 
tenftein. Don: viefer Kanzlei refjortirten: die 
deutſche und lateiniſche Erpetition unter den Geheimen 
Kriegöreferendarien und Hofräthen Baron Beter 
Frank und Baron Anton Kalkhoff — Die 
„R. K. höchſt anfehnliche Prinzipalfommiffion zu der 
fürmährend = allgemeinen Reichöverfammlung zu Res 
genäburg” unter dem Fürften Carl Alexander 
Taxis und vem Baron Johann Aloys Sügel — 
die „R. 8. höchſt anjehnliche Reichsplenipotenz in 
Italien‘ unter Graf Joſeph Wilczeck — das Hof— 
Fanzleitaramt — die Judizialregiftratur — und dad 
MWappen-Infpecteramt. 

Die Wiener Reichsfanglei war die Behörde, wo 
die Betrügereien im gröbſten Etyle betrieben wurden, 
jo daß Hormayr von ihr ausfagt, daß aus dem 
gefammten Deutichland Millionen auf Millionen in den 
Schlund des Wiener Stadt- Banco gezogen worden 
ſeien — namenilih durch die Geldgejchäfte mit den 
Hoch- und Domitiftern und mit den großen Familien 
des Reichsadels. An ver Spige dieſer Berrügereien 
ftand ſeit den Zeiten Franz I. als Sauptgauner ver 
deutiche Neichsreferendar, jeit 1755 zum Baron pro— 
movirte Franz Georg Leyfam, einer aus der 
vom Taxisſchen Poſtdienſt in Öftreichifchen Staatsdienſt 
übergegangenen Glüdöritterfamilie, aus der nachher 
der Stautsfanzler Fürſt Metternich jeine zweite 
rau wählte. Don Leykan hing, wie Graf Friedrich 
Stadion in feinem unter dem Namen „Beter Orry“ 
aus Erlangen 1785 an Joſeph II. gerichteten Schreis 
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ben fich ausprüct, geradezu „das gute oder böſe Wet- 
ter im deutfchen Reich ab’ und alle Minifter im Reiche 
flanden auf feine Winke bereit; nicht einmal Joſeph 
war im Stande ihn zu entfernen, meil Leykam's Ver— 
bindungen amdermweiten Zwecken des !Kaiferd geradezu 
unentbehrlich waren: er ftarb 1793 in dem hohen 
Boften al3 zweiter Eaiferlicher Commiſſar zu Regens— 
burg. Berner war ein Hauptgauner in der Reichs 
Fanzlei der Tateinifche Neichsreferendar Baron Earl 
Laffolaye, angeftellt in ven erften achtziger Jahren: 
er Fam bei den Lieferungen zum Scheldefrieg wegen 
Einfädelung eines groben Betrugs durch feinen Bru— 
der, dann durch den Obergeneralinfpector Obrift Legis— 
feld in fchweren Ketten in die Kafematten. Eben fo 
gaunerten die in Regensburg fungirenden Gefandten 
Baron Hügel, der Nachfolger Leykam's, mitunter 
Borie, ſelbſt Bahnenberg nah Hormayr's 
Zeugnig. Nur ver legte deutſche Reichsreferendar, der 
zu Anfang der neunziger Jahre an Albini’s Gtelle 
fam, als diefer als Hofkanzler nah Mainz ging, 
Baron Peter Frank, war ein Tugendfpiegel. 

17. Zu allen diefen oberjten Hof= und Gtaatd- 
ftellen, die in Wien ihren Sig hatten, kamen nun nody 
die hohen Stellen in Ungarn und Böhmen und 
in den übrigen Erblanden. 

1. In Ungarn war 1500 an der Spiße: der 
Balatinus und Königliche Statthalter Erzherzog 
Joſeph, feit 1795. Dann folgten folgende Sof 
ftellen: der Obriftgofrichter, Peter de Vegh, der 
Ban von Eroatien, Johann Graf Erdödy, der 
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Obriſtſchatzmeiſter, Kranz de Szent, der Oberhof- 
meifter, Garl Graf Palffy, der Obermundjchenf, 
Franz Graf Zihy, der Obertruchjeß, Joſeph 
Georg Graf Batthiany, der Oberftallmeifter, 
Michael Graf Nadaſt, der Oberfammerherr, Franz 
Graf Czechenyi, der Oberthürhüter, Joſeph Graf 
Erdödy, der Gapitain der ungarifchen adeligen Garde 
unbejegt und die Kronhuter, Baron Splenyi und 
Graf Raday. Die Verwaltung leiteten die un— 
garifhe Statthalterei zu Ofen unter dem Pa— 
Iatinus, die Hoffammer daſelbſt, die Regie— 
rung für Groatien und das Gouvernement 
zu Fiume; die Jufliz, die GSeptemviraltafel 
oder oberſte Gerichtstafel zu Peſth unter dem Pala— 
tinus, Die Gerichtstafel zu Peſth, die vier 
Diftrietwal=- oder Bezirfätafeln, dvieBanat- 
tafelin Grvatien und die Gerichtstafel da— 
ſelbſt. 
2. Für Siebenbürgen beſtand ein Lan— 
desgubernium zu Hermanſtadt unter Graf 
Banffy, eine Gerichtstafel und ein Schatz— 
meifteramt. 
3. In Böhmen fland an der Spitze: Erz- 
herzog Earl, ſeit 1797 al3 Gouverneur und Ge— 
neralcapitain, dann folgten die oberſten Landesſtellen: 
ver Obriftburggraf, ein Graf Stambad, ver 
Obriſtlandhofmeiſter, ein Graf Spord, ver Obrift- 

landmarſchall, Fürſt Auguft Lobfowig, von der 
jüngeren Linie, Bruder des General- Feldmarfchalls 
Sojeph, früher, 1772—79, Gefand:er in Spanien, 
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der Obriftlandfimmerer, ein Graf Klebelöberg, der 
Opriftlandrichter, ein Freiherr von Bieſchhin, ver 
Dbriftlandjägermeifter, ein Graf Ezernin, der Obrift- 
Ichnrichter, ein Freiherr Karg von Bebenburg. 

Die oberſte Verwaltungsbehörde bildete das 
Kandesgubernium in Prag unter dem Obriſt— 
burggraf Grafen Stambad als Präfiventen, dem 
1805 Graf Joſeph Wallis folgte, fpäter Finanz— 
minifter, auf ven ich zurückomme. Seine Nachfolger 
als Obriftburggrafen waren 1810 — 1525 Graf 
Franz Kollowrat-Liebſteinsky, der fpätere 
hocheinflußreiche Minifter des Innern und dann Graf 
Gar! Choteck, der bis 1843 fungirte, gleichfam 
Vicekönig war und fib um Berfchönerung und 
MWohlftand Prags und Böhmens die hächſten Verdienſt 
erwarb. Zum Reſſort des Landesgubernii gehörten 
alle politiſche, finanzielle und fiscaliſche Sachen. Die 
oberſten Juſtizſtellen in Böhmen waren das Appel— 
lations- und Criminalobergericht und die 
Lehnshauptmannſchaft zu Prag unter dem 
Obriſtlandhofmeiſte Grafen Sporck als Präſidenten 
und dem Obriſtlehnrichte Freiherrn Karg von 
Bebenburg und die böhmiſchen Landrechte 
in Prag die Inſtanz für Adel und Stände unter dem 
Obriſtlandrichter Freiherrn von Bieſchhin. 

4. Für Mähren und Schleſien beſtand 
feit 1782 für die politiiche Verwaltung ein Landes— 
gubernium zu Brünn unter den Orafen Aloys 
Ugarte, dem nachherigen oberften Hoffanzler, dem 
1505 Graf Anton Mittrowsfy folgte, jpäter 
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auch oberfter Hoffanzler, und für die Juſtiz ein 
Appellationsgericht zu Brünn unter dem Gra— 
fen Johann Baptift Mittrowsfy, Water des 
oberjten Hoſkanzlers Anton und die mähriſch— 
Ihlejfifhen Zandredte zu Brünn unter dem 
Freiberrn von Bufuwfy. 

3. Ganz diejelbe Einrichtung der Behörden wie 
in Böhmen und Mähren beſtand in den öftreichi- 
jhen Erblanden und in Öallizien: das Lan— 
desgubernium bildete in politicis, die Appellationsge- 
richte in Juſtizſachen und die Landrechte für Adel und 
Stände die Oberbehörde. 

Präſident der Yandesregierung in Nieder— 
Ööftreich (Wien) war 1500 ein Freiherr von 
Wöber, 1505 Graf Ferdinand Dietrichftein 
im Land ob der Enns (in) Auguft Graf 
Auerjperg — in Steiermarf leitete die Verwal- 
tung ein Gouverneur, in Kärnthen, in Krain, in 
Görz und Öradijca und in Tyrol Landeshaupt— 
leute, in Trieſt und Lemberg ein Gouverneur, in 
Krakau ein Hofkommiſſair, in Vorderöſtreich 
(Freiburg) ein Regierungspräſident. In allen dieſen 
Provinzen beſtanden neben dieſen Verwaltungsſtellen 
Appellationsgerichte und Landrechte. 


III. Militairſtaat: 


Die öſtreichiſche Armee ſtand zu Ende des acht— 
zehnten Jahrhunderts unter 420 Generalen. Zu— 
erſt vierzehn Geralfeldmarſchälle. Un ver 
Spitze: 
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1. Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, 
der Gemahl der Erzherzogin Chriſtine, Gouverneur 
der Niederlande bis zur Schlacht von RER: die 
er 1792 verlor — und. 

2. Graf Franz Morig von Kafcy, Jo— 
ſeph's Freund, der 1801, fiebenundftebzig Jahre alt, 
ftarb. Berner: 

3. Erzherzog Ferdinand. 

4. Großherzog Ferdinand von Tofcana. 

3. Der Herzog von Modena-Eſſe. 

6. Friedrich Jofias, Prinz von Sadı- 
jen=&oburg, Obercommandant im franzöftichen Re— 
volutiondfriege 1793 und 1794. 

7. Friedrich Auguf, Prinzvon Naſſau— 
Ufingen. 

8 Fürſt Joſeph Lobfomis. 

9. Graf Carl Elairfait, Nachfolger Co— 
burg’3 im Obercommando 1794— 1796. Er ers 
flürmte namentlich 1795 mit den wilden Rothmäntlern 
die Mainzer Linien, ward penfionirt bei feinem Ab— 
gang und ftarb 1798. 

10. Graf Iofeph Kinsky, Commandi- 
render in Deftreih und Stadtcommandant von 
Wien. | 
1l. Baron Blaſius Bender, der FEleine 
Schwabe, der nah d'Alton in den Niederlanden com= 
mandirte, jpäter CE ommandirender in mu 
ebenfalls 1795 fteinalt geftorben. 

12. Graf Sofeph Eolloredo, wer Gene— 
raldireetor des Öftreichifchen Artillerieweſens. 
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13. Marchese Botta dAdorno, Com— 

 mandirender in Mähren und Sclefien. 

14, Graf Michael Wallis, Hofkriegsraths— 
präſident, penſionirt feit 1796 und geftorben 1798. 

1799 im April ward ver berühmte Sumaromw 
zum Generalfeldmarſchall ernannt. 

Volgten 2): zweiunddreifig Generalfeld- 
zewgmeifter und Generale der Gavallerie. 
Unter diejen find auszuzeichnen von Prinzen und Com— 
mandirenden in den Provinzen: 

1. Erzherzog Carl, commandirender Ge- 
neral en chef, feit Glairfait 1796 den Oberbefehl 
niedergelegt hatte. 

2. Prinz Ferdinand von Würtemberg, 
Gommandirender in Innerdftreid. 

3. Fürſt Joſeph um 

4. Graf Sriedrih von Sohenzollern- 
Hechingen. 

5. Fürſt Chriſtian von Waldeck, der 

Spezial von Thugut, dem man vorwarf, er habe 
als Chef des Generalſtabs und Factotum im fran— 
zöſiſchen Revolutionskriege die Schlacht bei Fleurus, 
1794, die eine gewonnene geweſen, abſichtlich verlieren 
laſſen, um Belgien den Stipulationen gemäß, die Thu— 
gut mit Robespierre heimlich getroffen, zu räu— 
men. Hormayr nennt ihn „einen ränfevollen und ruch— 
lojen Mann.“ Er ftarb 1798 als Generalfeldmarſchall 
in Liſſabon. 

6. Fürſt Earl von Ligne, der berühmte 
geiftreiche Weltmann. 

Oeſtreich. IX. 10 
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7. Bürft Adam Gzartorisfy, der Vater 
des Minifters unter Kaifer Alerander und Präſi— 
denten in der polnischen Revolution von 1831, 

85. Baron Apvinzy, Eommandirender 
in Ungarn. 

9. Graf FranzKinsky, Liebling Joſeph's IL 
und Director der Cadettenakademie in Wieneriſch-Neu— 
ftadt, Bruder des Philipp Kinsfy, der die merf- 
mürdige Scheidungsgejchichte aufführte. 

10. Graf Joſeph Mittrowsfy, Com— 
mandirender in Dalmatien. 

11. Graf Johann Erdody, Ban von 
Groatien. 

12. Graf Wilhelm Ludwig Wartensle- 
ben, SGommandirender in Siebenbürgen, ge= 
ftorben 1798. 

13. Graf SHSeinrih Bellegarde, fpäter 
Hofkriegsrathspräſident. 

Folgten 3): 125 Feldmarſchall-Lieute— 
nants, darunter: 

1. 2. Die Bringen Carl und Joſeph 
von Xothringen. 

3. Prinz Ludwig von Sachſen-Coburg. 
4 Fürſt Auguft Friedrich Chriftian 
von Anhalt-Cöthen. 

5. 6. 7. Drei Bringen von Reuß. 

8. Prinz FriedvrihH Wilhelm Georg von 
Naſſau-Diez, Bruder des fpätern erften Königs 
der Niederlande; geftorben als Commandirender in Ita— 
fien, 1799, zu Padua. 
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9. Fürſt Earl Auerſperg, der 1805 die 
große Wiener Donaubrüde Preis gab. 

Endlich 4): 249 Generalfelvwahtmeifter 
und Generalmajorö, darunter: 

1. Bring Alerander von Würtemberg. 

2. Herzog Friedrich von Sadjen-Sild- 
burghauſen, als Betitelter. 

3. Marfgraf Alerander von Anfyad 
und Baireuth der legte, der Gemahl ver Lady 
Grasen. | 

4. Der Erbprinz vonBefjen- Homburg. 

5. Bring Georg von Waldek. 

6. Fürſt Srievrih Wilhelm von Ho— 
benlohe=-Ingelfingen, der nach der Schlacht Bei 
Jena die unglückliche Capitulation von Prenzlau ſchloß. 

7. 8. 9. Die Fürſten von Aremberg, 
Eſterhazy und Roſenberg. 

10. Fürſt Johann Liechtenſtein, der be— 
rühmte Reitergeneral, ſeit 1790 Obriſt der alten Pap— 
penheimer, damals Kinsky-Chevauxlegers, der 1815 
erfter jouverainer Fürft von Liechtenftein ward und 
1536 ftarb, und endlich: 

11. Fürſt Earl Schwarzenberg, der Ge— 
neraliffimus des deutſchen Befreiungsfriegs, der Gieger 
bei Leipzig. 

Abgejondert von dieſer öftreichifchen Oeneralität 
war Die Reihsgeneralität. Es fungirten bei 
diefer zwanzig Generale, nämlich: 

1) vier Reichsgeneralfeldmarſchälle, 
drei Fatholifche: 
10* 
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1. Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, 
2. Erzherzog Earl, | 
3. Joſeph, Fürft von Hechingen um, 
ein evangelifcher: 
4) Sriedrih Joſias, Prinz von Sadfen- 
Goburg. 
3) Ferner: Bier Reihsgeneralfeldgeugmeifter: 
zwei Fatholifche: 
1. Sraf’@lairfait, 
2. Graf Königseck; 
zwei evangelifche: 
3. Ludwig Georg, Prinz von Heſſen— 
Darmftadt, 
4, LandgrafFriedrich von Heſſen-Homburg. 


3) Ferner: Bier Reichsgenerale von der Ca— 
vallerie: 
zwei Eatholifche: 
1. Landgraf zu Türftenberg, 
2. Graf Eolloredo; 
zwei evangelifche: 
3. Bring Friedrich Auguſt von Naffau- 
Ufingen um 
4. Friedrich Wilhelm Fürft von Hoben- 
lohe⸗-Ingelfingen. Endlich 


4) Acht Reichsgeneralfeldmarſchall-Eieu— 
tenants: 


drei katholiſche: 
1. ein Graf von Truchſeß, 
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2. ein Öraf von Hohenzollern Sebhingen 
und 

3. ein Baronvon Staader, um 

fünf evangelifche: 

4. Brinz Ehriftian von Heſſen-Darmſtadt, 

d. Prinz Ferdinand von Würtemberg, 

6. Brinz Briedrihvon Bernburg-Schaums 
burg, 

7. Ein Brinz von Solms-Braunfels und 

8. Ein Graf Erbad. . 

Don den öftreichifhen Ritterorden zählt der 
Staatsjchematismus von 1500 auf: Bierzig Inhaber 
des goldenen Vließes; vom Militair-Marin- 
Thereſiaorden elf Großkreuze, dreiundzwanzig Com— 
mandeurs und hundertundachtzig Ritter; vom unga— 
riſchen St. Stephans orden zweiunddreißig Groß— 
kreuze, achtzehn Commandeurs und einundvierzig Rit— 
ter. Neben dieſen drei Männerorden beſtand noch der 
Stern-Kreuz-Orden für die Damen. 


IV. Das diplomatiſche Corps im Jahre 1800 
und 1805: 


* 
I. Oeſtreichiſche Geſandte in Deutſchland: 


l. Bei der „treugehorſamſten fürwäh— 
rend allgemeinen” NReihsverfammlung zu 
Negensburg war 1500 und 1805 beglaubigt: ala 
„höchſtanſehnlicher Prinzipalcommiſſar“ des „allerhöch— 
ſten Reichsoberhaupts““ der Geheime Rat) Carl Fürſt 
von Thurn und Taxis und als Concommiffar 


der Geheime Rath Johann Aloys JofephBaron 
Hügel. Hügel war der Nachfolger de3 berüchtigten 
Leykam und wieder einer der vielen Parvenus, die 
in Wien fortune machten. Er ſtammte aus Goblenz, 
war geboren 1753 und Anfangs ein armer Advocak, 
der. durch den Furtrierfchen Minifter Dominique, 
bei dem er durch deſſen Nichte eingeführt und der fein 
Proteetor ward, zum Geheimen Rath in Goblenz ftieg. 
1791 baronifirte ihn Leopold MH. 1793 trat er in 
Öftreichifche Dienfte und ftarb 1826. Seine Söhne 
find ver bekannte Diplomat Clemens und ver Tou— 
rift nach Kaſchmir Carl, auf die ich bei Darftellung 
der Yamilienverhältniffe des Fürſten Metternich, 
dem fie jehr nahe ftanden, zurückkomme. Als kur— 
böhmifcher Interimsgefandter fungirte der Geheime Rath 
Baron von Lynker und Füzgenwief und als öſt— 
reichifcher Directorial- und Burgundifcher Gefandter 
Egid. Joſeph von Fahnenberg. 

2. In Berlin war 1800 Serrvon Hudelift 
Geſchäftsträger, dann der nachherige Staatskanzler 
Graf Philipp Stadion Gefandter und feit 1503 
bis 1506 Graf Clemens Metternich, der Tpätere 
Staatskanzler, bevollm. Min, und Leg. Rath Franz BP 
ron Binder von Kriegelftein. Endlich Fam 1509 
bei der Erhebung Deftreih8 Baron Philipp Wef- 
fenberg, der Bruder des berühmten Bijchofs, auf 
defien Perſonalien ich unten noch einmal komme. 

3. Bei Kurfachfen: 1500 Graf von Ele, 
Schwiegeriohn des Reichsvicekanzlers Fürſten Collo— 
redo, als auf. Geſ. und bevollm. Din. 1801 - 1803 
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Graf Clemens Metternich. Geit 1805 Graf 
Stephan Zihy und Leg. Seer. Joſeph von Buol. 

4. Bei Kurpfalz-Baiern: 1800 Graf 
Joſeph Seilern, Sohn des Juftigpräfiventen, Geh. 
Rath, bevollm. Min. Seit 1805: Graf Carl Ru— 
dolf von Buol- Schauenftein, Leg. Seer. von 
Dolle. 

5. BeifKurmainz, beim oberrheiniſchen 
und fränfifhen Kreife: 1500 Graf Schlid, 
Geh. Rath, bevollm. Min. 1805 beim Kurerzkanzler 
in Regensburg Johann Joſeph Baron Hügel. 

6. BeiKurcöln, Kurtrier, beim nieder= 
rheiniſchen und weſtphäliſchen Kreife: 1500 
Graf Weſtphal zu PFürftenberg, Geh. Rath, 
bevollm. Din. 1805: Sodann Pichler, Geſchäfts— 
träger. 

7. Beim niederſächſiſchen Kreife zu 
Samburg: 1800 Baron von Buol-Schauen= 
fein, bevollm. Min. 1805: Gonjul Höfer ala 
Charge d’afl. 

35. In Bremen in beiden Jahren: Baron 
von Brinz zu Treuenfeld, Refivent. 

9. Beim ſchwäbiſchen Kreife war 1500 
die Minifterftelle unbefegt. 1305 fungirte hier der 
Münchner Geſandte Graf Buol-Schauenftein. 

Folgen im Sabre 1805 noch folgende Legationen: 

10. In Stuttgart: Neichöhofratb von 
Schraut, bevolm. Min. 

11. Sn Carlörube: Carl Baron Schall, 
bevolm. Min. Leg. Seer. Egid.Baronfahnenberg. 
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12. Sn Eaffel: Baron Philipp Weſ— 
fenberg (bis 1809) bev. Min. Leg. Seer. Schillein. 

13. Beim fränkiſchen Kreife: der Con— 
commifjar am Neichätage Baron Hügel. 

14. In Frankfurt: Graf von Byland, 
Min. Ref. beim oberrheiniſchen Kreife. 


1. An auswärtigen Höfen: 


1. Sn London: in beiden Jahren und noch 
ſpäter der Graf, fpäter Fürſt Ludwig Starhem- 
berg, Geh. Rath, auf. Gel. und bevollm. Min., geb. 
1762, geft. 1833, Sohn des erften Fürften und Ges 
fandten in Paris Georg, ein durch feine Batalttäten, 
Schulden u. f. w. in feiner Art berühmt gewordener 
Herr, der Vorgänger Fürſt Baul Efterhazy'. 

2. In Betersburg: 1800 Graf Ludwig 
Cobenzl, Geh. Rath, auf. Botſchafter (der nachherige 
Staatöfanzler). Seit 1503—1805: Graf Philipp 
Stadion (der Nachfolger Cobenzl's als Staatsfanzler). 

3. In Spanien: 1300 Graf Triedrid 
Kageneck, Botjchafter (einer von der Familie, ver 
des Staatöfanzlerd Metternich Mutter angehörte). 1805: 
Bartholomäus Graf Gradenigo (aus ver ve 
netianifchen Patrieierfamilie) Ambass. 

4. In Portugal: in beiden Jahren Hofrath 
Adam, Chevalier von Xebzeltern, auf. Gef. 
und bey. Min., 1317 bargnifirt. 

5. Sn Däncemarf: 1800 Graf von Lu— 
dolf, auf. Gef. und bevollm. Min. 1805 Carl 
Graf Grünne, Obrijtlieutenant, auß. Gef. und bev. 
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Min., Sr. von Binder und von Krauß, Leg.- 
Seeretaite. 

6. In Schweden: 1800 Graf Franz Lo— 
dron, Geheim. Rath, auf. Gel. und bevollm. Min. 
1505 Garl Baron Binder von Kriegelftein, 
d. J. Charge d’aff. 

7. In Neapel: 1800 Graf Tranz Efter- 
hazy, Geheimer Rath, Botjchafter. 1805 Aloy3 
Graf Kaunisg, Enkel des Staatfanzlers, auf. Gef. 
und bevollm. Din. 

Ss. In Sardinien: 1800 Herr von kellis, 
Gefchäftsträger. 

9. In Tlorenz: 1500 Herr Beigl, Mi- 
niſter-Reſident. 1505 Baron Morig Eolli, Feld— 
marichalleLieutenant, auf. Geſ. 

10. In Graubünden: 1500 Baron von 
Eronthall, Geichäftsträger. 1505 war auf. Geſ. 
und bevollm. Din. in der Schweiz: Heinrich Ba— 
ron Krumpipen. 

11. In Eonjtantinopel: 18500 Baron von 
Herbert=- Nathfeal, Hofrath, Internuntius und 
bevollm. Min. Seit 1802: Ignaz von Stürmer, 
Hofrat, Internuntius und bevollm. Min., baroni— 
firt 1513, und Hofrath Baron Bartholomäus 
Tefta, baronifirt 1303, Carl Tefta, erſter Dol- 
meticher, von Sammer (der berühmte Drientalift ), 
geadelt 1791, Leg.-Cerr., von Stab, Kanzlift und 
Franz Klegl und Baron Dttenfels al Dol- 
metjcher. 
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12. Sn Baris: 1805 
I) Graf Philipp Cobenzl, Botjchafter jeit 1801. 
2) Kuthofer, erfter Botich.=Serr. 
3) Floret, zweiter Botſch.⸗Secr. 
3) Lefevre von Rechtenburg, Botſchafts-Com— 
mis. 
5) Graf von Neubaus, Altache. 
Cobenzl's Nachfolger als Geſandte in Paris waren 
Metternich und Fürſt Carl Schwarzenberg. 
13. In Rom: 1805 Emanuel Graf Khe— 
venhüller, Geh. Rath, auf. Gef. und bevollm. Min. 
Franz von Brunati, Archivista und Spedizio- 
nere, von Xebzeltern, Leg.⸗Secr. 


Eonfuln hielt Deftreih 1500 und 1805 an fol- 
genden Orten: _ 


I. in Deutfchlan: 
zu Bremen, Altona, Samburg, Lübeck. 


I. im Ausland: 


— 


‚in England zu London, 

2. in Holland zu Amfterdam, 

3. in Sranfreich zu Aigles in der Normandie, 
Bayonne, Bordeaur, Galais, Cette, Dünfirchen, 
Havre, Marfeille, Morlair, Nantes, Rouen, Toulon, 

4. in Spanien zu Ulicante, Barcelona, Gadir, 
Gartagena, Gorunna, Denia, Gibraltar, auf 
Minorea und Majorca, zu Malaga, Mataro, 
Valencia, 

5. in Portugal zu Liſſabon, Faro, Vorto, Setuval, 
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6. in Ober = Italien und im adriatijfchen 
Meer in Nizza, Genua, Livorno Porto Ferraje, 
Raguſa, Spalatro; im Kirchenftaate zu Ancona, 
Givita Vechta, Fano, Macerato, Peſaro, Sinigag- 
lia; in Neapel zu Gallipolis, Manfredonia; in Si— 
eilien zu Agofta, Barletta, Meſſina, Palermo; in 
Sardinien zu Cagliari, Algari, Saffari; in Maltha, 

‚in Rußland zu Petersburg, Riga, —— und 
Cherſon, 

8. in Dänemark zu Kopenhagen, 

. in Schweden zu Helſingör, 

10. in der Türkei in Europa zu Cerigo, Lepanto, 
Scio, Naxos, Stanchio, Zante, Zea; im Archi— 
pel, Cypern, Rhodus, Durazo in Albanien, Patras 
in Morea, Salonichi, Seres in Macedonien; Jaſſy 
in der Wallachei; in Aſien zu Acre, Aleppo, Jaffa, 
Smyrna; in Africa zu Algier, Tripolis, Tunis 
und zu Alexandrien und Cairo in Egypten. 

11. in Oſtindien in Bengalen und auf Malabar, 

12. in China zu Canton und Quanchen, 

13. in Africa zu Funchal auf der portugieſiſchen 
Inſel Madera und in Isle de France. 


3 


— 


V. Diplomatiſches Corps in Wien in den 
Jahren 1800 und 1805. 


I. Deutſche Geſandtſchaften: 

1. Preußiſche: 1800 Graf Keller, auß. 
Geſ. und bevollm. Min. ſeit 1797 als Nachfolger 
Luccheſini's. 1805 Geh. Leg. Rath von Brock— 
hauſen, auß. Geſ. und bevollm. Min. (früher in Dres— 
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ven), Gar! Graf Sinfenftein und Piquot, Reg. 
Räthe und von Matolai, Lehenprobft bei der niederdit- 
reichifchen Lehenkanzlei. Sinkenjtein war Brodhaufen’s 
Nachfolger und 1510 Fam Wilhelm von Humboldt. 

2. Sächſiſche: in ven beiven Jahren 1800 
und 1805 Graf Schönfeld, bevollm Min,, ver 
Schwiegerfohn de8 Grafen Fries. 

3. Pfalz-Bairiſche: 1500 GrafWiden- 

burg, genannt Stechinelli, bevollm. Min, 
| 4. Hannöveriſche Geſandtſchaft: 1800 
und 1505 Graf Hardenberg, auf. Gef. 

I. Bon Mainz (ipäter Regensburg) war 1500 
und 1505 die Stelle des rejivirenden Minifterd unbe— 
jet. Agent: von Fichtl. 

6. Bon Cöln war jchon 1500 Fein Gefandter 
und Agent beglaubigt. 

7. Bon Trier: 1800 von Klerff und Matt 
als Agenten. 

Don den EHeineren Fürſten hielten unter andern 
Gefandte und Agenten in Wien: 

3. Sakfen- Weimar: 1500 und 1805 
Leg.-Rath Merk, Agent. 

9. Sachſen-Gotha: in beiden Jahren Geh. 
Nat) von der Lith, Geſandter. 

W. Sachſen-Coburg-Saalfeld: in beiden 
Sahren Geh. Leg. Rath von Pilgram, Agent. 

ll. Sakjen=- Hildburghausen: desgleichen 
Agent Borſch. 

12. Sakhjen- Meiningen: 1800 Geh. Leg. 
Rath von Alt und 1505 Geh. Rath vonBorfch, Agent. 
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13. Braunjchweig: Die Agenten Merf und 
von Fabrice. 

14. Heſſen-Caſſel: 18500 Hofrath Merk, 
Agent. 1805 dazu noch: Geh. Rath Mar von 
Güunderode, bevollm. Gef., von Lepel, a -Serr. 
und Gharge d’afl. 

15. Sefjien-Darmfadt: in- beiden Jahren 
Geh. Leg. Rath Baron Braun, acered. Min. Ref. 
und Agent Merk, 

16. Württemberg: 1800 Geh. Rath Baron 
von Bühler, bevollm. Min. 1805 Ir. &% Graf 
von Waldburg-Truchſeß, Kammerherr und Geh. 
Rath, auf. Ger. 

17. Baden: 1800 Agent von Alt. 1505 Otto 
Baron von Gemmingen, Env.extr’et Min. plenip. 

18. Oldenburg bielt einen Reichshofraths- 
agenten. 

19. Beide Meklenburg desgleichen 

20. Naffau - Ufingen: 1805 L. Fr. von 
Braun, Refident. 


I. Auswärtige Gejandticaften: 


1. Ruſſiſche Legation (die bei weiten wich- 
tigfte): Graf Andreas Raſumowsky, Geh. Rath, 
Ambassadeur extr. et min, plenip. Staatsratb von 
Anftett, Charge dal. Raſumowsky, ver Sohn 
des von der Katferin Eliſabeth erhobenen Koſacken— 
hetmans und der Gemahl der ſchönen Gräfin 
Thun-Klöſterle, war, wie fein Vorgänger Fürft 
Gallizin, lange Iahre durch Gefandter: er ftarb als 
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Privatmann in Wien erft 1537. Seine Nacyfoiger waren 
der noch beim Wiener Eongreffe fungirende Graf Guſtav 
Starfelberg und der durch feine Gemäldegalerie bekannte 
Herrvon Tatitfcheff, der noch heim Tode Franzens 
fungirte. 

2. EnglifheXegation: 1500 Lord Minte, 
Env. extr. et Min. plenip. Seit 1501: Arthur, 
Paget, Env. extr. et Min plenip. (mit 5657 Pfd. 
Sterling, faft 40,000 Ihalern Gehalt.) 
| 3.. Franzöſiſche Legation: 1793 ver Ci- 
toyen Bernadotte, der nachmalige König von 
Schweden. 1503 nod von der Republik geſchickt: 
Staatsrath de Champagny, Ambass. Napoleon 
ſchickte 1505 Alexandre de laRochefoucault 
als Amb. mit drei Ambassade-Serretairen. Ihm folgte 
Dtto und zulegt Fam Graf Narbonne. 

4. Dänifche Legation: Herr von Gt. 
Saphorin, Geh. Rath, Env. extr. et Min. plenip. 
mit Leg. Rath Nicolaus Nijfen, Gemahl der 
MWittwe Mozart's und deſſen Biograph. 

5. Schwedifche Xegation: 1500 Mr. de 
Silverstolpe, Charge d’affaires. 1805: Graf 
Guftav von Düben. 

6. Spaniſche Legation: 1500 Le Gomte 
del Campo de Alange, Ambass. Geit 1302 
Le Prince de Castelfranco, Ambass. 

7. Bortugiefifhe 2egation: 1300 Le 
Commandeur de Lima, Env. extr. et Min. ple- 
nip. Seit 1502 Le Chevalier de Horta- 
Machado in verfelben Eigenfchaft. 
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Ss. Sicilianiſche 8egation: 1500 Le Che- 
valier Abbe Giansonte, Ministre Resident. 
1505 Le Commandeur Alvaro Ruffo, Env. 
et Min. plen. | 

9. Sardinifche Legation: 1500 Le Gomte 
Vallaise, Env. extr.- 1805 Le Chevalier de 
Garniere, Charge d’aff. 

10. Toscaniſche Legation: 1500 Agent 
Sinsberg. 1505 son Gtrurien: Marquis de 
Manfredini, Min. plen. 

11. Römiſche Legation: 1500 Ruffo de 
Prineipi di Seilla, -Nunzio Apostolico. 1805 
Severoli, Erzbiſchof von Betra, Bifhof von ano, 
Nunzio Apostolico. 

12. Türkiſche Xegation: 1805 Thibaldo, 
Charge d’afl. 

4. Die Staatsfanzler Cobenzl 1801 — 1805 und Stadion 1805 — 1809. 
Friedrich von Gens: Eittenzuftände Wiens. Die Erzberzoge Carl und 
Johann. Die Feldzüge von 1805 und 1809. Faßbender und Mad. 

Thugut’s Nachfolger war Graf Ludwig von 
Eobenzl: er führte das Portefeuille von 1501 bis 
1805, vom Lüneviller Frieden, wo Deftreich noch mit 
Deutjchland zahlte, bis zu dem unglücklichen Frieden 
son Presburg, wo c3 endlich mit Deftreich zahlen 
mußte, was jeit den Tagen Carl's V. und Ferdi— 
nand's I., die Halb Ungarn an die Türken überlaf- 
fen mußten, nur einmal mit Schleften vorgefommen war. 

Die Eobenzl find ein altes, aber armes Gejchlecht 
windifchen Urfprungs, ſie ſtammen aus Krain und 
Görz. Die Familie hob Sich zuerft mit Hans 
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Cobenzl, der unter dem Stammvater ver Tegten 
fteiermärfifchen Branche der Kaifer des Hauſes Habs— 
burg, Erzherzog Carl, Vater Ferdinand’, mit 
wichtigen Nemtern betraut war und in denfelben, mie 
oben erwähnt, reich ward! er war Deutſchordens— 
Commenthur, KRammerpräfident in Gräs, Landeshaupt— 
mann in Krain und ging als auferordentlicdyer Ges 
fandter nad) Madrid, Nom und Moskau. Spä— 
ter bob ſich das Geſchlecht auch durch Seiratben in 
die Familien Bucelini, Balffy u. ſ. w. Im Sabre 
1675 erhielt es die Reichsgrafenwürde. Der Groß— 
vater des Staatskanzlers Johann Gafpar ftarb als 
Oberftfämmerer Kaiſer Garl’s VI. 1742, ver Vater 
Carl als Generalgouverneur der öftreichifchen Nies 
verlande unter Maria Therefia 1770. Ein Bet: 
ter des Staatsfanzlerd war der obenerwähnte Graf 
Philipp Cobenzl, ver Freund Kaifer Joſeph's IL, 
welcher als Vicekanzler in den Testen Jahren des Für— 
ſten Kaunig bis 1793 die auswärtigen Gejchäfte 
gefeitet hatte, worauf er, nachdem Ludwig den Frie— 
den von Lüneville abgeſchloſſen, Botjchafter in Paris 
ward. 

Graf Ludwig Gobenzl war zu Brüffel im Jahre 
1753 geboren und Hatte mit Talleyrand in Straß- 
burg ſtudirt. Durch des Fürſten Kaunitz befonderes 
Wohlwollen ausgezeichnet, erhielt er ven Geſandtſchafts— 
poften in Kopenhagen, wohin er furz nach ver Cata— 
firopge Struenjees 1772 Fam, darauf feit 1777 
den in Berlin beim großen Friedrich und zulegt feit 
1779 den in Petersburg bei Catharina Il. Ver— 
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mählt war er jeit 1779 mit einer de la Novere, 
Gräfin von Montelabate aus Mähren. 
„Gobenzl,“ jagt Hormayr, „war ein vollfom- 
mener Katzenkopf mit röthlich - weißem Saar, Hoher, 
breiter Stirne, die Farbe kreideweiß, der Körper 
mittelgroß, aufgedunfen, ſchwammig, alles Blut 
in ihm von frühem Lebens» und Liebesgenuß gleich- 
jam abgezapft, Eleine Augen, etwas jehielend, zuk— 
fend und blinzelnd, die vollendetfien Dehors und Pro- 
cedes, edle, vornehme, verbinvliche Formen. Seine 
Häßplichfeit war intereffant, ja graziös. Seine unförm- 
liche Figur bewegte fih ewig und war Auferft lebhaft, 
er beſaß eine höchſt felten getrüßte Heiterkeit, ja be— 
ſtändige Neigung zum Scherz, zur Nederei, zur Poſſe. 
Er Hatte, wie jein Geifleöverwandter, der Fürft von 
Ligne, mitten in Gala und Pracht einen durchge- 
henden Zug von Cynismus bis auf die zerriffenen 
Hemden und Sadtücer und bis auf Das Ergögen an 
den ungeheuern Fetzen in den noch vor Kaunig her— 
rührenden Fauteuils in der Staatöfanzlei. Jeder Zoll 
ein Gourmacher, konnte Graf Ludwig ohne Frauen 
gar nicht Leben. In feinen Brivatserhältniffen 
berrjfchte Unordnung. Er war weichherzig, hülfreich, 
freigebig, großmüthig, auffahrend, aber verföhnlich, 
leichtfinnig und doch fo Liftig, al3 verſchwiegen.“ Der 
Vorwurf der in Wien 1801—4 tonangebenden Ruf- 
fen, Bonaparte habe feine Schulden bezahlt und dann 
1505 ver des Moniteur, Gobenzl jei von England 
erkauft, find nad) Hormayr nichtig. Von Studien be— 
faß er nur einige hiſtoriſche und publiciftifche Anflüge 
Deftreid,. IX. 1l 
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aus der Straßburger Schule, mo er zugleich mit Tal— 
leyrand Koch gehört hatte. Weil er aber ein ächter 
Edelmann war, hatte er darum feinen Haß, vielmehr 
erhöhte Achtung vor der Gelehrfamfeit. In ihm war 
mehr glücklicher Intriguengeift, als granvdiofe Combi— 
nation. Er war mehr ein liebenswürdiger und Eluger 
Hofmann mit dem Portefeuille des Aeufern, als ver 
wahre Minifter eines Staats, jo groß wie Oeſtreich 
und zu einer Zeit, wo Bonaparte ihm gegenüberftand. 
Eobenzl war durch und durdy Franzoſe. Menneval 
in feinem Werfe über Napoleon und Marie Luiſe jagt 
auch ausprüdflih von ihm: „il m’avait d’Allemand, 
que le nom.“ Er ward völlig vom erjten Aufflam- 
men des bomapartiftiichen Genius geblendet, zugleich 
hatte er aber auch einen unermeßlichen Reſpekt für 
Rußland. Hier war Graf Eobenzl an zwanzig Jahre, 
1779— 1797, unter Katharina und Paul neben dem 
frangöfiichen Botſchafter Grafen Segur und dem 
englijhen Xord Londonderry Gefandter geweſen, 
er hatte Katharinens hohe Gunft genofjen, ‚gehörte zu 
ihrem vertrauten Zirfel und war ihr maitre de plai- 
sirs geworden. Er jchrieb franzöſiſche Stüde für die 
Heine Bühne ver Gremitage und trat darinnen auf. 
Jede unangenehme Depejche wußte er durch ein neues 
Stück vergeffen zu machen, jo daß Katharine einmal 
zu ihm fagte: „Das befte Stück jparen Sie ſich auf, 
bis die Franzoſen in Wien find.” Aus Petersburg 
zurüsfberufen, ward er zu den Friedendunterhandluns 
gen zu Campo Formio und Raftadt mit Bonaparte 
verwendet. Auch hier arrangirte er mitten unter den 
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diplomatifchen Geſchäften Eleine Schaujpiele, Charaden, 
Tableaur, wo er felbft immer eine Rolle hatte und wobei 
die Schweftern Bonaparte’3 die Hauptperſonen fpielten. 
Mit Bonaparte war er zu Paſſeriano in täglichen 
Umgang gewejen und nicht wenig durch Die ungeftüme 
plebejiiche Grobheit und corſiſche Rachgier deſſelben 
eingefchüchtert worden. Er war es, dem Napoleon 
vie koſtbare Taſſe, ein Geſchenk der ruſſiſchen Kaiferin, 
vor die Füße warf mit den Worten: „Wollt Ihr Krieg? 
Nun gut, Shr jollt ihn haben und jo wie dieſe Taſſe 
jol Eure Monarchie zertrümmert werden!‘ Cobenzl 
jchloß den Frieden zu Campo Sormio 1797 und den 
zu Lüneville 1S01 ab und ward ſodann als Staats— 
vicefanzler unter dem Gabinetsminifter Grafen Col— 
leredo Thugut's Nachfolger. Im Reichsdeputationge 
hauptſchluß 1803 erwarb er für Deflreich Die neue 
legte Vergrößerung während der franzöſiſchen Periode: 
Briren und Trident. Aus dem Wettftreit der Furcht 
vor den Ruſſen und der vor Napoleon erklärt fich 
manches fonft kaum Grflärbare aus den Wirren von 
1503—5. „Ein jo verworfenes Miniſterium,“ fchreibt 
Gens an Johannes von Müller am 12. Auguft 1805 
von Cobenzl und jeinen Eollegen, „hat die Sonne noch 
nie bejchienen. Alles Gefühl von Prliht und Scham 
ift in dieſen thierifchen Gemüthern erſtickt; fie athmen 
nur für Niederträchtigkeit und jchwigen nichts aus, als 
Schande.” Staatsreferendare unter Cobenzl blieben 
Baron Collenbach (geft. 1505), als mühlamer Ar- 
heiter GobenzIn gerade nicht jehr werth, als der Nichts 
mehr Tiebte, als Taſchenſpielerſtückchen und Geiftesge= 
Er, * 
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genwart — und ber febendigere Dayfer, ven Cobenzl 
gern mochte, der aber ſchon 1802 ſtarb. Weit be- 
deutender war ein anderer Arbeiter, den dazumal unter 
Gobenzl die Staatöfanzlei erwarb: Friedrich von Gens. 

Friedrich' von Geng — fpäter jo berühmt 
als Metternich’8 rechte Hand — war geboren 1764 
zu Breslau. Gr ftand zuerft in preußiichem Gtaats= 
dienfte, zuletzt als Kriegsrath beim General-Dirertorium 
in Berlin, wo fein Vater Münzdirector war. Seine 
Mutter war eine Ancillon. Er heirathete ſchon 
1785, erft einundzwanzig Jahre alt, die Tochter des 
Oberbauraths von Gilly aus Königsberg, wo er 
unter Kant ftudirt hatte, ward aber ſchon nach Jah— 
reafrift wieder von dieſer jo glühend geliebten Ber— 
nardine gefchieden: er hatte Dabei, wie ein von 
Dorom mitgetheilter Brief an die Sand giebt, ſich 
über ‚„‚Beleivigungen von Seiten der Familie derſelben 
zu beflagen und böſe Tage da, wo er das legte Ziel aller 
menſchlichen Glüdfeligfeit zu erreichen hoffte, erlebt. 
Bei der Thronbefteigung König Friedrich Wil- 
helm’s IM. 1797 ſchrieb Gent die hefannte, in feinen 
fpäteren Jahren angelegentlich desavouirte fehr freimü— 
thige Aorefje, worin er beſonders dringlich Preßfreiheit 
anempfahl, die unbeachtet blieb. Seine eminenten Ga— 
ben, namentlich feine Gewandtheit und Gewalt der Rede, 
Die, wie bei Mirabeau, noch bei weiten feine prä— 
gnante fchlagende Schreibart übertraf, brachten ihn früb- 
zeitig in die große Geſellſchaft Berlins: die Brüde dazu 
war ein Verhältniß, das er mit einer der berühmteften 
politifchen Damen der damaligen Zeit, ver ſ. g. Prin- 
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zeffin Eybenberg, unterhielt, ver jchönen und 
geiftoollen Jüdin Mariane von Edybenberg, ges 
bornen Meyer. Sie war die Tochter eines Berliner 
Kaufmanns und Gemahlin des öftreichiichen Geſandten 
in Berlin Fürften Reuß XIV. aus dem Haufe Greitz. 
Zeitgenojien, wie Henriette Gerg und Barnha= 
gen, ſchildern fie als eine elegante lebhafte Dame von 
überlegnem Geift und Falter Weltflugdeit, die fie ftet3 
ihren Bortheil und ſtets den Schein des Anſtands vor 
der Welt in’s Auge faſſen gelafien habe. Der preußiiche 
Sefandte in Dresden, Graf Gepler, Enkel des 
Siegerö von Sohenfriedberg, der nachherige preußijche 
Minifter Graf Bernflorf, damals (feit 1759) dä— 
nifcher Yegationsfecretair in Berlin, und Göthe hatten 
zu ihren Liebhabern gehört. Bernftorf, der fie leiden— 
ichaftlich Tiebte, Hatte nur nach langem Wiverftreben 
und vieler Bein vie Hoffnung, ſie zu heirathen, aufs 
gegeben. Später verheirathete ſie ſich insgeheim mit 
dem Fürften Reuß, der ein guter wadrer Mann, aber 
weit alter ala fie und häplich wie Die Nacht war. 
Dieſe Heirath ergab fich erft nach deſſen Tode 1799 
und fie war als Wittwe vollkommen berechtigt, ala 
Fürftin von Reuß aufzutreten. Die Familie aber über> 
wog fie gegen anfehnliche Bortheile, dem Titel zu ents 
fagen und dafür den Namen von Eybenberg zu führen. 
Gens vermählte ſich damals mit ihr, noch 1799. Er 
fieß fich von feinen Amtsgeſchäften difpenfiren, lebte nur 
der fchriftftellerifchen Ihätigfeit in dem von ihm bes 
gründeten biftorifchen- Sournal und fludirte eifrigft die 
englifhe Tagesliteratur, namentlid im Finanzfache: er 
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jchrieb damals ven Essai de l’administration des finan- 
ces de la Grande Bretagne, ein Buch, das ihm in 
England einen Namen verfchaffte. Die Vermählung, 
welche Hormayr ausdrücklich bezeugt, blieb ein Ge— 
heimniß in Berlin und in Wien; nachdem er fich von 
der Pringejfin losgejagt hatte, obgleich er noch ein 
großes Interefje für fie behielt, desavouirte Gent jogar 
diefelbe in einem Briefe an Rahel vom Sabre 1503 
ausdrüdlih und zwar als „die grundlofefte und 
dümmſte aller Neuigkeiten,‘ wie er jchreibt. Die Sache 
war aber jo allgemein befannt, daß er noch im ges 
nealogifchen Staatshbandbuche auf's Jahr 1811 als 
mit der Prinzeffin Eybenberg vermählt aufgeführt ſteht. 
Sie ftarb lange vor Gens, nachdem fie in ihren Ver: 
mögensumitänden große Verlufte erfahren hatte, die fie 
fi) zum Theil durch eine in ihrer Familie einheimijche 
Prozeßwuth zugezogen, die jie aber mit eisfalter Gleich- 
gültigfeit ertrug, als eine bochgefeierte Dame ver erjten 
Gejellfihart zu Wien 1514. Sie ftand im vertrauteften 
Umgange mit den Brinzeffinnen von Curland, 
den Bamilien Ligne, Clary und andern. 63 exi— 
fliren von ibr noch mehrere Handfchriften, die, wie 
Varnhagen erzählt, die Beſitzer ungemein werth 
hielten und nur in vertrautem Kreife mittheilten: es 
waren ſ. g. Bildniſſe oder Charafterfihilderungen von 
Perfonen aus ver Gejellichaft, ihre Richtigkeit und 
Schärfe erregte Bewunderung und Furcht; jchonungs- 
108 und mit größter Meifterfchafe ſoll fie auch ihr 
eignes Bild gezeichnet haben. 

Unbefteitten war es die Prinzeſſin Eybenberg, 
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welche Gens für Deftreih erwarb: er genog, obgleich 
er Kriegsrath in preußifchen Dienften war, nach dem 
Zeugnig von Henriette Herz, längere Zeit in Ber- 
lin ſchon eine öftreichiiche Benfton und ſchrieb, was 
das öftreichifche Gabinet begehrte. Nachgerade aber 
ward Doch dieſe zweideutige Stellung unhaltbar und 
Gen& verließ und zwar für immer Berlin am 20. Juni 
1502. Gobenzl batte ihn auf Empfehlung des 
öftreichifchen Gefandten Grafen Bhilipp Stadion 
in Berlin, der jeinerjeit3 wieder von der Eybenberg 
deshalb angegangen worden war, nah Wien berufen. 
Gentz fand hier feine Anftelung als Eaijerlicher Hof— 
rath im auferordentlihem Dienft mit 4000 Gulden 
Gehalt und feiner anderen Verpflichtung, als, wie Co— 
benzl’3 Schreiben vom 11. Septbr. 1802, das Geng 
in Wien erhielt, bejagt: „durch jeine Schriften für 
die Erhaltung der Regierungen, Sitten und 
Ordnung zu wirken.” Gens verlieg hierauf Wien 
noch einmal im September 1502, begab fich nach Dresden, 
wo er fchon früher Metternich'3, der hier damals 
Gefandter war, Befanntjchaft gemacht Hatte, und reifte 
mit dem englifchen Gefandten Lord Elliot nah 
England. Er blieb in London ein DBierteljahr, um 
hier durch Vermittlung von Thomas Granmville, 
deſſen Bekanntſchaft er 1799 auf deſſen Sendung nach 
Berlin gemacht hatte, die einflußreichiten Männer Eng— 
lands kennen zu lernen, jowohl die kriegeriſch Geſinn— 
ten, wie Thomas Granville's Bruder, den Lord, Can— 
ning, Lord Minto, Windham, als auch die 
Friedensfreunde, wie den damaligen Minifter Adding- 
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ten, For, Sheridan, Grey, Eröfine. Bor allen 
trat Gent mit dem berühmten Pitt in Verbindung. 
Man gab ihn, was ihm allein fehlte und was er 
allein bedurfte, Geld, erft eine runde Summe für ver 
Anfang im. Allgemeinen, dann auch die Zuficherung 
eined beflimmten Jahrgeldes von 800 Pf. St. Das 
englifche Gabinet nahm ihn fürmlich im geheime Bes 
ftalung, um vorfommenden Falls auf dem Gontinent 
die Goalitionen gegen Napoleon zu fitten. Gent bes 
gab jih nun von London zurück nah Wien, wo er 
ſich 1503 anfledelte. - Der Hauptgedanke, den er hier 
verfolgte, war die Einleitung einer Allianz mit Preu— 
Ben gegen Frankreich. Gr legte ſeine Gedanken in fol— 
gendem Memoire und in einer Reihe von Briefen an 
Johannes von Müller nieder, ver damals nad 
Berlin gegangen war und mit dem er den wichtigen 
Vorſchlag aufs Angelegentlichfte berieth. Es handelte 
fih dabei um nichts Geringeres, als um eine Theis 
lung von Deurfchlant. 


Memoire des Ritters von Geng 
vom 6. September 1804. 


„Ein feindfeliges Verhängniß hat gewollt, daß eine 
Nation, die durch urfprüngliche Anlagen und durch 
eigenthümliche Kraft zum erften Range unter ven Völ— 
fern der Erde beftimmt jihien, als Nation, als Ganzes 
hinter den meiften ihrer Nachbarn zurückblieb. Es ift 
nicht blinder deutſcher Nationaljtolg; denn Feine Nation 
weiß jo gut, was die andern neben ihr vermögen, Feine 
ift im Urtheil über vie andern und im Urtheil über 
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fich jelbft fo gerecht und fo erleuchtet, als wir; aber 
wir dürfen es und jagen, weil es Wahrheit ift: was 
fich bei und in ven Einzelnen findet, was bei und une 
ter die Mafje verteilt ift, dieſe Tiefe und diefer Um⸗ 
fang der Erfenntniß, dieſes rege und lebendige Gefühl, 
diefer zur Behandlung des Gropen umd Kleinen, zur 
böchften Spekulation und zur gründlichſten Forfhung 
gleich glücklich organifirte Geift, jo viel Kühnheit mit 
io vief Gewandtheit verbunden, jo viel Sinn und Fä⸗ 
higkeit für jedes menſchliche Geſchäft, ſo viel Muth, 
ſo viel Beharrlichkeit, ſo viel Stärke und Feſtigkeit im 
Charakter, jo viel bürgerliche und geſellige Tugend, als 
Deutfchland in jeinem reichen Schooße verbirgt, iſt nir= 
gends auf der Erde anzutreffen. Mit jo viel Eigen 
ichaften und jo viel Vorzügen begabt, Einwohner eines 
gejegneten Landes, das feine Herrjchaft und zum Theil 
ieine Sprache und Cultur über beträchtliche Neben- 
fänder im Often und Norden verbreitete, in mehr ale 
einem großen Sinne des Worts der wahre Mittelpunft 
son Europa — warum find nicht wir das Gentrum 
der politifchen Macht? Warum jchreiben nicht wir dem 
politifchen Weltſyſtem Die Geſetze feiner Bewegung und 
feines Gleichgewichts vor? Warım al? Nation jo Elein, 
da wir fo groß ala Einzelne find? 

Die Urfache ift einfach und Far. Wir find 
ein zerftüdeltes Volk. Wäre es irgend einem 
veutfchen Fürftenhaufe, wäre «5 namentlich dem, 
vas höhere Anſprüche dazu als jedes andere 
beſaß, dem Öftreihifchen Haufe gelungen, die 
gefammten Provinzen von Deutfchland in einen eingis 
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gen Staatsförper zu verbinden, hätte Eine Religion, 
Ein Geſetz und Eine Regierung diefe mächtige 
Völferfchaft verfnüpft, ihr ein gemeinfchaftliches Stre— 
ben, eine gemeinjchaftliche Bildung, ein gemeinfchaftli- 
ches Intereſſe verlieben, ihre Wünſche und Kräfte in 
einem Ziele vereint — ſo ftänden wir heute an der 
Spige der civilifirten Welt. Dies Glück war Deutjch- 
fand nicht gegönnt. Im eben dem Augenblik, da die 
Macht des habsburgiſchen Stammes unter dem größten 
jeiner Kaijer ihren Mittagsglanz erreicht zu haben jchien, 
warf eine unglücdliche Neuerung in der Religion ven 
eriten Feuerbrand einer ewigen Trennung aus; eine 
Reihe von bürgerlichen Kriegen zerriß die Eingeweide 
des Staated; der traurige Ausgang (von Kurzfichtigen 
ein glüdliber genannt!) des längjten und verheerend- 
jten diefer Kriege verbannte das glorreiche Ideal eines 
deutjchen Nationalreich8 auf immer und jeßte, was von 
nun an uneigentlich eine deutſche Verfaſſung hieß, aus 
ven ftreitenden Interefje zweier feindlichen Parteien zu= 
jammen. Als endlich im Jahre 1740 ver Mannsftamnı 
des Hauſes Deftreich erlojch, gaben Die fühnen Unterneh: 
mungen eines genievollen und glüdlichen Uſurpators dem 
Bruche eine neue Conſiſtenz; aus einem fiebenjährigen bür— 
gerlichen Kriege erhob fich eine mit dem Oberhaupte des 
Neichs offenbar -rivalifirende Macht, die nicht blos auf 
ihrem eignen Gebiete das Faijerliche Anſehn vernichtete, 
fondern, ihrem Privatintereffe getreu, im ganzen übri= 
gen Deutjchland jedem Berfuche, noch eine gejegliche 
Einheit unter die zerftreuten Glieder zu bringen, mit 
wachjender Giferfucht widerftand und Alles, mas die 
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Trennung ermeitern, die Grichlaffung der Gejege ver- 
mehren, ven Zuſammenhang der Stänte mit der Cen— 
tralregierung vollends entkräften und (in conftitutionel= 
lem Sinne) die Anarchie vervolftändigen Fonnte, mit 
raftlofem Eifer beichüßte. Sp weit war e3 mit 
dem Neiche gekommen, als endlich) durch vie jchred- 
lichen Begebenheiten des leßten Jahrzehndes, von de— 
nen — man darf es kühnlich behaupten — nicht eine 
fich zugetragen hätte, die morjche Verfaffung in ihren 
legten Fundamenten erjihüttert ward. 

Jetzt bleibt uns nur ein Einziges noch übrig: in 
der Quelle des gemeinjchaftlichen Verderbens die Mittel 
der gemeinfchaftlichen Rettung zu juchen. Eine treue 
Verbindung zwifchen Deftreih und Preußen 
it Deutfchlands letzte und gleichjam fterbende Hoffnung?e. 

Selbft dent, ver und am wenigften zutraut, muß 
e3 in hohem Grave zweifelhaft jcheinen, ob Bonaparte 
einen Krieg mit Deftreich und Preußen, in einem wah— 
ren Bündnif vereinigt und zu allen grogen Mapregeln 
bereit, Das heißt, einen Krieg mit mehr ald 500,000 
Mann der beſten europäifchen Truppen und mit der 
ganzen Volksmaſſe Deutjchlands vom Rhein bis an die 
Meichfel und vom adriatifchen Meere bis an die Nord— 
fee, unter irgend einer Bedingung und um irgend einen 
Preis unternähme. Nach meiner Meberzeugung findet 
nicht einmal ein Zweifel hierüber Statt. Alles das 
mit eingerechnet, was ihm über die Größe des Wag- 
ftück3 verblenden könnte, jeine Gewohnheit zu herrſchen 
und zu fiegen, feine übermüthige Verachtung der Zeit 
genofien und die Gemalt feiner Leidenjchaften uber feine 
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Vernunft, behaupte ich mit Zuverſicht: er unternähme 
ihn nicht. Der Fortſchritt des Uebels wäre 
gehemmt und dieſer unermeßliche Vortheil 
beftände mit der Fortdauer des Friedens ar. 

Der große germanifhe Bund würde der 
gefahrvollften und drobenpften aller poli— 
tifhen Gombinationen ein immerwährens 
des Hindernip darbieten — der Bereinigung 
zwifhen Frankreich und Rußland. Wir ha— 
ben erfahren, wietheuer dieſe Gombination, 
felbft in der voben und unvollfommenen 
Geftalt, in der fie zwei bis drei Jahre lang 
über unjern Häuptern gefchwebt hat, Eu— 
ropa zu Stehen gefommen if. Don allen 
Wunden, die dem alten politifihen Syftem 
und namentlih der Selbſtſtändigkeit Deutſch— 
lands in den legten zehn Jahren geſchlagen 
wurden, find die, die Frankreichs vorübers 
gehbendes Ginverftäandnig mit Rußland uns 
beibrachte, ih weiß nicht, ob die ſchmerz— 
lichſten, aber zuverläffig die tiefften und 
unheilbarften geweſen.“ 


eng an Joh. von Müller in Berlin. 


Wien, 14. November 1304. 

„Ich fehe, wie Sie, in der Aufhebung aller Eifer: 
jucht zwiſchen Deftreih und Preußen, in der möglich- 
ften Annäherung diefer beiden Staaten, in einer end= 
lichen treuen Vereinigung derfelben eins der letzten noch 
übrigen Mittel zur Aufrechterhaltung der Unabhängig- 
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feit von Europa x. Im ung beiden liegt alles vereinigt, 
was dem großen Zwede förderlich fein kann: Kennt 
niß der jegigen Tage; vertraute Befanntichaft mit den 
Schwierigkeiten; wahrer Eifer für das Große und Gute 
und für Deutfchlands bleibenden Ruhm, 
und Überdies nun in Ihnen diefer Fojtbare Schatz von 
hiſtoriſchen Anftchten und diefe edle und vornehme Po— 
pularität jelbit unter der Claſſe unferer Landsleute, die 
mich als einen Sreiheitsfeind und Despoten— 
frößner verwirft. Es laßt fich nicht berechnen, was 
wir zumal jeitvem der Eine in Berlin, der Andere 
in Wien poftirt ift — durch treue Gemeinthätigkeit 
Gutes fliften Fönnen. | 

Ih will über dag, was ich über die Trennung 
des Neichs und Preußens ſchädlichen Einfluß auf dieſe 
Trennung denfe, ganz freimüthig fprechen. Seit un- 
gefahr ſechs Jahren hat mich ein beftändiges Nach— 
denken über die Urſachen und den Gang der großen 
Zerrüttungen unferer Tage und mein tiefer Iammer 
über Deutſchlands politifchen Verfall — verbunden mit 
einem gewiſſen unverfühnlichen Haſſe gegen das Treiben 
der falichen Aufklärer und ver feichten Sumanitäts- 
politifer zu mancherlei mir jelbft unerwarteten Reſul⸗ 
taten geführt. Davon find zwei der wichtigſten, in 
Ihren Augen vielleicht nicht empfehlungswürdigften, 
erſtlich: eine bedeutende Abneigung gegen dic 
Reformation und eine immer weiter greifende, auf 
philofophiichem und Hiftorifchem Boden gleich mächtig 
fortfchreitende Ueberzeugung von der nicht blos vorüber— 
gehenden, fondern definitiven Schädlichkeit derfelben für 
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die wahre Aufflärung, Bildung und Vervollkommnung 
des menfchlichen Gefchledhtö 2. Zweitens: die Meis 
nung, daß es Tür Deutjchland unendlich vortheilhaft 
geweſen wäre, in Einen Staatsförper vereinigt 
zu werden. Ich weiß jehr wohl und habe taufendmal 
darüber gedacht, was die Zerſtückelung Deutfchlands 
für einen wohlthätigen Einfluß auf die freie Entwicke— 
lung der individuellen Kräfte gehabt hat; ich ſehe es 
ein, daß wir, als Ginzelne betrachtet, in einer großen 
und gejchlofienen Monarchie höchſt wahrjcheinlich das 
nicht geworden wären, was wir jest, jo ruhmvoll und 
jo einzig — find; und in jofern als eine Nation doc 
am Ende nur aus Individuen befteht, fehe ich freilich 
nicht recht ab, wie die unjrige, ohne ihre Anarchie, 
zu der Höhe gelangt wäre, die fie behaupten — würde, 
wenn fie eine Nation wäre Aber fo oft ic 
mir denke, daß fie feine ift, fo oft ich mir denke, wie 
Sranfreih und England, mit offenbar geringeren 
Elementen und tief untergeordneten Anlagen, zu die— 
fer wahren Totalität des geſellſchaftlichen 
Lebens, zu dieſer wahren Nationalität, die 
nichts mehr zerftören fann, die auß der Zer— 
ftörung immer wieder heraustritt, heran— 
gewachen find, jo oft ich denke und fühle, mie Aus— 
länder, die wir aus unferm hohen Standpunfte jo tief 
unter uns erblicken, dod im politifchen Sinne auf uns 
jern Naden treten, und ung, die wir Welt und Menſch— 
heit und jene als Bragmente verjelben jo tief in uns 
aufgenommen haben, wie ihre Bedienten behandeln 
pürfen — ſo oft verfchwinden mir alle yon unjerer 
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‚großen und herrlichen Individualität hergenommenen 
Troftgründe uud lafjen mich mit meinen Schmerzen allein. 


Ich weiß wohl, das (ich nenne es ein 
Unglück) die Regenten des öſtreichiſchen 
Hauſes es ſelten oder nie verdienten, Be— 
herrſcher von Deutſchland zu ſein, wovon 
mir unter andern das einer der ſtärkſten 
Beweiſe ſcheint, daß ſie es nicht geworden 
ſind. Aber ich kann nur nicht glauben, daß man 
Urſache habe, über das Mißlingen ihrer, wenn auch 
noch ſo ſchlecht angelegten Plane zu frohlocken; auch iſt 
es mir gewiß ſehr gleichgültig, ob es einem Habs— 
burger oder Baier oder Hohenzollern oder Hohenſtaufen 
gelungen wäre, das Reich unter einen Hut zu bringen; 
ich ſtelle mich auf einen öſtreichiſchen Standpunkt, weil 
dies Haus die meiſte Wahrſcheinlichkeit für fich und 
nach meiner Anficht die Höchjte Verbindlichkeit auf fich 
hatte, zu vollbringen, was mir das Wünfchenswer- 
thejte jcheint. 


Sch mwiederhole, was ich bereit3 fagte, daß dieſes 
alles nur noch hiſtoriſches und fpefulatives Intereffe 
bat; denn jo wie die Sachen nun ftehen, wäre e8" 
zum wenigften Raſerei, auf jenen unwiederbring- 
lich verlorenen Zweck je wieder zurückkommen zu wollen. 
Ale meine Wünfche concentriren ſich dahin, durch 
das füderative Band noch möglichft zu bewirken, 
was Durch Fein conftitutionelles mehr irgend 
erreichbar iſt.“ 
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Dagegen jchrieb Joh. von Mülleran Geng; 
Berlin, 10. April 1805. 
„Aud vereint, jo wie England oder 
Sranfreih, glaube ih, würde der Deutſche 
nicht Das, was diefe. — Klima, Organi— 
fation, das elende Bier, die wenige Theil- 
nabme am Welthandel hindert es; ja ber 
etwas phlegmatifche Staatskörper muß in jedem feiner 
Theile jelbftftändiges Leben haben; von Einem Haupte 
würde die Verbreitung zu unmerklich fein.“ 
Und Gent beleuchtete einen andern Daupteinwurf 
von Job. von Müller mit den merkwürdigen Worten: 
Wien, 6. Juli 1805. 
„Daß die Zufammenziebung Deutſch— 
lands unter zwei Häupter eigentlihb ein 
Häflihes Defpotenwerk ift, fühle ih ganz 
mit Ihnen. Es iſt auch nur die Verzweiflung, die 
mir dieſes eingiebt. Denn das geftchen Sie mir doch, 
daß es beſſer ift, zweien, ja felbft Einem Deutjchen 
Defpoten zu gehorchen, als gar von Franzoſen und 
Ruſſen, die fehr tief, tief unter uns ſtehen, gemiß- 
handelt zu werden.‘ 


Am weiteften ging Gens an Joh. von Müller 
in einigen Briefen vont December 1505 aus Breslau 
mit ver Sprache heran: 

„Sie wollen Das Neue immerfort im das Alte 
hineinweben, Sie nehmen nach den Grundſätzen eines 
gewiffen (beſonders im vierten Iheile der Schweizer— 
gefchichte unyerfennbaren) Fatalismus die Begebenheiten 
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der Welt fo, wie die Natur und das Schidjal fie 
giebt, nicht ohne Freude, aber ohne Gram, aber 
immer der Beruhigung und dem Trofte näher, und 
jene erhabene Unpartheilichfeit, mit der Gie hoch über 
den Dingen thronen und die Sie, nach meiner innig= 
ſten Ueberzeugung, zum erſten Geſchichtsſchreiber aller 
Zeiten und Völker macht, tragen Sie (für meine Wünfche 
zu ſehr) auf Ihre Privatverhältnifie über und jtreifen 
zumeilen am Indifferentismus. Died, mas ich hier 
gefunden zu haben glaube, rechne ich Ihnen nicht etwa 
zum Tadel an; ich jage blos, für das einjeitige Unter— 
nehmen, dem ich mein Leben widmen möchte (e3 giebt 
ja andere genug und mehr als zu viel, die das Neue 
triumphiren machen), für dies halte ih Sie nicht uns 
bedingt brauchbar.” 
16. December. 

„Sch bin nicht bezahlt, es mit der Eul- 
tur zu halten, id habe faft nur gelebt, um 
zu fehen, was fie Schredlidhes hat. Mögen 
andere ihre Pflicht auf diefem Wege thun: der meinige 
liegt von der anderen Seite; Ich gebe jchlafen, ſobald 
er geſchloſſen wird.” 

23. Derember. 

„Das „Cultur“ mir verhaßt ſei, ſagte oder mes 
nigftend meinte ich nicht. Wie Fünnte ich mich eines 
jo großen Mißgriffs ſchuldig machen! Was ich meinte, 
war ungefähr Folgendes: Zwei Principien con— 
ſtituiren die moraliſche und intelligible Welt. Das eine 
it das des immerwährenden Fortſchrittes, 
das andere das der nothbwendigen Beſchränkung 

Deftreid). IX, 12 
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dieſes Fortſchrittes. Regierte jenes allein, fo 
wäre nicht3 mehr feft und bleibend auf Erden und die 
ganze gejellichaftliche Eriftenz ein Spiel der Winde und 
Wellen. Regierte diefes allein, oder gewönne aud) 
nur ein jchädliches Uebergewicht, jo würde alles ver- 
fteinern oder verfaulen. Die beften Zeiten der Welt 
find immer die, wo dieje beiden entgegengefegten Prin— 
eipien im glüdlichiten Gleichgewicht ftehen. In jolchen 
Zeiten muß denn auch jeder gebildete Menſch beide ge- 
meinjchaftlih in fein Inneres umd in feine Thätigfeit 
aufnehmen, und mit einer Sand entwideln, was er 
kann, mit der andern hemmen und aufhalten, was er 
fol. In wilden und ftürmifchen Zeiten aber, wo jenes 
Gleichgewicht wider das Erhaltungsprincip, jo wie in 
finftern und barbarifchen, wo es wider das Fortjchrei- 
tungsprincip geftört ift, muß, wie mich dünkt, auch 
der einzelne Menſch eine Partei ergreifen und gewiſſer— 
maßen einfeitig werden, um nur der Unordnung, die 
außer ihm ift, eine Art von Gegengewicht zu halten. 
Wenn Wahrbeitsichen, DBerfolgung, Stupidität den 
menjchlichen Geift unterdrüden, jo müſſen die Beften 
ihrer Zeit für die Gultur bis zum Märtyrertbum ar- 
beiten. Wenn hingegen, wie in unferm Jahrhundert, 
Zerftörung alles Alten Die herrſchende, überwiegende 
Tendenz wird, jo müfjen die ausgezeichneten Menjchen 
bis zur Halsſtarrigkeit leichtgläubig werden. So allein 
verſtand ich es. Auch jetzt, auch in dieſen Zeiten der 
Auflöſung, müſſen ſehr Viele, das verſteht fich von 
ſelbſt, an der Cultur des Menſchengeſchlechts arbeiten, 
aber Einige müſſen fich ſchlechterdings ganz dem ſchwereren 
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dem undanfbareren, dem gefahrvofleren Geſchäft wid— 
men, das Uebermaß diefer Eultur zu befämpfen. Daß 
diefe vor allen Dingen ſelbſt hoch cultivirt fein müffen, 
jege ich al3 gang unumgänglich voraus ꝛc. 

Ich ſage, wie Sie, virtus est medium vitio- 
rum, mag fo wenig in Ertremen leben, als Gie, und 
werfe mir oft genug vor, daß ich zu vieljeitig, zu 
äquilibrirend, zu ffeptifh bin. Der Unterjchied liegt 
nur, ich möchte jagen, im Anſatz. Sie haben das 
Gulturprineip als Ziel beftändig vor Augen; aber zu 
groß und zu weile, um blind darauf Loszuftürzen, 
haben Sie gelernt und lehren andere vortrefflich mie 
man hemmen muß, indem man treibt. Sch Habe das 
Erhaltungsprineip zu meinem unmittelbaren Xeitftern 
gewählt, vergeife aber nie, daß man treiben kann und 
muß, indem man hemmt ıc. 

Sie wundern Sich, daß ich Deutjchland theilen 
wollte. Nicht etwa, das betheure ich Ihnen, aus un= 
mittelbarem Wohlgefallen an großen Monarchien, nein, 
einzig und allein als Wahl des kleineren Uebels. 
Wenn Sie mir Deutichland Heute wieder fo liefern, 
wie e8 im Sabre 89 war, zugleich aber Bürgjchaft 
dafür leiften, daß nicht in zwei Jahren Iranfreich von 
einer Seite oder Rußland von der andern e8 verfchlinge, 
fo abonnire idy mich auf dieſes Deutjchland für immer ꝛc. 
Seht geht mit der ganzen Individualität auch alle Na= 
tionalität verloren. ' 

Als im Sahre 1806 die Verhältniffe Preußens 
mit Frankreich ſich immer drohender geftalteten, blieb 
Gens auspdrüfli in Dresden, um durch den Canal 
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Johannes von Müller's dem preußifchen Eabinete 
mit feinem Rathe nahe zu fein. Ja Geng folgte ver 
preußifchen Armee ind Lager von Erfurt, wo er mit 
Haugmwiß, Luchefini und Lombard in Unter- 
handlung blieb. Zwei Sauptjchriften von Gen fallen 
in diefe Zeit: „Die geheime Gefchichte des Anfangs des 
Kriegs von 1806, ein Memoire für den englifchen 
Hof geichrieben und ein Meifterftüf nach Form und 
Inhalt und „das preußifche Manifeft vom 9. Detober 
1806. Napoleon ließ ihn für das legtere durch ver= 
kleidete Gensd'armen verfolgen und er hätte Gentz er- 
fchiegen Taffen, wie Palm, wenn e8 ihm nicht gelun— 
gen wäre, ſich von Dresden nach Böhmen zu retten. 

Gent’ erſtes Geichäft, ald er im Jahre 1803 von 
England zurüf nah Wien Fam, war: Geldmacden. 
Er mußte im Imtereffe „der Erhaltung der Negierun- 
gen, Eitten und Ordnung“ fat allmöchentlich aus— 
führliche Memeires über das Geld entwerfen, über 
deffen rafche Serbeiziehung und unfehlbare Sicherheits— 
gewährung. Diefe von Gens entworfenen Memoires 
fchiefte der Finanzminifter Saurau den Brüfjler Häu— 
fern Limpens, Grumpipen, Oſy, dem Xederer- 
ſchen Anhang, dem des fchwarzen Bartenftein 
(Chriſtophs), Müller Hornfteinund Füljod, ins— 
gemein DVieljud genannt, zu — die Memoires mußten 
bei diefen Waffertretern in Brüffel die Runde machen, um 
die wahren oder auch nur fimulirten Bedenfen und An— 
ftinde der wichtigften Käufer Europas in Hamburg, 
Amfterdam, Rotterdam und London zu befchwichtigen 
oder zu verſcheuchen. Bis zu der Effeftuirung der An— 
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leihen wurden aber die currenten Bedürfniffe mit un= 
aufhörlicher Bewegung der Banfozetteljcheere beichafit. 
Gens vergaß fich felbft nicht. Als er, aus England 
zurückfehrend, zuerft wieder auf dem ontinent feine 
englifche Baarfchaft in deutichen Währungen überjchla- 
gen hatte, hatte ihn die Summe jo unermeßlich ges 
dunft, daß er fie nicht verbrauchen zu können glaubte 
und jo verjchwendete er mit vollen Sünden. Diejer 
merfwürdige Mann, in dejien Seele die großartigften 
Gedanken, wie die in den vorftehenden Auszügen mit- 
getheilten und die Fleinen Begehrlicyfeiten ver raffinir= 
ten Eleganz gleiche Stelle neben einander fanden, be= 
gann fein jybaritifches Salon= und Boudoirleben in 
Wien im großen Style. Schon 1803 jchrieb der 
„liebe alte dicke Gens, der Taubenjträßler mit dem 
gelblichen Ueberrock“ an feine Freundin Rahel: „Ich 
wohne Kohlenmarft 1215, habe ſchon hübſche Meu— 
bles und lebe raſend gut. Noch habe ich zwar 
nur erft einen Rammerdiener und zwei 
Livreebedienten, ed wird aber ſchon ärger 
fommen.” Und 1813 jchrieb er am diejelbe Freun— 
din in Prag: „Das ift das wahre EaudePor- 
tugal, in Form und Subſtanz klaſſiſch. Wohlge— 
rüche find ein Sauptumftand im Leben.” Und 1514 
aus Wien: „Ich habe zu jeder gegebenen Zeit wenig 
ſtens zehn verfchiedene Sorten englifches Papier gehabt 
und laſſe nur aus Prag eine gewiſſe flarkfe Sorte zu 
Eouverten und nebenher aus Uebermuth ein holländi= 
fches Depejchenpapier Ffommen. Set bin ih nun 
vollends jo reich, babe alle Kijten und Kaften jo voll, 
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dag ich Ihnen gewiß nie auf Prager Bapier fehreiben 
werde. Jen suis pique au vif.“ 

Ueber die Sitten, die damals, ald Gens nad) 
Mien gerufen ward, im Schwange waren, berichtet 
einer der ruſſiſchen Briefe, die mit P. unterzeich- 
net in Hormayr's Lebensbildern aus dem Befreiungs— 
friege abgedrudt find. Er ift vom 26. Juni 1804. 
„Der ſchlechte Ton, der bier herrſcht, — 
jchreibt Diefer Ruſſe P., der eine jener geheimen aber 
einflußgreichften Miffionen in Wien bekleidete, wie file 
Rußland in allen Hauptſtädten unterhält — ift un= 
begreiflich; alles das, was man fich mit den 
Srauen erlaubt, überjteigt die Vorftellung. 
Kein einziger junger Menfch, dernureinen 
Schatten von Erziehung hat. Der Staat 
thut nicht3 dafür; zu Hofmeiftern der Kin- 
der beftellt man unwifsfende, betrunfne Brie- 
fter, die Jever gewöhnlih von feinem Gut 
nimmt Kein Verhältniß zwiſchen ven El- 
tern, eins ift wider daßandre Gin Sohn 
wagt feinen Vater niht ohne Einladung zu 
bejuden. In ganz Wien fann man höch— 
ftens zwei oder drei gute Haushaltungen 
nennen. Die Männer geben ihrem Vergnü- 
gen nad und die Frauen dem ihren, ohne 
auh nur den Anftand in Ucht zu nehmen. 
Kinder von zwölf, dreizehn Jahren haben 
Ihonihredffentliben Mädchen undvaßamiü-= 
firt die Eltern, die fi$ über die Helden— 
ſtückchen freuen, die ihre Püppchen ausfüh— 
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ren.” Dieſes Tableau ergänzend ift, was Stein, 
der damald in Brünn lebte, an Pozzo di Borgo 
nah Wien im April 1810 fehrieb: „Iſt denn gar 
feine Ausficht, dag man in diefem Lande freifinnigere 
Einrichtungen, eine weniger furchtſame Cenſur zulajfen 
und daß man etwas thun werde, um die Bewegung 
der Ideen und der Geifter zu begünftigen? Denn «8 
ift gewiß, die bisherigen Maaßregeln gewöhnen die 
Menſchen an ein trüges, finnliches Leben, welches fie 
berabwürdigt. Dazu befteht die Bevölferung 
größtentbeiS aus ungebildeten Bölfern 
Slaviſcher und Ungariſcher Zunge, welde 
feine Literatur haben ꝛc., es entbehrt jever ge— 
felligen Einrichtung um Menfchen zu bilden entwickeln, 
veredeln; alles lauft entweder auf Sandar= 
beit, oder Müßpiggang, oder Bureaur oder 
Garnifonen hinaus; und diefe Bureaur beichäf- 
tigen fidy allein mit der Anwendung eines Syſtems 
plumper, verworrener Förmlichkeiten, die jeden Augen 
blick die freie Ihäatigkeit des Menfchen aufhalten, um 
an deren Stelle Majfen von Papier und Die 
nichtige Dummheit oder Faulheit der Be— 
amten zu jegen.” 

Geng zog eine Menge Kiteraten in den ee: 
ſchen Staatsdienft nach, vor allen den von ihm unges 
mein hochgeſchätzten, ja überichägten, jevenfall3 ſehr 
begabten und beredten, aber durch und durch fophifti= 
fchen, ränfefüchtigen Publiziſte Adam Müller, ver 
mit Hardenberg und feinen Reformplanen zerfallen 
war und ald Hausfrau fih Frau von Hazza, die 


184 


er ihrem Gatten und Haufe entführt, einftweilen zuge— 
Vegt hatte. Später fam Ferdinand von Bud- 
holtz aus Münfter, der Biograph Ferdinand's IL, 
in welchem Stein, der ihn beim Wiener Congreſſe 
traf, noch einen liebenswürdigen jungen Mann fand, 
nachher verfam er, wie Gen und ftarb achtundvier- 
zigjährigtL 339 als Staatöfanzleirath. Die merfwürdigften 
Einwanderer waren piebeiden®onvertiten: Hur— 
ter aus Schaffhausen, ver Biograph Ferdinand's II., 
den aber feine eigne Gonverfiong = Biographie und 
Jarfe aus Danzig, den jein politifches Wochenblatt 
unfterblicy gemacht bat. 

Unter dem Minifterium Cobenzl jtieg die Popu— 
farität der. beiden Erzherzoge Carl und Johann 
auf die höchſte Stufe. 

Erzherzog Earl ftand damals in den dreißiger 
Jahren und auf diefem Eleinen, magern, blafien Manne 
rubte die Hoffnung von Dejtreih. Geboren 1771 zu 
Florenz, war er von der Lieblingstochter Maria 
Thereſia's, der Erzherzogin Chriftine, feiner Tante, 
welche Feine Kinder hatte, adoptirt worden und mit ihr 
und ihren Gemahl, dem Herzog Albert von Sach— 
ſen-Teſchen, nad den Niederlanden, wo fie Gou— 
verneure waren, gegangen. Beim Ausbruche des fran= 
zöflichen Revolutionskriegs verdiente Carl unter Ho— 
henlohe feine erften Sporen und war bei ver Schlacht 
von Gemappe, die Herzog Albert gegen Dumouriez 
verlor. 1794 ward er zum ©eneralgouverneur der 
Niederlande ernannt und übernahm 1796 das Com— 
mando der Armee am Niederrhein. Nach dem Frie— 
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den von Campo Formio, 1797, wo die Niederlande 
an Sranfreich abgetreten wurden, ward er Gouverneur 
von Böhmen, wo er jeinen Apdoptiveltern in Teichen 
nahe blieb. 1799 bei Erneuerung des Kriegs erfocht 
er in Schwaben die beiden herrlichen Siegerbei Oftrach 
und Stockach und rückte fiegreich bis Zürich vor. Die 
oben bei Thugut's Leben gejchilverten diploma— 
tifchen Verhältniffe mit Rußland bewirften aber, daß 
dem Erzherzog die beſtimmteſten Gegenbefehle zugingen: 
er ward an den Rhein gemwiefen, um vie Ruſſen, die 
des ungewohnten Gebirgsfriegg in der Schweiz nicht 
mächtig waren, preis zu geben und von ihren Abfich- 
ten auf Italien abzuhalten. As Korſakow aus der 
Schweiz geworfen und Suwarow aus Italien von 
Kaifer Baul zurüdkberufen war, und dem Erzherzog 
neue, von der Diplomatie dictirte, militairiich verkehrte 
Befehle zugingen, ward er es müde, die Schachfigur= 
rolle zu fpielen, legte daS Commando nieder und begab 
fih wieder nah Prag. Im Jahre 1501 nady dem 
Liineviller Frieden ward ihm der Hofkriegsrathspoſten 
anvertraut: er ging nach Wien, um dem Auftrage 
nachzufommen, die Armee neu zu organifiren. Gerade 
damals erkrankte er Schwer und hier zeigte es fich, mit 
welchem Entbufiasmus das Volk an ihm hing: es 
drängte ſich mit Freudengejchrei an feinen Wagen, fo 
oft er ausfuhr, mit Angft riß Einer dem Anvern das 
Bületin aus der Sand von feiner Krankheit. Die 
guten Leute Hofften höchſt gutmüthig von ihm, wie 
Hormayr fagte, „Wiederherſtellung der Binanzen 
und Reorganifation der Armee,‘ deren Koften nad 
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Gent ungeheuer waren: im Jahre 1804 betrugen fie 
nicht weniger als breimmdvierzig Millionen Gulven. 
„Carl übte, jchreibt Sormayr, einen Perſön— 
lichfeitözauber auf die Soldaten, wie er ſeit dem 
Emporftrauben der jchneeweißen Augenbrauenbufchen 
Loudon's feinem mehr zu Gebote geftanden hatte. 
Man hoffte von ihm Reinigung der verfandeten und 
verfchlammten Wege der Nationalthätigkeit und des 
Nationalreichthums, Auffindung neuer folcher Wege 
und Förderung der Nationalbildung zur Bermehrung 
und Steigerung der ſo ſchwer vermißten Talente.‘ Der 
Erzherzog ſchlug vor: „einen neuorganifirten Staats— 
rath unter des Kaiſers DVorfig, melcher ſich wöchent— 
lih einmal verfammeln follte.” Das gefchah. „Aber 
fchon die erften Proben dieſer bureaufratifchen Oligar— 
chie mißfielen und mißfielen Allen. Sie mipfielen dem 
auf feine Gewalt bis ins Kleinfte eiferfüchtigen Mo— 
narchen, der meit weniger, als fonjt, der Autofrat fei- 
ner Gntjchliegungen zu bleiben bejorgte. Sie mißfielen 
den Miniftern, die von den Staatöräthen — wie die 
Herrenbanf von der Gelehrtenbant — übermannt zu 
werden bejorgten. Und fie mißftelen auch den Staats— 
räthen, deren jever die Anfichten und Abfichten feines 
Vortrags am Teichteften unter vier Augen mit dem 
alleinigen Kaifer durchzufegen hoffte.” So gejichah es, 
daß bereits im Spätherbft 1801 zwei entjchiedene Ge— 
genparteien am Wiener Hofe ſich entgegentraten: die 
frievliebende Partei, an der Spite der Erzherzog Carl 
— und das Gabinet: Colloredo, Cobenzl, Col— 
lenbady und dem Gabinet zur Seite die Kaiferin, 
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die Neapolitanerin Thereſe, die Creme der Xrifto- 
fratie, namentlich Vietorie-Poutet-Eolloredo, 
und die Bureaucratie. Diefer Zwiefpalt wurde ver 
Anker der englifcheruffifchen Hoffnungen zu einer drit— 
ten Koalition gegen ranfreih und rief fie auch 
endlich wirklich ing Leben. 

Erzherzog Carl war ein tapferer General, aber 
er war ganz entjchieden für ven Frieden, er hatte den 
möglichften Refpeft vor Bonaparte. Im der Politik 
reichte jein Blick nicht weit und in den Gefchäften ward 
er von Leuten wie Bapbender und Duca geradezu 
geleitet. Matthias von Faßbender, Staatsrath 
in inländiſchen Gefchäften, Geheimer Neferendar in 
Kriegsfachen und Director des Kriegäminifterialbureaus, 
war, wie dermaleinft Bartenftein, wie ſpäter Fürft 
Metternich und die beiden Hügel, feine Bertrauten, 
ein munterer Nheinländer, den der Zufall mit Erzher— 
zog Carl in Berührung gebracht hatte: Die Franzoſen 
batten ihn aus feiner Heimath vertrieben und feines 
Voſtens als Profeſſor des Stantörechts und Der Deuts 
ſchen Neichsgeichichte an der Univerfität Trier entjegt. 
Wie Faßbender zu diejer Lehrſtelle durch Gönner ziem— 
lich uneingeweiht gelangt war, fo uneingeweiht, daß er 
genöthigt gemefen war, in Göttingen bei Pütter noch 
das Fehlende nachzuholen*), jo fund er fih aud in 
den Durch feinen neuen Protector ihm übertragenen 


) Pütter fragte damals Faßbendern bei der erften Bi: 
fite fehr erpreffiv: „Wo ftudiren denn die übrigen Profeſſo— 
ren der Univerfität Trier?“ 
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Staatöpoften in Wien: es war ihm auch im dieſem 
höchſt einflußreichen Gejchäftsfreife Alles und Jedes 
nicht mehr und nicht weniger ald von Haufe aus voll- 
fommen fremd. Um Etwas zu thun, führte er im 
Kriegsbureau eine zeither unerhörte jinnlos pedantifche 
Bureaufratie ein nnd blendete Durch die unermeplichen 
glänzenden papiernen Refultate, die er aufzuftellen ver— 
mochte, geraume Zeit den Kriegäminifter: in den Jah 
ren 1501— 1805, wo Carl die Armee zu reorganifiren 
beauftragt war, war er jein geradehin allmachtiger Ge— 
hülfe. Sormayr nennt ihn „einen talentvollen, von 
Kenntniffen glimmenden, lebensluftigen, aber rückſichts— 
lofen und leicht mifbrauchbaren Staatsdilettanten und 
Finanzfeuerwerker, Gärtner fo vieler Reformpilze und 
optimiftiicher Glashausbeete.“ Herr von Stramberg 
berichtet von dem Landsmanne in feinem „Rheiniſchen 
Antiquarius,” Daß er noch in einer bejonderen Bezie— 
bung eine wichtige Berfon in Wien gewefen fei; Faß— 
bender machte den Vermittler zwijchen dem Grzherzoge 
und dem von demjelben mit einer entjchiedenen Ungnade 
betroffenen Premier. Cobenzl ftand an der Epiße der 
vormals niederländiſchen Partei, der die öſtreichiſche 
Landpartei, der Erzherzog Carl an der Spiße, mit ih— 
rem ganzen Einfluſſe entgegentrat. Cobenzl würde ges 
flürzt worden fein, wenn nicht in Faßbender eine Art 
Bligableiter gefunden worden wäre: durch Cobenzl's 
Deferenz für den im Kriegsminifterium unentbehrlich 
fcheinenden Faßbender ward Carl's Abneigung gegen 
Eobenzl geradezu paralyfirt. Er ftürgte erft mit Co— 
benzl, d.h. er ward allgemach in den Hintergrund ge- 
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fchoben, in den jchonenden Formen, die zu Wien für folche 
Fälle herkömmlich und die diesmal jo vorzüglich zart 
applieirt wurven, daß bei dem Wiederausbruch des Kriegs 
1809 in feine Heimath auch nicht die Teifefte Ahnung 
von feiner Befeitigung gedrungen war. Er ftarb 
gerade um diefelbe Zeit, erft fünfundvierzig Sabre alt, 
und zwar fo plöglich, daß man Davon ſprach, er fei 
vergiftet worden. „Hatte man,” jagt Stramberg, 
„in Faßbender's Heimath nad feinen Antecedentien ſei— 
ner wunderbaren Erhebung faum Glauben jchenfen 
wollen, fo fträubte man ſich jegt, anzunehmen, daß er, 
gleich einem andern mächtigen Manne, je zu Fall Habe 
kommen fünnen. Man erfann, da die endliche Ent⸗ 
tauſchung mit der Nachricht von feinem Ableben, April 
oder Mai 1809 zufammentraf, ein abgejihmadtes Mähr⸗ 
chen, laut deſſen er, des Einverſtändniſſes mit Frank— 
reich und der Verkäuflichkeit überwieſen, wie Socrates 
im Bade oder durch Erdroſſelung hingerichtet worden 
ſein ſollte. Er ſtarb an einem nervöſen Fieber.“ 
Eine zweite Creatur Erzherzog Carl's war ſein 
Generalquartiermeifter Duca. Dieſer war bereits vor 
dem Kriege 1805 aus dem Kriegsdepartement ausge— 
ſchafft und es berichtet über dieſe Veränderung Gentz 
in einem Briefe an Johannes von Müller un— 
ter'm 6. Juli 1805: „Der Erzherzog Carl iſt zwar, 
nach wie vor, Chef des Ganzen, Kriegsminifter und 
nothwendiger Beftandtheil Der militairiichen Geſetzgebung. 
Aber ſeine Macht iſt beſchränkt worden und das allein 
halte ich für ein außerordentliches Glück. Der Erz 
herzog Hat das große und ſchätzbare Talent, auf dem 
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Schlachtfelde immer faft das Rechte zu treffen; übri— 
gend wird er von den ſchlechteſten Menſchen 
geleitet und tyrannifirt. Er jcheut den 
Krieg in einem Grade, den man nicht glaub- 
li finden würde, wenn man nidt täglid 
die ftäarfften Beweiſe davon erhielte Er 
hätte dem Kriege unter allen Umſtänden widerftrebt, 
jelbft wenn die Branzojen Venedig genommen und Ty— 
rol gefordert hätten. Die Nothwenpdigfeit ward allge- 
mein anerfannt, den nichtänugigen Duca zu flürzen, 
welches man, und mit Recht, jo lange für unmöglich 
hielt, als der Erzherzog nicht, wenigſtens vorüberge- 
bend, gebeugt war. Diejes legtere — miserabile dietu 
wurde vorzüglich von der Staatskanzlei! urgirt; und 
jo parador Sie es auch finden mögen, jo wird Doc 
die Folge Ihnen begreiflid) machen, warum e8 jo fein 
mußte. Es ift Gobengl, dem wir e8 zu verdanfen 
haben, daß Mad*) jegt an der Spitze des Militair- 
weſens ſteht. Die Art, wie dieje Revolution 
ausgeführt wurde, war, wie alles, was hier 
geſchieht, plump, dumm, verfehrtic. Die Mo— 
narchie ift von Duca erlöſt. Mit ihm, dem der Erz= 
herzog bis auf den legten Augenblik die Stange hielt, 
waren wir ohne Rettung verloren; es überfteigt 
alle Begriffe, was dieſer Bube gethan bat, 
um die Urmee zu desorganifiren. Krieg zu 
führen, war nun vollends unmöglich; und es ift jegt 





*) Er war ein Protege des alten Kriegsminifterg Lascey 
gewejen. 
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entfchieden: griff Bonaparte uns im Februar an, jo hätte 
ihn Nichts auf Erden verhindert, in acht Tagen in Wien zu 
fein; nit 15,000 Mann — es ift erwiejene 
Thatjache — hätte man ihm in ſechs Wochen 
entgegenfegen fünnen. Mad ift Fein großer 
Mann, wie viele irrig glauben, aber er bejigt ausnehmende 
Talente zur Organijation. Als Generalquartiermeifter 
thut er es jedem zuvor, nur bewahre der Him— 
mel, daß er je weiter gehe. Der Erzherzog liebt 
ihn nicht und traut ihm nicht, aber er fteht gut mit 
dem Kaijer und mit allen Miniftern.” „Mack mwünfcht 
den Krieg nicht,” jehrieb Gens am 27. Auguft, „und 
ift ein jo elender Bolitifer, dap er kaum die Noth- 
wendigkeit vejjelben fühlt.‘ 

Ein zweiter ſehr populairer Mann in jener Zeit 
zwifchen dem Frieden von Lüneville und der dritten 
Goalition von 1505 war der damals in den zwanzi— 
ger Jahren ſtehende Erzherzog Johann, geb. 1752 
zu Blorenz, jeit 1301 Generalgeniedirector, und jeit 1502 
feinem Bruder Carl ad latus beigegeben. „Durch den 
Adel und das Wohlwollen feines Herzens,‘ fchreibt 
Hormayr, „Durch das jchwunghafte Gefühl für die 
Ehre und Größe feines Haufes, durch regen Haß gegen 
die Unterdrüfung, durch einen Schat gejchichtlicher und 
militairifcher Kenntniffe und Entwürfe, durch gleich 
offnen Sinn auch für Naturmwifjenichaften und bildende 
Künfte, durch kaum glaubliche Localorientirung und 
durch die ermiederte Liebe zu den Bergvölkern, nament- 
ih zu Tyrol, wurde der junge Erzherzog Johann, 
was in Berlin Pring Louis war, von dem er ſonſt 
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an Blut, Sitte, Maaß und Gelehrfamfeit ſehr verjchie- 
den war.” Verſchieden war aud) das Benehmen bei— 
der Höfe mit den Bringen. Während am Berliner 
Hofe Prinz Louis nur zu genial frei und ungebun- 
den fich bewegte, juchte der Wiener Hof den Erz- 
herzog Johann geradezu zu verdummen, um ihn 
von Dingen abzuziehen, die einmal über feinen Hori— 
zont gehen follten. „Der Hof,‘ jchreibt einmal Jo— 
bannes von Müller im Auguft 1805 an Gens, 
„bat ihn auf die unverantwortlichite Weife recht ſchänd— 
lich aufgeopfert, unter dem Joch des vummen 
Lands feine Jugend zu proftituiren.‘ Aber 
Gent jchreibt zu verjelben Zeit (12. Auguft 1805): 
„Ein vortrefflicher Jüngling, über deſſen Gntwidelung 
Sie erftaunen würden, denn er verändert fich von vier 
zu vier Wochen, jo daß ſelbſt jeine Bewunderer immer 
aufs Neue erftaunen. Ach! wenn er frei, oder 
beſſer, wenn er mächtig wäre! Was würde 
diefer Prinz leiften! Für Paralyfirung des Lei— 
ftungseifers jorgte fein Bruder, der Kaijer Franz. In— 
triguen des Neids und der politifchen Verdächtigung 
verdrängten beide Erzherzoge Johann und Carl, am 
allermeiften aber Johann aus der nur zu jehr zu Miß— 
gunft und Mißttauen geneigten Eeele deſſelben. Spä— 
ter ging auh Metternich, wie aus der unten darzu— 
ftellenden |. g. Nojchmanniade erhellt, auf diefe Intriguen 
ein: weder Garl, noch Johann erhielten ein Haupt— 
commando in DBefreiungsfriege. Franz ward fo gegen 
Johann eingenommen, daß Johann den geliebten Boden 
von Tyrol dreißig Jahre lang, von 1505—1835, wo 
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Franz ftarb, nicht bat betreten dürfen; noch 1813 ward 
Johann des Plans bezüchtigt, auf den ich zurückkomme, 
daß er fich zum König von Rhätien Habe aufwerfen 
wollen; Johann hat feinen Bruder Franz fein Lebelang 
geradezu gefürchtet. Ihm, dem Generalgeniedirector, 
den Öfteren ftellvertreienden Kriegsminifter, durfte das 
Kriegsarchiv entziehen, was er ausgefnlgt haben mollte 
und die Bureaufraten des SKriegsdepartements gaben 
ihm geradezu zu verjtehen, dag man deffen wohl vor- 
zujehen Habe; fie bezogen ganz naiv fich auf des Kai- 
ſers eignen jleten Refrain: „Denn ſchaun's, z’viel 
wiſſen macht Kopfweh!“ 

Es ift oben erwähnt worden, wie in den Jahren 
1503 bis 1505 der Wettftreit zwifchen der Furcht vor 
den Ruſſen und der vorNapoleon in des Staatskanz— 
lers Cobenzl Seele die Entſcheidung aufgehalten Habe. 
Sm Jahre 1505 griff endlich der ruſſiſch-engliſche Einflug 
durch, die Friedenspartei unter Erzherzog Carl unter- 
lag, die dritte Goalition gegen den neuen Kaifer der 
Vranzofen ward im Sommer 1505 zufammengefittet. 
In Wien war es unruhig damals. „Die Vorſtädte 
von Wien,‘ ſchreibt Gens an Müller unterm 6. 
Juli, „befinden fich feit einigen Tagen in einem Zu— 
ſtande fortdauernder Unruhe. Das ganze Militair ift 
auf den Beinen, gejtern und heute find mehrere Men— 
jchen getödtet oder jchwer verwundet worden. Es ift 
Brodmangel, worauf fi die Unordnungen beziehen.” 
Unter ſolchen Aufpicien begann der Krieg. Das Com— 
mando der Hauptarmee, die in Italien aufgeftellt und 
120,000 Mann ſtark war, erhielt der Erzherzog Earl, 
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dag Commando der Armee in Deutfchland, S0,000 
Mann ftarf, Baron Carl Mad. 

Mack war ein Franfe von Geburt, der, vom alten 
Lascey gefördert, vom Fourier im Türfenfriege unter 
Loudon 1790 mit achtunddreigig Jahren zum Chef 
des Generalftabs geftiegen und das Jahr darauf baro— 
nifirt worden war. Später ward er Chef des Gene— 
ralftabs unter dem Herzog von Coburg in den 
Revolutionskriegen am Rhein; er und feine wunder— 
Schöne Frau machten in Brüffel große Figur: ein Ma- 
bitue des Hauſes war der fpätere Beldmarjchall 
Schwarzenberg, der damals ald ein junger Caval- 
ferieoffizier von Mad und feiner Frau feine Bildung 
erbielt. 

Im Sabre 1794, dem Jahre der Schlacht bei 
Fleurus, die die Niederlande an Branfreicy brachte, 
unternahm Mad eine Miſſion nach England, die bel= 
gifche Partei war damals in Wien noch im Vortheil 
und die Engländer waren es, die nicht wenig dazu beis 
trugen, in ihrem Intereffe die Qualitäten Mack's fünft- 
lich übertreibend, deffen Ruhm mit aller Ueberſchweng— 
fichfeit der Welt anzupreifen. „Denen Nachrichten aus 
London gemäß,” berichtet der Rheiniſche Antiquarius 
von Stramberg aus gleichzeitigen Berichten uns 
ter'm 22. Febr. 1794, „hat ver König von England 
dem Obriften von Mack einen Foflbaren Degen von 
Gold mit Brillanten befeßt, deſſen Werth zu 50,000 
Gulden gejchäßt wird, gefchenft. Die Londoner Zei— 
tungen haben ihm wegen feiner großen Kriegserfahrnug, 
und den von ihm zu dem diesjährigen Feldzug entwor— 
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fenen Plan ſolche Lobſprüche beigelegt, daß es faft eine 
jalousie bei ver übrigen kaiſerlichen Gensralität erwecken 
muß. Nach Briefen von Trier ift der Obrift den 28. 
Sebruar Nachmittags gegen drei Uhr allda angelangt 
und an dem rothen Haus abgeftiegen, das für ihn im 
Keffelftatter Haufe zubereitete Quartier hatte er fich ver- 
beten. Dieihm bei feiner Ankunft aufwarten wollende 
Generalität ließ er nicht vor, fondern beim Abſetzen 
vom Pferd legte er fich eine Stunde zu Bett, nahme 
was Thee, ftande hiernächft wieder auf, kleidete fich um 
und machte hernach feine Bifiten. Den 1. um 2. 
März bejchäftigte er ſich mit Recognoscirenreiten, beſah 
die Gegend und die verfertigten Verſchanzungen ac. 
Bejagter Obrift von Mad leidet wegen einem im letz— 
teren Türkenkriege erhaltenen Sonnenftid immer 
ſtarke Kopfichmerzen und führer desmegen den berühm- 
ten franzöfifchen Chirurgum frere Elise gewöhnlich 
mit fih. Mad iſt ein Eleve vom großen Laudon, 
welcher mehrmals geäußert hat: „man würde an Mad 
einsmalen einen der erjten und größten Generale finden.’ 
Er ift jehr ſtill, modeſt und befigt die größte Kriegs- 
fenntniß, unternimmt Nichts, was er nicht zuvor wohl 
überdacht und auszuführen glaubt, gehet aber alsdann 
auch von jeinem Entſchluß nicht ab.’ 

Der Wiener Hof gab jpäter, im Jahre 1798, 
Mack den Neapolitanern gegen die Franzoſen zum Ge- 
neral, hier ward er in Folge eines mit denfelben ab- 
geichloffenen Waffenſtillſtands dur einen Lazzaroniauf— 
ruhr genöthigt, in's franzöfifche Lager zu flüchten, er 
kam friegsgefangen nad) Paris, von hier war er nad) 
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dem Raftadter Gejandtenmorde und dem Wiederausbruch 
des Kriegs zwifchen Deftreih und Frankreich im Jahre 
1500 entmwichen. 

Maf war der Mann, von dem Geng, als er 
ald Generalquartiermeifter des Erzherzogs Garl an 
Duca’8 Stelle gefommen war, gefchrieben hatte: „Be— 
wahre der Himmel, daß er je weiter gebe!‘ und von 
dent er fpäter unterm 3. November 1505 an Müller 
ſchrieb: „Mack hatte ich ergründet. Ein fchwacher, 
meinerlicher, faft niederträchtiger Charakter, eine Seele 
ohne wahre Energie, ein Kopf voll jchiefer und halber 
Gedanken, durch alte revolutionaire Tendenzen vollends 
von allen Seiten verzerrt und verjchraubt — Das war 
der Mann!” Cobenzl und Eollenbach hatten, na= 
mentlich durch die Auctorität des alten Lascy impo— 
nirt, Mack in Deutfchland an die Spitze der Armee 
geftellt, als einen Mann, „den größten Aufgaben ge= 
wachfen. 

Mad und Collenbach und der rufliiche Ge— 
fandte Winzingerode hielten, wie Gen& ebenfalld an 
Müller fchreibt, das heilloſe Project feſt, die ruſſiſche 
Hülfsarmee zwei Monate lang an der preußijchen 
Grenze aufzuhalten, um Preußen. zum Beitritt zur Coa— 
hition und zum Kriege zu zwingen. Es ließ ſich aber 
nicht zwingen. 

Es kam nun die —— der ſchmachvollen 
hundert Tage von 1805. In ein paar Tagen eroberte 
vorerft eine Handvoll Franzoſen unter Ney gegen eine 
weit größere Macht Oeſtreichs fait ohne allen Wider— 
ftand Tyrol, in welches Land man nach dem innigften 
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Wunſche veffelben nach dem Frieden von Lüneville 
1801 ven Erzherzog Jo hann ala Generalgouverneur 
nicht geſetzt hatte und deſſen bereits 1801 und 1802 
über ein großartiges Fortifications- und Landwehr⸗ 
ſyſtem vortrefflich angeregte Ideen unbeachtet gelaſſen 
worden waren. 

Der vermeintlich den größten Aufgaben gewach— 
ſene Oberfeldherr in Deutſchland Mack blieb nicht an 
der Grenze von Oeſtreich am Inn ſtehen, wohin die 
alliirte Armee der Ruſſen vierzehn Tage weniger und 
die Franzoſen vierzehn Tage länger Zeit gebraucht 
hätten, um ihn zu erreichen — er fiel in Baiern ein, 
erweckte und — verfehlte den Kurfürſten und ſeine 
Armee und ſtellte ſich nun an der Oberdonau bei Ulm 
auf. Hier ward er von zwei franzöſiſchen Armeecorps 
Bernadotte's und Napoleon's ſelbſt umzingelt 
und wie im Netze gefangen. Längſte Zeit hielt der 
kopfſcheue, Gentz nennt ihn geradezu „wahnſinnige“ 
Oberfeldherr den Durchbruch der Franzoſen unter Ber— 
nadotte mit 70,000 Mann durch das neutrale 
preußiſche Anspach für eine boshafte Lüge und ward 
in dieſem Wahne trefflichſt durch den oben beim Ra— 
ſtadter Geſandtenmord mit ſeinen Perſonalien aufge— 
führten Spion Napoleon's Schulmeiſter beſtärkt. 
Die zweite franzöſiſche Armee, ebenfalls 70,000 
Mann unter Napoleon ſelbſt, kam durch Würtem— 
berg Mack an die Douau entgegen. „Wenn die 
Oeſtreicher bei Ulm ſtehen bleiben, hatte Napoleon 
ſchon in Stuttgard geſagt, ſo bin ich bald fertig!“ 
Und ſie blieben wirklich ſtehen; Mad verſäumte es ſich 
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bei Nördlingen aufzuftellen. Napoleon umging ihn 
nun rafch vom Lech ber und fchnitt ihn fo von den 
nachrüdenden Nuffen ab. Aber immer noch vermuthete 
Mack den Angriff vom Schwarzmwalde her, als vie 
Franzoſen ſchon in feinem Rüden ftanden, Er ſchloß 
fih nun in Ulm ein; Erzherzog Ferdinand fuchte 
fi mit der Gavallerie nach Böhmen zu retten, brachte 
aber dorthin nah den Gefechten mit Murat von 
18,000 Mann nur die Hälfte. Das ganze fchöne 
Heer von 80,000 Mann war dahin, der Weg nad 
Wien offen. Mad capirulirte am 17, Detober 1505 , 
mit nicht weniger als 25,000 Mann und dabei waren 
auch die 3000 Pferde, mit denen er, feiner Fraftwollen 
Proclamation zufolge, im Nothfalle fich hatte ernähren 
mwolen: fie fielen lebend den Franzoſen in die Hände, 
Als Napoleon dem gefangenen Madf über vie Politik 
feines Kaiſers Vorwürfe machte, legte dieſer jchwache 
Mann das puerilfte und beſchämendſte Geftänoniß ab, 
das jemals abgelegt werden kann; er jagte Napoleon: 
„Mein Kaifer wollte nicht Krieg, er iſt durch 
Rußland dazu gezwungen worden!” Der ftarfe 
und mächtige Mann antwortete ihm darauf auf der 
Stelle und mit vollem Rechte: „Dans ce cas vous 
n'’etes plus une puissance!* 

taf ward vor ein Kriegögericht geitelt, zum 
ode verurtheilt, vom Kaiſer aber auf zwanzig Jahre 
Veftung pardonirt, Er kam aber fchon 1805 wieder 
108, erhielt jeine Orden wieder und die Penfion eines 
Feldmarſchall-Lieutenants, feit 1819 erſchien er fogar 
wieder bei Hofe und jtarb 1825 zu ©, Pölten, 
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Mad war gar nicht etwa der einzige Fopficheue Mann 
in Oeſtreich. Was in Ulm gejchehen war, wiederholte 
füh in Wien. Es fam hier die plumpe Ueberrumpes 
lung de3 alten und geiftesichwachen Fürſten Earl 
Auerjperg an der Wiener Iaborbrüdfe, die dieſer 
nicht nur abzubrennen unterlieg, jondern auch durch 
eine erdichtete Friedensnachricht, welche ihm Murat 
und Lannes vorjpiegelten, -dergeftalt dupirt ward, 
Daß er jelbjt die franzöſiſche Avantgarde uber die 
Brüde führte: feine Iruppen machten vor den vorbei= 
marjchirenden Franzoſen Parade, bis dieſe ſich für 
ftarf genug hielten, über fie herzufallen und ſie gefan— 
gen zu nehmen. Die Kopficheu in Wien zeigte fich 
auch in der mächtigen Angit, alle die unermeßlichen 
noch vorhandenen Vorräthe gegen Rezipiſſe jo jchnel 
ald nur immer möglich an den Feind zu übergeben. 

Bereit8 am 13. November 1505 zog Napoleon 
in Schönbrunn ein, in Wien jelbjt getraute er fich 
nicht zu wohnen. Die Stimmung im Volke war gar 
nicht für den Sieger. Gr machte nur jeden Abend 
mit Savary und Schulmeijter jeinen Spaziergang 
in Wien, jedesmal durch einen andern Stadttheil, von 
ferne von franzöſiſchen und öftreichiichen Mouchards 
geleitet, welche der Polizeidirector Hofrath Ley hatte 
ausſuchen lajjen und dafür mit feinem Kopfe einjtehen 
mußte. 

Der Kaijer Franz war nah Olmütz geflohen, 
wohin am 18. November auch der ruſſiſche Kaijer Fan, 
Der Krieg der drei Kaijer ging noch eine Zeitlang 
fort. Es fam endlih am 2. December 1805 ver 
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Hauptfieg für Napoleon in der Dreifaiferfchlacht bei 
Aufterlig, ein fo glänzender und fchimmernver und 
Iohnender Sieg, wie der bei Marengo. Zwei Tage 
ſchon nach diefer Schlacht erfolgte die Zufammenfunft 
Napoleon’3 mit Franz auf offner Landſtraße. Der 
deutiche Kaifer ging perfönlich ind Hauptquartier des 
Kaiſers der Franzoſen, um um Frieden zu bitten. Er 
ging, nur von feinem Generaladjutanten und ehemali= 
gen Lehrer Grafen Camillo Lamberti begleitet, 
wie Geng jagt „in feiner gewöhnlidhen mit- 
leivswürdigen, jegt mehr ala je verfallenen 
Geftalt” und Napoleon empfing ihn, von allen ſei— 
nen Generalen und Kammerhberren und Geremonien= 
meiftern und von dem ganzen Pompe der Majeftät 
umgeben. Er verziehb ihm! Er verfprah ihm 
Frieden" 

Franz meinte nach diefer höchft fatalen Zuſam— 
menfunft nur: „Jetz weil J'n gefög'n hab’, jetz 
fann J'n gar nimmer leiden!“ 

Das Weihnachtsgefchent für die Völker Oeſtreichs 
war der Presburger Frieden vom 26. December 1505. 
Ueber diefen Frieden jubilirte man in Wien. Gr nahm 
der Monarchie nicht weniger als alle Bollmerfe im 
Süden und im Welten, es famen an Napoleon: Ve— 
nedig und Dalmatien, an Baiern: das treue Tyrol, 
Vorarlberg, Briren und Trident, an Württemberg und 
Baden: Vorderöſtreich. Nichtsdeſtoweniger, erzählt 
Hormayr, fagten die Wiener Phäaken: „Ein Glüd, 
dag die S — Länder fort find, die nichts er- 
trugen und ung nur im alle äußere Unruhe verwidel- 
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ten. Jetzt find wir doch beiſammen und arrondirt und 
das iſt die Hauptſache. in aufrichtiges, feites An— 
Tchliegen an ©. Majeftät den Kaifer Napoleon fann 
und größer machen, als wir je geweſen find!” 

Sogar der, wenn auch nicht gefcheitefte, doch 
tapferfte und populairfte Mann der Monarchie, ver 
Erzherzog Carl, mit welchem Napoleon zwei Tage 
nach den Friedensabjchluß, unmittelbar vor feiner Ab— 
reife aus Schönbrunn am 28. December eine Zuſam— 
menkunft im Poſthauſe oder auf dem ſ. g. Rendezvous 
zu Stammersdorf, eine VPoſt von Wien hatte, war von 
Napoleon bezaubert. Nach jeiner Meinung, fchrieb 
Gentz unterm 3. November 1505 an Johannes 
von Müller, „war es frevelhaft, fi mit Na= 
poleon meſſen zu wollen.‘ 

Gent jchrieb in diefen furchtbaren Tagen, ehe noch 
der Friede gefchloffen war, nah dem Nüdzug auf 
Olmütz, weiter an Johannes von Müller: ‚Bon 
der Stimmung, die bier herrſcht, Fünnen Sie ſich einen 
Begriff machen; denn Sie wohnten ja ähnlichen Stür- 
men 1797 und 1500 bei. Aber diesmal ift es fürdh- 
terliher. — Der Böbel hier (ich meine diesmal 
ven hohen Adel und die Minifter) fieht nur 
blos die nächte Zukunft; viele ift mir vollfommen 
gleichgültig; mag und voch der Teufel holen, wenn 
wir nicht mehr verdienen zu leben! Das joeben Ver— 
gangene, das einzig Schred£liche fühlen fie Faum! — 
Das Öftreichifche Gabinet ift in völlige Todeserftarrung 
verſunken. Jetzt erfcheint die Unfähigkeit, die Nullität, 
ja die Infamie dieſes Miniſteriums in ihrem ganzen 
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ſchreckenvollen Lichte. Sie find die Alten! Mit viefen 
kann und wird fein großes Geſchäft im Gabinet oder 
im Felde gedeihen. Und auch jegt noch wäre Ret— 
tung! Ganz verzweifle ich fogar nicht. Colloredo 
(der alte Gabinetsminifter) ift doch wirklich fortgeſchickt. 
Seit zwei Tagen (ver Brief ift vom 22. November) 
fcheinen auch die Uebrigen zu wanfen. Aber es ift 
alles jo faul und verweft, daß, wenn nicht 
das Ganze weggeworfen wird, Feine vernünftige 
Hoffnung mehr bleibt. — Den Kothjeelen if 
Alles glei, wenn Napoleon nur Wien heraus— 
giebt! In Troppau fagte der Binanzminifter Zichy 
in meiner Öegenwart: „Mit Tyrol, Venedig und einem 
Stück von Oberöftreich iſt der Friede wohlfeil gekauft.‘ 
Ach! wenn diefe nur untergingen, welche Wolluft 
wäre der Sturz der Monarchie! Aber die Provin— 
zen, die Ehre, Deutihland, Europa verlie- 
ren und — die Zichy, die Ugarte, die Co— 
benzl, die Collenbadh, die Lamberti, die 
Dietricbftein u. j. w. behalten zu müjjen, 
feine Öenugthuung, feine Race, feinen der 
Hunde gehängt oder geviertheilt — das ift 
unmöglih zu verdauen!” — Und von Breslau 
den 14. Decbr. jchrieb Gen: „Deutſchland — von 
Franzoſen tyrannifirt, von Ruſſen verjpottet und ver= 
flucht.  Geftern Abend war ich bei der Fürftin 
Dolgorudi. So lange ich lebe, vergejfe ich den 
Abend nicht. Sie ift eine Frau ‚von vielem Geift, 
einer bis zur Wuth gehenden Leidenfchaft für die Po— 
Yitif, dabei liebengwürdig, vom größten Ton und äußerſt 
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unterhaltend, weil fie die europäifchen Höfe alle, wie 
ihre Taſchen Eennt, fonft aber eine eingefleifchte Ruſſin! 
Bei ihr waren der General Bennigſen, zwei andere 
Generale, dann der Fürſt Peter Dolgorucki, der 
heute nach Berlin geht, einer der geiſtreichſten und 
gebildetſten Ruſſen, nebſt vier oder ſünf jungen Offi⸗ 
zieren; Armfeldt*) und ich Die einzigen Nichtruſſen. 
Peter Dolgorudi erzählte hier mit Geift und Leben die 
ganze Gejchichte der Tage vor und nach der Schlacht 
von Aufterlig, feine Miſſion an Bonaparte, jeine Uns 
terredung mit ihm, den Bejuch des Kaijers von Deutſch⸗ 
land und eine Menge höchft wichtiger und interejlans 
ter Umftände. Daß er die Deftreicher wicht jehonte, 
war natärlih; und da Niemand ihre Infamie ſtärker 
empfinden kann, als Armfeldt und ich, ſo gingen wir 
eine ganze Strecke Wegs mit ihm fort! Nah und 
nach aber ward es mir, zulegt jelbit Armfeldt uner= 
träglich. Denn nicht genug, daß die gränzenloje Wuth, 
mit welcher diefe ganze (für die größten Angelegenhei= 
ten der Welt nur allguwichtige) Gefellihaft von ihrer 
Begierde, die Deftreicher zu jtrafen, zu ſchlagen, zu 
vernichten, ſprach, uns einen Blif in die Zu— 
funftthun ließ, der und mitSchauder füllte; 
fo empörte uns zulegt Doc) auch (und mich bejonders, 
mehr als fich bejchreiben läßt) diejer blinde, dumme 
und unverfbämte Nationalftolz, mit wel— 
bem jie überhaupt auf Deutſchland als 





*) General und fhwedifcher Gefandter am Miener 
Hofe, einer der Löwen der damaligen erften Geſellſchaft. 
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einen verächtliden Theil ver Erde, wo nichts 
als Verräther und Memmenzu finden wären, 
herfielen. Ich weiß wohl, daß wir jeßt unfere 
MWürde als Deutſche Faum geltend machen dürfen, 
dafür haben unfere Negenten geforgtz; aber wenn 
man fich denn doch jagt, mas die Ruſſen gegen ung 
find, wenn man überdieg nur zwei Monate Tang 
Zeuge, betrübter Zeuge davon war, wie fie troß 
der Tapferfeit ihrer Truppen doch nichts 
gegen die Franzoſen vermögen, wie fie wirf- 
lich unſre Sache eher noch verfchlimmert als verbeffert 
haben, kurz wenn man fich von denen bejchimpft und 
verfchmäht fehen muß, Pie auch nicht einmal das Ver— 
dienft hatten, und zu retten — fo fühlt man recht, 
wie elend man geworden.” 

„Und warum? Weil vier oder fünf Staatsmän— 
ner — der erfte und Grundfehler lag in London! — 
nicht hören wollten, wenn vernünftige Leute fich heifer 
jchrieen und lahm jchrieben, un ihnen zu jagen: „daß 
ohne einen Umfturz des öftreichifchen Minifteriums jever 
Verſuch, die Feſſeln Europa's zu zerfchlagen, ganz 
vergeblich fei — dag Rußland zum SKauptafteur zu 
erheben, es auf den Vorgrund zu ftellen, anftatt e8 
immer nur ald eine furchtbare Sintermauer zu behan— 
deln, ein verfehrtes und verderbliches Unternehmen — 
und daß ohne Preußens freien und zeitigen Beitritt 
gegen Frankreich ſchlechterdings nichts ausgerichtet wer— 
den fünnte. Sie meinten — die in London und Pe— 
teröburg — das Öftreichifche Miniſterium fei doch wohl 
fo ganz ſchlecht nicht.“ 
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„Nach Kälte, Tod und den Franzofen 
haſſe ib nichts fo herzlich als die Ruſſen 
und ob ich gleich jeit vier Wochen mit einer ruſſiſchen 
Fürſtin reife, lebe und alles treibe, dad Schlafen aus— 
genommen, jo ift doch gerade in diefen vier Wochen 
jener Haß in einem merkwürdigen Grade geftiegen. 
Ich verachte die Deftreicher, ich entrüfte mich gegen fie, 
aber ich bemitleide fie doch auch; und wenn ich fie 
von jenen Barbaren mit Füßen getreten jehe, fo keh— 
ren fich meine deutſchen Eingeweide um und 
ich fühle, daß fie meine Brüder find. Geftern 
Abend war Ball beim Grafen Hoym (dem Vicekönig 
von Schlejien) ; und wie fich da der jcheußliche Groß— 
fürft Conſtantin gegen die Deftreicher benommen, 
überfteigt allen Glauben.‘ 

Merkwürdig ift, was das Verhalten Alexander's 
nach der Schlaht von Aufterli betrifft, noch eine 
Stelle in einem Brief von Gentz an Müller, Drespen, 
den 21. April 1906: „Ihre Meinungen von ven 
ruſſiſchen Sofe find mir vollfommen unbegreiflih. Sie 
haben ja die elenden Menjchen alle geſehen; Sie haben 
ja, glaube ich, einige davon gefprochen; welcher Zau— 
ber umjchwebt Sie denn noh? Wo find venn die 
Ihaten dieſer Menjchen? Iſt denn ihr ganzes 
Berfahren vom KRegierungsantritt dieſes 
Kaijers etwas anderes ald eine ununter- 
browene Reihe der allerabgeihmadteiten 
Maaßregeln gewejen? Kennen Sie denn die Ge— 
jhichte von Aufterlig nicht? Ich bin überzeugt, Sie 
fennen fie nicht. Sie wiſſen nidt, daß die 
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wahre Schladht von Aufterlig erft vier Tage 
nach dem 2. December verloren wurde. Gie 
miffen nicht, daß Alerander und fein Nathgeber over 
vielmehr Nicht-Rathgeber e8 eigentlich ausfchlie- 
Bend auf ihrem Gewiſſen haben, daß die 
preußijche Armee die Beindfeligfeiten nicht 
anfing. Trotz aller Infamien, die H (augwis) in 
Wien begangen hatte — und aucdban diefenwar 
Aleranvder allein Schuld, ver ihn ausſchließen 
mußte und fonnte — troß aller Winfeltractate vom 
15. Dechr. marfihirten die Preußen doch, wenn der 
Kaifer von Rußland nit den Kopf verlor, 
nicht im eigentlichften Wortverftande davon 
lief.” Sein Endurtheil über die drei Adlermächte gab 
Gent in einem Briefe aus Dresden am 4. Mai 
1806 an Müller: „Deftreihb, Rußland und 
Preußen find fo, wie fie jeßt regiert wer— 
den, zu allem Guten vollfommen unfähig 
und ungefähr in gleihbem Örade unfähig. 
Uns über die Schledhtigfeit der großen 
Mächte, über ihre moralifhbe Nichtigkeit 
verblenden, wäre äußerſt gefahrvoll, fie 
theilen wäre nidhtswürdig. Daß ich end- 
lich die Gabinete kenne und kennen muß, 
das werden Sie fiber mir einräumen.” 

Am 4 Auguft ſchrieb Geng an Müller feine 
Anficht über die neue Gonftituirung Deftreihs: „Der 
Kaifer muß das Reichsregiment mit Würde 
niederlegen; Wien muß aufhören, Refidenz 
zu fein, Die deutfchen Staaten als Neben— 
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länder, Grenzprovinzen betradtet; der 
Sit der Regierung tief in Ungarn aufge» 
ſchlagen; eine neue Conftitution für diefes 
Land; mit Ungarn, Böhmen, Gallizien und 
was von Deutfchland blieb, behauptet man 
fih noch gegen die Welt, wenn man will. 
Fiume und Trieft müffen um jeden Mreis gerettet 
werden, oder wieder erobert, fonft hat diefer Staat 
feine Wafjereommunication, alles Uebrige in größter 
Fülle und die Grenzen durch Natur und einige Kunft 
jo zu befeftigen, daß ver Teufel und feine Legionen 
nicht eindringen können. Aber freilich wenn man fich 
vom Graben, vom Prater, von Rarenburg, 
von der Nedoute nicht trennen will, fo ift Alles 
verloren.‘ 

Der Wiener Hof war nach dem unglücklichen 
Kriege von 1805 ungemein ftil. Der dänifche Frei— 
herr von Eggers, der fich damals, vom Kaifer in 
Gefegangelegenheiten conjulirt, in Wien befand, berich- 
tet unterm 2. Mat 1506 in dieſer Beziehung: 

„Die Srohnleichnamsfeier ausgenommen, erfcheint 
der kaiſerliche Hof faſt nie öffentlich. Es iſt nicht 
möglich, daß ein Hof ſtiller, mehr in ſich ſelbſt leben 
kann. Feſte werden überall nicht gegeben; weder ein— 
heimiſche Beamte noch Fremde werden zu Tafel gezo— 
gen. Alle Hof-Gallatage find ſeit Joſeph H. auf 
den einzigen Neujahrstag eingefchränft. Aber auch 
diefe Gala befteht blos darin, daß die Faiferlich Fünig- 
liche Familie die Glückwünſche in Geremonie annimmt. 
Um elf Uhr begiebt fich der Hof aus den Audienz- 
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zimmern in die Soffapelle zum Gottesdienſt. Nachher 
nehmen beide Majefläten die Aufwartung von den 
Damen an. Um zwölf Uhr ift im Speifefaal offne 
Tafel und während vderjelben treffliche Muſik. Die 
Tafel dauert nur kurz. Der Kaijer und bie Kaiferin 
unterhalten fich während verjelben mit den Miniftern 
und andern Fremden.” Für die Damen und Fremden 
von Nang werden Tribünen errichtet. Damit ift die 
Teier des Tags beſchloſſen.“ 

„Seit einiger Zeit iſt gewöhnlich alle vierzehn 
Tage Cercle bei Hofe. Dazu verſammeln ſich in 
den Audienzzimmern nach dem Gottesdienſt die vor— 
nehmſten Staatsbeamten, die ausländiſchen Miniſter 
und Fremde, die präſentirt ſind. Man erſcheint in 
Gala. Gegen die Zeit, daß die kaiſerlichen Herrſchaf— 
ten erwartet. werden, ftellt fich die ganze Gefellichaft in 
einen länglicyen Zirfel. An der einen. Seite ftehen 
die Ginheimifchen, an der andern das Corps viploma= 
tique und die Fremden. Die Faiferlichen Serrfchaften 
geben nun herum, an der Seite des Corps diploma— 
tique. Sie fprechen beide, mit jedem etwas. Der 
Zutritt zu diefen Cercles wird von den Wienern fehr 
brigirt. Aber nur die erften Staatsbeamten, alles was 
zum Hof gehört und Mitglieder der Lanpftände find 
cerelefähig. Um deſto eifriger ftrebt man nad) dieſem 
Vorzug. Man hat mir erzählt, ein ‚großer 
Herr babe 50,000 Gulden daran gewandt.” 

„Die fonft jo häufigen Affembleen für, die erjten 
Claſſen find dieſen Winter gar nicht geweſen; nur der 
Finanzminifler Graf Zichy gab einige in der legten 
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Zeit. Für Fremde find die Häufer des Baron Arn— 
ftein und feines Schwagers Eskeles *) ungemein 
angenehm. In beiden herrfcht der feinfte gejellige Ton, 
die Lebhaftefte Unterhaltung, Die ungezmungenfte Gaſt— 
freiheit. Bei der Baronin Arnjtein ift jeden Nach— 
mittag Geſellſchaft. Das Corps diplomatique lebt 
meiftend nur unter ſich. Mit Einheimifchen, inſonder— 
beit Beamten, haben fie wenig Umgang.’ 

Am 6. Auguft 1806 nahm Franz, den Titel 
eines deutſchen Kaifers ablegend, den eines Kaiferg 
von Deftreih an. Am 1. Auguft war der Rheinbund 
von Napoleon erklärt worden. 

Nach den großen Schlägen von Außen und in 
Der von Gen$ in gemaltigen Zügen gefchilverten Ver— 
dDummung und DVerfaulung des Innern hatte Graf 
Philipp Stadion das Minifterium aus den Hän— 
den Cobenzl's, welcher ſchon 1803 zu Wien ftarb, 
übernommen. Gr führte es von dem unglüdlichen 
Frieden zu Presburg 1805 bis zu dem noch unglüd- 
liheren von Wien 1809. 

Die Stadions find katholiſche Schweizer, Grau— 
bündner. Zu den legten Zeiten der Hohenſtaufen 
gingen fie nach Schwaben über. Zur Jeit Marimi- 
lian’s I. war ausgezeichnet als Freund des Kaifers: 
Ehriftoph von Stadion, Bifchof von Augsburg, 
geft. 1543, und zur Zeit des dreigigjährigen Kriegs Io = 
Hann Gafpar von Stadion, Hoch- und Deutfch- 


*), SH komme auf dieſe beiven Häufer beim Wiener 
Congreſſe zurüd. 
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meijter, Hoffriegsrathspräfident und Commandant von 
Wien, geft. 1641, als Hauptwerfzeug des Siege von 
Nördlingen. Seit dem flebzehnten Jahrhundert blühten 
dann die Stadion’3 im Dienfte der Kurfürften von 
Mainz. 1705 wurden fie zu Reichsgrafen erhoben 
in der Berfon Johann Philipp's, welcher faft ein 
ganzes Jahrhundert lebte, von drei Gemahlinnen ein 
Diertelhundert Kinder hatte und der Urgroßvater des 
Staatsfanzlers Stadion war. 

„An Philipp's und feines geliebten älteren Bru— 
derd Friedrich Stadion Ausbildung, ſchreibt Hor— 
mayr, nahm der berühmte Dalberig lebhaften An— 
theil. Beide ftudirten in Göttingen, Philipp Gefchichte 
und Staatöfunft, Staatshandlungen und Unterhand— 
lungen der drei legten Jahrhunderte und die franzöſiſche 
Memoirenwelt; Friedrich Die deutſche Vorzeit, Verfaſ— 
fung um Sitte und ſchöne Wiffenfchaften. Beide 
Brüder, eifrige Uriftocraten, waren zeitlebens gegen 
die Revolution, aber für Reform. Schon in Mainz 
unter Dalberg waren fie Sreunde derfelben, während 
diefe Erfriihung und Erneuerung un er Thugut in 
Wien lebhaften Unwillen erweckte und in Berlin unter 
Wöllner getäufcht ward. Noch 1803 dachte Dalberg 
an Friedrich Stadion als Goadjutor, erft 1806 wählte 
er dazu Gardinal Feſch. Die Stavion’s blieben Deutfche, 
während Dalberg gang franzöſiſch ward, ſie juchten 
den deutichen Kaifer in Wien, ihre Begeifterung für 
Deutjchland erregte, als fie dort auftraten, in dem 
ausgetrodneten Herbarium der damaligen Geſchäfts— 
welt ein wohlmwollendes Lächeln. Friedrich Stadion 
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wurde Geſandter in Regensburg, dann in München. 
Philipp Stadion, geb. 1763 zu Mainz, erinnerte in 
früheren Jahren auffallend an Joſeph I. Nur hatte 
er die Schwäche feuerroth zu werden, wenn ihm bei 
Hofe, auf demjelben Parquet, ein als Ordensritter 
gleichfalls Soffähiger zu nahe kam, er war ein Edel— 
mann par excellence, er pflegte immer von den Par— 
venus zu jagen: „Nein, nein, ein Parvenu will wei— 
ter parveniren!“ Er war ein Liebling von Kaunitz, 
durch diefen wurde er Gejandter in Stockholm und in 
London, wo er bis 1793 blieb; er bewirfte den Bei— 
tritt Deftreihs zur erjten Goalition gegen Frankreich. 
As Graf Mercy, der Gefandte in Paris, nach dem 
Tuilerienfturm am 10. Aug. 1792 nad) London zog und 
die wichtigften Depejchen an dieſes Drafel der höheren 
Öftreichifchen Diplomatie gingen, bat Stadion um 
feine Entlaffung und Thugut gewährte fie fogleich 
in lafonijcher Kürze und Kälte. Unter dem Minijte- 
rium Thugut lebte Stadion nun fieben Jahre theilg 
auf jeinen Gütern in Böhmen, theils in Regensburg, 
theils in Wien. Er hatte ſich raſch, als er von London zu— 
rücfgefommen war, 1794 mit feiner Muhme Marianne 
von der Linie Stadion = Tannhaufen vermäßlt. 
Er ging jodann, nachdem Thugut abgetreten war, 1801 
als Gefandter nah Berlin, dann zwei Jahre zum 
Kaftadter Friedenscongreg und 1503, wo Metter- 
nich nach Berlin ging, nach Peteröburg; hier trat er 
für Deftreich der dritten Goalition bei. Nach dem Pres- 
burger Friedensſchluß 1505 übernahm er, von Peters= 
burg zurüdgefehrt, Cobenzl's Stelle im Minifterium 
14 * 
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des Aeußern, Gr verhieß im Anfang deffelben ſogleich 
„Löſung der Geiſtesfeſſeln und allieitige Förderung 
jedes rühmlichen und gemeinnügigen Strebens.“ Jetzt 
ward die Genfur entfnebelt, Stadion's Marime war: 
„Volle Freiheit für die Bücher, feine Freiheit für die 
Blätter! Die Regierung beförderte jegt mohlthätige, 
wiffenichaftliche oder ſonſt patriotifche Vereine, von 
damals Datirt auch die Anregung für die zeither immer 
vermiedenen Provinzialmufren und für das Studium 
der öſtreichiſchen Gefchichte und Länderfunde: Graf 
Franz Sternberg, Better des Naturforfcherd Ca j- 
par, gründete das Mufeum zu Prag, Altgraf Hugo 
Salm das zu Brünn; Sormayr ließ feinen „öſtrei— 
chiſchen Blutarch “ erfcheinen, Dobromsfy, Böh- 
mens erfter Eritifcher Gefchichtäforfcher, Vorgänger 
Palacky's, mirfte in Prag für dad Studium der 
jlavifchen Sprache und Literatur. Die Mufeen wurden 
unmittelbar. und mittelbar für Ausbildung des politifchen 
Sinnes eben fo wichtig, wie in legterer Beziehung die 
jpäter unter Metternich's Negierung namentlich 
geförderten Gewerbsvereine. Der Leopolds = Drven 
ohne Rückſicht auf Geburt und Religion ward geftif- 
tet, für alle und jede Verdienfte. Die Erzberzoge ſam— 
melten im den Provinzen patriotifche Kreife um fich. 
Der Kaifer zog mit der jungen, ſchönen neuen Kai— 
ferin, der modeneſiſchen Ludovika, die er 1508, 
nah dem. im Jahre vorher erfolgten Tode der neapo— 
litaniſchen Iherefe geheirathet hatte, durch alle Provin— 
zen. Er jagte fogar zu dem gewaltthätigen, aber hoch— 
betrauten Sinangminifter: „Sie, mein lieber Zichy, 
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igt hoaßt's flat fein (jegt heißt's leiſe auftreten), denn 
ſchauen's die Völker fein ist a was!” Der 
neue Volizeipräfident Baron Hager (ein ftreng ehr— 
licher und thätiger, von jehlauen Intriganten aber aus 
Aengſtlichkeit leicht myftifizirter Mann) ſchickte an die 
vorzüglichiten Literaten jogar Belobungsbriefe, ja Ta— 
batieren und Ringe zur Aufmunterung. Bor allen 
Dingen faßte Stadion den Plan zur Befreiuung Deutfch- 
lands vom franzöftichen Joche. Zu rein zur Zwei— 
deutigkeit, zu ftolz zur Lüge, zu hochſinnig und zart= 
fühlend für die Luftanftelung feiner Zeit, groß im 
Kleinen, Dagegen aber Elein in allem Großen zu jein, 
bei hoher finnlicher Reizbarkeit, nachhaltiger Begeiftes 
rung fühig, fühig der Selbftverläugnung bis zur Rauh— 
beit, wenn es noth that und diefelbe Verläugnung 
für das bedrohte Gemeinwohl, für die einmal angeregte 
Idee auch von Andern begefrend, jo war und blieb 
Stadion. Es gelang ihm, dem Kriege gegen Frank— 
reich 1509 eine nationale, ja europäijche Richtung zu 
geben. Deftreich erklärte den Krieg, wiewohl Rußland 
zu Napoleon ftand. 


Die Begeifterung, die damals in Deftreich war, 
übertraf noch die von 1813. Friedrich von eng 
arbeitete das Kriegsmanifeft aus. Erzherzog Carl 
hatte zeither die Armee durch ſyſtematiſchen Unterricht. 
neue mit dem Zeitgeift fortgejchrittene Reglements, 
Gründung eines Kriegsarchivs und einer militairifchen 
Zeitjehrift, Beförderung ausgezeichneter Offiziere gegen 
dad alte verrottete Anciennitätsſyſtem, in wefentlichen 
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Stürfen gehoben — erjt damals ward der Ver— 
fauf der Offizierftellen abgeichafft. 

' Erzherzog Carl übernahm wieder den Oberbe- 
fehl des Heeres, die Idee der Volksbewaffnung kam 
zur Ausführung, er rief die Wiener Freiwilligen auf, 
rüftete die Landwehr aus, 500,000 Mann ftellte Oeſt— 
reich ind Feld, mitinbegriffen 200,000 Dann Neferve, 
Depot? und Landwehr. » Erzherzog Garl erlieh eine 
Proclamation an die deutiche Nation. Sein Plan 
war, raſch durch Böhmen und Franken vorzubrechen, 
man 309 wieder vor, nad) Baiern zu gehen. Anſtatt 
ed raſch zu überfallen und zu entwaffnen, ging die 
Öftreichifche Armee aber nur langjam vorwärts, die 
Baiern ließ man ruhig abzieben und mit dem aus 
Spanien herbeieilenden Napoleon vereinen. „Ich fürchte 
ſehr, ſchrieb damals Stein, der damals Verbannte, 
der in Dejtreich ein Aſyl zu Brünn gefunden hatte, an 
Öneifenau den 29. Febr. 1509, das cunctando perdi- 
dimus rem und man jegt dem Flug eines Adlers den 
Gang ver Schnede entgegen, die freilid 
nicht ftolpert.“ Ale von Stadion im Etillen 
vorbereiteten Mittel zeigten jich al8 unzureichend. Auch 
der Oberfeldherr ſchwankte und beging große Fehler, am 
20. April ward das nach Baiern gerückte Hauptheer 
Garl’s von Napoleon bei Eckmühl aufs Haupt ge— 
ſchlagen. Als der Erzherzog, in einer wohlverwahrten 
Berline dem Greuel entfliehend, feinem beigegebenen 
Mentor Lindenau- klagte: „Was werdens die Wiener 
jagen?‘ entgegnete dieſer angeblih: „Was follens 
jagen, daß Kaif. Hoheit ein dummer Junge find, ich 
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ein alter Eiel bin.’ *) Das Heer mußte fich über die 
Donau und in die böhmifchen Wälder zurüdziehen, 
am 23. April ging Regensburg über. Als ver Flü— 
geladjutant Graf Mar Auersperg dieſe Schreckens— 
yoft am 25. zu Schärding ind Vorzimmer des Kai— 
jers brachte, rief Stadion halb ohnmächtig hinſinkend: 
„A present tout est perdu, mon dieu, mon dieu, 
tout est perdu!“ Er jah die Begeifterung erfaltet, 
den Krieg mit der Schlacht verloren. Schon am 10. 
Mat hatte Napoleon jein Hauptquartier in Schönbrunn, 
am 12. Mai capitulirte Wien. Napoleon nahm bier- 
auf jein SDauptquartier im jogenannten Schlögelhofe 
zu Kaiſer-Ebersdorf an der Donau, eine Meile von 
Wien, wo er mehrere Wochen wohnte umd die großen 
Arbeiten in der Lobau und die Vorbereitungen zu den 
Schladten von Aſpern und Wagram machen ließ. 
Zum erftenmal ward Napoleon am 21. und 22. Mai 
bei Ajpern und Eßlingen vom Erzherzog Carl gejchla= 
gen; es war die erfte verlorme große Schlacht nad 
fiebzehn gewonnenen großen Schlachten. 

Merfwürdig find die Aufichlüffe, die Sormayr 
in dem nachgelajjenen Fragment „Franz und Metter- 
nich“ über die Schlacht bei Aſpern und über die Stim— 
mung giebt, die damals beim Heere des Erzherzog 
Carl herrſchte. Er giebt dieje Aufichlüffe, wie er fie 
aus dem Munde des Fürſten Liechtenjtein ver- 
nahm. Erzherzog Earl, als er nach dent Berlufte 


) Sp berichtet der Rheiniſche Antiquarius 2r Bd. Ab— 
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der Eckmühler und Regensburger Schlachten in vie 
böhmifchen Wälder ſich zurücziehen mußte, jchrieb aus 
Neumarkt einen Brief voll unmwahrer und gefchmarf- 
loſer Complimente an Napoleon. „Sire! E. Maj. 
haben mir Ihre Ankunft mit Kanonendonner anges 
fündigt, ohne mir Zeit zu laſſen, Sie zu becompli- 
mentiven. Kaum unterrichtet von ihrer Gegenwart, 
fonnte ich Diefe durch den Schaden ahnen, welchen Sie 
mir zugefügt haben. Sie haben mir viel Leute abge— 
nommen, Sire. Auch meine Truppen baben einige 
Zaujend Gefangene gemacht auf den Punkten, wo E. 
Maj. nicht den Befehl führten. Ich make E. Maj. 
den Vorfchlag, fie Mann für Mann, Grad für Grad 
auszutaufchen und wenn Ihnen dieſer Antrag gefällt, 
mir Ihre Gefinnungen über ven zur Auswechſlung 
beſtimmten Platz willen zu laſſen.“ 

„Ich fühle mich geſchmeichelt Sire, mit dem größ— 
ten Feldherrn des Jahrhunderts zu kämpfen. Ich wäre 
glücklich, wenn das Schickſal mich erleſen hätte, mei— 
nem Vaterlande die Wohlthat eines dauerhaften Frie— 
dend zu verfichern. Welches immer die Glücksereigniſſe 
des Kriegs oder die Annäherung des Friedens jein 
mögen, bitte ih E. Maj. zu glauben, daß mein Ehr— 
geiz mich Ihnen immer entgegenführt und daß ich mich 
gleihmäßig geehrt halte, den Degen oder den Delgweig 
in der Hand, E. Maj. zu begegnen.‘ 

Den Ueberbringer dieſes Briefs behielt Napoleon 
ald Gefangenen. „Er nähme feine Barlamentärs mehr 
an und es gäbe feinen Kaijer von Oeſtreich mehr, fon= 
dern nur Prinzen von Pothringen, rebelliihe Groß— 
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offiziere der Krone Franfreich. Aus Linz erft jchrieb 
er an Daveuft: „Ich weiß nicht, ob ich auf das Ge— 
fchmiere eine Antwort gebe? — So tft das Volk! 
— beim erften Soffnungsftrahle glei wie— 
der voll Uebermuth und im erften Unglüde 
wieder friehend und feig!” Er hatte faft noch 
zu mild geurtheilt: als nah der Schlacht bei Aſpern 
Napoleon gejchmeidiger mwerdend die Ausmwechjelung 
annahm, fchrieb der Armeeminifter Graf Carl Zichy 
am 28, Mai: „Vieteria! der Barlamentär ift ange— 
nommen! Der Kaifer von Deftreich ift wieder an— 
erfannt!” 

Sormayr theilt mit, dag ibm Fürſt Sohann 
Liechtenftein und fein Generalquartiermeijter Franz 
Radetzky ſelbſt erzählt haben, wie bei Aſpern wegen 
Maſſena's heroiſcher Gegenwehr die Dijpofition zur 
Retraite der Deftreiher gegen ven Biſamberg jchen zu 
entwerfen fich angejchieft wurde, als Fürſt Johann, 
„der erfte Soldat von Aſpern“, wüthend herbeifprengte 


und — jeinen lumpigen Sut in die Augen drüdfend, 
aufichrie: „Was? retiriren? — warum nicht 
gar! — Die Shladt ift ja gewonnen: fie 


räumen ja das Schlahtfeld und geben hin- 
über!’ Auf diefe Nachricht Famen erft die Glück— 
wünjche und zwar nahmen fie fein Ende, jo dag an 
eine Benugung des Siegs gar nicht gedacht wurde. 
Beide Friegführende Theile waren nad) der Schlacht 
bei Afpern wie betäubt. Deftreich ſchloß Waffenftill- 
fand, ftatt den Sieg raſch und planmäßig zu verfol= 
gen, die Armee zog fich nach Ungarn, wo fie in kurzer 
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Zeit in den Sümpfen nahe an 60,000 Kranfe zählte, 
Kaifer Franz dachte ſchon an eine Einſchiffung feiner 
Perſon und feines Privatichates in Fiume nad 
England: alle Anftalten waren ſchon dazu getroffen. 
Napoleon verlor bei Aſpern zum erften Male alle Be— 
finnung, er mußte unter den Flüchen feiner eignen 
Soldaten in einem Kahne über die Donau fliehen. In 
feinem Sauptquartier, dem Kaiſer-Ebersdorfer Schloſſe, 
wieder angefommen, ſchlief er dreißig Stunden in Einem 
fort und hatte zuvor das ſcharfe Verbot gegeben, ihn 
zu wecken. Die Gefahr ward jo dringend groß wäh— 
rend dieſes langen Schlafes, daß feine Generale eine 
geheime Beiprechung unter einander hielten und unter 
einander übereinfamen, daß, wenn Napoleon umkäme 
oder gefangen würde, der Vicekönig von Italien, Eugen, 
an die Spiße gejtellt werden jolle, um den Weltfrieden 
abzufchliepen und das Heer nach Branfreich zurüdzus 
führen, um bier endlich einmal der Ruhe und im 
Schooße der Familien leben zu fünnen. Ja e8 war in 
diejem eritifchen Momente jogar von einer Auslieferung 
Napoleon's an die Engländer in Fiume die Rede — 
todt oder lebendig. Die geheimen Geſellſchaften in der 
franzöfifchen Armee fanden mit Fouche und Tal- 
leyrand in Verbindung, die, feit Napoleon in Tilſit 
fich mit den Ruſſen verjtändigt hatte, feine entjchiedenen 
Veinde geworden waren. Auf die Kunde von der Nie- 
derlage bei Ajpern und vom dreißigftündigen Schlafe 
in Kaiſer-Ebersdorf hatte Fouche aus Paris zurüd- 
gefchrieben: „Was? So ftehen die Sachen und mir 
jolfen Hier in Paris den Anfang machen? Wenn Ihr 
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nur zwölf entichlofjene Männer habt, fo ervroffelt ihn 
in jeinem Bette, werft ibn in einem Sad in die Donau 
und damit ift Alles gut! Das Uebrige giebt fich von 
ſelbſt!“ Die Folge diefer Umtriebe war die, die Gens 
in einem Schreiben aus Dfen, 27, Auguft 1809, an 
Stein berichtet: „Niemand, weder bei und noch jelbft 
bei den Sranzofen weiß, glaube ich, ob Buonaparte 
eigentlich Krieg oder Frieden mit Deftreich wünfcht. 
Ic babe vor einigen Tagen einen ſehr verftändigen, 
ruhigen, glaubmwürdigen Zeugen, ver dreimal hinter— 
einander von Comorn nah Wien gejchieft wurde, und 
dort gewiß Alles beobachtet Hat, was nur irgend zu 
beobachten war, lang und breit über diejfen wichtigen 
Punkt abgehört. Diefer har mich verfichert, daß mit 
Buonaparte, den er zu Ende des Jahres 1505 oft 
gejeben und gejprochen hatte, jeit jener Epoche cine 
außerordentliche Veränderung vorgegangen, daß er im 
eigentlichjten Sinne des Worts undurchdringlich 
geworden it. Nicht blos gegen Fremde oder Feinde, 
jelbft gegen feine eigenen vertrauteften Generale ver= 
ſchließt er fich vergeitalt, daß fie ihn nicht einmal mehr 
zu errathen vermögen. Der Mann, deſſen Zeugnif 
ich hier eitire, bat, außer feinen Unterredungen mit 
ihm ſelbſt, Tage lang mit denen, die alle Welt für 
Depoſitärs feiner Geheimniſſe hält, gejprochen und wagte 
dech, hei feinem legten Abgange von Wien, feine be= 
ftimmte Conjunctur über das große Problem dieſes 
Augenblifs. Nach einigen bingeworfenen Aeußerun— 
gen hätte er geglaubt, ver Friede würde ſehr leicht, 
nach anderen wieder, er würde jo gut als unmöglich fein.‘ 
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‚Für die Befreiung Tyrols von der baierifchen 
Herrichaft waren damals ver herfulifche Sandwirth 
Hofer und Speckbacher aufgeftanden: der Haupt: 
anfchürer ver Erhebung war aber der Pater Haspinger 
gewefen; es waren bei weitem mebr religiöfe Motive, 
als politifche, vie die Tyroler bewegten, venn Fein 
Kand der Monarchie ftand feit lange ber fo unter der 
Geiftlihen Einfluf. Die Tyroler vertheidigten fich 
gegen die Baiern mit dem höchſten Heldenmuthe, wie 
vor hundert Jahren 1703 im ſpaniſchen Erbfolgefriege. 
Deftreich ſchickte Hülfe, gab aber nachher feine getreuen 
Tyroler doch auf, der Sandwirth ward zu Mantua 
erjchofien. | 

Noch einmal triumphirte Napoleon's jtrategifches 
Genie endlich in der Sauptichlacht bei Wagram am 
5. und 6. Juli: Erzherzog Carl ward überflügelt 
und nach Mähren zurüdgevrängt. Die gewöhnliche 
Annahme ift, daß dieſe Schlacht durch Erzherzog Jo— 
hann verloren gegangen fei, welcher mit feinem von 
Presburg herfommenden Corps, flatt am Mittag des 
6. Juli in der Schlachtlinie auf dem linfen Flügel ein— 
zutreffen, erft am Abend dieſes Tages anlangte, als 
angeblich Alles ſchon verloren war. Zu Beftärfung 
diefer Annahme wird erzählt, daß Erzherzog Carl 
feit ver Wagramer Schlacht nie wieder mit feinem 
Bruder Johann habe fprechen wollen. Hormayr 
aber hat in feinen legten Fragment „Franz und Met— 
ternich“ ganz andere Aufklärungen gegeben und fie find, 
mit dem verglichen, mas er über Aſpern erfuhr ımd 
was Gens an Müller über Aufterlig ſchrieb, nach— 
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denflih genug: man kann daraus jehen, welch ein ge= 
fährliches und wunderliches Spiel das Schlachtenmwürfel- 
fpiel ift und von was für Dingen Gewinn und Ver— 
luſt abhängt. Fürft Johann Liechtenſtein umd 
Radeczky hielten nicht Das Betragen des Erzherzogs 
Sobann, fondern im Gegentheil das Betragen des 
Chefs des Generalftabs und Dertrauten Erzherzog 
Garls, ves Grafen Philipp Grünne, dejlelben, 
von dem die Hauptanflage des Erzherzogs Johann 
ausgegangen ift, für zweiventig. Und zwar hielten fie 
es für eben fo zweideutig, wie weiland das des Prin- 
zen von Waldeck in der Schlacht bei Fleurus. 
Tiehtenftein, Radeczky und der Staatsfanzler 
Philipp Stadion, berichtet Sormayr, behaupte 
ten, die Wagramer Schlacht jet im Centrum und auf 
dem rechten Flügel gewonnen gewefen und hätte 
am Morgen des 7. Juli wieder erneuert werden fünnen. 
Erzherzog Johann hatte zu Frimont, welcher die 
Töte feines Armeecorps führte, geäußert: „Wir find 
noch früher da, als mir veriprochen haben. Dennoch 
wird unſer vermeintlich zu ſpätes Eintreffen alle Schuld 
der verlorenen Schlacht tragen müſſen: Manchem gewiß 
ſehr willfommen!” Erzherzog Carl dankte jofort ab 
und begab fih nach Tefchen zu feinem Obeim und 
Pflegevater Herzog Albert von Sachen, Feldmarſchall 
Fürſt Johann Liechtenftein übernahm an feiner 
Stelle das Commando. 

Der Staatsfanzler Stein, der des Öflreichifchen 
General® Stutternheim Expose des Feldzugs des 
Erzherzogs Carl gelefen hatte, ſchrieb 1811 an 
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Gent: „Die Gefchichte des Feldzugs von 1809 Tiegt 
vor mir und nur mit dem tiefften Gefühl des Schmer- 
zes und Unwillens Fann man fie Iefen. Diefe große 
Mafle tapferer Männer, jo ſpät, ängſtlich und verkehrt 
in Ihätigfeit gefegt, im entſcheidenden Augenblid, ven 
19. April, auf eine Linie von ſechs Meilen zerftreut, 
durch einen Zwirndfaden verbunden; die 
zerjtreuten feindlichen Corps läßt man fi ruhig ſam— 
meln, man fallt nicht über fie einzeln ber, ftellt ſich 
nicht zwifchen fie — alles befteht in einem blutigen 
erfolglofen Angriff bei Haufen, Dinzlingen. Nun 
fommt Napoleon den 20. — er zerreißt den Bind— 
faden, er wirft die fchwächere Abtheilung über die 
far, — Und diefer Feldherr, für den eine fo glän— 
zende vortheilhafte Lage, mit großen Streitkräften mitten 
unter den vereinzelten feindlichen‘ Gorp& zu ftehen, 
zeigt in feiner Unthätigkeit bei Wagram, in feinem 
Mangel von Sorgfalt, den Uebergang zu erjchweren, 
das Echlachtfeld vorzubereiten, vie den feindlichen Streit= 
fräften entgegenzufegenden Hinderniſſe zu vervielfältigen 
— dieſelbe Geiftlofigfeit — wer mag es wün— 
fen, ihn je wieder an der Spiße der Armee 
zu ſehen?“ 

Die Folge der Wagramer Schlacht war, daß 
Deftreich am 12. Juli den Waffenftilftand zu Znaym 
abjchliegen mußte. Die Armee war wieder nad) Ungarn 
geführt worden: ihr Hauptftüßpunft ward bier Comorn. 

Die Prievdensunterhandlungen waren langmwierig: 
fie währten ein ganzes Vierteljahr. Der Einzige, aber 
durchaus Einzige, der für Fortfegung des Kriegs um 
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jeden Preis war, war der Kaifer, er war der Krieg- 
begierigfte unter allen. „Gin langes Pourparler, ſchreibt 
Gens in dem angezogenen Briefe vom 27. Auguft 
an Stein, über einen unfinnigen Praliminar= Artikel 
mit den Brangofen, nach welchem Deftreich fich zu einer 
namhaften Keduetion feiner Armee zum Voraus 
verſtehen jollte, füllte den ganzen Zeitpunft vom 13. 
Juli bis 18. Auguft. Da Buonaparte fab, daß wir 
und auf dieſe Reduction, wenigſtens präliminariter, 
nicht einlafjen würden, fo ließ er davon ab ꝛc. Ein 
ſolcher Gongreß fann viele Monate dauern, aber auch 
jeden Augenbli endigen. Wenn ich nichtödeftomeni- 
ger oben jagte, die Sache würde vermuthlich binnen 
acht Tagen in's Klare fommen, fo beruht dies blos 
auf ememäußern zufälligen Umftande, ven id 
geftern erfuhr, ven ic) aber dem Papiere nicht anver- 
trauen kann.“ 

Diefer Umjtand, das undurchdringliche Geheim- 
niß, war die allerdings aller Welt ganz unerwartete 
Hochzeit der Tochter des Kaiſers mit dem zeitherigen 
Todfeinde deſſelben. 

toch am 10. Sept. 1809 fchrieb Gens an Stein: 
„Die Unterbandlungen Haben eine ſolche raſche Wen- 
dung genommen, Daß der Wiederausbruch des Kriegs 
als unvermeidlich zu betrachten if.” Darauf am 29, 
Sept. aus Dotis: „Der Friede ift bejchloffen. Ueber 
die Umſtände und Verhältnifje, die dieſen Entſchluß 
herbeigeführt haben, Eönnte man ganze Bücher 
ſchreiben.“ 

Wie Erzherzog Carl, dankte auch der Staatsfanz- 
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ler Stadion ab, jobald nur die Gewißheit des nahen 
Friedens gefommen war. Gie Fam ihm, der zeither 
mitten unter den heftigften podagrifchen Schmerzen 
mit ftrengfter Pflichttreue noch die Gefchäfte fortgeführt 
hatte, in Comorn zu und nun fland Nichts mehr im 
Mege, feinem wiederholt ausgefprochenen Entlaffungs= 
gefuche zu willfahren. „Ein paar Stunden darauf,“ er= 
zählte Hormayr, „ging Stadion auf den Wällen 
Comorn's jpazieren, auf Pferde nah Prag wartend 
und fprach mit vömifcher Selbftbeherrfchung von den 
allergemwöhnlichiten Dingen.” Nach einer Pauſe von 
vier Jahren ward er noch einmal hervorgezogen, in dem 
Entſcheidungsjahre 1813 zu den wichtigften Gefchäften 
gebraucht, übernahm dann 1814 das Sinanzminifterium 
und überlebte noch ein volles Decennium bie zum Sahre 
1524 Napoleon’8 Sturz und die neue Weltordnung, 
welche er durch Unterzeichnung der Akten mit befräfti= 
gen geholfen hatte. 

Der Wiener Frieden vom 14. Detober 1809 raubte 
Deftreih das 1805 im Presburger Frieden erhaltene 
Salzburg, das Inn- und das halbe Hausruckviertel, 
womit Baiern vergrößert wurde; es raubte ihm die 
illyriſchen Provinzen und Weſt- und einen Iheil von 
Dftgalizien. Napoleom beging aber im Wiener Fries 
den denjelben Behler mit: Deftreich, den er 1507 im 
Tilfiter Frieden mit Preußen begangen hatte: er ver: 
faumte e8, Deftreich jo zu Schwächen, daß es ihm gar 
nicht mehr hätte Schäpdlich werden fünnen. In Schönbrunn 
war ihm ein Gedanke daran gefommen, er. hatte vor— 
gehabt, Baiern feine Altefte Reichsgrenze, die Enns, 
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wiederzugeben und dazu Würzburg; wofür Erzherzog 
Ferdinand, der von ihm befonderd bevorzugte Bru— 
der des Kaifers Franz, Tyrol erhalten ſollte. Wie 
Erfurt und Danzig ſollte Enns ein dritter furchtbarer 
Waffenplatz des großen Reichs werden. Geſchah das 
wirflich, jo konnte allerdings Deftreih 1513 nicht den 
Gedanken faflen, ſich gegen den Dietator des Conti— 
nents zu erflären. Napoleon zog vor, fih in das ge— 
ſchwächte Deftreich einzuheirathen: der Mann, der dur) 
Lorbeern feine Herrſchaft erlangt hatte, hatte die eigen= 
thümliche Kurzfichtigkeit, ſie ſich Durd einen Myrthen— 
kranz ſichern zu wollen. 

Gentz hatte ſchon in einem vertraulichen Schrei— 
ben an Stein aus Ofen vom 20. October 1809 
diefem entdeckt, wie deſperat Die Zuſtände Deftreichg 
lagen. Er ſchrieb damals: „Wenn E. Ere. die Ges 
ſchichte Diefes unglücklichen Feldzugs to befannt wäre, 
als fie es mir ift, jo würden Cie blos darüber ſich 
wundern, daß noch jo viel von ver Monarchie übrig 
bleibt. Den Krieg fortzufegen war Übrigens eine ab— 
folute Unmöglichfeit geworden, nicht eine Unmöglichkeit 
in abstraeto, wohl aber in concreto; rad) der erjten 
verlornen Schlacht wäre nicht ein Stein mehr auf dem 
andern geblieben. Das werde ih Ew. Ere. dereinjt fo 
einleuchtend darthun, daß Ihnen Fein Zweifel mehr da= 
gegen aufſtoßen fol. — Ob Deftreid aber nad) diejem 
Frieden dem Untergange entgehen kann, ift wieder eine 
andere Frage; und zulegt wird wohl alles auf vie noch 
höhere hinauslaufen, ob Oeſtreich (jo wie es war — 
und ift) ſich zu der Zeit, da der Krieg ausbrach, auf 

O eſtre ich. I. 15 
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irgend einem Wege noch behaupten konnte? — Mit 
einem großen Manne an der Spige — gewiß; aber 
diefen hatte der Himmel uns verfagt. Jetzt muß ver 
Kelch bis auf die Hefen auögetrunfen werden. ” 

Ein Jahr fpäter, unterm 17. Nov. 1810, ſchrieb 
Gens an Stein: „Die Unfähigkeit oder wenigſtens 
Unzulänglichfeit aller jest mit Macht bekleideten Per— 
fonen ift allgemein anerfannt x. Man brütet unaufs 
hörlidy über Fraftlofen Combinationen neuer Staatd- 
Eonfeils, neuer GonferenzeMinifterien u. ſ. f., indeß die 
wenigen wahrhaft guten Köpfe, Die e8 noch giebt, ganz 
davon durchdrungen find, daß in der Lage, in welcher 
wir uns befinden und bei der abfoluten Cha— 
rafterlofigfeit des Souveraing, alle dieſe For— 
men zu nichtö führen fünnen, daß heute fchlechterpings 
nur noch geholfen werden kann, wenn e8 möglich wird, 
die oberfte Leitung aller Geſchäfte in einer Sand zu 
vereinigen. Ein PBremier-Minifter — oder 
die Auflöjung des Staats; Gentralifation 
der Gewalt — oder der Tod; eine andre Als 
ternative eriftirt nit mehr. Man antwortet 
mir — einer der nächften Candidaten zu dieſer ſchwe— 
ren Stelle behauptete jelbft gegen mich — es habe 
Niemand in der Monarhie Vertrauen genug im 
PBublicum, um fich länger als vierzehn Tage an der 
Spige der Geſchäfte zu erhalten. Ich aber fagte: 
Diefer Einwurf fchredt mid) nicht. Steht nur das 
Princip einmal feft, jo mögen dann zwei, drei, ſechs 
Individuen, immer einer nach dem andern auffteigen 
und herabflürzen, ver Rechte findet fih am Ende 
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doch. Wie aber die Abneigung Des Kaiſers gegen 
das einzige Rettungsmittiel überwunden werden jo, ehe 
die Krankheit jo weit vorgerückt ift, Daß auch Dies nicht 
mehr wirfen kann — das ift eine Frage, an der wohl 
alle mienjchliche Weisheit jcheitern möchte.” 


5. Der Staatsfanzler Metternich 1809-1848. Graf Wallis und ver 
öftreichijche Staatsbanquerout. Die Kriegserflärung Deftreichs 1813. 


Nach dem Wiener Frieden übernahm Graf Met- 
ternich die Haus- Hof- und Staatskanzlei Oeſtreichs. 
Er jeßte im Befreiungsfriege Deutfchlands die Wieder— 
herſtellung der Monarchie, die Stadion nit gelun= 
gen war, durch: ihm glüdte der große Wurf, den 
Helden des Jahrhunderts zu flürzgen: ver Fuchs ven 
Löwen. Er war, wie e8 Geng ausorüdt, ver 
Rechte, der fib am Ende doch fand, der 
Bertrauen genug im PBublicum Hatte, um 
ib als Bremierminifter zu behaupten, 


Graf Elemend Wenzel Lothar Metter- 
nid mar ein muntrer leichtblütiger Rheinländer; er 
ftammte aus einem jener rheinländifchen Adelsgeſchlech— 
tern, Die von älteften Zeiten ger in den drei großen 
Grjftiftern ihre guten Tage erlebt Hatten. Bereits 
jeit den Tagen Barbaroiia's hatten die Metterniche 
die Erbfämmererwürde im Hochſtifte Cöln bekleidet, 
ſpäter befleiveten fie die in Mainz. Das Gefchlecht 
hatte fi) unter Ludwig vem Baier im Lande Jü— 
lih an der Grenze vom Hochſtifte Cöln am Fuße des 
Hennebergs die Burg Metternich erbaut, es führte im 

15 # 


282 
Mappen drei Mufcheln *). Seit dem dreißigjährigen 
Kriege war es durch einen aus feiner Mitte auch im 
Stifte Trier einheimifch geworden. 

In ver Berfon Lothar's von Metternid 
erhielt das Gefchlecht Metternich nämlich den Haupt— 
glanz: er war es, der 1599 den Kurfürftenftuhl 
von Trier beftieg und im dreipigiährigen Kriege 
mit Mar von Baiern die Seele ver Fatholifchen 
Ligue und ver Sauptveriheiviger des Abſolutismus 
Deftreichs im Kurfürftencollegium wurde. Gr erwarb 
für feine Neffen, die Söhne feines Bruders Johann 
Dietrich, die im weftphälifchen Grafencollegium mit 
Sitz und Stimme vertretenen Immediatreichöherrichaf- 
ten Winneburg und Beilftein am Hundsrück und 
an der Mofel, welche zu Anfang des fiebzehnten Jahr 
hunderts nach dem Ausfterben der Familie Winneburg 


*) Die Fabel von dem Ausrufe im italienischen Lager 
Kaifer Heinrich's I, aus dem alten Haufe Sachſen: „Tod 
dem Verräther — Metter nicht!“ erfünd nach dem Per: 
faffer des neuen Rheinischen Antiquarius von Stram- 
berg in Coblenz zuerſt der Verfaſſer der Löwenritter und des 
Alten Ueberall und nirgends, Spieß, der bei dem jungen 
Grafen Clemens Metternih Zugang gefunden und vielleicht 
in Ahnung feiner fünftigen Größe eine wahre Paſſion für 
ihn gefaßt hatte — in vem Roman: die Ritter mit dem gül— 
denen Horn. „Es war,‘ berichtet der Antiquar, „das jüngfte 
Kind feiner Laune, fehr unglüdlih und langweilig ausgefal- 
len, der Autor verlegte ſich ſeitdem auf die Landwirthichaft 
und ift noch fehr berühmt im Pilſner und Elnbogner Kreije 
von Böhmen durch feine gemäfteten Säue, geräucdherten Schin— 
fen, bereiteten Knack-, Schlack-, Leber: und Blutwürſte.“ 
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und Beilftein dem Stifte Trier ald eröffnete Zehen 
anheimgefallen waren. Lothar jtarb inmitten des 
dreißigjährigen Kriegs 1623. Gleichzeitig war einer 
feiner Neffen, Heinrih Metternich, Faiferlicher 
General, ver in der Pfalz commandirte, er wurde von 
Verdinand ll. zum Reichsfreiherrn erhoben und er— 
warb die noch von der Familie beſeſſene SHerrfchaft 
Königswarth in Böhmen aus dem Confiscations— 
gute der böhmiſchen Rebellen. Heinrich's Bruder 
Johann Reinhard war mainzifcher Geheimer 
Kath und Sofrathspräfident, Kaifer Ferdinand N. 
erbob ihn zum Adminiftrator des Bisthums Halber— 
ftadt für feinen Sohn Erzherzog Leopold Wilhelm. 

Darauf wurden Lothar Frievrih Metter- 
nich, der jbon Bilchof von Speier und Worms war, 
1673— 75 Kurfürft von Mainz und Carl Heinrich 
Metternich folgte in diefer Würde 1679, ftarb aber 
bereit3 ein paar Monate nach feiner Wahl, nachdem 
er und fein Bruder von Kaifer Leopold I. in den 
Neichägrafenftand in demielben Sabre 1679 erhoben 
worden waren. 

Ein anderer Metternib, Graf Ernft, war 
Proteftant, während die ganze übrige Familie, weil fie 
hauptſächlich in den rheinischen Stiftern von Pfrün— 
den fih nährte, ftreng Eatholifch blieb. Ernſt 
ftammte aus dem Haufe Chursvorf bei Eüftrin in ver 
Neumarf, trat ald Geheimer Rath in preußiiche 
Dienfte ein, war einige Zeit preußifcher Geſandter bei 
Ludwig XIV., dann lange Zeit preußifcher Geſandter 
in Regensburg, in der Schweiz und in Wien, mo er 
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1696 zum Reichsgrafen erhoben wurde. Er zeichnete 
fi dadurch aus, daß er 1713 ven Utrechter Frieden 
für Preußen abſchloß und diefer Krone Neufchatel er- 
warb, und gang bejonderd dadurch, daß er kurz vor 
feinem Tode 1723 in Regensburg, wo er lange Zeit 
die politifhen und Religionsintereffen Preußens ver- 
trefen hatte, dem Könige Friedrich Wilhelm. 
von Preußen felbfteigen die ſehr überrafchende An- 
zeige machte, daß er bereits lange Zeit Ka: 
tholif gewesen fei: er fuchte dies mit der Be— 
hauptung zu entjchuldigen, „jedem rechtſchaffenen 
Katholiken ftebe es frei, ſich in Religions— 
ſachen von einem proteftantifben Serrn 
zum Scheine gebrauden zu laſſen.“ Fried— 
rich Wilhelm I. meinte: ‚fein Gadaver habe an 
einem ganz ändern Orte verfaulen jollen, als in einem 
ehrlichen Grabe,” 

Der berühmte Fürft und Staatskanzler Metter- 
ni von der Linie Winneburg und Beilftein ward 
geboren im Jahre 1773 zu Goblenz, ver Reſidenz des 
legten Kurfürften von Trier, Clemens Wenzel aus 
dem Haufe Sachſen, und zu Ehren diefes geijtlichen 
Fürften ward er benannt: Clemens Wenzel und 
dazu noch Lothar, zum Angevenfen des großen Kur— 
fürften Lothar Metternich zur Zeit des vreißigjährigen 
Kriege. Klemens ward der Rufname Sein Vater 
Graf Georg Metternih war ein fehr unbedeu— 
tender Mann, „‚eitt ftattliher, wohlbeleibter und bor- 
dirter altveutfcher Herr,” wie ihn Lang nennt, der ihn 
1797 als Faiferlicdyen Plenipotentiar in Raſtadt fah. 


231 


Er war Eurtrierfcher Abgefandter in Wien, mo ihm 
Maria Therejia im Jahre 1771 in der Gräfin 
Kagenegg aus einer alten eljajfiichen und breis— 
gauifchen, in vemfelben Jahre 1771 von der Kaijerin 
gegrafter Familie eine Frau ausgefucht hatte, mit der 
fie in Gorrejpondenz blieb, als ihr Gemahl — zur 
Belohnung dafür, dag er 1734 die Wahl des Erz- 
herzogs Max Franz, des Sohns Marien Therefieng, 
zum Kurfürften von Cöln eifrigft befördert hatte — 
als öftreichiicher Geheimer Rath und Gefandter nad 
den geiftlichen Kurhöfen am Rhein abgejchift wurde. 
„Graf Georg Metternich,“ jchrieb Friedrich Sta— 
dion 1755 in dem unter den Namen Beter Orry 
publizirten Briefe an Kaijer Joſeph IL, ver © K. 
Maj. Geſchäfte an den Niheinifchen Kreifen zu verjor= 
gen bat, ift ein langweiliger Schwäßer und Gewohn— 
heitölügner, ganz von der Schöpfung des (Reichsrefe— 
rendars) von Leyfam. Allzu ungeſchickt zur Staats— 
verwaltung des intriguantsfrommen Trieriſchen Hofes, 
troß vieler geloveriplitternder Inclinationen und vieler 
Schulden reich genug, um während jeines Aufenthalts 
in Wien in dem Haufe des von Leykam eine glän- 
zende Figur zu fpielen und an die Frau von Ley— 
kam geſchickt Geld zu verlieren, initiirt in der klein— 
lichjten Politik der rheinischen und weftphälifchen Höfe, 
beichränft genug, um blindlings ale Weifungen jeines 
Proteftord (Leyfam) zu befolgen, wurde er von die— 
ſem zu der Stelle vorgejchlagen, die er jet zum Miß— 
vergnügen derer, deren Vertrauen er gewinnen folle, 
verwaltet.’ 
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Metternich ging fpäter, als die Unruhen in den 
Öftreichifchen Niederlanden in Folge der frangöfijchen 
Revolution ausbrachen, zur Affiftenz der öſtreichiſchen 
Gouverneure daſelbſt, des Herzogs Albert von 
Sachſen-Teſchen und der Erzherzogin Ehriftine, 
nach Brüffel, aber nach dem Verluſt der Niederlande 
begab er fich nach Wien. Im Reichsdeputationshaupt— 
jchluffe erhielt er für die an Frankreich abgetrete- 
nen Reichdgrafichaften Winneburg und Beiljtein vie 
ſchwäbiſche Reichsabtei Ochſenhauſen, weldhe 1525 
durch bedeutend hohen Kauf an den König von 
Würtemberg kam. Graf Georg ſah noch ſeinen 
Sohn auf dem Gipfel des Glücks: er ſtarb erſt 1818, 
dreiundſiebzig Jahre alt. 

Graf Clemens Metternich war von Natur mit 
allem Sanguinismus, ver ven Rheinländern eigen 
ift, und dazu mit einer fehr einnehmenden Gefichts- 
und Körperbildung bedacht worden. 1785, ein Jahr 
vor Ausbruch der franzöfiichen evolution, begab er 
fih auf die durch den berühmten Publiziften Koch in 
hohen Flor gebrachte und deshalb von Fürftenfühnen 
und jungem Adel weither und vielfach beiuchte Uni- 
verfität Straßburg. Bier erlebte er, mehr den Sa— 
lons- und! Bosfetszerftreuungen als den Studien 
nachgehend, die erften welterjchütternden Eruptionen des 
Revolutionseraterd in Brankfreih. 1790 fungirte Graf 
Clemens als E£atholifcher Repräfentant des weſtphäli— 
ſchen Grafencollegiums zugleich mit dem proteſtantiſchen 
Grafen von Solms als Ceremonienmeiſter bei der 
Kaiſerkrönung Leopold's II. Er ſetzte hierauf feine 
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Studien, oder das, was er Studien nannte, in Mainz 
fort, wo damals fein Water refivirte, er ging bier 
zuerft bei einer der politiſchen Einfluß ha— 
benden Frauen, denen erjeineSauptbildung 
fpäter verdanfte, in die Schule: er mwurde ein 
Zögling der befannten galanten Freundin ded Mainzer 
Kurfürften Erthal, ver Srau von Coudenhoven. 
Schon damals ftellte ver alte Fürft Kaunitz dem jungen 
zwanzigjährigen Manne Das Zeugniß, daß er „ein 
guter aimabler junger Menſch fei, von der niedlichiten 
verve, ein perfecter Gavalier. ‘ 

1794 machte Metternich eine Reife nach England, 
das er nach zwanzig und nad) vierundfunfzig Jahren, 
auf der Höhe jeines Glücks und mach feinem Valle, 
noch zweimal ſehen jollte. Im Sabre 1795 verheira= 
thete er fihb in Wien, zweiundzwanzig Jahre alt, mit 
der Fürftin Eleonore von Kauniß, einer En- 
felin des das Jahr zuvor geftorbenen Staatöfanzlere. 
Die Fürftin war von den Grazien wenig bedacht, Die 
Partie war aber eine ver brillanteften: Metternich 
faßte damit in dereingebornenöftreihifchen 
Ariftocratie feiten Fuß. Der alte Graf wie ver 
junge Graf führten übrigens in Wien ein jehr ungenirted 
Iuftiges Leben — Hormayr erzählt unter andern in 
dem nachgelafjenen Fragmente: „Franz und Metternich,‘ 
daß Kotzebue fein befanntes Luftipiel: „Die bei— 
den Klingsberge,' nach einer wirklichen erotijchen 
Begebenheit, die fich mit ven beiden Metternichen im 
ſ. g. grünen Faßl am Koblmarft zugetragen, compo— 
nirt habe. Der Vater, der regierende Reichägraf, that 
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Alles, um den Sohn in feiner diplomatischen Lauf: 
bahn zu poufliren, ed war befannt in Wien, daß er 
fiy für ihn beinahe ruinirt hatte. 

17971799 fungirte ver Sohn wieder ald Re- 
präfentant des weftphälifchen Grafencollegiums auf dem 
Congreſſe zu Raftadt zugleich mit dem Vater, welcher 
erjter Eaiferlicher Botfchafter vafelbft war. Der bai- 
riſche Ritter von Rang, der ihn in Raſtadt ſah, 
befchreibt ihn „als einen jungen Mann von angeneh: 
mem Aeußern, jehr höflich und durchaus nirgends 
vorlaut, daher,‘ jest er hinzu, „auch niemand die große 
Nolle prophezeite, vie er einft ald Staatskanzler ſpie— 
len werde.“ 

Die eigentliche öftreichiiche Staatäcarriere fing Met- 
ternich mit dem Gefandtichaftspoften in Dresden an im 
Sabre 1501. Hier waren es wieder zwei po— 
litifche galante Damen, welde ihn im die 
Weltgeheimniſſe einführten: die ruffiiche Für— 
fin Bagration, die Örofnichte Potemkin's, und 
die von dem befannten aus dem Stalle parvenirten 
Günſtlinge ver ruffiichen Kailerin Anna deſcendirende 
Herzogin Biron:-Sagan. 1803 vertaufchte ver 
Inittirte den Gefandtjchaftspoften in Dresden mit dem zu 
Berlin und zulegt im Auguft 1506 mit dem zu Paris, 

Hier in Paris war Metternich’8 Lage — unmit— 
telbar nach Abſchluß des Presburger Friedens und 
nach der Gründung des Rheinbunds an der Stelle des 
aufgelöften deutſchen Reiche — eine nicht wenig kri— 
tiſche Lage. Metternich wußte aber fih in feiner 
Stellung zu befeitigen, er gewann Einfluß in Paris, 
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wo er als heiter, liebenswürdig, glänzend und geift- 
reich galt, er zeichnete fich beſonders durch jein großes 
Gonverjationstalent aus, nicht minder durch den Glanz 
feiner Equipage, feines Hauſes, er machte beveutenden 
Aufwand. Seine Hauptſtütze ward in Paris 
wieder eine Frau: Napoleon’s Lieblingsfchwefter 
Caroline Dürat. Ich fomme auf diefe merkwür— 
dige und höchſt enge Liaifon unten zurüd. Demnächſt 
unterhielt er gute Freundſchaft mit Talleyrand 
und fland auch mit Fouché auf vertrautem Fuße, 
alfo mit ven beiden einflußreichiten Staatsmännern 
Sranfreihs. Mir Fouche unterhielt Metternich auch, als 
er Paris verließ, noch eine Gorrefpondenz: viefe Cor— 
reipondenz führte ihn Die werthvollſten Aufichlüffe 
zu nach ver Gatajtroppe von 1812, wo e8 galt, ven 
Mann des Jahrhunderts zu ſtürzen. Auch beim Kai— 
jer Napoleon fand Metternich in großer Gunft. 
Diefer Scherzte öfters mit dem damals nur vierunds 
dreigigjährigen Manne, inden er ihn damit aufzog, 
„er jet eigentlich zu jung, ein fo altes Haus wie das 
Öftreichifche zu repräfentiren.‘‘ Metternich gab die eines 
vollendeten Höflings würdige, aber eines üftreichijchen 
Staatsmanns nicht fo ganz mwürdige Antwort: „E. Maj. 
waren bei Aufterlig nicht älter, als ih.“ 
Metternich hielt an ver alten Kaunitziſchen 
Volitik feſt, an ver politischen Nothwendigfeit eines 
Bündniſſes zwifchen Deftreih und Frankreich. Er 
blieb wahrend des ganzen preußifchen Feldzugs von 
1806, während ver beiden Zufanimenfünfte ver Kaifer 
Napoleon und Alexander auf dem Niemen 1307 
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und zu Grjurt 1803 in Paris. Die freundlichen Ver— 
hältniſſe trübten fich erft, ald Napoleon die Umwäl— 
zung in Spanien unternahm und der Unmwille darüber 
ſich allerdings laut in Wien Luft machte. Metternich 
hatte die denfwürdige Scene des 15. Auguft 1808 zu 
erleben, in welcher Napoleon in öffentlicher Audienz 
eine ganze Stunde lang dem Gefandten Deftreich8 ge- 
genüber in die heftigften Imvectiven über die neapoli— 
taniſchen Camarilla-Verhältniſſe des Wiener Hofes ſich 
ergoß, denen Metternich die Spitze bieten mußte. Er 
blieb bei dem Sturzbad, das der Kaiſer über ihn ergoß, 
ruhig: ſeine Haltung war hier würdig und ſie nöthigte 
auch den franzöfiihen Hofleuten Achtung ab. Als 
1509 ver Krieg mit Frankreich ausbrach, verlangte 
Metternich am 24 Mai feine, Päſſe, ward aber bis 
zum 2. Juli, kurz vor der Schlaht von Wagram, 
unter militairiicher Göforte von Gensd'armen zurüd: 
behalten, weil Napoleon ihn zu den Unterhandlungen 
gebrauchen wollte, und erft an viefem Tage auf ver 
Vorpoftenlinie von Gomorn gegen die in Ungarn bes 
findlichen Individuen der franzöftichen Botſchaft aus— 
gewechjelt. Metternich begab fich fofort in’ Faiferliche 
Hauptquartier und blieb jeitvem im Gefolge des Kai- 
ſers, diefer übertrug ihm das durch Stadion's Rück— 
tritt erledigte Portefeuille. Metternich war damals 
ſechsunddreißig Jahre alt. Das folgende Jahr begab 
er fich noch einmal nah Paris und fehrte dann am 
10. Oct. 1810 dauernd nach Wien zurück, ohne im 
Entfernteiten aber jet ſchon ven Einfluß zu befigen, 
den er erft 1513 erbielt. Zu jenem nochmaligen 
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Aufenthalt in Paris 1810 gab die Veranlaffung die 
Sochzeitsfeier des franzöſiſchen Kaifers. 

Vier Monate nah dem Wiener Frieden, am 7. 
Zebruar 1510, war Napoleons Anverlangen der Sand 
der Erzberzogin Marie Louije in Wien angelangt. 
Bei Hofe war es ein mohlbefanntes: denn es hatte 
einen der geheimjten Artikel des Friedensſchluſſes aus— 
gemacht; dem Publicum fam es gänzlich unerwartet. 
Schon am 20. Februar, an demfelben Tage, 
wo der Sandwirtb auf den Wällen von 
Mantua erſchoſſen ward, war die Verlo— 
bung, am-11. März die Geremonien = Trauung: 
des Bräutigams Etelle vertrat der Erzherzog Carl, 
der kurz vorber in den Echlachtfeldern von Aſpern und 
Wagram Napoleon als Feind gegenüber geftanden hatte. 
Deftreih, das am allermeijten eine Vermählung Na— 
poleons mit einer rujfiichen Prinzeſſin gefürchtet Hatte, 
willigte gern ein, eben jo gem die Erzherzogin, vie 
jhon während der GCampagne 1509 fich für Napo- 
leon enthufiaftifch geäußert halte. Der VBermählungs- 
act ſchien der Welt den allgemeinen Friedensftand zu 
gewähren. Lord Gaftlereagh äußerte: „Man muß 
dem Minotaurus, um ihn zu begütigen, eine öft- 
reichifche Jungfran opfern. Aber ſchon der Brand des 
Ballſaals des öftreichifchen Botſchafters in Baris, Für- 
ften Schwarzenberg, am 1. Juli 1810, wo veffen 
Bruders Joſeph Gemahlin in den Flammen umfam, 
war eine jchlimme DVorbedeutung. Drei Jahre darauf 
ftand Schwarzenberg Napoleon in ven Feldern von 
Dresden und Leipzig gegenüber. 


238 





Deftreichd Lage war in dieſen Jahren, 1310 —12, 
eine jehr fummervolle. Die ungeheuern Geldanftren- 
gungen, die die wiederholten Kriege gegen Frankreich, 
der erfte lange von 1792 — 1501, dann die beiden 
Eurzen, aber jchredlichen, von 1505 und 1509 veran— 
laßt hatten, führten 1811 jogar den berüchtigten Staats— 
banquerout herbei. *#) Schon auf das Zwangs-Arroſe— 


*) Die öftreihiichen Finanzen waren jeit dem Kampfe 
gegen Preußen im jtebenjährigen Kriege — wo Deftreid) 
zuerit Papiergeld ausgab — einem immer reißenderen 
Verfalle zugeihritten. Nah von Hauer's Beiträgen zur 
Geſchichte der öftreihiichen Finanzen, die 1848 erſchienen, 
betrug die Schuld Deftreihs: 

1. Bor dem fiebenjährigen Kriege: 118 Millionen Gulden, *) 
2. Nach dem Frieden 1763: 272 nn 

Die Schuld ftieg dann durch die Kriege und Bläne: 

3. unter SofepH Hi. bis 1792 zu 350 Millionen Gulden 
mit 14 Mill. Zinfen. 

Darauf folgten in den franzöfiihen Campagnen die be: 
rüchtigten Saurau-Thugut'ſchen und Zich y'ſchen Bank— 
zettelſchneidereien: 1797 erhielten die Bankzettel ſchon 
Zwangscours. Die Schuld betrug: 

4. Nach dem Frieden von Campo Formio 1797: 466 M. G. 
5. ” J Lüneville 1801: 592 Mill. G. 
mit 231, Mill. Zinfen. 

6. Nach dem Frieden von Wien im Sabre 1810; 
658 Mill. Gulden mit faſt 40 Millionen Zinien. 

Banfzettel liefen in diefem Jahre 1810 an 900 Mil: 
lionen Gulden, die gegen baares Geld nur 225 Mill, 


Silber een 4 


* Schon 1568, wo Kaijer PMarimilian MI. die Religionsfreiheit 
verwilligte, verwillinten vie niederöftreichifchen Stände zum Danf vie 
,Uebernahme von zwei Viillionen Ducaten Schulten. 
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ment unter Saurau und Thugut waren partielle 
Banqueroute und Devalyationen gefommen — ſchlim— 
mer ward e8 nach der jeit 1507 von Graf Carl Zichy 
ausgegangenen Münzverjchlechterung, Intereſſen herab— 
fegung und Papiergeldfpringfluth: Zichy war ver 
colojjalfte Bankozettelſchneider. Ihm folgte Graf 
O'Donnell of Tyrconell, ein redlicher und auch 
geiſt- und Fenntnigreiher Mann, ein Spezial von 
Gens, ein Jugendfreund von Stein von der Unis 
verjitit Göttingen her, Der aber auch nicht helfen Eonnte, 
obgleih ihn Gens „ohne alen Zweifel einen ver 
Beten in Deftreih, einen Mann von ausgezeichneten 
Verdienſt“ an Stein einmal rühmte und obgleich 
diejer Beſte jogar geiftliches Gut zur Finanzreform zog. 
Der nad) dem plöglichen Tode O’Donnel’3 1811 neu— 
ernannte Finanzminiſte Graf Joſeph Wallis 
ſah fih endlich am 15. Marz 1311 genöthigt, den 
berühmten Banquerout zu erklären, d. b. die Summe 
von 1060 Millionen Bancozetteln auf daß 
Fünftel, auf 212 Millionen ſ.g. Einlöſungs— 
Guldenjheine herabzufegen, jo wie die Zin- 
jen aller Staatsſchulden auf die Hälfte des 
neuen Papiergeldes. Wie Gens am 4. April 
an Göthe ſchrieb, Hatte Wallis diefe Maßregel mit 


An geringhaltiger Silbermünzge wurden 1795 — 1805 
ausgegeben: 
177, Mill. Gulden mit einem Münzgewinn von 70 Mill. 
und an Kupfermünze 1800—1810: 
an 100 Mit. Gulden: vor dem Kriege zu 82 Gulden der 
Gentner, zulest zu 1600 Gulden der Gentner. 


240 


den Worten verlangt: „Das find meine Vorſchläge — 
bi8 zu Ddiefem Tage müſſen fie angenommen jein — 
wo nicht, jo Fönnt ihr am folgenden die Bou— 
tique hinter mir zuſchließen!“ 

Der Finanzminiſter Joſeph Graf von Wallis 
war geboren 1767 und ſtammte aus einem urſprüng— 
lich, wie die Loudon und Lascy, aus Frankreich 
nach Irland und Schottland eingewanderten Geſchlechte, 
das mehrere Glieder, die vor und im dreißigjährigen 
Kriege in kaiſerliche Kriegsdienſte traten, nach Böhmen, 
wo ſie ſich anſäſſig machten, verpflanzte. Der Ahn— 
herr, Richard von Wallis, kam 1612 aus Schott— 
land und ſtarb 1632 zu Magdeburg als Obriſter Kai— 
ſer Ferdinand's I. an ſeinen bei Lügen erhaltenen 
Wunden. Das Gejchleht war 1706 gegraft worden. 
Des Finanzminifterd Mutter war eine Bürftin Col— 
loredo und vermählt war er mit einer Gräfin von 
MWaldftein- Dur jeit 1758. Gentz charakterifirt 
Wallis als einen Mann „von Energie und Entjchlof- 
jenbeit, dem es aber in hohem Grade an Ein— 
fiht und reifer Ueberlegung gefehlt habe. 
Er ſei ein Fremdling in dem Sache -gewefen, das er 
regieren follte, aber zu ehrgeizig, um ein ihm einmal 
übertragenes Geſchäft fahren zu laſſen und zu ſtolz, 
um irgend jemand zu ceonjultiren. He has but one 
string on his bow. Er ijt blind genug zu glauben, 
daß der Erfolg feined Pland blos durch feindjelige 
Gabalen, von denen feine Spur ji findet und durd) 
die Gewinnfucht der. Agioteurs, die Die Angſt jegt völ- 
fig gelähmt hat, hintertrieben werde — er bildet ſich 
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ein, daß leidenfchaftlicher Ungeftün am Ende wohl 
eine Sache triumpbiren machen werde, die doch offen- 
bar durch ihre eignen Mängel zu Grunde geht.‘ 

„Wallis, diefer gewaltiprudelnde Böhme, fagt 
Sormayr, war ein Enkel jenes unglüdfeligen Feld— 
marſchalls, der auf dem Punkte ftand, allen Ruhm 
Eugen’3 und alle Wiedereroberungen Ungarns im 
Belgrader Frieden wieder einzubüßen. Gr hatte mit 
dieſem Ahn den Unfall gemein, daß vom Söchften zum 
Niedrigſten Niemand ihn leiden mochte. Und doch hatte das 
nur eine unmwiderftehliche polizeiliche und Scyarfrichter- 
Wolluſt in ihm verfchuldet; es gebrach ihm ſonſt keines— 
wegs an Verftand, Thatkraft, Arbeitſamkeit, guter Geſin— 
rung, ja gründlicher Gelehrſamkeit. Das Bonapartiftie 
ſche, despotifche Gentralifiren fand in dieſem Fraftvollen, 
barten und geizigen Manne feinen Höhepunft. Schon das 
unrubige Sins und Herwerfen des Kopfs, das ewige Kral— 
len mit ven Händen, das Aufbauen mit der Ferfe und Vor— 
ftreben im Gang, das zugleich ftarre und unrubige Blicken 
war bezeichnend genug. Wie im Öftreichifchen Tempo 
der beraustretende Flügelmann immer die Bewegungen 
Earrifirt, welche die Sronte ganz ruhig zu machen hat, 
jo war in Wallis ver überreigte, fieberhafte Zuftand 
der natürliche und tägliche. Er lieg feine Referenten 
oft um Mitternacht aufweden und zu fih Eommen 
wegen Dingen, die des morgigen und übermorgigen 
Tags noch eben fo gut an der Zeit geweſen ſein wür— 
den. Dadurch wurde er, troß jeiner ausgezeichneten 
Eigenſchaften, vielmals lächerlich. Als Gouverneur in 
Mähren und Böhmen Tief Wallis jelbft jeden Morgen 
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auf den Markt, wog Bleifch und Semmeln, erami- 
nivte, turbirte, ruminirte, confiscirte in einem fort und 
war untröftlich, nicht ſelber durchprügeln und aufhän— 
gen zu fünnen. Die trefflichite Allegorie jeines Wir— 
kens batte er jelbft dadurch gemacht, daß er immer 
oben auf dem Prager Königsjchlojfe des Hradſchin 
eine fogenannte Wurft für fich bereit hielt, um auf 
diefem leichten Fuhrwerk augenblicklich überall zu fein, 
wo der Dienft es geböte. Bei emem falfchen Lärm 
forang nun Wallis mie toll auf feine Wurft und tobte 
auf vderfelben, da das Einfpannen ihm viel zu langfam 
ging, jo hin und wieder, daß die Wurft über den un— 
tergelegten Stein urplötzlich hinausglitt und zum größten 
Schrefen und zur nicht minderen Lebensgefahr aller be= 
gegnenden Fußgänger und Fuhrwerke die fteile Höhe 
herunterfuhr und nur erſt durch das gewaltige Ans 
prallen und Abfpringen der Deichjel an einer Quer: 


mauer aufgehalten werden fonnte. — ine beffere 
Selbjtbiograpbie von Wallis ift unmöglid. — Gein 


Syſtem hielt nicht länger vor, als zwei Jahre, bis zu 
den Nüftungen im April und Mai 1813." 

Der ald Verbannter in Brünn damals lebende 
Stein war namentlich in diefer Öftreichifchen Finanz⸗ 
qual über die Ungarn erbittert. Er ſchrieb am 13. 
Januar 1811 an Gneiſenau „Hier wird alles ge— 
lähmt durch den rohen Egoismus der Ungarn, die 
dem Staate zwölf Millionen Einlöſungsſcheine zur 
Deckung des Defieits oder des jährlichen Ausfalles ver 
Einnahme verweigern.“ Und an Gentz ſchrieb er da— 
mals: „Zeit und Nachwelt wird den Unverſtand und 
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den blinden Egoismus ver Ungarn anklagen, ver die 
Hauptquelle des Unglücks dieſes Staats iſt — man 
foricht von ihrer Tapferfeit und fie reiten bei dem 
erften Piſtolenſchuß bei Raab zum Teufel, von ihrer 
Bereitwilligkeit, den Staat aus der Gefahr zu reifen 
und die ganze Injurreetion bejtand in einer unbeholfes 
nen Menjchenmajje von 35,000 Mann. Sat Ungarn 
eine Verfaſſung? eintumultuarijfcher Reichs— 
tag, die Eremtion einer Claſſe von allen 
Geldleiſtungen, Leibeigenſchaft in ihrer 
rohſten Geftalt von drei Fünftel der Nation, 
das ift feine Verfaſſung — Ungarn müßte erft 
eine Staatöverfajjung erhalten und nur dann beobach- 
tet der König jeinen Krönungseid, wenn er Alles ver— 
fucht, um die geiftigen und phyſiſchen Kräfte der Nation 
und des Landes zu entwideln, indem er ihr den Ge— 
nuß einer gejeglichen Freiheit verschafft. Ihm liegt 
ed auf, das für Ungarn zu werden, waß 
Guftan anno 1772 für Schweden ward, ihm 
fiehen Mittel zu Gebote, Die dieſer nur färglich 
bejag — auch die bewegende Krafi?? Die Ungarijche 
Nation ftehr bei weitem nicht auf dem Grade der Cul— 
tur, worauf die Polniſche in dem Jahre 1791 ftand, 
die in ihrer damaligen Gonftitution ſehr bedeutende 
Rechte aus Ueberzeugung ihrer Unhaltbarfeit, nämlich 
Wahlrecht und Steuerfreiheit des Adels aufgab.” 

Die nothwendige Folge des von Wallis procla- 
mirten Landesbanquerouts war das Elend, das eine 
Maſſe von Privarbangquerouten im feinem ©efolge mit 
ſich führte. Diefes Elend traf aber zumeift nur die 
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Eleine Welt der Monarchie, das Volk; die große Welt, 
die hohe Ariftoeratie, lebte ihr Breudenleben fort. Ueber 
den Garneval von 1811 jchreibt Gens in einem Briefe 
vom 21. Februar alfo an Göthe: „Es thut mir leid, 
daß Sie ven Plan, dieſen Winter nah Wien zu kom— 
men, nicht zur Ausführung brachten. An großen und 
— Feſten, wie ſie ſonſt zu ſehen gewohnt wa— 

n, iſt Wien diesmal allerdings weniger reich, die 
ge aber hat offenbare Fortichritie gemacht. 
Man hat jeden Tag die Wahl zwifchen drei oder vier 
vortrefflich ausgeftatteten Säufern, wo fich vierzig bis 
funizig und mehrere Perfonen verfammeln und wobei 
das Spiel eine ſehr untergeordnete, die Muſik fchon eine 
bedeutendere, eigentliche ——— und Geſprãch aber 
die Hauptrolle ſpielt.“ 

„Die Prinzeſſinen von Curland ſind im 
Grunde wohl der Centralpunkt der hieſigen eleganten 
Welt und ihre Soiréen die beſuchteſten, heiterſten und 
lebendigſten; doch liefern auch die Häuſer von Lob— 
kowitz, Eſterhazy, der Fürſtin Bagration 
u. a. vielen Stoff zum geſelligen Genuß. Der Luxus 
im Ameublement, in den Gquipagen, in den 
Anzügen ver Damen, befonders aber im Eſ— 
fen und Trinfen tft jo hoch geftiegen, wie 
er in Wien noch nie war, was, außer in 
Paris, au wohl nirgends in der Welt fein 
mag. Man berechnet auf vierzehn Tage hinaus Die 
Reihe vortrefflicber Diners, worin die Palffy und 
Schönborn und Kinsky und Lichnowsky und 
Liechtenstein u. ſ. f. mit einander wetteifern. Es 
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ift im Grunde ein Schlaraffenleben, welches man bier 
führt und doch kann es dem Beobachter nicht entgehen, 
dag meit mehr Geift als jonft in viefe ſinnliche Maſſe 
gedrungen ift. Unter vielen Beweijen davon wähle ich 
nur den, dag, ald ich im Jahre 1802 und 1803 mit 
Wien genauer befannt wurde, es noch unter die gro— 
fen Seltenbeiten gehörte, in der erften Gejellichaft auf 
Perſonen zu ftoßen, die den Fauft over die Iphigenie 
geleien hatten; dagegen jest ein Mädchen von ſiebzehn 
oder achtzehn Jahren fich jchämen würde, nicht mit 
allen Ihren Werfen mehr oder weniger vertraut zu ſein.“ 

Als im Mai 1512 Napoleon auf feinem Zuge 
nach Rußland zu Dresden das Parterre der Könige 
wiederholte, das er ſchon einmal in Erfurt 1503 um 
fich verſammelt hatte, als er einen Glanz und in dies 
jem Glanze einen Uebermuth blicken lieg, ver jelbft in 
den Herzen jeiner ergebenften Anhänger einen Stachel 
der Bitterkeit zurüdließ, da trat auch Deftreihs ges 
preßte Lage recht ;fuhlbar hervor. Mit ven Kaijer 
Napoleon war Marie Louiſe nach Dresven gekom— 
men, Kaifer Franz und feine Gemahlin begrügten ſie 
bier. Die öftreichifche Kaiferin wurde von dem Ölanze 
ihrer gleichfam zur Franzöſin gewordenen Stieftochter 
jo weit bin überftrahlt, daß ſchmerzliche Gefühle nicht 
unterdrückt werden Fonnten. Zu feinem Schwiegervas 
ter, dem bei dem ihm inmohnenden ficherften Gefühle 
olympiicher Abftammung ein „nicht Geborner,‘ mie 
Napoleon, ungemein beflemmend und widerwärtig fein 
mußte, jagte diefer, um ihn zu orientiren, noch in 
Dresden: „Je suis le Rodolphe de Habsbourg de 
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ma famille.“ Schon am 14. März hatte Dejtreich 
30,000 Mann unter Schwarzenberg zur Verfügung 
Napoleons für den ruſſiſchen Beldzug vermwilligt. Dieſe 
30,000 Deftreicher operirten auf dem rechten Flügel ver 
franzöfifchen großen Armee, fie drangen von Galizien 
nad Volhynien ein. Schwarzenberg jchloß aber, ſo— 
bald das große Winterunglüf über die Franzoſen aus— 
brach, einen Neutralitätävertrag mit den Ruffen. 

Das Jahr 1813 jah Deftreich in einer ganz an— 
deren Sage, ald in der es noch das Jahr zuvor gewe— 
fen war. Das Schickſal Europa's ruhte jest Im ſei— 
nen Händen, je nachdem es die Allianz mit Napoleon 
feſthielt oder zu Rußland und Preußen übertrat. Und 
jetzt bewährte ſich Metternich's großes diplomatiſches 
Genie, win Genie, in dem zwar nicht Würde und 
Größe die wirkenden Triebfevern waren, aber eine merf- 
würdige Feinheit und Schlangenflugbeit. 

Die Patriotenpartei in Deftreich hatte, jobald »ie 
Kunde von der Gatajtropbe Napoleons in Nufland 
gefommen war, jogleich ihre Aufmerkſamkeit auf die 
Erhebung eines Aufftandes in den‘ Deftreih in den 
früberen Frievensjchlüffen abgenommenen Provinzen ges 
richtet, namentlich in Tyrol und Vorarlberg. - Die Ty— 
roler erflirten aber, fie würden natürlich nicht jo lange 
zuwarten, bis die franzöſiſche Armee unter Grenier 
aus Italien herüber nah Inn und Donau marjchirt 
jei und ihnen Geld und Leute wegnehme — gegen 
Deftreih. Für Oeſtreich wollten fie fich noch einmal 
erheben, wenn Erzherzog Johann perjönlich un« 
ter ihnen ericheine und mit feiner Haut zahle. Ge— 
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tchähe das nicht, jo wollten fie jich unverzüglich unter 
britifcher Leitung an die Schweiz anjchliepen. Geld 
und Waffen aus England waren bereit: General Nu— 
gent ward täglich aus dem Mittelmeere zurückerwartet. 

Dieſe energifche patriotiſche Agitation, die ſich 
ganz außerhalb ver Scyranfen ver Weifungen des Ca— 
binet3 geltend machen wollte, ſtimmte gar nicht mit 
dem Plane Meiternich'&, der, weil er nicht in die 
Lage fommen mochte, in einem gewagten Unternehmen 
zu verjpielen, nur die Idee vor der Hand fejthielt, 
den allgemeinen Srievensvermittler zu jpielen. Eine 
Menge britifche, jpanifche, ruffiiche, ja preußifche Tu— 
gendbundsagenten und Boten verſchwanden in böhmi— 
jhen und ungarischen ‚Dublietten, unter andern ward 
der Berliner Bolizeipräfivent Juftus Gruner in langs 
wieriger Haft zu Veterwardein gefangen gehalten. Wall— 
moden lieg man zwar ned am 5. März 1813 uns 
gehindert nach Kaliich zum Kaiſer Ulerander umd 
König Friedrich Wilhelm abreifen, aber einen 
Courier des englifchen Agenten King aus Wien lieg 
Metternich unmeit Brerau in Mähren trog der ihm er= 
theilten Päſſe yon masfirten Bolizervienern, wobei fich 
fogar der Brünner Polizeicommiſſär befand, auf der 
Straße anfallen, aller feiner Papiere berauben und 
nach Wien zurückweiſen. Am 7. März 1513 Nachts 
— eben ald Metternich jene geheime Militairconvens 
tion durch Lebzeltern mit dem ruſſiſchen Bevollmäch— 
tigten Nejjelrode zu Kaliich abſchließen lieg, Die 
Napoleon jo gefährlih und verrätherifh war — ges 
[hab ver große Schlag gegen die Tyroler Freiheits⸗ 
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Helden, die Metternich jehr im Wege waren. Hormayr 
und mit ihm noch jechgundvierzig andere Perſonen aus 
Tyrol, Vorarlberg und dem Beltlin wurden verhaftet, 
Hormayr kam nah Munfats im viefelbe Nr. 4, von 
des Kaiſers Franz Erzieher, Baron Riedel, ‚mit 
Kienrußzeichnungen, algebraifchen Berechnungen ‚und 
Voeſien der Verzweiflung überfchrieben unds ſpäter des 
FürftenAleranverdpfilanti fummervoller Aufent- 
halt.” Hormayr erfuhr nie die Urfache dieſer 
außerordentlichen Behandlung; als man ihn nach drei= 
zehn Monaten wieder loslieg, im April 1514, nad 
Napoleons Sturze, hieß es, „ſeine Unvorfichtigfeit habe 
die Regierung gegen die franzöfiiche zu ſehr compromit— 
tirt und noch mehr gegen die Cabinete von München, 
Stuttgard und Carlsruhe.“ 


‚Metternich, jagt Hormayr, meinte mit die— 
ſem Berfahren mehrere Würfe auf emmal zu thun: 
1. follte Napoleon dieſe Sache als ein großes Unter— 
pfand ftanphafter Treue und Wahrhaftigkeit anjehn, 
troß der gegentheiligen Schritte bei England, Ruß— 
fand und Preußen (die ihrerjeits Metternich möglichſt 
bei Napoleon zu compromittiren nicht fehlen ließen), 
2. jollte den Rheinbundfürften, namentlich Baiern, Zus 
trauen und Zuverficht eingeflößt werden, 3. glaubte 
man die Hoffnung der Völker auf Freiheit und Gon= 
ftitution,. die nirgend mehr als in Tyrol durch den 
Erzherzog Johann und Hormayr angefacht wor— 
den, nieverzufchlagen und zu verwäflern, um fich die 
Hände jedenfalls frei zu erhalten.” 
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„Am 8. März Morgens zehn Uhr ließ bierauf 
Metternich den franzöſiſchen Botjchafter Otto rufen, 
angeblich wegen Mittheilung von Depefchen des ruffi- 
fchen Gefandten Grafen Stadelberg in Wien, 
eigentlich aber nur, um ihm triumphirend mitzutheilen, 
wie jeit heutiger Nacht ver Anmarſch Greniers, die 
Verbindung mit Italien und der deutjche Süden dem 
Kaifer Napoleon gefichert jet, wie man dem inſurrec— 
tionellen Lindwurm rücfichtslos ven Kopf zertreten, 
wie man, um das auffallendjte Unterpfand zu geben, 
nicht nur die Stimmung Tyrols in den Wind gefchlas 
gen, jondern auch um Oeſtreich hochverdiente Celebri— 
täten fallen gelaffen, ſelbſt einen der ausgezeichnetften 
Prinzen des Hauſes chne alle Schonung mit aller 
Strenge eines Gtaatsftreihs behandelt babe. Die 
werde nicht nur Baiern, Würtemberg und Baden vols 
les DVertrauen einflößen, ſondern jenen Staaten auch 
ein fräftiger Spern jein zu Den ihnen von Ber- 
thier und Davoufi neu zugemutheten Anftrenguns 
gen. Nach Otto's eigenem Berichte hatte Metternich 
auch zu Mittheilung einer jo troftreichen Kunde Die 
gerade in den legten Tagen ſehr beängftigten Rhein- 
bundgejandten zu fich laden lafjen. Mit offnen Arte 
men ging er auf den bairifchen Geſandten Grafen 
Rechberg zu und jagte: „Ich wünſche Ihnen von 
Herzen Glück, lieber Graf! heute fünnen Eie Gutes 
nad München jchreiben. Sie find wieder „Herren 
bei ſich zu Haufe’ und einer großen Gefahr ent— 
gangen. Der Hof des Kronpringen Ludwig mit den 
Kindern ift jet in Innsbruck eben jo ficher, wie in 
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Salzburg. Die Brandftifter find heute Nacht auf die 
Feftung gebracht, Hormayr vor Allen. Der poli— 
tifche Dilettantismud wird fich jegt jchnell und ftarf 
abfühlen, jelbft in der haute-volee, felbft in ven 
Prinzen. Noch einmal gratulire von Herzen. Jetzt 
laſſen Sie doch meinen Oefinnungen Gerechtigfeit wider— 
fahren !' | 

Napoleon durchſchaute den Fuhs Metternich 
aber recht wohl. Der einfache Republifaner Otto 
ward Knall und Fall abberufen, ſchon am 17. März 
war der neue franzöfifche Gejandte Graf Louis 
Narbonne in Wien, um den Schleier, mit dem 
Metternich fich bedeckte, zu zerreißen. Schon am 26. 
April jagte Napoleon auf dem Wege von Erfurt nad 
Zügen: „Mr. de Metternich prend lintrigue pour 
la politique. Le mensoge n'est bon à rien, puis- 
qu'il ne trompe qu’une fois.“ Nicht aber kaante 
Napoleon den Kaijer Franz, den Mann, ver doch 
durch eine Anwendung des felix Austria nube, die 
alle Welt in Staunen verjegt hatte, fein Schwieger- 
vater geiworden war. 

Napoleon bot Deftreid für feine Allianz nicht 
nur Syrien, fondern aud) Schlefien an, Rußland 
follte ganz Bolen erhalten, Preußen jolte bezahlen: 
ed follte ganz geopfert werden, Weſtphalen jollte ſich 
bis zur Oder vergrößern nnd Berlin ftatt Gaffel Res 
fivenz fein. Napoleon fußte auf der alten Abneigung 
Deftreichs gegen Preußen. Aber Kaifer Franzens Ab- 
neigung gegen Napoleon war größer, als die gegen 
Preußen, Preußen war nur ein Nebel, Napoleon 
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aber, obgleich er fein Schwiegerjohn war, ein Revolu— 
tionair. Dem Kaifer kam die alte Tranfreih immer 
friedlich gemejene Volksſtimmung zu Hülfe. 

Napoleon Hatte auch Deftreich, wie Preußen und 
die Aheinbundfürften, wie einen Vaſallen Frankreichs 
bebandeln wollen, er war im öftreichifchen Volke ver— 
haft und die in ihrem ariftofratifchen Standesgefühl 
fchwerbeleidigten ‚ungarifchen Magnaten boten jogar 
ihre ganze Injurrestion gegen ihn auf. Während des 
Kanonendonners der Schlachten von Lützen und Baugen 
erfolgte die öftreichifche Rüftung, wie Napoleon felbft 
fagte „hinter dem Vorhang ver böhmischen Berge.“ 

Franz gab Metternich ven bejtimmten Be— 
fehl: „Z’erft wid J von Napoleon d'Allianz z'ruckhaben 
— derweil fann I mi in alle Sattel rich— 
ten! — z'erft bringens mir d'Allianz z'ruck!“ Und 
Metternich vollführte fein diplomatiſches Meifterftüc, 
das Meiſterſtück feiner feinen zuwartenden Politik, ins 
dem er mit Schlangenflugheit aus der Allianz mit 
Napoleon zur Neutralität, cu3 der Neutralität zur 
Bermittlung, aus der Vermittlung endlich zur Allianz 
gegen Napoleon überging. 

Am 4. Juni 1813 batte Napoleon mit Ruß 
land und Preußen ven unbegreiflihen Waffenſtillſtand 
zu Pläswitz bei Striegau abgeichlojien, am demfelben 
Tage traf der Kaifer von Deftreich, ver Wien am 
1. verlaſſen hatte, zu Gitſchin, der ehemaligen Reſidenz 
Wallenftein's, in Böhmen ein, um den Alliirten näher 
zu fein, Metternich war mit ihm. Am 23. Juni 
erſchie Metternih bei Napoleon in Drespen, 
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der im Marcolinifchen Palais in der Friedrichsſtadt 
wohnte. Die Conferenz dauerte faft einen halben Tag. 
Napoleon war in Uniform, durchfchritt mit großen 
Schritten das Zimmer, feine Augen funfelten, von ver 
großen inneren Bewegung ftand ihm der Schweiß auf 
ver Stirn. Er ergoß fih in Ausfälle gegen die ſei— 
ner Meinung nad übermäßigen Yorberungen des Mies 
ner Gabinets. Metternich erklärte: „Der einzige Vor— 
theil, den der Kaifer eifrig erftrebe, ei blos den Ca— 
kineten Europas jenen Geift der Mäpigung und Ach— 
tung für die Nechte unabhängiger Staaten einzuflößen, 
von welchem er felbft befeelt ſei.“ Und deshalb müſſe 
der Kaifer die Unabhängigkeit des deutſchen Bunds 
und der Schweiz und die Serftellung Preußens zur 
Bedingung des Priedend machen. Napoleon erwies 
derte: „Was? Illyrien, halb Italien, die Rückkehr des 
Papits nady Rom und Bolen und Spanien und Sol 
land und den Nheinbund und die Schweiz! Dies 
nennen Sie alfo den Geift der Mäpigung, der Sie 
befeelt? Sie denken nur darauf, Nutzen aus allen 
Wechjelfüllen zu ziehen. Im Ganzen wollen Sie Ita— 
lien, Rußland, Polen, Preußen, Sachſen, England, 
Holland und Belgien. Der Friede ift Ihnen nur ein 
Vorwand. Und Deftreich meint fi blos erklären zu 
dürfen, um, was ich durch Siege erhalten, auf einen 
Bederftrich fallen laffen zu machen? Alſo ohne Schwert 
Schlag fol ich, wollt Shr haben, Europa räumen, meine 
fiegreichen Legionen mit umgefehrtent Gewehr hinter 
Rhein, Alpen und Pyrenien zurüdführen? Alfo dazu 
hat Sie mein Schwiegervater hierher gefandt? Auf 
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einen verflümmelten Thron will er feine Tochter und 
feinen Enkel vermweifen? — Nun, Metternich, wieviel 
bat Ihnen England gegeben, dag Sie diefe Rolle gegen 
mich ſpielen?“ — Auf diefe Worte folgte ein tiefes 
Schweigen, beide durchmaßen mit großem Schritten das 
Zimmer. Napoleon hatte bei dem heftigen Geftieuliren 
den Sur fallen laſſen. Wiederholt ohne ihn aufzube- 
ben, ſchritt Metternich an ihm vorüber. Endlich bob 
ihn der Kaiſer felbft auf und verließ das Zimmer. 
Napoleon wußte nun, weſſen er fih von Metternich 
zu verjehen haben werte. Diefer reifte ab und am 
1. Auguft erhielten die Verbündeten vie Grefärung 
Deftreiche, Daß es mit 200,000 Mann zu ihnen treten 
werde, wenn Napoleon nicht die Frievensberingungen 
annehme. Der Congreß in Prag verfammelte fich, 
eine Einigung auf Deftreichs Forderungen fand nicht 
ftatt, am 12. Auguft erklärte Deftreich Frankreich ven 
Krieg und obgleih Napoleon am 14. noch ſich zu den 
Bedingungen verftand, erklärte das öftreichifche Gabinet, 
daß darüber jegt feine Verbündeten mit zu befragen 
jeien. Am 15. Auguft kam Napolcon’s Botfchafter, 
Graf Narbonme, mit der öftreichifchen Kriegserkfä- 
zung nach Dresden zurüd. Das berühmte öftreichifche 
Kriegsmanifeft, wiederum wie dad von 1809 von 
Gentz ausgearbeitet, erfchien am 19. Auguft in der 
Wiener Hofzeitung. 

Ueber die damaligen diplomatifchen geſellſchaftlichen 
und Kriegsbewegungen geben die Briefe Friedrich's 
von Gentz an Rahel, die damals in Prag lebte, 
eine friſche und lebendige Schilderung. Der erſte die— 
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fer Briefe ift aus Ratiborziz bei Nachod, vom 23. Juni 
1813 Datirt: . 

„Sch verließ Wien jchon am 8. vorigen Monats. 
Der Ort, wo ich mich befinde, ift ein Luftichloß ver 
Herzogin von Sagan, eine Meile von Nachov. t) 
Ich Habe diefen Ort zu meinem Hauptquartier ermählt, 
weil ich hier in der Mitte aller großen Verhandlun— 
gen fiße, und doch zugleich alle Bequemlichfeiten und 
Annehmlichkeiten des Lebens genieße. Sie willen doch, 
daß jegt, Durch eine im der Gejchichte wohl einzige 
Konftellation, die vier größten Souverains von Europa, 
mitihren Eabinetten, Miniftern, Höfen und 6—500,000 
Mann Truppen in einem Kleinen Strich Yandes, von 
einigen zwanzig Meilen in der Länge und zehn Meilen 
in der Breite, Fongentrirt find, und daß in dieſem 
Augenblick Paris, Wien, Berlin und Petersburg in 
Nichts verfinfen gegen Gitſchin 2), Reichenberg ?), Ra= 
tiborziz ), Opotichna >) und andre diefer Art. — 
In Gitſchin, ſechs Stunden von bier, halt feit dem 


i) Nachod liegt an der fchlefifchen Grenze und ift eine 
Herrfchaft, die nah dem Sturze Wallenftein’s an die 
Piccolomini und 179% an die Herzoge von Biron 
Curland gefommen war. 

2) feit Wallenftein’s Sturz bei der Familie Traut- 
mannsdorf. 

3) feit demfelben Datum bei der Bamilie Gallas, 
jest Clam:Gallas. 

4) auch eine Herrfchaft „biefer Art, “ in. den Tagen 
Ferdinand's I. einem Kollowrat:2Liebfteinsfy con: 


fiſcirt. 


5) kam von Wallenſtein an die Familie Colloredo, 
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4. Suni der Kaifer Jich mit Graf Metternich ıc. 
auf, in Opotſchna, drei Stunden von bier, war acht 
Tage lang der Kaifer Alerander mit feinen beiden 
Schweſtern. Dort war auch ich zwei Tage und ſah 
vorgeftern den König von Preußen, der zu Mittag 
mit dem Kaiſer jpeilte. Sumboldt (Wilhelm) 
war mit mir; wir haben einen großen Iheil dieſer 
ewig denfwürdigen Tage gemeinjchaftlich verlebt. Heute 
— jet eben — bat der Kaijer mit uns in Ratiborziz 
bei der Herzogin gejpeift und gebt eben nach Reichen 
berg zurück. Ich jah ihn viel! — Ratiborziz ift ver 
Eentral= Berfammlungspunft; bier haben Die ganze 
vorige Woche balo Dietternich, bald Stadion, balo 
ver Staatskanzler Hardenberg, bald mehrere zuſam— 
men gehaufet. Hier find große Dinge getrieben wor— 
den. Humboldt ift mit Dardenberg hierher gekommen, 
bat fich aber ebenfalls hier firirt, und bleibt nun, bis 
das Weitere zur Reife fommt. Von der Bewegung, 
in welcher ich jeit einigen Wochen Iebe, haben Sie 
feinen Begriff. Im einer ſolchen Zeit würde ich in 
Wien bleiben! | 

„Ih weiß alles; Fein Menſch auf Erden 
weiß von der Zeitgejchichte, was ih davon 
weiß; denn in ſo tiefer Intimität mit fo viel 
Hauptpartbheien und Hauptperjonenzugleidh 
war niemand,undfannnicdhtleichtein Andrer 
wieder jein. Es ift nur Schade, daß es für 
die Mit- und Nachwelt alles verloren ift. 
Denn zum Sprechen bin ich zu verſchloſſen, 
zu diplomatiſch, zu faul, zu blafirt und zu 
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boshaft, zum Schreiben fehlt es mir an 
Zeit, Muth und beſonders Jugend ꝛc. Ich 
bin unendlich alt und ſchwach geworden ır. 
Es mag Krieg oder Frieden das Nefultat fein, nach 
Prag komme ich in jedem Ball, und wahrjcheinlich 
bald ꝛc. Mein Nath ift, daß Sie die endliche Aufld- 
fung der Sachen, die nicht febr entfernt fein kann, in 
Prag abwarten 20. Schicken Sie Ihre Briefe für mich 
nur an den Zeitungserpeditor Schwars auf die Poſt; 
diefer beforgt alles pünktlich, in vierundgwanzig Stun— 
ven erhalte ich, wag Sie mir .fchreiben. Wenn meine 
Ankunft in Prag nahe fein wird, benachrichtige ich 
Sie davon, fehreibe Ihnen auch in der Zmifchenzeit, 
fo viel, als es mir nur das geichäftige und müfte 
Reben, das ih hier (in einem Paradieſe) führe, zus 
Iaffen wird.‘ 


Die folgenden Briefe find: nun aus Prag, mo 
Gens am 14. Juli eintraf. Rahel war jchon dafelbft. 
Geng jehrieb ihr unter andern: 


„Sch ſchlage Ihnen Folgendes vor. Fahren Sie 
morgen um zehn Uhr Vormittag zum Borfchiger Thore 
Hinaus auf die Hetz⸗Inſel; den Ort, den jeder Fiafer 
fennt. Dort werde auch ich mich einfinden. Des 
Abends ift es viel fchwerer, weil der Graf Met- 
ternich ſelbſt ein großer Nachtvogel iſt, um 
die, welche den Abend mit ihm zubringen, vor ein 
oder zwei Uhr nicht gern losläßt, wie ich denn geftern 
mit ihm und Humboldt bis Halb zwei Uhr zu 
meiner großen Blage in den ſchlecht gepfla= 
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fterten Straßen diejer Stadt Basen 
mußte.*) 

Es ift nicht blos die Perſon Metternich, was 
meine Zeit bejchränft. Ich babe auch unendlich viel 
zu arbeiten. 

Wüsten Sie nur, wie einem zu Muthe ift, der 
fechs, zehn, zwölf Stunden hinter einander mit dem 
Kopfe arbeiten jol uns jeden Augenblif durch Fur- 
rente Dinge, Nachrichten, Gefpräche unterbrochen, be— 
wegt, turbirt wird. 

Die Kehle wird mir immer enger zugefchnürt. 
Wenn ich denke, dag bis zum 10. Auguft — Nein! 
Ich wundere mid) nur, daß ich es noch aushalte.‘ 

Ende Juli. 

„Zwiſchen hier und Uebermorgen Abend werde ich 
wiſſen, ob geſchlagen wird. Der Krieg iſt höchſt 
wahrſcheinlich, er iſt es auf mehr, als eine Weiſe, er 
kann durch mehr als eine Thür hereinbrechen; ſeit acht 
Tagen haben ſich die Dinge unendlich geändert. Und 
doch kann auch plötzlich Friede eintreten. Es iſt eine 
gräuliche Zeit.“ 

I. Auguſt. 

„Ich rathe Ihnen, alle Ihre Anſtalten ſo zu tref— 
fen, daß Sie zwiſchen dem 10. und 16. von hier ab— 
reiſen können. Der Krieg war ſchon ſo gewiß, daß 
er nicht mehr gewiſſer werden kann. Eine Möglichkeit 
iſt freilich, daß in den letzten Tagen vor dem 10. 


*, Die Harun-al-Raſchid-Umgänge im DSceident 
waren feit Sofeph 11. aufgefommen. Der Bezier folgte 
dem Grempel des Großheren in dieſem Nachtpunft. 


Oeſtreich IR. 17 
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Napoleon plöglich Durch eine großmüthige Erklärung 
der ganzen Sache eine andere Wendung gäbe; diefe 
Möglichkeit ift aber ſehr ſchwach und überdieß die ein— 
zige. Gigentliche Unterhandlungen werden und fünnen 
nicht anfangen. Bis jest ift noch nicht ver erfle 
Punkt der bloßen Form berichtigt; wie follte — 
anders als auf jenem aupßerordentlichen Wege — in 
acht Tagen ein. Friede gefchloffen jein? 

Ih bin jeit geftern, weil mir einiges gelang, 
nicht übel geftimmt, aber dergeftalt im Arbeit begraben, 
daß ich noch nicht weiß, wennich Sie merde jehen können.“ 

(9. Auguft.) 

„Ob ich Sie morgen jehe, weiß ich nicht. Morgen 
— ift ein großer Tag.“*) 

(11. Auguft.) 

Geſtern Abend und bis heute Morgen um zwei 
Uhr waren mir bejchaftigt — Krieg zu erklären, 
denn nun ift er erklärt. Und heute ift Graf Metter- 
nich ſchon früh nad) Brandeis (zum Kaifer) gefahren. 
Sie heute zu jehen, ift unmöglich, da e8 nicht genug 
ift, den Krieg zu erklären, jondern auch nöthig ihn zu 
rechtfertigen, aljo Manifejte zu ſchreiben.“ 


6. Die Befreiungsfriege. Fürft Carl Schwarzenberg. 


Der Feldherr, den die Alliirten nach der öſtreichi— 
jhen Kriegömanifefterlafjung an die Spite ſämmtlicher 
Armeen jtellten, war Fürſt Carl Schwarzenberg. 

*) Der 10. Auguft, wo die Vollmacht der zum Prager 


Congreſſe geſchickten ruſſiſchen und preußiſchen Geſandten zu 
Ende ging. 
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Der Feldmarſchall Garl Fürft von 
Schwarzenberg war gang der geeignete Mann, vem 
dieje hohe Vertrauensftelung eingeräumt werden durfte. 
Er war geboren im Jahre 1771, ein jüngerer Sohn 
Johann's, der die beiden Schwarzenberg'ſchen Ma— 
jerate geftifter hat und cin Urenfel Adam Franz 
Garl’s, ven Curl VI. aus Verſehen auf der Jagd er— 
jchojten hatte. Garl Schwarzenberg hatte unter Lo u— 
don im Türfenfriege und unter Graberzog Carl in 
ven erfien Revolutionskfriegen gegen Frankreich feine 
militeiriiche Schule gemacht. Als Reiterheld zeichnete 
er fich aus jchon 1794 bei Catillon-Landrecy, als feine 
Güraffiere im das franzöfiiche Carré richt eindringen 
founten, wo er denn fich mit feinem muthigen Roſſe 
von oben in das Vierer hinabftürzte und glücklich da= 
von fam. Im Brüffel hutte ihn Mack und Mack's 
wunderjchöne Frau erzogen, er ſelbſt war ein 
jhöner Mann, nur ward er frühzeitig did. Cr hei— 
rathete 1799 Die dreißigjährige Wittwe des Fürſten 
Paul Anton Eſterhazy, geborne Gräfin Hohen— 
feld, Schweſter des letzten Grafen Hohenfeld, Feld— 
marſchall⸗Lieutenants, der 1824 ſtarb. Carl Schwar— 
zenberg war dann nach Petersburg 1801 geſandt wor— 
den, um Alexandern zu ſeiner Thronbeſteigung 
Glück zu wünſchen, hatte darauf die unglückliche Cam— 
pagne von 1805 mitgemacht und war 1808 zum Bot— 
ſchafter in Petersburg und 1809 nach dem Wiener 
Frieden zum Geſandten in Paris ernannt worden, er 
ward hier Metternich’3 Nachfolger. 1512 hatte Schwar= 
zenberg das öftreichifche Hülfscorps der Franzoſen im 

— 
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ruſſiſchen Feldzuge commandirt: auf Napoleons Ver— 
wendung ward Schwarzenberg während dieſes Feld— 
zugs mit dem Marſchallſtabe beehrt. Er trug dieſen 
Stab, als er im April 1813 zum letztenmale mit Na— 
poleon in Paris ſprach. „Vous avez le bäton de 
Marechal, jagte Napoleon damals zu ihm, le bäton, 
cela veut dire jchlagen celui qu’on a devant soi.“ 
„Oui Sire,‘“ antwortete der Fürſt, „il faut le desirer, 
il sagit de le pouvoir.‘“ 

Schwarzenberg war ald alter und geborner 
Ariftoerat ein Mann des ruhigften Aplombs; mo er 
handelnd vorgehen durfte, ein Mann von feiter Ent- 
fchiedenheit, im Mebrigen, wo es abzuwarten galt, ein 
Mann des leutfeligften Sich-Fügens und Nachgebens; 
ein beſcheidener Charakter, von jener anjpruchslojen, 
jtillen Beicheivenheit, die überall Vertrauen erweckt, ein 
vorzugsweiſe coneiliatorifcher Charakter, mehr Diplomat, 
ald General. Alexander fannte und jchägte ihn 
von feinem doppelten Aufenthalt in Petersburg ber. 
Schwarzenberg hatte auch die Denk- und Kandlungs- 
weife Napoleon’s während jeined Botſchafterpoſtens in 
Baris kennen gelernt. Chef feines Oeneralftabs ward 
der in unjern Tagen jo berühmt gewordene General 
Graf Joſeph Radegfy, der aber Feincswegs den 
Einfluß auf ihn erhielt, wie Gneifenau auf Blü- 
cher, die Kauptrathgeberftelle vertrat General Lan— 
genau, ein geborner Gachje, auf Den ich zurückkomme. 

Ueber den Operationsplan gegen Napoleon waren 
die Verbündeten bereits am 12. Juli zu Trachenberg 
in Schleſien einig geworden. Dieſem Plane zufolge 
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follten fich Die Streitkräfte in Drei Heere theilen: 
237,000 Mann unter Schwarzenberg an der Eger 
in Böhmen; 95,000 Mann unter Blücder an ber 
Katzbach in Schlefien und 150,000 Mann unter dem 
Kronprinzen von Schweden an der Havel und Spree. 
Gegen welches diefer drei Heere Napoleon fich wenden 
würde, jollten, während dies eine zurücdging und der 
Schlacht auswich, Die beiden andern vorgehen und in 
die Flanke und in den Rüden ibm fallen. Man fam 
überein, daß, Tobald Napoleon gegen das böhmijche 
Heer marfchire, Blücher zwifchen Dresden und Torgau 
über die Elbe, der Kronprinz nach Leipzig vorrüden 
jolle. Marſchire Napoleon gegen Das jchleftiche Heer, 
fo jole Schwarzenberg nach Dresden oder Leipzig und 
der Kronprinz ebenfalls nach Leipzig vorgehen. Mare 
jchire endlich Napoleon gegen die Nordarmee unter dem 
Kronprinzen, fo jolle er weichen und dann das höhe 
mijche und ſchleſiſche Heer ihm auf dem Fuße folgen. 

Diefer große ftrategifche Plan ward von den Vers 
bündeten mit eben jo großer Sicherheit als Selbſtver— 
leugnung ausgeführt. Wovon die Kriegsgeſchichte fo 
wenig Beiſpiele giebt, geſchah diesmal, weil die große 
Furcht Alle zufammenhielt: die meiften, wenn aud 
nicht alle Bewegungen griffen in einander ein und 
Schwarzenberg war der bejcheidene, vereinende und ver— 
ſöhnende Geift, von welchem Prokeſch, fein Lebens— 
befchreiber, jagt: „Die Wirkungen wurden fichtbar, der 
Wirkende aber jelten.‘ 

Napoleon ift jeit Aufhebung des Waffenſtillſtands 
bis zum 24. September nicht weniger als zehnmal aus 
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jeinem Centrum Dresden herausgebrochen und hat eben 
fo oft, zulegt jehr verdrieplich und erjchüttert, wieder 
dahin zurückgehen müfjen. Seine erfte Bewegung war 
gegen Blücher; "während dieſer vom Bober fih nach 
Jauer zurücdzog, brady Schwarzenberg über das Erz— 
gebirge nach Sachſen herein, Napoleon mußte zurück 
fehren. Die Schlacht bei Dresden am 26. und 27. 
Auguft ging verloren; es ſpukte bei den Deftreichern 
noch der alte böſe Glaube an die Unüberwindlichkeit 
Napoleon’s, 12,000 Mann Deftreicher mit dem General 
Mesko wurden gefangen. Schwarzenberg mußte das 
Heer über Altenberg wieder nach Böhmen zurückführen, 
er wäre vernichtet worden, wenn nicht der ihn verfol- 
gende Bandamme von 8000 Mann ruffiicher Gar— 
den unter Oſtermann bei Kulm aufgehalten und 
dann von den Preußen unter Kleiſt gejchlagen und 
gefangen genemmen worden wäre — und wenn nicht 
Napoleon's Kranfheitsunfall in dem Wirthshaufe auf 
der Pirnaiſchen Straße nach Böhmen in Folge der 
traurigen Nachricht von der Wernichtung der fchlefiichen 
Armee in der Schlacht an ver Katzbach ihn abgehalten 
hätte, die Verfolgung mit der Hauptarmee energifch 
durchzufegen. Von dem Treffen bei Kulm, 29. und 
30. Auguft an bis Ende September verharrte Schwar— 
zenberg unerjehütterlich in ver Stellung bei Töplitz. 
Er erklärte: „Ich weiche nicht von Töplitz, denn ob 
ih, ob Blücher, ob Bernadotte ſchlagen, iſt für 
das Allgemeine gleichgültig, alſo auch für mich.“ Die 
Operationen, die man verabredet hatte, wurden vor— 
trefflich ausgeführt. Schon am 8. September ſchrieb 
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Gens, nachdem er eben von einer Reife nach Zaun, 
um Metternich zu jprechen, zurücgefehrt war, an 
Rahel: „Es kann nicht mehr jchlimm geben. Die 
Stimmung, in welcher ich Metternich fand, war einer 
dreimal jo langen Reife werth; wenn ein ſolcher, wie 
Er, in dieſem Grade und auf diefe Art feiner Sadıe 
gewiß ift, jo fteht fie ſicher nicht ſchlecht.“ Napoleon 
wollte durchaus in Böhmen eindringen. Am 10. Sep— 
tember drang er bis Nollendorf vor, man jihlug ſich 
bei Graupen, 15,000 Mann waren über die alte 
Strafe des Geyersbergs vorgedrungen. Sie wurden 
aufs Glänzendſte zurückgeworfen, Abends fieben Uhr 
war nichts mehr von ihnen zu jehen. Napoleon war 
in der mipmuthigiten. Stimmung. Er wiederholte den 
Angriff am 12. September, ſah aber um Mittag 
150,000 Dann in Ninie und S00 Kanonen vor den 
Defileen aufgepflanzt, um ihn zu empfangen. Diejer 
Anblick bewog ihn, Sich zurüdzusichen, bereits um 
zwei Uhr. Nach einem dritten Verſuch am 17. Sep— 
tember zog ſich Napoleon ganz von der böhmischen 
Grenze zurüd. Während des Stillſtands der böhmifchen 
Armee bei Iöplig ſchlugen Bülow mit einem Xheile 
der Nordarmer bei Großbeeren, Blücher mit der 
jchlefifchen an der Katzbach, dann wieder Bülom bei 
Dennewig und Nork ebenfalls mit einem Theile der 
Nordarmee bei Wartenburg die Marichälle des Kaiſers 
Dudinot, Macdonald, Ney und den General 
Bertrand. „Dem Adler wurden, wie Prokeſch 
fagt, die Flügel gebrochen, bevor man ihn fahte. Es 
geihah Dies endlich bei Leipzig. Wiewohl hier am 
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16. October wieder die Oeſtreicher unter Gyulai 
gegen Bertrand bei Lindenau geſchlagen wurden, hier 
wieder nur die Preußen unter Blücher bei Möckern 
gegen Marmont die entſchiedenen Sieger waren, be— 
bauptete doch Schwarzenberg fich in dem Sauptangrıffe 
Napoleon’3 bei Wachau, er 309 bier perfönlich ven 
Degen und warf an der Spige der ruſſiſchen Leibgarde— 
Koſacken, die die perjünliche Begleitung des Kaifers 
Alexander ausmachten, einen furchtbaren Reiterangriff 
Murat's zurüd. Den 13. verbradhte der Oberfeld- 
herr zum großen Iheil mit den drei Monarchen auf 
dem jogenannten Monarchenhügel bei der Ziegelfcheune 
von Meusporf, links ver Straße von Borna nach 
Leipzig; fein Hauptquartier in der Nacht war zu Rötha 
mir dem Kaiſer Alerander. 

Die Difpofition zur Leipziger Schlacht war Lan— 
genan’3 Werk geweſen. Langenau war ein jehr eins 
flußreiher Mann in der öſtreichiſchen Hofgefchichte. 
Er gehörte wie Thielemann, der in Preußen und 
wie Noftig, der in Rußland ald General ftarb, zu 
den gebornen Sachen und ftarb ald Commandant von 
Inneröftreich zu Grätz, nachdem er vorher Präſes der 
Militair- Commiffton beim deutſchen Bundestage zu 
Frankfurt geweſen war, im Jahre 1540. Gr war 
vom König von Sadıfen im Jahre 1813 beim erflen 
Einrüden der Rufen und Preußen in Dreöven nach 
Prag gefendet worden, um beim öftreichifchen Hofe die 
Erlaubniß zu erwirfen, daß fein Herr in Perſon dort— 
bin fommen dürfe. Dieſe Mifjion Hatte er gejchiet 
benugt, um. in dftreichijche Dienfte zu gelangen und 
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wirklich hatte man ihn als Generalmajor in der öſt— 
reichiſchen Armee angeſtellt. Als Kaiſer Franz ſich 
im Auguſt für die Allianz mit Alexander und Fried— 
rich Wilhelm erklärte und ſein Heer von Böhmen 
nach Sachſen marſchiren ließ, kam Langenau in den 
Generalſtab des Fürſten und ward neben Graf Ra— 
detzky, dem Chef deſſelben, Unterchef und General— 
quartiermeiſter und bald Hauptrathgeber des Fürſten. 
Die neuerlich erſchienenen Memoiren des Generals von 
Wolzogen berichten über dieſe Stellung folgende in— 
tereſſante Spezialitäten: „Langenau's Kenntniß von 
Sachſen, die vielen Verbindungen, die er in dieſem 
Lande Hatte und überdies feine ungemeine Geſchäfts— 
gewandtheit und fein fcharfer Verſtand rechtfertigten die 
Auszeichnung vollfenmen. Daß ibm ver Fürft die 
Diipofition zur Leipziger Schlacht übertrug, war na— 
türlich: Fonnte doch Niemand im öftreichiichen Haupt— 
quartier das dortige Terrain genauer fennen, als Lan 
genau, der geborene Sachſe. Unglücklicher Weiſe mar 
er aber 'gar fein EStratege, und ſelbſt wenn er in 
diefer Kunſt Kenntniß gehabt hätte, jo würde doch 
fein ungemeffener Ehrgeiz die Klarheit feiner Anfichten 
ftetS umichleiert haben. Unter allen Umſtänden jtrebte 
er Ausgezeichnetes zu leiſten. Langenau wollte aljo 
auch hier die jchöne Gelegenheit, die fih ihm zur Rea— 
lifirung feiner ehrgeizigen Pläne darbot, nicht ungenugt 
vorübergeben laſſen — jte jollte ihm ven Weg zu hö— 
heren Stellen in ver Öftreichiichen Armee bahnen, und 
zu dem Ende galt es, zweierlei zu erreichen: 1) der 
Sieg mußte entfcheidend und 2) nur durch 


266 


die Öftreichifchen Truppen errungen werden, 
Diefe Motive brachten ihn auf die monftröfe Idee, 
40,000 Mann, die Elite des Öftreichifchen Heers, in 
den Zwicfel zwifchen Bleige und Elſter zu poftiren, die 
mit Moräften und hohem Bufchwerf dermaßen umgeben 
ind, daß Niemand frei um ſich jehen, geichweige denn 
fich frei bewegen Fonnte: Napoleon jollte über Conne— 
wig und Lindenau von Leipzig abgeſchnitten und ihm 
jo eine totale Niederlage beigebracht werden. Das übrige 
Heer der Alliirten werd jo untermijcht, Daß, außer auf 
jenem Bunfte, Deftreicher, Rufen und Preußen come 
binirt wurden — Alles in der Abficht, damit, wenn 
auf irgend einem Terrain eine eflatante Ihat gejchehen 
jolte, der Ruhm davon fid) wenigftens gleichmäßig 
unter die drei Nationen vertheilte, ver Sauptcoup 
aber von den Deftreichern allein ausgeführt 
wurde. Das lUngereimte des Projects ſah nur Ra— 
degfy ein und der Fehler ward nur durch das Her— 
beizichen der Reſerve einigermaßen gebefjert, nachdem 
Meerveldt (der gefangen wurde) bei Connewitz 4000 
Mann und zwei Generale verloren hatte.‘ 

Am 19. October ritt Schwarzenberg mit 
Kaifer Franz von Nötha eintreffend als Gieger durch 
das Grimmaiſche Ihor von Leipzig ein. 

In Sranffurt ward der Winterfeldzug der Ver— 
bündeten nach Frankreich beichlofien. Das böhmifche 
Heer überichritt in der Nacht vom 20. zum 21. Des 
cember den Rhein und bewegte fich durch die Schweiz 
nach der Franche Comte, während das jchlejtiche 
durch Lothringen, das Nordherr durch die Niederlande 


267 


eindringen jolte. Am 19. Januar 1814 ſtand Schwar= 
zenberg mit 120,000 Mann auf den Höhen von 
Langres an den Duellen der Seine und Marne, Blü— 
der mit 50,000 Mann im Maastbal, Bubna mit 
30,000 Mann Deftreichern bebrohte Lyon — während 
von Bülow die Niederlande erobert wurden. Auch 
bier auf franzöſiſchem Boden waren zwar wieder die 
Preußen nur Eieger: Blücher triumpbirte am 1. Fe— 
bruar in der erſten Schladt in Tranfreih über Na— 
poleon bei Brienne und wieder am 9, und 10. März 


bei Laon — das öſtreichiſche Heer operirte nicht ſo 
glücklich, es mußte ſogar ſich wieder nach Langres zus 
rückziehen — aber Schwarzenberg gebührt wenig— 


ſtens der Ruhm, nach den erfochtenen Siegen Blü— 
cher's das Vordringen nach Paris nicht eiferſüchtig ge— 
hindert zu haben. Metternich hielt ven Friedens— 
wunſch feſt, er unterhandelte auch noch, als der Con— 
greß von Chatillon am 8. März fruchtlos zu Ende 
gegangen war, mit dem Herzog von Vicenza fort, 
um Rußlands Uebermacht, die ſich beim Con— 
greſſe gezeigt hatte, durch ein zwar geſchwächtes, aber 
immer noch mächtiges Frankreich zu begegnen. Er 
ſchrieb noch am 18. März an Vicenza: „er hoffe Lord 
Caſtlereagh noch einige Tage im Hauptquartier zu 
halten.“ Aber Napoleon ging nicht auf den Plan 
ein, das Frankreich von 1792 anzunehmen. Der große 
Entſchluß, Napoleon im Rücken zu laſſen und auf die 
Hauptſtadt loszugehen, ward nun im Sauptquartier 
zu Pougy am 23. März gefaßt. Während Alerander 
und Frievrih Wilhelm auf Paris zogen, ritt Franz 
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aus Rückſicht für feine Tochter vorerft nach Dijon mit 
Metternih, Stadion, Gaftlereagb, Graf 
Münfter und den beiden Hurdenbergen. Schon 
eine Woche darauf, am legten März, zogen die flegen- 
den Verbündeten yon den Höhen des Montmartre herab 
in Baris ein. Am 15. April Fam Kaifer Franz nad. 
Zwei Monate fpäter, am 30. Mai, ward der erfte 
Pariſer PBrieden unterzeichnet. Am 15. Juni war der 
Kaifer nach einjähriger Abweſenheit wieder in Schönbrunn. 

„Es iſt nun, fihrieb Gent am 10. Juni 1514 
an Rahel, Gott Lob, in Paris alles aus. Leſen 
Sie, um Himmelswillen, eine Zeitung, die der Rhei— 
nifche Mercur beißt, von Nr. 40 big heute herab. Im 
der finden Sie alles, was ich Tagen könnte, taus 
fendmal ftärfer und gröber, aber auch unendlich beifer 
gejagt. MUeberdies Hat nad Jeſaias, Dante und 
manchmal Shafespeare (denn Milton ift jchon zu 
weich) nicht Teicht Iemand erbabener, furchtbarer und 
teuflifcher gefchrieben als dieſer Görres.“ Seine 
Meinung über das Frievensergebniß hatte Geng ſchon 
vor dem Abfchluß am 21. April an Nabel gejchrieben: 
„Sb bin durch nichts entzüdt, vielmehr 
ſehr Falt, blafirt, höhniſch von der Narr- 
heit faft aller Andern und meiner eignen 
— nicht Weisheit — aber Hellſichtigkeit, 
Durch-, Tief» und Scharffichtigfeit mehr 
als es erlaubt ift, durchdrungen und inner= 
Ti quasiteuflifch erfreut, daß die fogenanne 
ten großen Sachen zuletzt fol ein lächer— 
lies Ende nahmen.” 
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Wien aber ſchwamm im Freudentaumel. Am 15. 
Juni ſchrieb Gentz an Rahel: „Die morgende Illu— 
mination — ſie koſtet zwiſchen 1, und 2 
Millionen — wird einzig in der Weltgeſchichte ſein. 
Und ſpäterhin? Welche Feſte! Adieu. Jetzt wird es 
zu arg um mich her.“ 

Metternich machte unterdeſſen mit ven Mo— 
narchen von Rußland und Preußen im Juni die 
wichtige Reiſe nach England. Er entwickelte hier ſo 
viel Schlauheit und Feinheit, daß ſelbſt die Ruſſen, 
die Meiſter der Diplomatie, gegen den Prinz-Regenten 
und die Miniſterpartei ihre Zeit verloren. Er ge— 
wann wieder Terrain bei den Frauen: ſie 
nannten ibn nur: „the fascinating prince 
Metternich,“ Metternich jchlug fogar den doch 
auch fufeinirenden Kaiſer Ulerander aus ven Felde. 
Es entftand eine perſönliche Abneigung zwi— 
ſchen dem Prinz-Regenten und Kaifer Ale— 
zander, die der Staatsfanzler bei den nachberigen 
viplomatijchen Verhandlungen gar trefflich zu benugen 
verſtand. Wie an Frankreich, ſchloß Metternich ſich an 
England und hielt damit Rußland und — die 
Wage. 


7. Der Congreß zu Wien. 


Im Herbſte 1814 vereinigte fich der große Congreß 
der Monarchen und Diplomaten, um die melancholiſche 
Hamlet Uufgabe zu löfen, die aus ihren Fugen ge- 
fommene Welt wieder einzurenfen. 

Eine ganze Wolfe von Fürften, Staatsmännern 
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und Diplomaten fam in Wien ein als Macher erfter 
Gattung und eine nicht minder große Wolfe gefellte 
fih ihnen zu, die wenigfteng fehen wollten, wie gemacht 
werde, Brofefforen, wie die Göttinger Martens umd 
Sartoriug, Gefchäftsleute, Bortraitmaler, Glücksritter, 
Leute von den verfchiedenartigften Oattungen, bis herunter 
zu dem Qurnmeifter Jahn, dem Eraftgeniereichen, der, 
wie Rahel einmal jchreibt: „ſich ſelbſt nach Wien 
ſchickte, um zu feinen 1200 Thalern Bejoldung Zulage 
zu haben” — bis auf den Kleinen Mephiſto Wieſel, 
den Mann der jchönen Geliebten des Prinzen Louis 
Ferdinand, welcher ala diable boiteux fich ein 
ftellte — bis zu dent Herausgeber der diplomatischen 
Augsburger Zeitung, Buchhändler Cotta, ver Beim 
Gongreffe die Buchhändler = Intereffen wahren wollte 
u. ſ. w. u. ſ. w. — eine Welt von Leuten, welche In— 
tereſſen wahren wollten. Daß darunter die alten 
Reichs-Adels-Intereſſen unvergeſſen waren, begreift ſich: 
für die Restitutio in integrum ver „Gewappneten,“ 
der „Nitter‘ in ihr bon vieux temps waren eine 
Menge Leute erfchienen. „Es war,“ wie Rahel aus 
den Worten einer jehr geicheiten Freundin citirt: „als 
06 Jemand in den mwohlgepflafterten Straßen in ven 
belebten handelsreichen Städten herumginge mit Tiger- 
fel und Keule, behauptend, er fei Hercules und 
wolle und jihügen und retten und verlange dafür 
göttliche Ehre — und auch die fi) von jelbft ver- 
ftehende Antwort nicht verftehen wollte: „Herr, es ift 
nicht ein wildes Thier bier, lauter Laden und Spei— 
cher und fichre Käufer. Ziehen Sie fih aus, nehmen 
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Sie auch ein Gewerbe oder beluftigen Cie und vurd 
Kunft und Gaftmähler!“ 

Der Kaiter von Deftreih Hatte Die Bewirthung 
der zahlreichen Gäfte, der zahmen und der milden, 
übernommen. lach ven Memoiren des Grafen 
Schlitz-Görz Ffoftete jever Iag 50,000 Gulven. 
Die Hofküche lieferte nicht allein für vie Gäſte, die in 
der Hofburg wohnten, jondern auch für ihr Gefolge, 
welches außerdem noch das Recht hatte, anderweite 
Säfte einzuladen, jo viel jie wollten. 

Unter ven in Wien eingefommenen Fremden be- 
fanden fich folgende Notabilitäten: 


l. Seiten Preußens: 


Der König. 

Prinz Wilhelm, Bruder des Königs. 

Bring Auguft, Bruder des Bringen Louis Fer. 
dinand. 

Fürſt Radziwill, Gemahl der Schweiter des Prin- 
zen Auguft. 

Fürft Hardenberg, Staatskanzler, erſter Beroll- 
miächtigter zum Gongreffe. 

Wilhelm vonHumboldt, zweiter Bevollmächtigter. 

Staatsrat Stägemann. 

Jordan und die übrigen diplomatifchen Attaches. 

Fürſt Wittgenftein, Oberfammerberr. 

Albrecht, Gabinetsrath. 

General von dem Kneſebeck, Generaladjutant des 
Königs, derſelbe, der nach den meuerlich erfehienenen 
Memoiren von Müffling die geheime Miffton 
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nach Vetersburg 1512 erhielt, wobei er den Kaifer 
Alexander in dem ihm von General Phul ins 
finuirten Rückzugs-Defenſivplan beftätigte. 
2. Seiten Baiernß: 
Der König und die Königin. 
Der Kronprinz Ludwig. 
Prinz Carl, zweiter Sohn des Könige. 
Fürft Wrede, Veldmarfchall und Gefandter. 
Graf Rechberg, Minifter und Gefandter. 
General Graf Bappenheim, Generalapjutant. 
General Fürft Neuß, Generalapjutant. 
Major Prinz Tarid, Flügelapjutant. 
Prinz Löwenſtein, Flügeladjutant. 
3. Geiten Württemberg: 
Der König. 
Der Kronprinz Wilhelm. 
Graf Winzingervde, Minifter und Gefandter. 
Herr von Linden, Minifter nnd Geſandter. 
Prinz Tarig, 
Fürſt Hohenlohe, 
4. Seiten Sachſens: 
Graf von der Schulenburg, 
von Globig, die beiden Friedens- und Theilungs— 
unterhändler. 


königliche Flügeladjutanten. 


Seiten der kleinen deutſchen Souveraine: 
5. Baden: 
Der Großherzog. 
Graf Hochberg, ‚ver jegige Markgraf Wilhelm. 
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Baron von Marfchall und Serr von Sad, Ge— 
fandte. 
6. Sabien- Weimar: 
Der Örofherzog: er traf zuerft, ſchon am 16. 
September 1514 ein. 
Die Gropfürfin Maria, Erbgroßherzogin. 
Baron Gersdorf, Gefandter*). 
Sachſen-Gotha und Meiningen: 
Baron Minckwitz, Gefandter. 
Sachſen-Coburg: 
Der Herzog. 
Prinz Leopold (ſpäter König von Belgien). 
Baron Fiſchler, Geſandter. 
Sachſen-Hildburghauſen: 
Baron Baumbad, Geſandter. 


7. Braunfhmweig: 
Der Herzog. 
von Schmidt-Rhifelded, Gefandter. 
8. Dldenburg: 
Prinz AUleranver. 
Großfürftin Gatharine, verwittmete Herzogin. 
Baron Maltzahn, Geſandter. 








*) Auch Profeſſor Sartorius befand ſich im Gefolge 
des Grofherzogs, ward aber aus demfelben und aus Mien 
entfernt, als er unter dem Namen: „Ein preußifcher Ba- 
triot“ eine Schrift gegen Sachſen edirte. 

Oeſtreich. IX. 18 


— 


9. Naſſau: 
Die Herzoge von Naſſau-Uſingen undWeil— 
burg und der Erbprinz von Weilburg. 
Der Gefandte Baron Marſchall. 
1. Seffen: 
Der Kurfürft und die Gefandten Graf Heller 
und Baron Lepel. 
Der Erbprinz von Darmſtadt und der Geſandte 
Baron Türckheim. 
Die Landgrafen von Heſſen-Rothenburg 
und Philippsthal. 
Prinz Ludwig von Heſſen-Homburg. 


ll. Medlenburg: 

Der Erbprinz von Strelitz und die Gefandten 
Baron Pleffen für Schwerin und Baron Dert- 
zen für Strelitz. 

2, "Anhalt: 

Der Erbprinz von Deffau und ver Gefandte 

von Wolframdporf. 





13. Reuß. 

Der Erbpring von Greitz. 
— u „ Sıleig und der Gefandte 
von Wiefe (zugleid für Liechtenftein beglaubigt). 

14. Lippe. 


Schaumburg- Lippe: Der Fürft und feine Schweiter, 
welche damals die Gemahlin de8 Grafen Münfter 
wurde. 
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Der Gejandte von Berg (zugleich für Walde). 
Für Lippe: Der Gefandte Hellmwing. 
15. Schwarzburg: 

Fur Nudoljtadt: Der Gefandte von Kettelhodt 
und für Sondershauſen: der Geſandte von 
Weiſe. 

16. Hohenzollern: 

Die Fürſten von Siegmaringen und Hechingen und die 
Geſandten von Kirchner und Baron Tran. 
17. Die Gefjandten der freien Städte: 

Bon Lübek: Herr Sach, von Samburg: Kerr 
Gries, von Bremen: Ser Smidt und von 
Sranffurt: Herr Danz. 

18. Bon deutſchen Mediatifirten: 

Der Herzog von AUremberg. 

Der Fürft von Neumied und fein Bruder. 

” * „Salm-Kyrburg. 

Der Erbprinz von Löwenſtein-Wertheim— 
Freudenberg. 

Der Erbprinz von Solms-Braunfels. 

Der Fürſt von Taxis. 

19. Von Rußland: 

Der Kaiſer Alexander und die Kaiſerin Eli— 
ſabeth von Baden. 

Der Großfürſt Conſtantin. 

Die Großfürſtinnen Marie und Catharine, nach— 
herige Königin von Würtemberg, ſind ſchon bei 
Weimar und Oldenburg genannt. 

18* 
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Graf Andreas Rajjumonzsfy, erſter Bevollmäch— 
tigter beim Congreſſe. 

Graf Stadelberg, zeitheriger Gefandter in Wien 
zweiter Bevollmächtigter. 

Graf Nefjelrode, Staatöjerretair, dritter Bevoll— 
mächtigter. 

Freiherr von Stein, der ehemalige preußifche Mi- 
nifter, Alexander's Nathgeber in deutſchen Sachen. 
Fürft Adam Czarto risky, Alexander's Jugend- 

freund. 
Graf Pozzo di Borgo, damals ruſſiſcher Ge— 
fandter in Paris. 
Graf Capo dIstria, damals ruſſiſcher Gefandter 
in ver Schweiz, nachmals Präflvent von Griechen- 
land *). 
Fürft Repnin, zeither Gouverneur in Sachſen. 
Herr von Anftett. 
Die Generale: Dumwaroff. 
Fürſt Wolkonsky. 
Czernitſcheff. 
Cholenitſchew-Kutuſow. 
Trubetzkoi. 
Graf Witt. 
Jomini. 
Potocki. 
Tettenborn. 
Fürſt Nariſchkin, Oberkammerherr. 


) Auch Dpfilanti war in Alexander's Begleitung 
auf dem Congreſſe. 
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Fürſt Gagarin, Oberftallmeifter. 

Fürſt Gallitzin, Oberhofmeiſter der Kaiſerin. 

Fürſt-Marſchallin Proſorowsky, Staatsdame. 

Die Fürſtinnen Zeneide, um Sophie Wolkonsky 
(Spezialinnen von Stein). 

Die Fürftin Sumarow u.j. mw. 

20. Bon England: 

Lord Caſtlereagh, erſter englifcher Botſchafter 
beim Congreſſe und die drei anderweitigen Bevoll— 
mächtigten: 

Lord Stewart, Bruder Caſtlereagh's, und 
Lady Emilia Caſtlereagh. 

Lord Clancarty und 

Lord Cathcart. 

Der Herzog von Wellington: er fam an Caſtle— 
reagh's Stelle und war der letzte bedeutende Gaft, 
er Fam erft am 1. Febr. 1315. 

Sir Sidney Smith, Admiral. 

Sir Stratford Canning, Gefandter in der Schweiz. 

Der Herzog und die Herzogin von Argyle. 

Graf Münfter, ver hanndverifche Cabinetsminiſter. 

Graf Hardenberg. *) 

Der Hofmaler Lawrence. 


21. Don Franfreid: 
Herzog von Talleyrand, erfter Botfchafter und 
die drei anderweiten: 
*) Der ehemalige Göttinger Profeſſor der Staatswiſ— 


fenihaften, Martens, war als Staatsrechtsfundiger der 
hannöveriſchen Legation beigegeben. 
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Duc de Dalberg.*) 
Graf Latour du Pin um 
Alexis von Noailles. 
Der Sofmaler Isabey. 

22. Bon Däanemarf: 
Der König und ver Herzog von Holftein- Bed, 

jein Schwager. 
Graf Bernftorf, Minifter (ſpäter Minifter in Berlin). 
Minifter von Rojenfranz. 
23. Bon Rom: 

Der Staatöfecretair Cardinal Gonſalvi. 

24. Bon Spanien: 
Chevalier de Labrador, Gefandter in Wien. 

25. Don Sicilien: 
Duca di Campo Chiaro, Minifter. 
Commendatore Ruffo, Gefandter in Wien. 
Duca di Serra Gapriola, Gejandter in Peters— 

burg. 

General Filangieri. 

26. Bon Portugal: 
Graf Balmellar Gefandter in Wien. 
Graf Lobo da Silveyra. 


*) Ein Neffe des berühmten Mainzer Kurfürften, Sohn 
des badnijchen Oberhufmeifters, Gefandter bei Napoleon und 
von diefem 1810 geherzogt. Als er fih bei Stein zum Be: 
ſuch meldete, ließ ihm dieſer ſagen: „Komme der Herzog als 
Gefandter Franfreihe, fo werde er ihn empfangen, komme er 
als Herr von Dalberg, fo werde er ihn die Treppe hinunter: 
werfen laflen.‘‘ 
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27. Don ver Schweiz: 
Johann von Reinhard, Gefandter in Wien. 
Gar! Pietet de Rochemont, Gejandter von 
Genf. | 
Bincenz von Salis, Bundespräfident. 
Daniel von Salis, Stadtrichter von Chur in 
Graubünden. 


28. Von den Niederlanden, DOranien und 
Nafjau: 
Die Herren von Spön und von Gagern*). 


29. Bon Schweden: 
Graf Löwenhielm. 

30. Don Sardinien: 
Marquis St Murjan. 
31. Der Vicekönig von Italien, Eugen. 

Ih laſſe im Nachftehenden nur den Anfang der 
mit diefen hohen Gäſten angeftellten unterjchieplichen 
Hoffeitlichkeiten folgen, vie fih bis in das Frühjahr 
1815 hinein verzogen: fie begannen, ald an einem der 
jhönften September-Sonntage Aleranderund Fried— 


*) Gagern hatte, wie er jelbit erzählt, einen franzöfi- 
ihen Koch mitgebracht und zu feinen Inftructionen eine Ra: 
dung guter Nheinweine aus den Kellern des Haufes Dranien 
verlangt und erlangt. Es gelang ihm damit das Bataviji- 
ren deffen, was zum neuen Königreihe der Niederlande von 
Deutſchland geihlagen wurde (Lüttih, Namur, Huy u. ſ. w.). 
Nach dem Biographen Stein's hoffte dieſer wackre Deut— 
ſche den Holländern außer Belgien auch noch Aachen und 
ſogar Cöln zuzuwenden (IV. ©. 186). 
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ih Wilhelm als Gäfte in die Hofburg eingezogen 
waren. 

Am Michaelisfefte 1814: Spazierfahrt der Fürft- 
lichkeiten in offnen Wagen im Prater und Feuerwerk 
daſelbſt. 

Am 2. October: Kirchenparade der Beſatzung 
Wiens auf dem Glacis; Abends Hofredoute in der 
kaiſerlichen Winterreitſchule von 10,000 Perſonen. 

Am 3. October: Artillerie-Manöver auf der Söm— 
meringer Heide. 

Am 5. October: Große Jagd im Thiergarten; 
Abends Kammerball. 

Am 6. Detober: Volksfeſt im Augarten dur 
den Hoftraiteur Jahn. ö 

Am 7. October: Sappeur- und Mineur-Mand- 
ver zu Prugg an der Leitha, F) 

Am 8. October: Fahrt nach Yachjenburg und Di- 
ner dajelbft Abends 6 Uhr. 

Am 9. October: Großer Bal pare von 4000 
Perſonen in ver faiferlichen Winterreitfchule, eins der 
brillanteften Seite. 

Am 10. October: Beſuch des Schlachtfeldes von 
Ajpern, Diner in Enzersdorf, Abends Oper Moſes 
von Roſſini. ; 

Am 11. October: Große Tafel bei Hofe, Spa— 


*) Eine gräflih Harrach'ſche Herrichaft, der jüngeren 
Linie zugehörig, aus der 1824 König Friedrich Wil- 
helm Il. die Fürſtin Liegnig beirathete. 
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zierfahrt nad Schönbrunn, Oper Johann von Paris 
im dortigen Schloßtheater, nachher Ball im Drangeries 
gebaude bei iluminirtem Garten. 

Am 12. October: Jagd im Lachienburg, darauf 
Diner im Schloſſe daſelbſt. 

Am 13. October: Großer Hofball im k. k. Ce— 
remonienjaale der Burg. 

Am 16. October: Oratorium Samſon von Hän— 
del in der Reiticyule, aufgeführt von 700 Berfonen. 

Am 17. Detober: Diner von 700 Gededen, das 
der Kaiſer Alexander im Rajjumom öfy’ichen 
Palais an ver Landſtraße gab. 

Das majeftätifch-friegerifchfte Seit war das Feſt, 
das der Kaifer Franz am 15. DOrtober, am Jah— 
reötage der Völkerſchlacht von Leipzig, gab, 
wo 16,090 Mann in den Wraterallen und auf der 
Sömmeringer Heide an offner Tafel mit den Monar— 
chen und den Oeneralen fpeiften und 200,000 Menfchen 
als Zufchauer jich verfammelt hatten. Bor Eröffnung 
der Tafel ward ein feierlicher Gottesvienft gebalten. 
Die Fürftlichfeiten ſpeiſten an zwei Tafeln im Ruftbaufe 
im Prater: an einer machte Kaifer Franz, an ver 
andern Erzherzog Carl vie Honneurs. Unter dem 
Donner der Gejchüge brachte Franz die drei Toafte 
aus: „Auf das Wohl meiner Gäſte!“ „Auf das Wohl 
jämmtlicher Veloherren!’ und „Den verbünderen Hee— 
ren!’ Alexander fügte noch ven vierten Toaft auf 
den Fürften Schwarzenberg zu: Der Biograph 
Stein's berichtet: „Das Heft war glänzend, die Trup— 
pen fchön, die Unordnung des Ganzen vortrefflich, der 
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Eindruck, welchen es, von dem Balfon des Lufthaufes 
herab aefehen, machte, groß und ſchön. Der Kron— 
prinz von Würtemberg, welcher den Kaiſer Ale— 
zander beobachtete, glaubte, er ſei von dieſem Allen 
auf eine unangenehme Weife bewegt worden; er habe 
in der Haltung der Truppen, in der lebendigen Theil: 
nahme der Zufchauer, in dem Ueberfluß, der fich im 
Ganzen gezeigt, Etwad, mie eine Wivderlegung feiner 
Meinung von der Schwäche Deftreich8 gefunden, was 
ibn in feinen hohen Ideen von Unwiderſtehlichkeit ge- 
ftört. Stein fand ihn am folgenden Tage berechnet 
und verjchloffen. Abends war Ball bei Fürſt Met— 
ternic in feiner Billa am Rennwege. 

Am 20. October wollte der Kaifer Alerander*) 
einen Ausflug nach Baden machen, um dag Grab ſei— 
ner Schwefter (der Gemahlin des Palatinus Sofepb, 
die 1501, noch nicht achtzehnjährig, farb) zu be— 
juchen. 

Am 24.—29. October: Reife der drei verbünde— 
ten Monarchen nach Ofen, wobei die ungarischen Mag— 
naten alle ihre Pracht jehen ließen. 

Am 30. Detober: VBorverfammlung der Gefandten 
der acht Mächte, der fünf großen, Spaniens, Portu— 
gals und Schwedens. 

Am 3. November: Eröffnung des Con— 
greſſes. | 

Am 5. November: Gewöhnliche militairifche Tod- 
tenfeier in der Auguftiner-Hoffirche. 


*) Nach einem Briefe Stein’s an feine Frau. 
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Am 6. November: Nedoute in den k. k. Redou— 
tenſälen. 

Am 7. November: Faſanenjagd im Vrater. 

Am 8. November: Bal masqué des Fürſten 
Metternich in ſeinem Gartengebäude am Rennweg. 

Am 10. November: Große Schweinsjagd bei 
Dorf Lainz, Diner in Schönbrunn, Abends Ball von 
7000 Perſonen in der Redoute. 

Am 20. November: Redoute zum Beſten des 
Fonds der bildenden Künſtler. 

Am 23. November: Großes Carouſſel in 
der kaiſerlichen Reitſchule, ausgeführt von vierundzwan— 
zig Rittern in prachtvollem Coſtüm, Abends masfirter 
Ball in ven Redoutenfälen von 2500 Berfonen. 

Am 23. November: Aufführung der Schlacht von 
Vittoria Dur Beethoven in den Redoutenjälen. 

Um 1. und 5. December: Wiederholungen des 
Carouſſels, Souper im mit Orangenbäiumen und Blu- 
men derorirten Geremonienfaale der Burg. 

Am 6. December: Veit zu Ehren des Namenstags 
der Großfürſtin Catharina, beim rufitichen Geſand— 
ten Raſſumowsky in jenem Hötel auf der Land— 
ftraße: es erfolgte hier die Declaration der Seirath 
mit dem nachherigen König von Würtemberg. 

Am 13. December: Tod des neunundſiebzigjäh— 
rigen Bringen von Ligne. 

Am 17. December jchrieb der Minifter Stein 
an jeine Frau nach Berlin: „Die Fürſtin Repnin 
bat ihrem Oheim, dem Grafen Rajumowsfy, ein 
Fleines Felt gegeben: „Aſchenbrödel oder die wunder= 
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bare Kage, eine äußerſt Tuftige Poſſe. Graf Sta- 
nislaus Potoczki spielte Aſchenbrödel, Peterfon 
den Prinzen Mirliflor u. |. w. 

Am 23. December: Concert im Hofceremonien— 
jaale. 

Am 24. December: Große Tafel und ala 
bei Hofe zu Ehren des Geburtsfeftes des Kaifers 
Alerander. 

Am 1. Sanuar 1815: Galaball bei Hofe zur 
Neujahrs- Feier. 

Am 9. Januar: Ball bei Metternich — wo zum 
erfienmal Kaifer Alerander mit feiner Familie nicht 
erfehien, wegen der damaligen Syannung mit dem 
Vürften. 

Am 18. Januar: Ball beim englifchen Gefandten 
Lord Stewart, zur Feier des Geburtstags der Köni— 
gin von England. 

Folgte am 21. Januar 1815: das berühmte 
Todtenfeft für die guillotinirte Bourbonen- 
dynaftiein ©. Stephan, um ſich beim Ende der 
franzöftichen Revolution des Anfangs zu erinnern, und 
Frankreich ein jolenneg Kompliment zu machen. „Das 
Teft, Tchreibt Rahel, Foftete 40,000 Franfen, die 
Deforation mar mesquine, Wappen, Stüde Tuch, die 
wie breite Schärpen herabhingen und an der großen 
filbrigen, nicht filbernen Krone Frankreichs oben befe- 
fligt. Manche Bänke befchlagen, manche nicht; eine 
tranernde Religion mit einem Kreuz im Arme und eine 
Minerven-Büfte zur Seite. Noch eine Statue, die das 
Zeftament Ludwig's XVI. vorftellte, von Holz, worüber 
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begypfte Gewänder geworfen waren. Recht gut! Aber 
für ein Abendfeft in einem Garten!” — ‚An Lud— 
wig's XIV. Hof irauerten fie um Cromwell, ſchreibt 
Mademoiselle de Montpensier, die Goufine Ludwigs 
jelbit. Es war alles ſchon da, es liegt blos am 
ſchlechten Gedächtniß.“ 

An demſelben Abend war Ball, auf dem, 
wie Stein ſeiner Frau ſchreibt, ſich das außeror— 
dentliche Ereigniß zutrug, daß er zwei Polonaiſen 
tanzte, mit den beiden Großfürſtinnen. 

Darauf folgte am 22. Januar: die große 
Schlittenfahrt der Fürſtlichkeiten in vierunddreißig 
Schlitten. Sie begann zwei Uhr vom Joſephoplatz 
aus und ging nad Schönbrunn. Voran fuhr ver 
Kaifer Franz mit der Kaiferin von Rußland. 

Volgten:AlerandermitÖabrieleAuerfperg, 
geb. LZobfomig*), der König von Dänemark mit 
der Gropfürfin Maria, Herzogin von Weimar, ver 
König von Preußenmit Julie Zichy-Feſtetics **), 
der Großherzog von Baden mit der Oberhofmeiſterin 
Gräfin Lazansky und dann die übrigen Herrſchaf— 
ten nach dem Looſe. 

„Mir glaubt, jehreibt Rahel an ihre Ver— 
wandten nach Berlin, und feiner Zeitung. Simmlifche, 
fommode, halbe Wagen, nicht nach der neuen jchlechten 
Mode, die — nichts deftoweniger, fondern deftomehr — 


*) Die Dame, die der Kaifer am meiften auszeichnete: 
ihre Berfonalien folgen unten. 

**) Die Dame, der der König von Preußen feinen Hof 
machte: ihre Verfonalien folgen unten. 
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jehr elegant ausfahen, auf jehr guten Schlittengeitellen; 
übermäßig beharniichte Pferde mit entfeglich beglockten 
Decken, verguldet und verfilbert nach Luft! und kaiſer— 
fih: ungefähr bei jedem ſechs reich galonirte Bedienten 
mit dreieckigen Hüten, die Vorreiter jein follten, nicht 
fnallten. In jedem ein Herr und eine Dame. Die 
Damen in couleurten Pelzen und Hüten, aber alle von 
Einer faisense, aljo beinahe gleich. Nur die Nichte 
unferer Königin Thereſe Efterhbazy war anders 
und beſſer: ein Häubchen von Krepp mit Gold und 
einen folchen Hut, weiß befedert und paſſend, niedlich 
und aufgeklappt, drüber oder dran und blau in Summit. 
Schön! Lady Eaftlereagh (nicht hübſch, nicht jung, 
aber E£olojjal!) in gelb mit einem rafenden Shawl 
drüber. Sulie Zichy, kirſchbraun, fehr fchön, eine 
Brünette, unferer Königin (Luife) ähnlich. Gräfin 
Fuchs *), ponceau. Ale jehr geſchmückt, dies war 
das Schönfte. Dreimal fah ich fie bei Tage am näm— 
lichen Fenfter, äußerft bequem mit einem Perſpektiv. Die 
Vorreiter waren auch in verfchievenen Farben. Die 
Herren in Uniform. Der König (von Preußen) jehr 
gut: und die hübjchefte Dame (Julie Zichy)! Das 
Volk fchrie ihn fehr an: ich glaube von ungefähr. Es 
freute mich doch. Den Vicekönig Eugen (Keuchten— 
berg) mit einer rofa jeher ſchönen Orafin Appony 
jchrie e8 auch an. Aus der Schlittenfahrt ift der noch 
nicht heraus — — — 





*) Cory Fuchs, geb. Sallenberg: ihre Verfonalien 
folgen unten. 
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Nah dem Diner in Schönbrunn ward Aſchen— 
brödel dort geſpielt, der Rückweg erfolgte bei Fackelſchein. 

Auf diefe Ball-, Schlacht-, Geburtstags-, Ca— 
roufjel=, Todten- und Schlittenfeſte folgte nun noch 
eine ganze Galerie von glänzenden Soffeften, aber be— 
jonders beliebt wurden jegt zarte Tableaux lebender Bil- 
der bei der regierenden Kaiferin, Ludovife von Efte, 

Das neuerlich publizirte Tagebuch des ruſſiſchen 
Obriſten Noſtitz giebt von dem diplomatiſchen ſowohl 
als geſellſchaftlichen Treiben der Wiener Congreßwelt 
meiſterhaft hingeworfene Skizzen, die das Wort wider— 
legen, das Göthe einmal an Rahel ſagte: „der 
Congreß iſt nicht zum Nacherzählen, weil er keine 
Geſtalt hatte.“ Noſtitzens Erzählungen erfaſſen die 
Geſtalt oder vielmehr die Geſtalten, die ſich in dieſer 
größten Diplomatenausſtellung, welche jemals die Welt 
geſehen hat, ſehen ließen: er reproducirt dieſe ehrwür— 
dige Verſammlung, wo die große Comödie der Schein⸗ 
action auf dem erhabenſten Cothurne geſpielt wurde, 
in ihren hohen Repräſentanten bis zum „letzten Pöbel“, 
den die Sonne „in anderen Geſchäften“ beſcheint, 
dieſe ehrwürdige Verſammlung, wo Alles mit der gro⸗ 
Ben neuen ſchwarzen Magie der diplomatiſchen Kunſt 
der Lüge ſich nur berückte und hinterhielt, bis endlich 
die Angſt vor dem großen „Rebellen“, der aus Elba 
entwich, einen zufälligen, aber ernten Schluß der Co— 
mödie gab. Er beleuchtet dieſelbe mit markigem Pinſel 
in einer Galerie meifterhaft gemalter Cabinetsſtücke und 
Genrebilder. Ich reihe dieſe Bilder hier ein, weil ſie 
weithin das Beſte ſind, was von einem vollſtändig in 
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alle Cabinets- und Salonsintriguen eingeweihten, mit 
einer penetranten Auffaſſungsgabe ausgerüſteten Manne 
über den Congreß nicht nur geſagt worden iſt, ſondern 
überhaupt das Beſte, was darüber jemals nur geſagt 
werden kann. Varnhagen's und de la Garde's 
Darſtellungen kommen nicht entfernt den Noſtitz'ſchen 
Pinſelſchöpfungen gleich, die eine merkwürdige Miſchung 
find von Van Dyk und Rembrand. Ich beſchränke 
mich bei Ausjtellung dieſer Meifterftüde auf Kleine 
Gicerone = Bemerkungen auf dem Durchgange ver Ga— 
lerie, bei der das große Wort, daS Mirabeau ein- 
mal gejagt bat, immer in die Ohren vröhnt: „Les 
peuples existent malgr& les gouvernements.“ 
Wien, December 1814. 

„Die in ter Politik am höchſten ftehenden Män— 
ner, jagt Nojtig, find der Kaiſer Alexander umd 
der Fürſt Metternich.” 

„Die öffentliche Meinung jtimmte vor Sahren 
in das Leb der Kechtlichkeit und Biederfeit des Kai- 
jers Alexander überein, fie nannte ihn einen röve 
chevalier und glaubte durch dieſes günftige Zeugs 
nig einen Mangel an Charafter zu verdecken. Nach 
und nad) -hatten die legteren Jahre ſchon das Publi— 
fum auf andere Meinung gebradt. Der Eongreß 
hat das Urtheil nun ganz berichtigt und der Kaifer 
ericheint als. ein fehlauer, ernflwollender Dann, der 
nicht ſelten über der Entdefung an Bohn ver» 
liert. Darum ſucht auch feine Planmäßigkeit den 
Mahn zu verwirren durch Unbefangernzi.t und 
fheinbare Singebung, indem er auf Bromenaden 
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und ſonſt auf öffentlichen Orten fidy immer Arın in 
Arm mit den unbedeutendften Menfchen zeigt, Die 
nichts als Form und jugendliche Gefälligkeit für fich 
haben, ſonſt aber bei aller äußern Liebenswürdigfeit 
als beichränft und unerfahren befannt find. Dazu ge= 
hören Mori Woyna?), der am höchſten in der 
Gunft fteht, der Kleine KLiechtenfitein**) und was 
fonft von Jugend ſich Durch einander herumdreht. 

Metternich bat in England fo viel Schlau= 
heit und Feinheit entwidelt, daß ihn die Rufen, deren 
Kaifer dort gegen den Prinz-Regenten und die Minis 
fterpartei feine Zeit verloren hat, einen jehr gewandten 
und durchtriebenen Diplomaten nennen. Das Myfti- 
fiziren gehört zu den natürlichen Anlagen 
des Miniiters, welches er im gejelligen Ver— 
kehr oft bis zur Verzweiflung der Men— 
hen treibt, und welches er nun jestim Ca— 
binet zu einer Fertigkeit gefteigert hat, die 
durch Zartheit und ftudirte Unbefangenbeit 
eine ſchützende Negide für Oeſtreichs jon- 
tige Schwäche jein ſoll.“ 

16. Sunuar 1815. 

„Sn der Entfernung glaubt man wohl, bier fei 
alles finnig und bedeutend; jeder Tag gebe neue Be— 
obachtungen, jeder Zirkel, jedes Geſpräch neues Licht. 
Mit nichten, denn einmal fiebt man den Wald 


*) Geboren 1784 und bereits geſtorben. 

*) Garl (ged. 1790), gegenwärtig eriter Oberfihofmei: 
fier des Kaifers Franz Joſeph, von der jüngeren Garli- 
fhen Linie. 
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vor lauter Bäumen nicht und dann find 
wieder Wald und Baume fort. Der liebe Con— 
greß! Man weiß ja faum, ob er angefangen hat. 
In Leipzig wird mwenigftens jede Mefje eingeläutet; auch 
das nicht. Wird der Congreß aber auch ausgeklin- 
gelt werden? Nun auch das nidt! — x. 

Die großen Nefultate des großherzigen Congrefjes 
werden nichts Anderes fein ald eine Seelenver- 
fäuferei, wie die der Regensburger und 
Augsburger Verfammlung, wo durd) die Me— 
diatifirung nach dem Lüneviller Frieden die Feen 
rechts und linf3 durcheinander vertheilt wurden. Alles, 
was gefchieht, ift um nichts beſſer, ald was Napo— 
leon auch gethan, weil man ſich immer in demfel- 
ben Dilemma von Gigennuß, Engherzigkeit und Be— 
jchränftheit herumdreht. Schlechte, mittelmäßige 
Minifter, die eine demoralijirte Politik 
handhaben und ohne Rückſicht auf die Per— 
fönlichfeit der Völfer nah eigner ſchlechter 
Perſönlichkeit handeln. Zu allen diefen Uebeln 
£fommt noch eine faule Scheu vor der Arbeit, 
und was nur unbeftimmt zu laffen, das bleibt es, 
uneingedenf der Tolgen. „Cela reste une 
question vide“ iſt ver Kunſtausdruck für folche Fälle. 

Das allgemeine Mißvergnügen über den Gang 
der politiſchen Angelegenheiten außert fih am lebhafte- 
ften gegen die Minifter. Metternich wird gewaltig 
angefallen, man nennt ihn den ministre pa- 
pillon und der Kaijer Alerander fommt nicht ein= 
mal mehr zu feinen Gefellichaften, was als von dem 
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bedeutendften Monarchen ihm wohl zur Ehre gereichen 
fünnte, wäre er der Mann von Kraft und Grund— 
fügen, der dem Linmwillen der Pürften unter dem 
Schuß feiner Principien Trug böte. *) 

Gent (ver einzige Kluge, der gegen das Con— 
greßprojeet auftrat) ift der viel überhäufte Gejchäfts- 
mann und gleicht der gebärenden Mutter: „parturiunt 
montes“ x. Dieſer Menſch, ehedem mit dem flat- 
ternden Sinn und der üppigen 2ebensluft, ift ein 
ganzer Bhilifter geworden; das Freie, Geniale, 
ft von ihm gewichen und dur jeine trippelnde 
Weisheit wird er nicht Großes hinſtellen.“ 

Nach feiner AUbreife von Wien ſchrieb Noftig 
über Gens an Varnhagen aus Dresden den 22. 
Febr. 1815: „Geſtern jollte ich den Eicerone aller der 
Figuren machen, die auf einem jchlechten Wiener 
Kupferftiche die Berfammlung der hohen Häupter beim 
Congreſſe darftellen. Ich zeigte der Geſellſchaft einen 
aufgepugten Mann, am Tiſch jeitwärts ftehend, und 


*) „Kaiſer Alerander ward am 9. Sanuar 1815 von 
Fürft Metternid durch Graf Hardegg zum Ball ein: 
geladen. Er antwortete dieſem: „Hören Sie, Sie ſind 
Soldat. Metternich hat mich der Unwahrheit geziehen (in 
der Note vom 7. Nevember 1814), wenn meine Verhältniſſe 
ed mir erlaubten, jo wüßte ich, was zu thun; aber jest 
kann ich ihn nicht mehr jehen.“ Der Kaijer und feine ganze 
Familie gingen niht hin, Vers Leben Stein’s IV. 278. 
Alexandern hatte Metternich Polen verheißen, wenn er Preußen 
verhindere, Sachſen zu erhalten und Friedrid Wilhelm Sad: 
fen verheigen, wenn er Rußland verhindere, Polen zu er: 
halten. Daſelbſt Seite 595. 
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fügte: „es ſei derHofrathGentz, der wie Judas 
mit dem Geldſäkel, beim Tintenfaß von wei— 
tem ſtehe.“ | 

Hormayr giebt die Deutung dieſes Bilds: er 
erzählt, daß man Gens den eigentlichen Großpenſio— 
nair Europa's Habe nennen können, fogar von den 
armen Griehen habe er fpäter PBenfionen gezogen, 
während er doch den Türken immer half gegen Ruß— 
fand. MUebervem habe Gent aber „vor Allem, jelbft 
vor erboften Gänfen, Furcht gehabt.” 


„Binder, führt Noftis fort, muß viel in ver 
Staatskanzlei arbeiten; täglich flieht man ihn mit einem 
neuen Stern; er felbft aber glänzt dadurch eben nicht 
mehr.” Später febt Noftig zur Charafteriftif dieſer 
beiden Staatöfanzleiarbeiter hinzu: 

„Sen ift alt und grau geworden, Seele und 
Körper zittern ihm in ewigem Pieberfroft von mora= 
Yifcher und phyfiicher Erkältung. Die Gemüthlichfeit 
der Jugend erwacht wohl noch zuweilen, doch ift fie 
ſtets geregelt und erlaubt durch Zwang feine Gegen— 
feitigfeit der Hingebung. Zudem ift der alte Diplo— 
mat eingeengt in die Befchränfung feines jegigen Vater— 
Yandes und erſchrickt vor dem Geifte, der ihn jonft 
bewegte; darum ift es ihm auch nicht wohl in ver 
Umgebung feiner Freunde von ehedem, wenn er fie 
nicht genau auf feinem Wege findet. Doc was ge- 
ſchrieben fteht, gehört der Welt und ver Gens von 
Berlin ift ein anderer als der von Wien, man leſe 
nur, was jener damals gejchrieben! 
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Binder ift ein fleifiger Arbeiter in der Staats— 
Fanzlei; doch was Großes kann dieſes Männlein nicht 
aushecken. Hätte ich einen Eleinen Hof, jo wäre mir 
Binder als ernfthafter Spaßmacher jehr wertd; 
ich bäte ihn mir zum Geſandten aus. 

Wozu von diefen Leuten fpreden, man 
verfündigt fih nur an ihnen. Denn gut und 
angenehm, billig und vdrolig für fih find fie im 
ihrer Stellungnichts. Wenige unter den Con— 
greß-Männern möchten da Stand halten.” 

„Von Hardenberg, fährt Noftis im Tagebuche 
fort, fpricht man am beften. Er if ein Mann, der 
zart, liberal und jegt fogar feft it. Humboldt ift 
ihm eine treue Stüße. Humboldt arbeitet mit viel 
Tiefe und Fleiß, als ein vortrefflicher Ausführer; er— 
finden kann er nichts, hat auch feine befondere Freude 
an dem öffentlichen Gang und löſt die Erfcheinungen 
nach ironifcher, weltmännifcher Weile, wie Aufgaben 
gejfelliger Intrigue, denn die Gejellichaft 
ift fein Element. Der Staatsrath Stägemann 
gehört zu feinen nächſten Unterinftanzen. Die Jor— 
dan*) u. ſ. w. machen aud) ihren gehörigen Lärm. 

Aber wann fol nun endlich durch die vielen 
Macher etwas gemacht werden? Alles noch unbeftimmt. 
Metternich fcheint die Monarchen Bis zum Sajagen 
langweilen zu wollen.‘ 

23. Januar 1815. 

„Zalleyrand ſieht wie aus einer anderen Welt, 
ſei e8 auch die Hölifche, auf die Kampfbahn und thut 


*) Später Gefandter in Dresden. 
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nichtd, als daß er jeven Einzelnen durch die Noten, 
die er dieſem oder jenem zufendet, auf jeinen Vortheil 
aufmerffam und durch die bloße Anficht des Vortheils 
fie bodfteif und ftatifch gegeneinander malt. 
So gefchieht es denn auch, daß durch die Illiberalität 
der Grundſätze und über der Unbiegſamkeit der Geijter 
man dem Gongrefje fein Ende mehr abfieht, und er 
der Schraube ohne Ende gleicht, mit der die 
Herren jich allefammt jchrauben. Alle Staaten haben 
nah und nach eine ſchiefe Stellung gegen einander 
befommen.‘ 
Ende Januar 1815. 

„Die Unterhändler, ftatt durch gründliche 
ſtaatswiſſenſchaftliche Kenntniß belehrt zu 
fein, ergreifen nur immer dag Nächfte und Flam- 
mern ihr Ziel an den erften günftigen Schein; 
ja fie greifen oft aus gutem Vorbedacht zu etwas 
Falſchem, Irrigem, um durch fcheinbare.Nachgies 
bigfeit den eigentlichen Zweck zu gewinnen; auf ſolchem 
Kunftgriff beruht die ganze Lift der Miyftification, die 
mit Feder Stirn in dem großen Leben gehandhabt wird. 
Ihr Urfprung liegt in .unferm gefelligen 
Umgang; in dem Verkehr mit Weibern, eine 
Bahn, die unsere jegigen Minifter oft durch— 
laufen find und deren Künfte fie nun in die 
höheren Gefchäfte übertragen, als Erſatz 
der ehemaligen geiftigen und wiſſenſchaft— 
lihen Mittel. Metternih ift ein Haupt— 
fünftler auf dieſer Arena, in dem Geiſte 
eined großen dviplomatifchen Parteigängers, 


295 


wie Napoleon oft in dem eined großen mi— 
Titairifchen gehandelt hat. Ohne eigentlich feite 
Baſis eined europäifchen Staatenfyftems will der Mi- 
nifter die Ruſſen zurüddrängen dans leurs 
frimas. Ale Mächte follen ihm nun beiftehen, in 
feiner diplomatifchen Noten = Litanei gegen dieſe Neu— 
Türfen zu fiegen, doch muntert er feine Madt 
durch feiten, redlichen, Fräftigen Sinn aufır. 

Die Unzufriedenheit der Völker, die ge- 
täufchten Erwartungen, derMangelan Ver— 
trauen find zu groß. Darum werden harte 
Gewitter ausbrechen.“ 

In demjelben Geift jchrieb Noftig noch im März 
1516 aus Bari an Rahel: „Die Zeit verhängt über 
jeden denkenden Kopf und jedes fühlende Herz ungeduldige 
Spannung. llenthalben nur Anlage und Andeutung, 
nirgends Vollendung, nirgends Abſchluß! Nichts als 
unausgebautes Gemäuer, an das die Menjchen, wie 
ziebende Schwalben, luftige Hütten hie und da anleh— 
nen, um vor Wind und Wetter Schuß zu finden, da 
doch ein Schatz von Werfftüden, Schlöffern 
und Veften auf dem errungenen Boden hätte 
aufgeführt werden fönnen ıc. est will man 
nichts mehr wiſſen von dem, was Geift und Herz auf 
Bemußtjein und Gefühl zurückbringt. Alles ift offen 
und alltäglich, wie e3 die Franzöſin „Frivolität“ neckend 
auf- und zudeckt. Säle und Boudoirs find jest 
der Schauplag des Wirfens und der Frechite iſt 
der Meifter. Diejes Wejen ift gut für vas 
chriſtliche Serail der Höfe und Gabinete, 
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allein 'wie will das dauern, da die fieben 
Thürme des Refpefts von dem Volke nie— 
dergerifjen ſind!“ 

Metternich hat namentlich, wie jetzt aus dem 
Leben Stein’! von Pers aufgeklärt ift, Die große 
Schuld auf fih, die naturgemäße engere Allianz mit 
Preußen zurüdgeftoßen zu haben, um Rußland die 
Mage zu halten. Hardenberg hatte Metternid) 
Anfang November 1814 eine Denkjchrift übergeben, 
darin waren ausführlich vie Urfachen entwidelt, weshalb 
e3 rathfamer fei, Preußen durch Beſitznahme Sachſens 
eine ftarfe Stellung in Norvdeutjchland nehmen zu 
laffen und in der polnischen Trage Rußlands Wunfche 
nachzugeben, dagegen aber jolle man für die Zufunft 
vorbereiten und jih in den Stand jegen, um den et= 
wanigen Unternehmungen Ruplands gegen Europa zu 
widerfiehen. Metternich legte dieſe Denkſchrift dem 
Kaijer Ulerander mit der Bemerfung vor, „wie 
er noch mehrere Schreiben Hardenberg's habe, 
von denen er feinen Gebrauch machen dürfe, 
da es die Geheimniſſe eines Dritten ſeien.“ 
Empört über dieſe Treulofigkeit, legte Alerander ſämmt— 
liche Papiere dem Kaijer Franz vor und erklärte, er 
wolle mit einem jo unzuverläffigen Manne nicht mehr 
unterhandeln. 

Nicht minder intereffant, wie über die DVerhält- 
nijje der allgemeinen Staatenpolitif, läßt fih Noftis 
über die deutſchen Verhältnifje aus: 

Wien, December 1814. 

„Meber Deutjchland und feine zufünftige Fö— 
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derativverfaffung ift noch nicht, auch noch gar nichts 
zu Stande gefommen. Es find mehre Brojecte einges 
reicht worden, unter andern auch von Metternich 
am 16. Octbr., einer zu einem Blunde, der ziem— 
lih bunt ausjieht. Seine Sauptgrundlagen find 
allgemeine Repräſentation unter der Bedingung einzel- 
ner Entjagungen von Rechten zur Gewinnung allge= 
meiner Kraft und ſtändiſche Verfaſſung. Darauf ha— 
ben Würtemderg und Baiern, die nur egeiftifch 
glauben bewahren und gewinnen zu müſſen, gleich 
gewaltig gegen die Beeinträchtigung ihrer Souveränität 
geichrieen. 

Baiern will von allen den Bundesprojeften 
nichts wiſſen, die jeine politiiche Eriftenz in einer deut— 
ſchen Alianz bejchränfen fünnten. Es jtrebt vielmehr 
durch Forderung neuer Erwerbungen nach vem Rang 
einer europäifchen Dachte, und ift bereit das Schwert 
nach allen Seiten hin zu ziehn, von wo ihm Wider: 
pruc droht. Im Diefer Politik iſt die brutalfte Kampf- 
luft; jie neigt ſich jegt ganz zu Deftreid,. *) 

Würtemberg Hingegen fühlte ſich jest aufs 
Tiefſte durch Oeſtreich gefränft und der Kronprinz durch 
jeinen Mentor, ven Minifter Stein, von Ideen be= 
lebt, die ihn Preugen und Rußland zu eigen machen, 





*) Montgelas’, des damaligen Bremiers in München 
Plan war gewefen: die deutſchen Fürjten einzeln, unverbun— 
den, wie in Stalien, neben einander beſtehen zu laſſen 
und wenn ja eine Berfafjung, fo fei fie nur als Bund ge: 

en die Sremden, nicht in das Innere der Länder einarei- 
gen g 
Tend, zu Bilden. 
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wenn auch der flarre Vater weniger zugänglich ift. 
Die Heirath des Kronprinzen mit der Gropfürftin 
Gatharine bringt eine Fluge, einfichtsvolle, Eräftige 
Frau an diefen Sof. 

Es Haben die Eleinen Mächte auch den Zutritt 
verlangt zu den Conferenzen über Deutfchland, und fo 
ift es denn bis zu den wichtigen Entſcheidungen ges 
blieben. — Stein ift in den Unterhandlungen nur 
als rufiifcher Bevollmächtigter aufgetreten. — Was 
fihb nad dem herrſchenden Zeitgeift allge- 
mein aufdrängt, wird in Deutichland nit 
ausbleiben und ordnet es fich nicht gütlich, 
fo geftaltet es fich in den Erjchütterungen, 
denen politifhe Mißhelligfeiten den näch— 
ften Funfen geben. 

Sranfreidy rennt a tete perdue gegen die 
deutfchen Angelegenheiten, vorzüglich die fächfifchen, wo— 
von der geheime Zweck fiheint, fich durch andre zuge— 
ftandene Gunftbezeugungen gewinnen zu lajfen. Man 
macht wohl nicht mit Unrecht diefer Politif den Vor— 
wurf von Seiten Rußlands und Preußens, „ſie ver- 
geſſe, daß die Alliirren Bonaparte vom Ihrone ge— 
ftoßen, daß alfo der Rheinbund aufgehört und ein 
Bourbon diefe Fürften ald Vrotector nicht mehr zu 
vertreten habe.“ Auch fol fih Talleyrand zu weit 
in die Verhandlungen verirrt fühlen und durch feine 
Unbehaglichkeit die Verwirrung des Congreſſes noch 
vermehren. 

England fpielt in diefen Berwiclungen eine be= 
deutende Rolle des Hemmens und Aufhaͤltens. Es 
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entwidelt durch fein neues Königreid Hannover ein 
Gontinentaljyftem, welches ver Graf Münfter dur 
den Herr von Gagern, Bevollmächtigten. von Oranien, 
durch Herrn von Lübecker und durch den Grafen 
Keller an Holland, Braunjdyweig und Heſſen reiht, 
wodurh in Nordveutichland ein hannöveriſch— 
deuticher Bund entjteht. Die perfünliche Abneigung, 
welche in England zwijchen dem Kaifer Alerander umd 
dem Prinz-Regenten entflanden, jo wie des Lebteren 
Midermille gegen die minifterielle Bartei (Caſtlereagh) 
baben dem englifchen Gahinete gegen Rußland eine 
feindjelige Stellung gegeben, welche die Vergrößerungs- 
luſt des Letzteren nach Polen nun noch politiich be= 
Dingt, gegen Preußen aber alle die deutſchen Staaten 
in Oppofition ftellt, welche ver unmitielbaren Conti— 
nentaleinwirfung Englands durch Hannover unterwor— 
fen find. Deftreich bat Dagegen durch die Feinheit des 
Fürſten Merternich eine ſehr günftige Stellung in 
England gewonnen, wo fich ver Kaiſer Alerander 
Feinde und ver König Friedrich Wilhelm feine 
Freunde gemacht. Damit entſteht im veutfchen Norden 
ein Verein, der Preußen als engem Verbündeten Ruß— 
lands Nachtheil und Gefahr droht.” 

Die Hauptfrage war die ſächſiſche Frage. 
Noftig bemerkt varüber: „— Dringt man von der 
geglätteten, trügerifihen Oberfläche in ven Sinn ein, 
den das erhabene Schaufpiel der großen Fürſtenver— 
jammlung bieten ſoll, ſo trifft man auf heilloſe 
Ränke, wo man Offenheit, auf Neid, wo 
man Vertrauen, auf Kleinlichkeit, wo man 
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Liberalitäterwarten follte Scheint man doch 
faum noch zu wifjen, warum die Monarchen hier ver- 
fammelt find. Die Wiederherftellung des roya= 
liftifchen Princips nennen es die einen und die 
daraus folgende Wiedereinfegung der unrechtmäßig ver— 
drängten Herren in ihre Länder. Dieſes Princip fol 
Friedrich August wieder auf den Thron führen. 
Dagegen jagt Rußland: „que sil y avait un 
malheur, il valait mieux celui de la dy- 
nastie, que du pays.“ Die Preußen behaupten: 
„es handle fich nicht von dem Regenten allein, ſon— 
dern auch vom Lande, und Sachſens Lage erheifche 
eine Bereinigung mit ihnen, jobald der Verluft von 
Südpreußen dem Lande feinen topographiichen Kern 
entnehme, worauf die Bejtigfeit gegen Norden und ge= 
gen Weiten gleich ftarf begründet ſei.“ Dieſen poli— 
tijch = militairifchen Grund ſpricht Humboldt gan 
unverbolen aus; Hardenberg und der König haben 
gleichfalls feine andere Idee und das preußifche Volk 
jest in ven Beſitz Sachſens mit folcher Feſtigkeit ſei— 
nen Stolz und jeine Sicherheit, daß Fürzlih eine 
Adreſſe aus dem Lande dem König alle Kräfte zur 
Behauptung Sachſens angeboten hat. 


Der ruffifhe Kaijer verharrt nach feinem 
eigenthümlichen Willen feft bei Preußen, das auch 
nicht ein Dorf mil fahren laffen und fich auf eigene 
260,000 Mann fügt und auf eine ruffiiche Armee 
in Bolen unter Barclai, die auf 360,000 Mann 
angegeben wird, obne die Garden in BVeteröburg und 
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ohne die 60 — 30,000 Mann ftarfe Südarmee unter 
Bennigjen und ohne die Koſacken. 

Der Kaiſer Franz jagt in feiner Naivität zu 
allem dem politifchen Hin- und Serireiben: „'siſt 
halt ein hartes Ding, einen Regenten vom 
Throne zu ftoßen.” 

Wegen Bolens wird eben ſo lebhaft und bis 
jegt noch mit unentjchiedenem Erfolg geftrittien. Man 
möchte Preußen in diefem Lande feine Millionen an- 
mweilen, um es von Deutjchland, und Rußland vom 
Welten abzudrängen. Ohne daß dur vie Gollifion 
Metternich jeinen eigentlichen geheimen viplomati- 
ſchen Zwer erreicht, haben fich vielmehr Rußland und 
Preußen zu einem fräftigen Gegenfa vereinigt und 
beftehen auf den Forderungen, welche Sachſen ven 
Preußen und Polen den Rufjen fichert. 

„Welch eine große Rolle Fünnte ver Kaifer von 
Rußland jpielen, wie unfterblich Eünnte er fich in ver 
Gejhichte machen, wenn er Die große Ausaleichung 
vollenden wollte, ohne auf ein paar Joch Erde zu 
eben! ‘‘ — jo jchreit Deftreih; das heißt, wenn 
nan Alles thäte, was e8 will. 

Metternich hat neuerdings ein großes Ueber- 
gewicht in den Verhandlungen ſich verfchafft, indem 
vor Kurzem Lord Caſtlereagh unerwartet feiner 
Vartei beigetreten if. Cine fulminante Depefche des 
Prinz-Regenten hat den Minifter beventet, nicht 
im janseulottifch = monarciichen Sinn zu verfahren, 
jondern das Princip von Erhaltung der Dynaftien 
aufrecht zu halten und feinen Ideen Eingang zu ges 
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ben, die, wie die zeitherigen, revolutionärer Tendenz 
wären. Gine gängzliche Umftimmung des noble Lord 
ift die Bolge gewejen, welche Metternich überrajcht, 
doch jehr vergnügt hat. Der Kaifer Alerander, 
der immer jelbft durch perfünliche Geipräche mit Met- 
ternich den Fortgang der Unterhandlungen geleitet, hat 
zu diefer Zeit fi) ven Minifter rufen laſſen. Auf die 
Bekehrung des Engländers geftüßt, hat diefer jo heftig 
Discutirt, daß man Zanf und Streit im Vorzimmer 
gehört. Der Kaifer hat nachher den Minifter Stein 
als einen Kampffertigen in die Unterhandlung ziehen 
wollen, doch Metternich fich gemeigert, mit demſelben 
in neueren Beziehungen zu traftiren. Noch Tauer 
durch diefen Widerſpruch find nun die legten münd— 
lichen Unterhandlungen durch den General Nadegfi 
gegangen, bis fie ganz in dem Notenwechjel erjtickt 
worden find. Nun, gegen Neujahr jollen fie wieder 
angeben, um die Stofung von Neuem zu beleben, doc 
wolen nach einer diesfalls von Preußen in demfelben 
Sinn eingereichten Note Kaifer Alerander und Kö— 
nig Friedrih Wilhelm ihren Bruder Franz per- 
jönlich Elagend gegen Metternidy angehen. Auch hat 
der gewandte Mann mehr Stürme gegen fich jelbft 
jest jchon auszuhalten gehabt. Wer aber jollte ihn 
eriegen ? *) 


*) Metternich’ Stüge war bei dem ruffiichen Cabi— 
net Graf Neffelrode, der deshalb beim Congreſſe faft 
gar feinen Credit hatte, da ihm Alexander wegen feiner 
engen Verbindung mit Metternid und Gen jein Ber: 
trauen entzogen hatte. „Er hatte feinen Einfluß verloren, 
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Wo man nur binfieht, Widerſpruch und Berwirs 
rung, obne Ausficht, daß es anders werden könne. 

Täglich haufen fi die Forderungen, wie immer 
mehr und mehr böfe Geifter auffteigen, jobald ein Zaube— 
rer die Hölle beſchwört und das Loſungswort vergeſſen hat. 
Wer verlangt und nichts erhält, iſt unzufrieden und 
hetzt. — Sogar die von Napoleon Dotirten haben 
ihren Abgeſandten und die Marſchälle fordern frech 
ihre Güter in Deutſchland zurück.“ 

Ende 1814. 

„Den 27. December iſt der König von Wür— 
temberg abgereiſt und hat Tauſende von Ducaten 
an Küche, Stall und Keller geſchenkt; auch die Do— 
ſen ſind reich von außen und meiſtens voll von innen. 


ſchreibt der Miniſter Stein, wegen ſeiner Unfähigfeit und ſei— 
ner blinden Ergebenheit an Metternich, wodurch er oft im Fall 
war, gegen die Abſichten des Kaiſers zu handeln, oder ſie nur 
mit Lauigkeit zu unterſtützen. Seine Mittelmäßigkeit, Un— 
wiſſenheit und Engherzigkeit in Anſichten und Gefühlen, 
ſeine Muthloſigkeit in ſchwierigen Lagen, ließen es nie zu, 
dag er ſich lange auf einer gewiſſen Höhe erhalten hätte, 
Er mußte fallen, fobald er etwas anderes zu fein verfuchte, 
als ein Werfzeug feines Herrn, fobald als er fich eine Art von 
Selbitftändigfeit anmaßte; er mußte fallen, da er felbit 
dieſe nicht aus fich ſelbſt ſchöpfte, ſondern durch den Ein— 
fluß eines dem Kaiſer verhaßten fremden Miniſters gelenkt 
wurde.“ Dieſe Lenkung ging ſo weit, daß einmal ſein Col— 
lege, Graf Raſſumowsky, mit Capodiſtria ihm begeg= 
nete, als er die Treppe der Staatsfanzlei herunterſchlich, 
als fie hinaufgingen. Raſſumowsky ſagte ihm: „Hoho, 
Monsieur le Comte, vous negociez comme cela sous cappe — 
venez, montez avec nous, aidez nous à combattre.! ‘“* 
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„Le plus gueux est le plus genereux“ 
fagt das Wort. Thun es die anderen Fürften nur 
halb nach, fo endigt der Congreß, wie zulegt die großen 
Spielpartieen, wo zulegt die Dienerichaft allein (Das 
Kartengeld) gewinnt.‘ 

7. Januar 1815. 

In der fühfifhen Frage: „Preußen ift 
berubigt durch die Freundſchaft Rußlands und ver- 
langt Sachſen. Deftreich Dagegen giebt jeinen Worten 
mit Frankreichs und Englands Unterftügung Nachorud, 
Metternich fpricht von dem Prineip der monarchi— 
ſchen Rechte, Hardenberg von dem des Wohls der 
Volker, auf ſolide Grenzen begründet; und es geht 
immer durch einander, bis man das Schwert zieht, 
oder, was das Wahrſcheinlichſte iſt, eine Theilung 
macht, der Stempel der Mittelmäßigkit, eine erbärm— 
liche Aushülfe der Noth und Schwäche. 

Der Kronprinz von Würtemberg verengt ſeine 
Bande immer mehr. Er iſt das Augenmerk noch neben— 
bei von einer anderen Partei, welche die Deutſchen gern 
in die Höhe bringen möchte und ſich mit; von jenen, 
welche im Krieg ſo gewaltig zum Volke geſchrieen. 

Oeſtreich oder vielmehr Metternich, der ſich 
in eignen Irrgängen wohl ein wenig zu weit weg ver— 
irrt hat, trotzt gewaltig auf ſeine Macht und ſeine 
Allianzen; und Alles berechnet, ſind auch wohl in den 
K. K. Staaten ſo viel Truppen vertheilt, als die 
Monarchie noch nie gehabt. Mit allen Reſerve— 
truppen beträgt ihre Macht gegen 500,000 Dann. 
Doch auch 1809 gaben fie jo viel an und was Davon 
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konnte fich ſchlagen? Zeit und Umftände find mohl 
günftiger, Doch der Geift ift noch morfcer, 
und die moralifche Kraf liegt ganz gelähmt 
Darnieder.’ 


16. Sanuar 1815. 

„Deftreich hat erklärt, es willige nicht in die Ab— 
jegung von Friedrich Auguft, England und Frank— 
reich ſtimmen bei und Talleyrand hat deshalb in 
den legten Tagen des verfloffenen Jahres eine Note an 
den dftreichifchen Kaifer erlaffen, worin er ihm zu dem 
heldenmüthigen Entfchluffe feſten Widerſpruchs Glück 
wünſcht. Die Note gleicht einem Epos und fliegt zwi— 
ſchen Griechen und Römern herum in hohen Phraſen. 
Im Eingang heist es: „La politique est la 
vertu, et la vertu de la politique est la 
Juslicee. 


20. Sanuar 1815. 


„Da zanfen fie fihb um Provinzen und über- 
ſehen den Urquell der eigenen inneren Sraft, 
indem ſie ihn verkleben und verkleiſtern. 
Gewiß werden die Fetzen herumgetheilt werden, und 
dadurch iſt Jedermann unzufrieden, die Sachſen und 
die Preußen. Langenau, Unterchef des hieſigen Ge— 
neralſtabs, arbeitet an dieſem kleinlichen a peu pres; 
darum werden ihm wohl aud die Schulden 
in Dresden bezahlı und der gerupfte König macht 
ihn zu feinem Kriegsminifter. Wieder ein Gewinn für 
Deftreih, das dann eine vertraute Schild— 
wache auf der Drespener Brüde hat.” 

Deftreih. I. 20 
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27. Januar 1815. 

„Ende Januar ſollte von Oeſtreich ein Ultimatum 
eingegeben werden über Sachſen; fein Inhalt hatte 
ſchon transpirirt; e8 war kurz und bündig uud erklärte 
rund heraus: Preußen dürfe höchftens auf 4 — 500,000 
Seelen in Sachen rechnen, die anderen fielen an den 
verfchmähten König zurüf. Nach der Eteflung diefer 
Note war durh Hardenberg nur mit „Ja“ oder 
durch Blücher mit „Vorwärts“ zu antworten; doch 
kurz vor der Eingabe erſcheint ein engliſcher Courier, 
welcher als den wichtigſten Punkt die Heiligkeit der 
Traktaten mit Preußen und ſehr laue Aeußerungen für 
Friedrich Auguſt mitbringt; des geprieſenen roya— 
liſtiſchen Princips (der Legitimität) wird neben dem 
politiſchen nur ſchwache Erwähnung gethan. Gleich 
zieht alſo Oeſtreich ſeine Meinung zurück, 
und es wird ſeit dieſer Zeit ſchon an der Zerſtückelung 
Sachſens mit ſo ſchnellem Fortgang gearbeitet, daß 
der rückkehrende König kaum einen entblätterten Stamm 
behält. Welch eine Schmach für ein Cabinet, 
das nach ſeiner Macht, die es ſtolz ausruft, 
nichts für feinen Willen vermag! Und doch 
möchte Deftreih am Ende das Verdienſt haben, als 
thue es Alles für Sachen, da es nichts als klein— 
Yiche Intriguen gefponnen hat. Soll Preußen 
nicht von Wuth und Verachtung durchdrungen fein! 

Preußens pomphafte Befignahme von Sachſen *) 





*) Sie gefhah am 8. November 1814 und zwar vor— 
nehmlih auf Stein’s Antrieb. 
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macht die Regierung lächerlich, doch die Nation wird 
bejchmwichtigt durch einen Kraft-Anwachs, an dem ſich 
die Gegenwart begnügt und an den die Zufunft neue 
Hoffnungen fnüpft. Es erhalt nämlich den nördlichen 
Strih von Lauban bis Merfeburg ꝛc. Hardenberg 
hat vor Kurzem einen gewaltigen Auftritt mit jeinem 
Könige gehabt. ine lange verhaltene Unzufriedenheit 
über den Gegenftand der preußiichen Belegung von 
Sachſen ift endlich ausgebrochen. „Ich hab's immer, 
hat der König in feinen gebrochenen Redensarten her— 
ausgeworfen, hab's immer gejagt, daß e3 ein voreiliger 
Schritt ſei — haben aber Alle Elüger jein wollen — 
nun ift die Proftitution fertig, wenn man wieder ab— 
ziehen muß. Geſchieht gar nichts Kluges 
mehr, joll aber Alles fo ausjehen!” 

Zur Beihwichtigung wegen der entrüdten ſäch— 
fiichen Zandergefammtheit fommt nun an Preußen nach 
dem Syſtem des politifchen Seelenhandels in Deutſch— 
land eine Anzahl von drei Millionen am Rhein. Lu— 
zenburg fommt an Belgien, was man hier nad 
einer üblihen Wortverwechſelung an Eng— 
land nennt, und Mainz fol eine deutfche Bundes 
feftung werden. 

Kommt es gegen Deftreih zum Bruch, jo wird 
Metternich ald Sündenbock gejchlachtet.‘ 

Februar 1815. 

‚Man jollte nicht glauben, welche pamphletiftifche 
Mordbrenner jegt Die Baiern find; ihr Schlachtfeld 
ift die Allgemeine Zeitung von Gotta, und am mei— 
ften ſchwingt der Marfhal Wrede feine Tadel, ein 

20* 
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Mann, der die günftigen Eindrücke des letzten Kriegs 
durch ein fteifsftolges, Faltes und arrogantes Benehmen, 
ohne äußeren Anftand, allenthalben verwiſcht, nur nicht 
bei den Deftreichern, deren Dürftigfeit fie in dem ehe— 
mals abtrünnigen Baiern einen guten Feldherrn für 
die verbündete Öftreichifch = baierifche Armee Hoffen läßt. 
Die politifchen Ausflüffe durch den Canal des Fürften 
Wrede entquellen zum Theil dem Kloak des Generala 
Langenau, vorzüglich was Sachen betrifft. 

Gin anderer baierijcher General, der jehr an Oeſt— 
zeih hängt, ift Graf Pappenheim*). Voller 
Freude, endlich des franzöfifchen Zmanges enthoben zu 
fein, dem er nur, um jein Vermögen zu retten, mit 
dem größten Widerftreben gefolgt war, fteht der Rit— 
terdmann nun ganz barjch und trogig gegen alle die 
Leute, die feiner Partei alö Störer der Ruhe vor- 
fommen, weil fie nicht zu den politischen Verdrehungen 
ja fagen und nach der Sache ringend gegen den Schein 
ſich bloßftelen. So waren auch fonft in dem ſtäm— 
migen Mittelalter die deutſchen Haudegen; nur ftatt 
der jegigen Diplomaten gab es damald Pfaffen als 
Deutler; die Gewappneten waren aber immer 
die Ritter.” 

Februar 1815. 

„Sn der Großfürftin Catharina ſehe ich Peter 
den Großen, Catharinen und Alexander, 


) Carl Pappenheim, Gemahl der Tochter des Fürſten 
Hardenberg, preußiſchen Staatskanzlers, die ſich 1817 
ſcheiden ließ und den Fürſten Pückler heirathete, von dem 
fie ſich 1826 wieder ſcheiden ließ. 
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nach den Eindrüden ihrer folgenden Zeiten bald greller, 
bald janfter gemifcht.e Durch ihre Verbindung mit 
dem Kronprinzen von Würtemberg fommen 
zwei ftrebende, gebietende Geifter zufammen, vie die 
Melt nach ihrer Art einrichten werden. Das Pro— 
jekt des Generalats dertiefim Sintergrunde 
ſchlummernden Reichsarmee ſoll dem Kronprin— 
zen die erſte Stufe feiner öffentlichen Gewalt werden, 
die er vielleicht gern mit der Kaifjerfrone 
einmal frönen möchte.” 
8. Februar 1515. 

„Während der große Gang der Unterhandlungen 
fih langfam ab- und verwindet, jchreien die Fleinen 
Fürften mie die Raben am Bach, und es ift fein 
Unfinn auszudenfen, den ihre Noten nidt 
enthalten. Alle wollen haben und nicht blos, mas 
fie hatten, wenn man 3. B. auf die Örundlage des 
Weſtphäliſchen Friedens wollte zurüffommen, nein, 
auch damit fpeift man die Hungrigen nicht ab. So 
hatte ih mit dem vierundſechzigſten Reuß, 
einem jungen Menfchen von viel Tiefe und praftifcher 
Brauchbarkeit, eine Erörterung über die Entjchädigung 
der Fürften und ihre zufünftigen Rechte. Er proteflirte 
gleich gegen den Weftphalifchen Frieden und wollte 
faum die goldene Bulle ftatuiren: es waren Alles Ein— 
griffe in der Fürſten Rechte. So ſprechen die 
Klügften, und was foll man mit den Men— 
[hen anfangen? 

Neulich haben fie gegen alle Lehnsverpflichtung 
von ihrer Seite an die größeren Souverains gejprochen, 
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haben aber die ftatuirt, ja heiß verfodhten, ' 
welche die Unterthbanen gegen ſie haben 
müßten. 

Merfe ih noch zum Abſchied einen Bli auf die 
Fantaften und Beuteljchneiver des Congreſſes, jo gehört 
zu denfelben, außer denen, die ſich Jeder jelbit 
vor Augen ftellen wird und kann: Friedrich 
Schlegel und Werner”). 

Sehr pifant endlich find die Fe und friſch hin— 
gemalten Portraits, die Noftig von den beim Wiener 
Congreſſe anmefenden großen und Eleinen Fürftlichfeiten 
giebt und die Öenrebilder aus dem damaligen Salontreiben. 

Mie die Souveraine ihre offiziellen Diplomaten, 
fo hatte auch die Gefeljchaft ihre Salondiplomatie. 
Die PBrauen fpielten eine Sauptrolle 
Nah dem Grafen de Ja Garde nannte man unter 
den Bevollmächtigten diefer Salondiplomatie für Tranf- 
reih die Grafin Edmund von Talleyrand= 
Perigord, geborene Biron, für Preußen Die 
Fürftinvon Taris**), für England Lady Emilie 

) Zacharias, der wie Schlegel fatholifch gewordene 
Autor der Söhne des Thals und der Weihe der Kraft. 

*) Die Fürftin Therefe von Thurn und Taris war 
eine geborne Prinzeffin von Medlenburg-Strelig und 
die Schweiter der fehönen Königin Luife von Preußen 
und der nicht minder fhönen galanten Prinzeffin Ludwig 
von Preußen, nachherigen Solms und zulegt Cum— 
berland und Königin von Hannover. So fhön wie 
ihre beiden Schweftern Luiſe und Sriederife war The— 
refe nit. Sie war geboren 1773, vermählt 1789 und 
ftarb 1839. 


Gaftlereagb, für Dänemarf Grafin Bernftorf, 
für Rußland die Fürftin Bagration. Die deutjchen 
Diplomaten verfammelten fich bei Kern von Met— 
ternich und Herrn von Sumboldt. In den Gejell- 
Ihaften der Fürſtin Maria Efterhazy, Liech— 
tenftein, Eolloredo, der Gräfin Zichy herrſchte 
Urbanität, Anmuth und Gaftlichkeit; bei der Gräfin 
Fuchs die Ungezwungenheit vertraulichen Weſens; bei 
der Fürftin Bürftenberg, geborenen Landgrafin 
Vürftenberg, einer Dame von energifchem Charakter 
und großen Kenntnifjen, ging es ſehr ernſthaſt zu, fie 
ſah gewöhnlich die Fürften bei ſich; endlich wurde auch 
das Haus der jchönen Herzogin von Sagan in 
die Reihe der bejuchteften gejtellt. Die Feſte, Die die 
Miener Börfenfouveraine, die Arnſtein, Eskeles, 
Geymüller und Graf Fries gaben, machten fi 
unter allen Feten des Congreſſes bemerflich, was nicht 
wenig jagen will, da jeder Tag ein neues Wunder fah. 
Die Baronin Fanny Urnftein, die „Recamier 
Wiens‘ (geb. 1758, geft. 1515), ihre Schweiter, die 
Baronin Cäcilie Eskeles und Srauvon Gey— 
müller, Gemahlin des Chefs des alten Tyroler Haus 
jes Ochs und Geymüller, die man wegen ihres 
ätherifchen Wuchjes „die Tochter der Luft“ nannte: dieſes 
Damen = Triumpirat machte auf’3 Zuvorkommendſte die 
Honneurd. In zwei von diefen Käufern war es Ber— 
linifche Geijtesatmofphäre, die anzog: Fanny Arn— 
ftein und Gäcilie Eskeles waren Berlinerinnen, 
Töchter des reichen und Fugen jüdiſchen Banquiers 
Isig unter Friedrich dem Großen. Eine dritte Schwe— 
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fter war Madame Ephraim. Die beveutendfte war 
die Arnftein, die, unterflüßt von ihrer geiftreichen 
Tochter und einer jchönen Nichte, Bräulein Saaling, 
fich ehr Tiebenswürdig machte und deren Salon höchft 
glänzend war. Das Arnftein’fche Haus hatte die fei- 
nere norddeutfche Bildung nach Wien verpflanzt. Hen— 
riette Mendelsfohn, die Tochter des berühmten 
Philoſophen, jchrieb bereitS unter'm 24. Auguft 1501 
an Nahel: „Der Arnftein Haus ift einzig in feiner 
Art, jo wie fie jelbft es ift; es ift beinahe der einzige 
Standpunkt, von dem man Wien recht würdigen und 
genießen Fann; man ift bei ihr in guter Gefellichaft, 
ganz ohne Zwang, jo comfortable, wie nur immer 
in feinem eignen Haufe und fieht von da aus das 
Treiben der Wiener und ihren Ernft und Spaß, mie 
in einem.täufchend gemalten Gucdfaften, ohne gedrängt 
und geflogen oder von der unerhörten Ge- 
hmadlojigfeit und plumpen Frivolität in 
jedem Punkte des Gefühls beleidigt zu wer— 
den.” Bei einem der Befte, das der Baron Arne 
ftein dem Gongrefje gab, waren alle Säle mitten im 
MWinter mit Bäumen geſchmückt, von denen man Kir- 
ſchen, Pfirfichen und Aprikoſen pflüden fonnte. Das 
Haus der Grafen Fries am Joſephssplatze war jchon 
feit Joſeph's II. Zeiten eins der glängzendften von Wien 
geweien und fortwährend den Fremden offen. Unter 
den Männern ver haute finance war der alte Baron 
Bernhard Esfeles bei weitem ver bedeutendfte, von 
dem Rahel am 30. Januar 1515 einmal fchrieb: 
„Sch habe geftern bei Eskeles gejpeift, da war es auch 
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hübſch 20. ; ich Liebe ihn fehr, weil ihm feine Klugheit 
bis aus den Poren dringt, er ißt, er ſchweigt, er lacht 
Hug: er fagt lauter Selbftgedachtes, Originales. Ja! 
er amufirt mich in einem gemwiffen Sinne bier befier 
als alle andere Leute, weil er ganz altwäterifch geblie= 
ben ift ꝛc.; er bat die aisance des gelebteften Menfchen 
auf gut altteftamentliche Weife.” Auch der alte Ban— 
quier Geymüller, der fich bereit3 aus dem Geſchäft 
zurückgezogen hatte, war nach den Memoiren des Ge— 
neral3 von Wolzogen ein jovialer Herr, der gern 
geiftreich= fröhliche Gejellichaften um fih ſah und fie 
angenehm zu ftellen verftand. 
Mien, December 1514. 

„Gern entziehen fich die Fürften, fehreibt Noftig 
weiter, der beengenden Etikette und juchen, ohne äußeren 
Prunf, auf Promenaden und in Fleineren Zirfeln eine 
Unterhaltung, welche die Hoffeſte jest felten geben. 
Am dfteriten begegnet man dem Kaijer von Ruß— 
land undvdem König von Preußen auf der Bajtei 
und in Abendgefellihaften, von denen fie die de Mi- 
nifters Zichy am häufigiten, doch ſtets nur unerwar— 
tet, beſuchen. Die ſchöne Schwiegertochter des Hauſes, 
die Gräfin Julie *), ſcheint bei dieſen langen Abend— 
beſuchen ein Magnet zu ſein, der auch die gewohnte 
Kälte und Zurückhaltung des Königs anzieht, indem 
man denjelben, nah dem Beijpiel des Kai— 


*) Eine geborme Gräfin Feftetics, ſeit 1806 Ge: 
mahlin des Geh. Raths Grafen Carl Zichy, des Sohnes 
des alten Finanzminifters und Speziald des Kaifers Franz, 
die 1816 ftarb. 
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ferö Alexander, oft jehr beflifien um die 
Brauen fieht*). 

Der Kaifer Franz lebt feine Art fort, zeigt fich 
nur, nah dem Gebrauch, an dÖffentliyen Orten, oder 
wo die Etikette oder die Artigfeit des Hausherrn feine 
Gegenwart erheijcht. 

Ueberhaupt haben feit dem legten Garouffel die 
großen Hoffeſte aufgehört und es werden jegt nur die 
Monarchen bei Eleinen Gelegenheiten verfammelt, wel— 
hen man durch Gonzerte, Iableaur und dramatijch 
dargeftellte Nomanzen von Herren und Damen aus der 
Geſellſchaft einen freieren Reiz zu geben fucht.‘ 

15. Sanuar 1815. 

„Der Kaiſer Uleranverergiebt fih mit 
einer mehr als gewöhnliden Aufmerkſam— 
feit vem Umgange der hieſigen Damen, jo 
dag die ruffiichen jogar unzufrieden jcheinen. Eine 
ſultaniſche Auszeichnung findet aber nicht ftatt und 





) Bon Alerander berichtet Berg im Leben Stein’s: 
„Der Kaifer hatte durch feine Menfchenfreundlichfeit und wohl: 
wollendes Betragen die Liebe der Einwohner gewonnen; ihm 
gefiel ihre Gutmüthigfeit, Herzlichfeit; diefe Eindrücke ver: 
biegen wohlthätige Wirfung für die Zukunft. Er äußerte 
gegen die Grafen Wrbna, Zihy, Auerfperg, er hoffe 
wieder nad) Wien zu fommen, von dem er fih ungern trenne; 
er ſehe Europa als eine große Familie an und da er der 
jüngfte der Regenten fei, fo müffe er feine Freunde befuchen, 
fo oft es die allgemeine Ruhe erfordere. Er beſuchte einft 
die Wirthshäufer im Prater, unerfannt von den Bäften, ließ 
fih Bier und Taback geben, bezahlte den gewöhnlichen Preis 
und entfernte fid unbemerkt.‘ 


Bil 





man muß durchaus fagen, daß die Sitten der Wiener 
durch Die Ruſſen nicht verdorben werden. Die aima- 
bles vainqueurs haben zwar unter dem Vortritt von 
Ezernicheff oft angejfegt, aber mit nur wenig Er— 
folg, und mancher Siegerruf geht ganz an den Wie- 
ner Damen zu Grunde. Am genügfamften ift wohl 
der Kaifer; Wort und Blick fcheinen ihm zu genügen. 
Seine Oalanterie hat ſechs Schönheiten hier bezeichnet: 
la beaute coquette: Caroline Sgehenyt); la 
beaute triviale: Sophie Zidhy?); la beaute eton- 
nante: die Eſterhazy Roſine?); la beaute celeste: 
Julie Zichy; Ja beaute du diable: Gräfin 
Sauerma und la beaute, qui inspire seule 
du vrai sentiment: ©abriele Auerjperg?). 

Außer diefen Damen, die wohl zu den hübſche— 
jten gehören, giebt es noch andere genug, die fähig 
find, Gefühle einzuflößen, nach gegenfeitigem Wunſch 
und Bevürfnif. Zu den jungen aufblühenden Schön 
beiten des Landes gehören die Gräfinnen Star— 
bemberg, Wrbnad) u. j.w., die lebendig, zart und 


») geborne Gräfin Guilford, jeit 1811 Gemahlin 
des f. Kämmerers Baul Szecheny, geft. 1820. 

2) gebome Gräfin Szecheny, ſeit 1807 Gemahlin 
des Feldmarfchallstieutenants und Diviſionairs zu Mailand 
Ferdinand Zichy, eines Sohns des Finanzminifters Carl. 

3) gebeine Gräfin Feitetics, Gemahlin des F. Käm— 
merers Grafen Johann Efterhazy. 

4) geb. 1793, eine Tochter des Fürften Lobkowitz, feit 
1812 Wittwe des Prinzen Vincenz, lebte noch 1848. 

5) Gräfin Francisca Wrbna, Schweiter des Günft- 
lings des Kaifers Tranz, des Oberftfämmerers Grafen 
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fo friſch find, als e8 das Stadtleben in engen Mauern, 
bei Kerzen und immermwährendem Tanz zuläßt. Die 
einheimifchen Schönheiten haben durch die neu zukom— 
menden fich vermehrt, indem die älteren deswegen nicht 
abtreten. Namen, die vor zehn Jahren die Schönheit und 
Liebenswürdigfeit der Hauptftadt bezeichneten, werden noch 
auf den Lippen, wenn auch nicht in den Herzen getragen, 
die Gräfin Lory Fuch s *), die Prinzeſſinnen von 
Curland u. ſ. w. Die arme Lory ſträubt ſich 
gegen das Altwerden und ihr Kampf würde weniger 
verzweifelnd ſein, wenn zu Hauſe die Kaſten voll Geld 
oder voll Papier wären, das ſich noch beſſer ausgiebt, 


Rudolf Wrbna, heirathete 1819 den „kleinen“ Fürſten 
Garl Liehtenftein. 

*) Eine geborme Gräfin Gallenberg, feit tem 
Sahre 1801 vermählt mit dem fFaiferlichen Kämmerer und 
Major der Miliz Grafen Fuchs aus dem 1781 von Jo: 
jeph 1. gegraften Banquiergefchlechte, geitorben nad) einer 
langen Kranfheit 1842. Sie, ihre Schwefter, die Gräfin 
Plettenberg, und die Gemahlin ihres Bruders, des Gra— 
fen Öallenberg, eine geborme Gräfin Julie Guic- 
cardi waren drei der eleganteiten und galanteften Damen 
des damaligen Wien. Die legtere, die Gräfin Guiccardi, 
war des berühmten Beethoven ‚‚ferne Geliebte‘, die ihm 
aber eine Zeit lang fehr nahe ftand. GräfinLory Fuchs 
nennt Gent einmal in einem Briefe vom 8. Aug. 1811 
„ein unendlih hübſches und Liebliches Weſen“ ımd den 7. 
Auguſt 1814 fchreibt er aus Baden an Rahel: „Ich wohne 
mit der Gräfin Fuchs in einem fchönen fchattigen Garten.‘ 
Ehe Rahel ncd fie bei einem Diner bei Gen$ kennen 
lernte, fchrieb fie von ihr: „Alle meine Herren find in fie 
verliebt. “ 
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und ihre Abenpzirfel fangen an weniger beſucht zu 
werden. Die Prinzeffinnen von Curland 
waren mir ftet3 zuwider. Sonſt waren fie nur Weis 
her und machten ihr Gefchlecht mit der vollen Lebhaf- 
tigkeit ihres Bluts geltend. Jugend, Wechſel des Le— 
bens und Leichtigkeit in Derhäftnifien machten dieſe 
hübſchen Frauen glei intereſſant; doch jetzt iſt ſeit 
Jahren ihr munterer Lauf innerhalb der Grenzen 
Oeſtreichs beſchränkt worden. Sie haben ſich aus Le— 
bensluſt zuerſt an die Männer, ſpäter aus Ueberle— 
gung an die Frauen, und zugleich durch die Füg— 
ſamkeit ihres Geiſtes an die hieſigen Verhält— 
niſſe, die hieſige Denk- und Handlungsweiſe ange— 
ſchloſſen, daß man nun gar nicht mehr weiß, was die 
Damen eigentlich ſind. Bald weibiſch, bald her— 
riſch, bald politiſch, bald ſentimental, bald ein 
wenig bigott, bald wieder frivol, und das alles jo 
launenhaft und jo gelangweilt durcheinan— 
der, daß es einem angft und bange um fie wird, 
Auch der Iuftige Lebenswechſel im Spiel der Gefühle 
Hört auf ſich um Diele Damen zu drehen und eine 
Solidite de gout macht ſie alten Bekannten unfennt- 
lich. Die Herzogin von Sagan“), als die bejte, 
die Flügfte und auch die natürlichfte, hat flets die 
meifte Feftigfeit in ihrem Hange gezeigt. Jetzt ift nun 
feit Sahren der Fürft Windiſchgrätz ihr Herzens— 
und Liebeg-Getrauter.**) ine liaison ganz in der 


*) Wilhelmine, geboren 1781. 
**) Alfred, der 1848 berühmt gewordene Bezwinger 
von Brag und Wien; erheirathete1817 Eleonore Schwar— 
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Sphäre ver großen Welt, ohne den Weiz irgend eines 
Opfers, einer Ctourderie, eines Widerſpruchs, ganz all- 
täglich und ruhig bingehalten, mas dieſe lebendige, ent= 
ſchloſſene Frau fonft nicht that. Jeanne!) lang— 
weilt fich mit einem jungen Holländer Borel, der vor 
acht Jahren hier ein junger, frifcher Ritter war, dem 
nun aber die angeborene Natur, das dicke Leben und 
die dumpfe Welt fo zugejegt haben, daß er allen Muth 
und alle Kraft verloren und jest noch auf Sophas 
und Stühlen herumliegt wie die Marfen vom vorigen 


Faſching.“) Pauline?) hat ſich nach langem Herum— 


zenberg und die Herzogin, geb. 1781, zwei Jahre darauf 
zu Löbichau bei Altenburg, ihrem Gute, in dritter Ehe den 
1788 gebornen öftreihiihen Kammerhern Grafen Schu: 
lenburg-Vitzenburg. Die beiden eriten Gemahle der 
Herzogin, von denen fie fih) 1805 und 1806 hatte fcheiden 
lafien, waren feit 1800 in Prag bis 1805 der franzöſiſche 
Prinz Rohan, Bruder des in Böhmen begüterten Fürften 
und Feldmarfchalls und feit 1805 in Dresden, bis 1806 der ruf: 
fifche Fürft Trubegfoi geweſen. Die Intermezzos,fagt H or: 
mayr, find „Sand am Meere, bis an ihr plögliches Ende, 
das Zedlitz, den Dichter der Todtenfränge, mit erſchlug“ (1839). 
1828 war die Herzogin Fatholifh geworden, 

1) Geboren 1784, feit 1801 zu Sagan vermählte Her: 
zogin von Acerenza, gejchieden von ihrem Gemahl, 
einem Mann, „der fih, nad) dem Grafen de la Garde, 
wie Figaro fagt, die Mühe gegeben hatte, geboren zu wer: 
den, im Sahre 1819, worauf fie theils in Löbihau bei 
Altenburg, theils in Wien lebte. 

2) Gr war es, wie der hannöverifhe Baron Omp- 
teda dem Grafen de la Garde eröffnete, der die Ent: 
deckung machte, die Lorgnette in der Augenhöhle feitzuhalten. 

3) geb. 1782, feit 1800 zu Prag vermählte Sürftin 
von Hechingen. 
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fuchen von beiven Theilen, an Wallmoden*) fefter 
und fefter gehängt, der mit feiner phlegmatijchen Toll⸗ 
heit die Frau raſend liebt.“**) 

Aus den Schriften von Gentz iſtZzu erſehen, daß 
die Herzogin von Sagan, in der Intimität Met— 
ternich's und zugleich Alexander's von größtem 
Einfluſſe war. „Der Kaiſer, berichtet der Biograph Stein's, 
warf Metternich vor, daß er allein ihm in feinen Ab— 
fichten zuwider fei, er werde vom Wiener Publikum 
getadelt. Metternich ermwiederte: „er wiſſe nicht, was 
er ihm antworten ſolle, da der Kaiſer die beiden Ei— 
genſchaften des Herrſchers und des Miniſters in ſich 


) Wahrſcheinlich der in den Befreiungskriegen ausge— 
zeichnete Graf Ludwig Wallmoden, damals ruſſiſcher, 
ſpäter wieder öſtreichiſcher General, einer der beiden Söhne 
des hannöverifchen Feldmarfchalls, der feinerfeits der natür— 
lihe Sohn König Georg’s I. und der Lady Nar— 
mouth war. 

**) Die vierte Schweiter Dorothee, geb. 1793, ſeit 
1809 zu Franffurt vermählte Gräfin Edmund Talley- 
rand-Perigord, Herzogin von Dino, gegenwärtige Herzo: 
gin von Sagan, war vielleiht die hübſchſte der vier Schwer 
ftern, nur daß ihre oberen Zähne etwas hervorftanden. Ihr 
Gemahl war fehr unbedeutend, aber fein Dheim, der be- 
rähmte Minifter, wurde ihr Troft. Sie beerbte diejen reihen 
alten Herrn und ihre Schweiter Gatharine und ward 
dadurch eine fehr reihe Frau. Als ſolche hatte fie zulegt 
neh in ihren funfziger Jahren einen eiftigen Anbeter an 
dem unglüdlichen, hochverſchuldeten, 1848 mit vierunddreißig 
Zahren zu Frankfurt ermordeten Fürften Felirtignomsfy: 
fie nahm die Erbſchaft deffelben an, welde ihr 120,000 Thaler 
Schulden zu bezahlen gab. Auch fie ift feit 1828 
fatholijd. 
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vereinige.“ Alexander äußerte ohne alle Rückſicht gegen 
viele Weiber der Wiener Gefellichaft feine Abneigung 
gegen Metternich und feinen Vorſatz, Polen wieder her- 
zuftellen. Der alten Fürftin Metternich ſagte er: „Ich 
verachte jeden Mann, ver nicht Uniform trägt, die 
Herzogin von Sagan bemog er, ihre Verbindung 
mit Metternich ganzlich zu brechen, mit den Worten: 
„Es gehört ſich nicht, daß Sie mit einem 
Schreiber verbunden find.” Auch Hormayr 
flimmt damit überein. „Die Herzogin vermochte wäh- 
rend des Congreſſes das Unglaubliche, fagt er 
und ſetzt aufs Beftimmtefte hinzu, daß es nur ihr zu= 
zufchreiben je, daß noch ein Baiern eriftire. 
Mar Iofephfollteein Baiern zwifchen Tyrol 
und Donau, Salza und Lech erhalten und 
Mailand ftatt Münden zur Hauptſtadt.“ 
Mar Iofeph war bereits ziemlich wanfend und dem 
Vorſchlage, auf den man bei einer Theilung von Deutſch— 
land doch wird zurückkommen müſſen, nicht abgeneigt, 
in deſſen Wagfchale übrigens noch verſchiedene höchft 
verführerifche Motive gelegt wurden. Am folgenden 
Morgen jollte die entjcheidende Rückſprache zwifchen 
Alerander, Mar Joſeph und Metternich fein: 
allein Ießterer war den ganzen Morgen bis tief in den 
Mittag nicht zu erreichen, fondern unzugänglicher ala 
ein Anachoret der thebaifchen Wüfte, denn die Sagan 
boudirte ihn Die ganze Zeit mit umerbittlicher Härte, 
wolte ihn durchaus nicht jehen, wollte feinen Namen 
nicht hören. Indeſſen Hatte auch die einflufreiche Ca— 
marila Mar Joſeph's, namentlich Wrede, der mit der 
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Feder Alles doppelt und dreifach verdarb, mas er mit 
dem Schwerte kaum gut gemadt, Wind befommen: 
Mar Iofeph wollte Nichts mehr davon wiffen und 
nahm die ganze Sache als „non avenue,“ als bloßes 
„pour parler.“ „Die Sagan, fagt Sormayr, war 
ein rechter Abendſtern in allen und jeden politifchen und 
gefellfchaftlihen Beziehungen, immer intim mit dem 
ſchönen, reizend jchwachen Clemens, auch da fie in 
Wien das Haupt der antibonapartiſchen, Na— 
poleon todtfeindlichen Coterie war — ſie war 
in den letzten drei Jahren der Vermählung Napo- 
le on's täglich an Metternich gewöhnt, aber mit 
ihm in unaufhörlicher Oppoſition. Ihre Allmacht 
erhob ſich mit Napoleons Sturz.” 

„Die Bürftin Bagration, führt Noftig fort, 
hat immer noch einen Salon, in dem fich zu bes 
flimmten Tagen die Menſchen ſehen. Cine lebens— 
(uftige, hübſche, vornehme Frau kann durch ſolch' ein 
Leben ihren Reizen immer neuen Glanz geben.‘ *) 


*) Die Fürſtin Catharine Bagration war eine 
Tochter des polnifhen Generald Grafen Paul Sfra- 
wongfy, die Großnihte Potemkin's und die ſchöne 
Mittwe des 1812 bei Mofaisf gefallenen ruſſiſchen Generals, 
Commandirenden der 2. Weftarmee, eines Lieblings Suwa- 
row’s. Sie lebt noch, feit 1830 an den englifchen Geſand— 
ten, früher in Rio, jetzt Madrid vermählt als Lady How- 
den in Paris. Früher hieß fie ‚„„belle ange nue‘“ und war 
eine Dame voller Schlauheit und von den größten Manieren, 
ungemein einnehmend in außerem Wefen und Betragen — 
ſelbſt dann noch, als fie bis auf die Stimme aller Schöngeit 
verluftig gegangen war. Hormayr wirft ihr vor, daß fie 

Deftreig. IX. 21 
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Die junge Prinzeſſin Taris*) ift ein neuer 
Stern an dem Wiener Firmament. Sie ift ein jun— 
ges verlangendes Weibchen mit brennenden Augen und 
ftarfem Glieverbau, oft gelangweilt, weil fie zu wün— 
ſchen ſcheint; dann wendet fie fich zu dem Eleinen Cart 
Liechtenſtein**), ven ihre Hand und ihre Augen 
immer zu finden wifjen. Wenn der junge Menjch von 
der Freude der erſten Ueberraihung fidy erholt haben 
wird, dann mag das DBerlangen wohl Mittel Schaffen 





von vielen Begünftigten entgegengefeßter Farben ſich habe 
um leichten Preis erkaufen laſſen; Metternich kannte ſie 
von dem Geſandtſchaftspoſten in Dresden her und ſtand mit 
ihr im einflußreichſten Verhältniß. Der Fürſt Bagration 
glaubte von ihr mehrere Kinder zu haben, ſchoön, faſt wie 
die Eltern, aber fehr unglüflid. Ihr Verhältnig in Wien 
und auf furze Zeit früher in Ungarn war höchft bedeutend. 
Sie war eine der unbeugjamen Teindinnen Na— 
poleon's geweſen, ruſſiſch-engliſches Gold war ihr in Fülle 
zugeftröomt — aber immer wie in einem Danaidenfafle ver: 
fhlungen worden. Nach dem Grafen de la Garde war 
fie noh 1814 in Wien in vollem Glanze ihrer Schönheit: 
„man denfe fi ein junges Geſicht, weiß wie Mlabafter von 
leihtem Roſenroth angehaucht, zarte Züge, eine fanfte, aus: 
drucksvolle, leicht erregbare Phyfiognomie, einen Blick, dem 
die Kurzfichtigfeit etwas Ungewiffes und Schüchternes gab, 
eine Geftalt von mittlerer Größe, aber vortrefflich gebaut und 
in ihrer ganzen Perſon vrientalifhe Meichheit verbunden mit 
andalufiicher Grazie.“ 

*) Therefe, Tohter Thereſen's von Medlen- 
burg-Strelig, die Gemahlin von Baul Efterhazy, 
geb. 1786, bis 1844 Gefandter in London, derfelbe, den 
Gens als „den erften öftreiifchen Cavalier“ rühmte. 

*) Den jetigen Oberhofmeifter des Kaifers. 
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und Paul wird in den großen Männerorven an= und 
aufgenommen, zu dem er jest ald junger Greis fich 
berrlich vorbereitet mit dem wackligen Geftell des Gei- 
fte8 und Körpers. 

Unter den fremden Damen ragt durch Größe die 
Gräfin Bernftorf vor den anderen hervor. Sie 
hat Jugend und die Friſche der Abendbeleuchtung, ift 
jedoch ohne Grazie, jo däniſch in die Höhe getrieben.!) 

Unter den Engländerinnen belacht man die jon= 
derbaren Aufzüge der Siebenfchläfer, die nun wieder 
aus der bergenden Höhle?) in die fremdgewordene 
Stadt fommen. Lady Caſtlereagh ift £olofjal und 
plump; ihr Aufzug immer überrafchend durch die 
lächerlichfte Mannigfaltigfeit geſchmackloſer Uebertrei= 
bung; ihr Weſen wild und unbefümmert; plump 
und geſchwätzig macht ſie den Scherz der Ge- 
ſellſchaft, und gleicht der Yrau Wirthin des Con— 
greſſes. 

Der engliſche Geſandte Lord Stewart?) iſt 
ein inſolenter Engländer, der alles mit Füßen zu treten 
ſcheint. Die Fiaker-Kutſcher, die geſundeſten Kerle 
im Wiener Menſchenſpital, haben dem Herrn 
Lord ſchon das Trinkgeld gegeben. Was die Zeitun— 


) Sie war eine Couſine ihres Gemahls, des als preu— 
ßiſcher Gabinetsminifter 1835 geftorbenen Grafen Ehri- 
ftian, eine geborne Gräfin Dernath. Rahel ftellte fie 
nad) einem „reizend unjchuldigen und gründlid und eigen- 
mächtig gefcheiten‘‘ Briefe, den fie von ihr gelejen, fehr hoch. 

2) Nach Aufhebung der Gontinentalfperre. 

3, Bruder des Lord Caſtlereagh. 
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gen von feiner Stärfe und Kraft, feiner Herrlichkeit 
und Freigebigfeit auch jagen, jo bleibt es doch immer 
wahr, daß die Kutjcher tüchtig auf Seine Herrlichkeit 
losgedroſchen und geftoßen haben. 

Unter den alten Damen, die bier die Gejellichaft 
verfegen, zeichnet der Kaifer von Rußland die Grä- 
fin Feſteties befonders aus, nicht ihretwegen, ſon— 
dern als Mutter ver Gräfin Sulie Zihy. Sie 
fpriht in ihrem Lande ungriſch; in Wien 
und wo das Leben ihren unbehülflien 
Körper fonft noch Hin verfhlagen fünnte, 
deutſch. Mühfam arbeitet fich der Kaifer durch die 
fremden Wörter durch, noch mühjamer als durch die 
troftfofe Dürftigkeit der Matrone. Neulich war fie 
fehr traurig. „Was fehlt Ihnen?‘ fragte der Kaifer. 
— „Ach, ih muß weinen, ih höre E. Maj. wollen 
und den Krieg machen; das wäre ja ganz entfeßlich” ꝛc. 
O Einfalt, wie wahr und treffend! — Wird die Alte 
ausgefragt, was fle mit dem Kaifer gejprochen, jo jagt 
fie: „wir unterhalten und von Politiſchem.“ 

Sanuar 1815. 

„Der Tanz ift langweilig und verändert, wie ganz 
Wien. Sonft ſchwebte Alles im Taumel des Walzers 
bunt durch einander, und man erholte ſich nur an 
Quadrillen und Ecoſſaiſen; jest faſt nichts als Po— 
lonnaiſen, die von alten Damen mit den großen Her— 
ren durch die Reihen der Zimmer abgetanzt werden. 

Auf dem Theater hat die Pantomime ihre Mei— 
ſterin in der Bigottini hier gehabt: der höchſte 
Styl im Ausdruck der Leidenſchaft, die edelſte Haltung 
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und zugleich der gefühlvollfte Ausdruck. Nina ift ihr 
Triumph; um nun den Sinn ihres Spielö zu erheben, 
jagt man, fie habe dieſe Wahnfinnige aus Liebe in 
dem Affeft wegen Duroc's Tod jo meifterhaft geges 
ben. Wer aus Leichtfinn und Gemwinnfucht ſo viele 
Wechſel in der Liebe gemacht, den erichüttert der Tod 
nicht jo ſehr. 

Die franzöftichen Tänzer und Tänzerinnen *) find 
nun fort: Demoiselle Bigottini hat 40,000 Gul⸗ 
den Wiener Währung mitgenommen und ein Kind, zu 
dem ſich Franz Palffy**) befennt, der dem Balg 
100,000 Gulden W. W., der Mutter aber 
jährlich 6000 Francs verſichert. Wer dieſes 
Geld nicht genug findet, der zähle die ſechsunddreißig 
Jahre der Bigottini dazu.“ 

20. Jan. 1815. 

„Den 18. Januar hat der engliſche Geſandte 
Stewart einen bal paré zur Geburtsfeier Der Könis 
gin von England gegeben. Es war eine glänzende 
Berfammlung von reichen Männern und Frauen und 
hohen Häuptern. Die Fürftin Taris, Die Großfür⸗ 
ſtin, die Kaiſerin waren mit Juwelen wie überſät, die 
Königin von Baiern war nicht arm. Allenthalben 
herrſchte engliſches Comfort, nirgends Freude, die unter 
Schmuck und Pracht ſich nicht gern verliert. Unter 
den hiefigen Mädchen zieht die junge, recht hübſche 


Noſtitz nennt vorzugsweiſe: Die Bigottini, die 
Aimé, Reinoldy. 
**) Jüngeren Zweigs zu Bibersburg. 
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Gräfin Kohary?) das Verlangen auf fich, weil fie 
500,000 Gulden vom Water einft erbt. 

Die Neigung des Kaiferd Alerander für die junge 
Gräfin Auerfperg wird immer Iebhafter, vielleicht 
durch den Reiz des reinen Gemüths, auf das fie ges 
fallen. Der Kaijer fragte mid auf dem Ball ver 
Fürſtin Bagration „si je connaissais d’ancienne 
date la Princesse. — Je l’ai beaucoup vu chez son 
pere, lorsq’uelle etait encore enfant; «elle s’appelle 
Gabriele et elle est digue d’un Henri IV.“ 


23. Sanuar 1815. 

„Das Unbeachtetfte in. Wien find die Fürften, 
weil man fo ſehr an ihren Anblick gewöhnt ift. 

Der Kaifer Alerander ift einfach glänzend 
und vornehm zuvorfommend.. Sein Sang für: die 
Frauen ſpricht ſich fo deutlich aus, daß die rufftichen 
Damen manchmal ungehalten find über die Aufmerf- 
jamfeit, welche ihr Monarch den Wienerinnen bezeigt. 
Doch bleiben, jo viel man weiß, alle Gunftbezeigungen 
in den Schranfen des Öffentlichen gejelfchaftlichen 
Lebens. 

Der König von Preußen ſieht immer aus, 
wie Groll und Zorn. Wenn er auch von dieſer Con— 
greß⸗Koſt fich zumeilen nährt, fo täufcht das Anſehen 
doch gar jehr. Er ift im Gegentheil ſehr empfänglich 


*) Epyäter 1316 Gemahlin des Herzogs Ferdinand 
von Coburg, Oheims des Gemahls der Königin Victo— 
ria von England, Bruders des Königs von Belgien 
und Vaters des Königs von Portugal. 


327 


und bezeigt eine romantifche Beftändigfeit für Julie 
Zichy, die man auch für Gewöhnung auslegen möchte. 
Die Frau weiß, wie in Potsdam die Parade fich ftellt, 
wie jonft und jegt die Preußen angezogen waren u. ſ. w. 
Eie regalirt dafür die courtoifirende Majeftät mit Er— 
babenheit und Religion. Diefe Geipräche dauern oft 
ganze Abende, in traulichen, doch jcheinbar finfteren 
tetes-ä-tete. 

Der Prinz Auguft!) ift vie Langeweile ver 
Geſellſchaft: Phraſen und Fragen entjtrömen in ver 
tödtendften Einförmigkeit jeinen Lippen. Wie ift es 
möglih, daß Willen, Figur und Geburt, in einem 
Prinzenhaupt zujanımengedrängt, fich jo unausftehlid 
machen fünnen ? 

Prinz Wilhelm?) ift der Mignon der Frauen: 
feine jungfräuliche Zurückhaltung intriguirt dad Ges 
ſchlecht. „Qu’il serait interessant, s’il n’etait 
point de la manchette!“ 

Der König von Baiern?) fieht aus wie 
ein grober, vervriehlicher Bairifcher Fuhrmann, bat 
aber einen Anftrih von Bieverfeit und Nechtlichkeit. 
Er ift ver bürgerlichite König. 

Der Kronprinz von Baiern?) fieht jchlecht 
aus, ein fables Saar, ein Mund ohne Zähne, eine 


) Bruder des bei Saalfeld gefallenen Prinzen Louis, 
geb. 1779, geit. 1843. 

2) Bruder König Friedrich Wilhelm's IIl., geb. 1733, 
get. 1851. 

2) Mar. 

%) Ludwig, der Dichter. 
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Geftalt ohne Ausorud. Er ift ein Prinz, ver das 
Gute will, doch es nie thun wird, wenn’8 Geld over 
Entſchloſſenheit fordert. Er ſpricht gern, Hilft jich, 
wo ed nicht anders geht, durch Bragen, die oft unge- 
Ihieft herauskommen, breitet fich aber lieber über das 
beliebte Thema „deutiher Geſinnungen“c. aus. 
Doc das Deutihland ver Baiern hört bei 
ihren Grenzmarfen auf. Die Sprache des 
Bringen ift Schwer, noch ſchwerer aber jein Gehör. 
Seine Urt ift gütig und zuvorfommend, doch nimmt 
fie Niemand für gnädig, weil fie fich jo rund und leer 
hingiebt. 

Der Prinz Earl von Baiern iſt ein junger 
munterer Burſch, dem feine VBerhältniffe, feine Jugend 
und jein hübſches Anſehn un air de fatuite geben, das 
die Glücksgünſtlinge jo leicht annehmen. Er veripricht 
einen guten GSolvaten, ift aber ein großer enrage. 

Der Großherzog von Baden*) groß, dun— 
fel, leer und geſund. 

Der Graf Hochberg2), badiſcher General und 
zweiter feiner Bamilie, gehört durch gleichen Vater zum 
regierenden Fürſtenſtamme. Das Geſchlecht ift aner— 
fannt, doch Baiern will fich deſſen Erbfolge nicht ges 
fallen laſſen. Der Graf ift ein junger hochgewachſe— 
ner Menſch, ver viele Dinge in ver Welt gefehen, 
davon aber mohl nichtd jcheint behalten zu haben, ala 


*) Carl, der vorlegte der alten ebenbürtigen Großher: 
zoge, der 1818 ftarb. 

**) Der jegige Marfgraf Wilhelm, Cammandeur des 
badniſchen Armeecorps. 
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jein Sandwerf. Er spricht fehr gewöhnlich, ift aber 
ein tüchtiger Soldat. 

Der Herzog von Coburg?) ift groß und 
ftarf, doch nicht zum vorzüglichen Nuhme großer 
Menfchen, denen man nidyt mit Unrecht nur zu oft 
Kleinheit des Geiftes vorwirft. Es ift überhaupt eine 
redliche, gurartige Yamilie die Coburgifche, doch meift 
dürftig an Geift, vorzüglich der Prinz Ferdinand, 
jest öftreichifcher General?), der ein fchönes geregel- 
tes Geficht Har mit einer dünn gezognen Naſe, worin 
alles, nur nicht Geift liegt. 

Der alte Herzog von Weimar?) lebt io 
burjchifos fort, wie er es immer getrieben. Die Welt 
gefällt ihm und er ift ihr immer durch Lebensluſt 
verbunden, wenn auch die Jahre jeine Beweglichkeit 
ſchwächen ). 

) Der Vater des jetzt regierenden Herzogs und des 
Gemahls der Königin von England, der Bruder des Königs 
der Belgier und der Oheim des Königs ven Portugal, der 
durch feine nicht jehr ehrenvollen Abentheuer mit der von ihm 
verführten jeune Grecque befannte Herzog Ernſt, der dazus 
mal viel vom Groffürften Conſtantin, der fich nebit dem 
Bringen von Ligne der jeune Grecque annahm, leiden mußte- 
Conſtantin fagte pamald von dem Herzoge: „Duc? Duc? ij 
regne sur six paysans et deux chirurgiens de village.“ 

2) Gemahl jpäter ver Kohary. 

3) Carl Auguf, der Freund Göthe's. 

) Der aus mehr als einem Gejihtspunfte fi zu einer 
Noſtitziſchen Skizzirung eignende die König Friedrich von 
Würtemberg iſt übergangen, weil er bereits am Morgen 
des zweiten Weihnachtsfeiertags Knall und Fall aus Wien 
weggegangen war, höchſt empört, daß man ſein kleines Kö— 
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Die Blätter des vorftehenden Tagebuchs ſchickte 
Noſtitz an ſeinen Freund, den ruſſiſchen Staatsrath 
Merian*). Die Bemerkungen, mit denen dieſer 


nigthum nicht genug reſpektirte und höchſt verdrießlich über 
das kleine accident, das ihm am erſten Weihnachtsfeiertagabend 
hatte begegnen müflen. Bei ihm zu Haufe hatten die Tifche 
wegen feines unförmlich ftarfen Leibes einen Einſchnitt; ver 
Tiſch, an dem er an jenen Abende faß, entbehrte defjelben. 
Manches, was er an diefem Abend, den er mit den großen 
Monarchen zubrachte, vernehmen mußte, mochte ihn reizen, 
er verbiß aber feinen Zorn und fprang nur einmal, als et: 
was recht Fatales kam, jchnell vom Stuhle uuf und gerade 
da ereignete fih das Unglück: er warf den Tiſch mit Allen, 
was darauf ftand, mit lautem Gepolter um. Am andern 
Morgen war er auf dem Wege nah Stutigard, nachdem er, 
wie Noftit oben berichtet, Defen und Taufende von Duca- 
ten an Anticamera, Küche, Stall und Keller zurüdgelaffen 
hatte, um nicht nur di zu fein, ſondern auch did zu 
thun. 

*) Andreas Merian von Falkach war ein geborner 
Schweizer aus Basel, ver, als fein Vater, der Landamman war, 
als entjchiedener Gegner der Revolution 1798 nad Frank: 
reich deportirt worden, nad England zu feinem mütterlichen 
Oheim Jfelin gegangen und dann wie Gentz und Adam 
Müller nah Wien gefommen war. Gr arbeitete theils in 
der Staatsfanzlei, theils befleivete er diplomatiſche Poſten, 
zulegt ging er mit Paul Eſterhazy als Legationsrath nad) 
Dresden. 1812 trat er als Staatsrath in ruffiichen Dienft, 
war auf dem merfwürdigen Tage zu Kaliih, Fam dann als 
Mitglied der Gentralverwaltung unter dem Freiheren von 
Stein nad Dresden als unmittelbarer Gehülfe des Gene- 
ral-Gouverneurs in Sachſen, Fürſten Repnin, jpäter 
ward er Mitglied ver Liquidationscommiffion in Paris, wo 
er zu befonderm Dienfte blieb und 1823 ftarb. 


231 


Staatömann von vielem Geift und dabei von tiefem 
Gefühl, zudem durch öſtreichiſchen Dienft in der 
Stantsfanzlei wohl über den Staatskanzler unterrich- 
tet, Noftigend Tagebuch beipricht und namentlich daß, 
was er über Metternih und Talleyrand fagt, 
find ungemein treffend. 

„Bor Ihrem Tagebuce ziehe ich vie 
Mütze ab und neige mich bis auf den Boden. 
Aber Metternich haben Cie zu hoc geftellt. Das 
ift ladirter Staub. Und wie wollen Sie menſch— 
lite Größe und Kraft an Talleyrand mejjen? Mit 
Nappel’s*) Hetzpeitſche ward leicht Minifter 
fein. Dumald war die ganze Kunft der Unterhand= 
fung die: „Ihr Ochien, die Ihr alle ſeid, Euch Flegeln 
geb’ ich ven Beſcheid ꝛc. Befehlen iſt luſtig, 
unterhbandeln verdammt mühſam. Hätte Tal- 
leyrand einen Funken Ehre im Leibe, ſo würde er ſich 
lieber ſpießen lafjen, als auf eben ven Slede, unter 
eben den Menjchen, wo er jonjt geberricht hat, jegt 
berumzufriechen wie eine labme Wanze Das 
fann nur ein Franzos! 

Myftifiziren**, Heipt zu deutih: zum 
Narren haben. Glauben Sie wirklich, das fei eine 
paffenve, eine würdige Fertigkeit an einem Premiermis 
nifter, an dent Präſidenten eines Gongrefje3 von Eu— 
ropa? Glauben Sie, damit werde er feinem 
Staute aufbelfen? Leider ift es feine Na— 


) Napoleon’s. 
**) Die Glorie Metternich’s, die Noftig ihm zuertheilt. 
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tur: ich weiß das gar wohl! Aber wie, wenn 
es Andere, ald Sie und ich, auch wiſſen oder merken ? 
Wird dad wohl das Zutrauen ftärfen, die Gejchäfte 
fördern? Ich jcheere mich nicht um die Vernunft, 
denn die Menjchen folgen ihr nie: aufserz, 
Keidenfhaft, Eitelfeit ac. muß man bliden, 
wenn man etwaßerbliden will*). Manchen er— 
bittert eine Obrfeige weniger, alö gefoppt werden. Wird 
fo Einer einmal myftifieirt, oder befürchtet er nur, es 
zu werden, da ift er jchon ſcheu und flätig und bäumt 
fid — fein Teufel bringt ihn mehr von der Stelle. 
Und wer hat am Ende den Schaden? Der fuperfluge 
Herr Möyftificator, der allein dajteht, von alen verlaf- 
ſen und gehaßt. D, dad war ein trauriger Mißgriff, 
ſo einen Herrn obenan zu ſtellen! Zerſchlägt ſich der 
Congreß, ſo iſt's ob ſeiner Feinheiten und Kniffe. Da 
betrachten Sie einmal Sir William Temple da— 
gegen. Was jagte man von dem, fo oft er bei einer 
Unterhanvdlung auftrat? „Aha, England it's Ernſt, 
font ließe fid) Temple nicht brauchen.“ Choisissez ! 
Sc mußte Ihnen das fo ernft und lebhaft vor— 
ftellen, venn ich will Ihre Seele retten. Sie 
beginnen zu viel Werth auf das Verfludte 
und Verruchte zu legen, jobald ed einen Schein 
von Behendigfeit und Zweckmäßigkeit hat. Es ift mir 


*) Eine gute Lection für die deutſchen Profefloren, 
Schüler von Kant und Hegel, die mit der Bernunft Po— 
litif treiben zu fünnen vermeinen. Schon der alte Möjer 
hatte diefen Rolitifern umfonft gejagt: „Vernunft ift die 
Kupplerin ter Leidenſchaften.“ 
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Ihen ein Freund deswegen untergegangen: Sie follen 
mir nicht der zweite fein, wenn ich es zu hindern ir- 
gend vermag. Sie ſtehen noch am Herkules-Scheide— 
wege.“ 

Geſchrieben als 1814 von 1815 ſchied. 


Dresden, 12/24. Januar 1815. 

„Bis und mit Blatt 10 Habe ich richtig empfan- 
gen und jorgfältig aufbewahrt. Dieje Blätter werden 
einft nah Art der franzöſiſchen Memoires vie Ge- 
ihichte theild begründen, theild ergänzen. Ich halte 
dafür, daß fie von großem Werthe find und rathe und 
bitte, dag Sie fie, wenn Sie deren Aufbewahrung wer- 
den übernommen haben, auf immer vor jevem Sca- 
den mit Eifer fihern. Wenige Darjtellungen 
aus irgend einer Zeit find mir nod vorge— 
kommen, die ſo in Leben, ſo in Bewegung 
wären, wie dieſe. Es giebt Porträts, von 
denen man, ohne den Abgemalten je geſe— 
hen zu haben, gleich ſagen muß: ich bin 
verſichert, das gleicht. So iſt es auch mit 
jenen Blättern; ihr Inhalt dringt, man 
fühlt es gleichſam, unaufhaltbar durch den 
Schein zum Sein!“ 

Leider bemerkt der Herausgeber dieſer intereſſan— 
ten Memoiren — deren Vorrede, mit & *) unterzeich— 


*) Smitt — dein Vernehmen nach — Autor einer in 
Berlin herausgefommenen und wohlaufgenommenen Gefhichte 
des legten polnischen Revolutionsfriegs, ein ebenfalls in rufe 
ſiſchen Dienften ftehender Offizier. 
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von Berlin im Januar 1848 vatirt ift — daß ernur 
Bruchſtücke liefert, „da das Ganze wohl nidt 
für ven Drud geeignet wäre.” 

Der am 3. November 1514 eröffnete Wiener 
Gongreß wollte und wollte nicht vorwärts, „Nun 
weiß ich,“ fchrieb Rahel an ihre Bamilie nach Ber- 
lin, „was ein Gongreß ift: eine große Geſellſchaft, vie 
vor lauter Amüſement nicht jcheivden fann.’ „Le con- 
gres danse, mais ıl ne marche pas; die Herren 
jpielen proverbes ohne Ende,” meinte der Prinz 
von Ligne, welcher mitten in ven Luftbarfeiten jtarb. 

Daß General Noftig etwa zu ſchwarz geſehen 
babe, darf man nicht glauben, eben jo fchwarz fah 
zum Beifpiel Stein, ver am 16. Nov. 1814 ſchon 
an jeine Gemahlin ſchrieb: „Wollte Gott, daß unfere 
Gefchäfte bald und gut endigen; aber ich geftehe Dir, 
daß ich über den Ausgang fehr unruhig bin und alle 
die Fleinen Leidenſchaften der Menichen fcheinen los— 
gefettet und unfere Hoffnungen zu zerftören und ung 
in neue Verwicklungen zurücdzumwerfen, deren Folgen 
unberechenbar und erjchre£lich find. Man muß hof— 
fen, daß Gott und den Ausgang finden laſſe aus die— 
jem Abgrunde, in den und der Xeichtjinn, die 
Schelmerei ver Einen und der ſchiefe Verſtand ver 
Andern zu ftürgen droht ꝛc. Es ift jegt die Zeit 
der Kleinbeiten, der mittelmäßigen Men- 
ſchen. Alles das fommt wieder hervor und 
nimmtfeine alte&telle ein; und diejenigen, 
welche Alles auf8Spiel gejegt haben, wer= 
den vergefjen und vernachläſſigt.“ 
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Die jächfiiche und die polnifche Frage Fonnten und 
fonnten zu feiner Löjung gelangen. Es fam jo weit, 
daß, da Preußen mit Rußland Oeftreih und England 
gegenuber ftand, letztere Mächte fich genöthigt fahen, 
ſich dem befiegten Frankreich in die Arme zu werfen, 
worauf am 3. Januar 1815 zwijchen Deftreich, Eng— 
land und Frankreich ein geheimes Schug=- und Truß- 
bündnig gegen Rußland und Breußen geſchloſſen 
wurde. 

Da gelangte am 9. März 1515, als eben die 
Häupter des Congreſſes bei der Kaijerin von Deftreich 
verfammelt waren, um Tableaux aufführen zu jehen, 
die Nachricht vom englifhen Conful in Livorno nad 
Wien, daß Napoleon Elba verlafien habe. 

Anfangs April fam der an Pozzo di Borgo's 
Stelle in Baris zurüdgelaffene Legationgrath Budjafin 
nah Wien und überreichte Kaifer Alerandern die 
ihm von Napoleon eingehändigte Iractatz = Urkunde 
vom 3. Januar, die der franzöſiſche Minifter des Aus— 
wärtigen, Saucourt, vor feiner Slucht mit Lud— 
wig XVII. nah Lille (am 20. März) in den Tuile— 
rien auf des Königs Tiſche zurückgelaffen hatte. Der 
Inhalt dieſes Vertrags, welchen der Kaijer von Deft- 
reich gegen die im jeiner Burg unter demfelben Dache 
mit ihm wohnenden beiden Fürjten, feine Verbündeten, 
Alerander und Friedrich Wilhelm, heimlich 
abichloß, war diefen und ihren Miniftern zwei Mo— 
nate lang verborgen geblieben. „Der Kaiſer Aleran= 
der, berichten die Memoiren von Wolzogen, „ließ 
jogleih amı Tage nach Budjakin's Ankunft in Wien 
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früh ven Minifter Stein zu fi rufen, zeigte ihm den 
Fractat und jagte ihm: „Ich habe auch ven Fürften 
Metternich zu mir entbieten laffen und wünſche, 
daß Sie bei diefer Unterrevung ald Zeug ugegen 
jeien. Bald hierauf trat der Fürft in das immer, 
Alerander wies ihm dad Papier hin und fragte ihn, 
„ob er ſolches kenne?“ Der Fürft wollte ausweichend 
antworten, allein der Kaijer unterbrach ihn mit dem 
Ausrufe: „Metternich! jo lange wir leben, fol über 
diefen Gegenftand zwifchen uns niemals wieder die Rede 
fein! Jegt aber haben wir andere Dinge zu thun: 
Napoleon ift zurüdgefehrt und es muß daher unfere 
Allianz fefter fein, als je!” Mit vdiefen Worten warf 
er den Tractat im das neben ihm fladfernde Kamin- 
feuer und entließ beide Herren. — Dieſe Handlung Ale— 
randerd erfcheint um fo größer, ald er bisher Metter- 
nich perfönlichy niemals hatte leiden fünnen, ihn von 
Kaiſer Franz entfernt wiſſen wollte und ihn ſelbſt 
bei ven Weibern, der Fürftin Sagan u.f.w,, 
überall verfolgte. Von nun an aber hielt er 
gute Freundichaft mit ihm und bat ihm Diejelbe auch 
bis zu feinem Tode treulih bewahrt.‘ 

Dem Könige von Sachſen war in Presburg 
bereits am 8. März die bejchlofiene Theilung ſeines 
Landes angekündigt worden. Am 13. März erfolgte 
die Declaration der acht Mächte, die die Acht über 
Napoleon ausſprach und ihn außer dem Geſetze er— 
klärte. Gentz commentirte dieſe Acht am 16. März 
im öſtreichiſchen Beobachter. Es war der Commentar, 
von welchem Rahel ſchrieb: „De par tous les dia- 
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bles“ möchte man anheben! Was hat er die Mächte 
zu entjchulvigen und zu commentiren und eine Flare 
Sache zu erklären? Iſt fie nicht Har? Warum nen- 
nen fie Napoleon „Nebell?“ Das fann nur ein 
Unterthan fein. Gr war auf Elba niemand unterthan. 
In ſolchen Proclamationen follte fein unrichtiged Wort 
ftehn. Europa will Ruhe nnd wird fie im Nothfall 
mit Krieg erkaufen. Voilà le fait, qui doit étre 
fait!“ Die Stimmungen ver Gemüther waren aber 
gar nicht fo energifch. „Heute,“ ſchreibt Rahel un— 
term 28. März an ihre Familie nach Berlin, „ſind 
alle Menſchen, Männer und Frauen, Alle, die ſonſt 
Muth haben, viel erſchrockener, als ich und die Klu⸗ 
gen der verſchiedenſten Varteien, nur die Schlaffen und 
Perfiden ſind guten Muths und voller Thorheit in 
Plänen und Anſicht des franzöſiſchen Landes, die Um— 
ſichtigen geſtehen frei heraus, daß ſie gar nicht mehr 
ſehen, was daraus werden kann. Hier, wo man 
ganz Deutſchland bei einander hat, ſieht man 
recht, wie aus einander es iſt. Baiern wollte 
feine öſtreichiſchen Truppen durch ſein Land laſſen, 
bis man ihm noch zwei Städte bewilligte; geſtern ge— 
ſchah es, aber vier Tage Marſch ſind verloren. So 
ungefähr ſteht alles ungefähr.“ 

Als eine Curioſität verdient nicht unerwähnt ge— 
laſſen zu werden, daß, wie Gneifenau an die Prin— 
zeffin Louiſe von Preußen am 16. März 1515 
schrieb, Napoleon’s Gemahlin lebhafte Freude über 
fein Wievererfcheinen in Frankreich hatte: von feiner 
Abfahrt Hatte fie früher gewußt, ald ver Congreß. 

Deftreid. IA. up 
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Unterdeß waren Preußen und England ins Feld 
gerück. Blücher und Wellington fiegten bei 
Waterloo am 18. Sun. Am 10. Juli erjchienen vie 
drei Monarchen Deftreihs, Preußens und Ruß— 
lands, welde am 26. und 27. Mai Wien verlafjen 
und über Münden und Stuttgart ind Hauptquartier 
Heilbronn fich begeben hatten, zum zweitenmale im 
Paris, Kaifer Franz blieb in Paris bis zum 29, Sep— 
tenıber und Fehrte dann über die Schweiz und Tyrol 
zurüc, am 31. October war er wieder in Wien. Am 
26. September war die heilige Allianz unters 
zeichnet worden, am 20. November fam der zweite 
Parifer Frieden zu Stande. ” 

Gen übernahm für ihn eine diplomatiiche Schutz— 
ſchrift, die am 19, und 20. Januar 1516 im öftrei= 
chiſchen Beobachter erſchien. Damit verbunden war 
eine Antwort an Görres, der im Rheinifchen Mer 
fur vom 16. December 1815 in einem fulminanten 
Artikel dagegen Anklage erhoben hatte, daß „die 
Wiedergeburt Deutichlande unmöglich geworden, 
nachdem Rußland in Polen, und England in Hanno— 
ver und Belgien den jcharfen Keil hineingetrieben, daß 
man nothdürftig eine Anarchie ftatt einer Berfaf- 
fung bereitet und das alte Schlaraffenleben in Deutſch— 
land wieder eingeführt habe.’ ,, Das Baftlisfenet, 
hatte Görres gejchrieben, Das der franzöſiſche Hahn 
gelegt und das die deutjche Einfalt auszubrüten fich 
bemüht, wird früh genug ausgehen. Der deutichen 
Nation bleibt nichts übrig, ale in Hoffnung beſ— 
jerer Zeiten und im Vertrauen auf Gott ihr aberma= 
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liges Unglück zu tragen.  Geng beantwortete dieſe 
Anklage, die das Jahr 1848 etwas gerechtfertigt hat, 
damit: „daß der Grund zu einer Föderativverfaſſung 
in der Bundesacte gelegt ſei, daß man nicht allen wah— 
ren und eingebildeten Bedürfniffen habe Genüge Ieiften 
Fönnen. „Anarchie, jagt Gens, heißt im Sprachge- 
brauch des Rheiniſchen Merfurs der Zuftand, in wel- 
hem Deutſchland dieſer ivealifchen Verfaſſung beraubt 
it; und Wiedergeburt der wundervolle Akt, ver eine 
jolche aus taujend ungleichartigen Elementen und eben 
jo viel mit einander flreitenden Theorieen plöglich her— 
vorfteigen hieße. Die Natur der Dinge ift gewaltiger 
als alle eitlen Verſuche politifcher Goldmacherei. O6 
ſie eine deutſche Bundeseinheit im Sinne des Rheini— 
schen Merfurs cher auffommen laſſen jollte, als eine 
europäiſche, mag die Zukunft lehren. Es iſt faktiſch 
gewiß, dag weder die Vergrößerung Rußlands in Po— 
len, noch die unbedeutende Erweiterung des König- 
reich8 Hannover (mit Oftfriesland), noch die Errichtung 
des Königreichs der Niederlande, auf die Regulirung 
der inneren politiſchen Angelegenheiten Deutjchlands 
Einflug gehabt und dag Rußland jo wenig ald Eng— 
land der Stiftung eines Ddeutichen Föderativſyſtems je 
irgend ein Sindernig in den Weg gelegt hat.” 

Gar nicht flärfer, als die verfchiedenen Gründe 
für die Bortrefflichfeit der deutjchen Wiedergeburt, waren 
die Argumente, mit denen Gens die Beichuldigung 
des Merkurs zurückwies, dag man verabfaumt habe, 
verfchiedene, in früheren Zeiten mit Deutfchland verbun— 
dene Provinzen, bejonders Elſaß und Lothringen, 

22 * 
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von Frankreich zu trennen. Er erklärte ſich darüber 
alſo: „Wenn das, was durch die bündigſten Verträge 
aufgegeben, durch oft erneuerte Friedensſchlüſſe als un— 
abänderlich abgetreten, beſtätigt worden, über deſſen 
Verluſt ſich Jahrhundert lange Verjährung hingewälzt 
hat, noch fortdauernd Unſer Recht heißen ſoll, ſo giebt 
es im ſtaatsrechtlichen Sinne überall keinen gültigen 
Erwerbstitel, feine Sicherheit des Beſitzes mehr. Nach 
dieſer Lehre iſt heute kein großer noch kleiner Staat 
in Europa, der nicht einen Theil, oft die Hälfte, oft 
mehr als die Hälfte ſeiner Provinzen als halb verfall— 
nes Gut betrachten, und jeden Augenblick erwarten 
müßte, daß einer der ehemaligen Beflger dieſer Pro— 
yinzen ihm zumuthe, die „mie abgefchloffene” Rechnung 
zu berichtigen 20. Die wichtigften der Provinzen, Die 
Franfreich entriffen werden jollten, hatten beim Aus— 
bruch der Nevolution feit mehr als hundert Jahren 
zu feinem Gebiete gehört. So ſehr es auch zur Zeit 
Ludwig's XIV. Deutfchland ſchmerzen und mir Necht 
fchmerzen mochte, fie verloren zu haben, jo hatte doch 
der Beſitz derſelben das Gleichgewicht der Kräfte nicht 
in vem Grade geftört, daß es jenem unternehmenden 
Monarchen gelungen wäre, aucd nur einen feiner 
Hauptpläne durdizufegen; die Teßten funfzehn Sabre 
feines Lebens waren vielmehr eine Reihe von Demü— 
thigungen und Drangfalen für ihn. Seit dem Tode 
Ludwig's XIV. Hatte Sranfreih, wenn auch ge— 
fegentlich Iheilnehmer an Kriegen, von welchen Deutfch- 
land, die Niederlande over Italien der Schauplag wur— 
den, die benachbarten Staaten nie weſentlich bedroht, 
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neue Eroberungen kaum verſucht, viel weniger ausge⸗ 
führt, und in den größten Verhandlungen der Zeit 
eine unentſcheidende, oft untergeordnete Rolle geſpielt. 
Während des nämlichen Zeitraums hatten alle übrigen 
europäifchen Hauptmächte ihre Beflgungen, ihren Mi— 
litairſtand, ihren politiichen Einfluß in jochen Verhälte 
niffen gefteigert, daß Frankreich jchon dadurch auf Der 
Wagſchale relativer Macht merklich leicht werden mußte. 
Am Schluffe der Regierung Ludwig’ XV. war die⸗ 
ſer Staat ſo ohnmächtig, daß er den kühnſten Unter— 
nehmungen anderer Höfe kaum noch mit einer Prote— 
ſtation zu begegnen wußte. Damals und während der 
eriten funfzehn Regierungsjahre Ludwig's XVI. würde 
man den einen Träumer genannt haben, der in ber 
alten, jo lange beftehenden Bereinigung gewiſſer, jonft 
deutichen Länder auf dem linken Rheinufer mit Frank— 
reich eine für die Ruhe und Sicherheit von Deutſch— 
fand und Europa furchtbare Conftellation zu jeben ge= 
glaubt hätte. Wäre fie an und für fich jo gefahrvoll 
geweien, als fie in ven legten Zeiten gejchildert wor— 
den ift, wie Hätte fie ein Jahrhundert fang unſchäd— 
lich, ungefürchet, ja unbeachtet bleiben Eönnen ? ıc. 
Nachdem durch die Anftrengungen des großen europäiſchen 
Bundes das Eoloffale Gebäude (Der franzöſiſchen Revolus 
tion und der au ihr entiprungenen Militairberrichaft) ges 
ſtürzt war, erkannten die Führer, dap, um die Wurzel des 
Uebel auäzurotten, Frankreich in jeine alten Grenzen ver= 
wiefen, vor allem aber neuen Erjchütterungen und Revo— 
{utionen in dieſem Lande wirkjam vorgebeugt werden 
müffe ꝛc. Auf viefen beiden Grundlagen ward Der 
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Friede von 1514 geſchloſſen ꝛec. Das Letzte glaubten 
die Verbündeten durch die Wiedereinfeßung des Haus 
fe8 Bourbon am ficherften erreichen zu können ac. 
(Im Betreff des Erften) wäre dem Haufe Bourbon 
nie die Losreißung beträchtlicher Provinzen von fran— 
zöſfiſchem Gebiet verziehen worden. Es hätte fich zwi— 
ſchen der regierenden Familie und der Nation ein uns 
bheilbarer Bruch ergeben; und dem Könige und feinen 
Nachfolgern wäre nur die Wahl geblieben, ſich durd) 
gewaltſame und gefahrvolle Mittel zu behaupten, oder 
auf Koften ver freundichaftlichen DVerhältniffe mit den 
Nachbarn um die VBolfsgunft zu werben und im erften 
günftig ſcheinenden Augenblick nah Wiedererlangung 
des Verlornen zu trachten 20. Die verbündeten Höfe 
ftrebten nad) einen dauerhaften Frieden. Nur, was 
diefen verbürgen Efonnte, war ihnen willfommen, was 
ihn untergraben, was ihn früher oder jpäter zerreißen 
mußte, die Hauptklippe, der fie ausweichen mußten. Sie 
waren nicht gefommen, um Frankreich zu zerftüceln 
oder aufzureiben, jondern um es mit Guropa 
gründlich zu verſöhnen.“ 

Wie Schon im erften Pariſer Frieden Rußland, 
der natürliche Bundesgenofje Frankreichs, gleichviel, ob 
eines monarchifchen oder republifanifchen Frankreichs, 
vor jeder erheblichen Beeinträchtigung feiner Grenzen 
gefhüst Hatte, jo geichah es hinwiederum auch im 
zweiten Pariſer Frieden: der Apologet Gent apologi- 
firte eigentlich, wifjentlich oder unwiſſentlich, nur für 
Rußland. Alexander war es, den es darauf anfanı, 
das Franfreich Elſaß und Rothringen behielt, um an 
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einem mächtigen Sranfreih ein mächtiges 
Gegengewicht gegen England zu haben, mo 
Metternich bei feiner perfünlichen Anweſenheit dem 
Kaijer den Rang abgelaufen hatte. 

Deftreich8 wahres Interefje war ein fchmwächeres 
dranfreih und ein ftarfer Zufammenhalt mit Preußen. 

Der gefcheite Herzog von Wellington ers 
fannte recht wohl, daß Frankreich verhäftnigmäßig viel 
zu ſtark durch den Pariſer Frieden belafjen worden jet. *) 
Er erkannte e3 aber auch eben jo wohl dem Vortheile 
Englands gemäß, gegen Rußland nicht in der Groß— 
muth für Frankreich zurücdzubleiben. Er verjchleierte 
die Unthunlichfeit, ſehr weientlichen Einbruch in ven 
Befigftand des Parijer Friedens zu machen, in die Be— 
hauptung: „Die Franzoſen unterwarfen fich Bonaparte, 
aber es würde lächerlich jein vorauszujegen, daß die 
Derbündeten vierzehn Iage nad einer Schlacht im 
Befig von Paris geweſen wären, wären nicht die Fran— 
zojen im Allgemeinen der Sache geneigt geweſen, welche 
die Verbündeten begünftigten, wie man vorausſetzte.“ Es 
begegnete bier dem gejcheiten Engländer, daß er die und 
zwar durch feine Schuld verlorene Schlacht der Preußen 
bei Ligny, die der von Waterloo voransging, geradezu 





*) Wellington Dispateles Xll. 596: My opinion is 
that the french revolution and the treaty of Paris have left 
France in too great strengih for the rest of Europe, weake- 
ned as all the Powers have been by {he wars in which they have 
been engaged with France, by the destruction of all the for- 
teresses in the low-Countries and Germnay and by the ruin 
of the finances of all the conlinental Powers,‘“ 


Ir 
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ignorirte. Mit Recht hatte Humboldt in feiner Denf- 
Schrift geäußert: „Napoleon feste den Verbündeten nicht 
eine Handvoll feiner Parteigänger, ſondern ein Heer 
entgegen von faft 200,000 Mann, faft von der ganz 
zen Oberfläche Branfreih8 genommen und dieſes Heer 
ihlug fich mit Muth und Ausdauer.” Und Gneis= 
fenau jihrieb vor Abſchluß des zweiten Pariſer Frie- 
dens am 17. Auguft 1815 an Arndt: „Wir find in 
Gefahr, einen neuen Utrechter Frieden zu jchliefen 
und. die hauptjächlichite Gefahr Fommt abermals aus 
derjelben Gegend, wie damald. England ift in unbe- 
greiflich ſchlechten Gefinnungen und mit feinem Willen 
jol Frankreich Fein Leid gefchehen. Nicht Land, höch— 
ſtens Contribution jol man von ihm nehmen. Wenn 
Rußland eine joldye Sprache führt, jo begreift jich das 
durch deſſen jelbitjüchtige Politik, vie nicht will, daß 
Preußen und Doftreich gefahrlos in ihren weftlichen 
Grenzen daftehen, und an Branfreich einen immer be= 
reiten Bundeögenojjen fich zu erhalten gedenft; wenn 
aber: ngland auf der Integrität des franzöſiſchen Ge⸗ 
biet beſteht, ſo kann man in einer ſolchen Verkehrt— 
heit nichts als das Beſtreben erblicken, den Krieg auf 
dem Continent zu nähren und Deutſchland von ſich 

abhängig zu machen.“ 

„Während England nicht will, daß die Conti— 
nentalmächte Groberungen machen, jorgt es ganz ar= 
tig für fih. Es ift nun gegen Rußland mit der Er— 
klärung hervorgetreten, Daß es die ſieben Infeln für 
fih behalten wolle. Diejes fleht Hierzu zwar jcheel, 
fann aber nichts vagezen thun.‘ 
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„Am ichlechteften benimmt fih Wellington, 
er, der ohne uns zertrümmert worden wäre, der und 
die Zuſagen, zu unjerer Sülfe am 16. (Juni) in 
Bereitſchaft zu fein, nicht gehalten Hatte, dem wir, 
uneingedenf des durch jeine Schuld erlittenen Un— 
glücks, am 13. ritterlich zu Hülfe gefommen find; die 
wir ibn vor Paris geführt haben: denn ohne 
und wäre er nicht jo ſchnell gefommen; die 
wir ibm durch unſer jchnelled Berfolgen 
eine zweite Schlacht erjpart haben: venn wir 
haben ven Feind aufgelöft und fein Britte bat jeit der 
Schlacht am 15. ein Gefecht beitanden. Sp viele 
Verdienſte un ihn vergilt der Mann durch den ſchnö— 
deften Undank.“*) 

„Deitreih oder vielmehr Metiernid ift 
Ihmwanfend, unzuverläjjig, auf Verbindun— 
gen mit Sranfreih finnend ꝛc.“ 

„Wie viel Seilfames liege fich nicht machen, wenn 
nicht jo viel Verkehrtes in der Diplomatie wäre!‘ 

Die j.g. Wiedergeburt Deutichlandd war durch 
die deutſche Bunpdesacte bejtimmt worden, die 
am 8. Juni 1515, zehn Tage vor der Schlacht bei 
Waterloo, gegeben wurde, an dem darauf folgenden Tage 
hatte fich der Congrep zu Wien aufgelöft. Am 19. Juni 


*) Diejer Undanf verjtieg jich jo weit, dag S. Gnaden 
von diejer Armee, die ihn wohl unterftügf hatte, in einer 
Parlamentsſitzung 1836 wie von einer „undiſciplinirten 
Rotte außer Rand und Band‘ ſprach. Es erfihien dagegen 
eine Entgegnung in den enzlifchen Zeitungen vom General 
von Grollmann. 
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erfchien, aus des treueifrigen Gent gewandter Fever 
gefloffen, eine diplomatische Denffchrift über die deut— 
ſche Bundesacte, darin er pflichtichulvigft die große 
Marime der Staatdmänner: „Dissimuler c’est reg- 
ner“ vor Augen und im Herzen habend, dad Ergeb- 
niß vor dem großen Bublicum laut pries; aber in den 
vertrauten Zirfeln mit feinen vornehmen Freunden und 
Freundinnen aus der haute volee ergoß er fich über 
die deutſche Wiedergeburt mit bitterem Spotte. 

Die Berhandlungen über die Nrorganifation 
Deutichlands beim Wiener Gongreffe waren wunderlid) 
durch einander gegangen. Zuerſt hatte Metternich 
bereit am 16. Oct. 1514 ein Project zu einem Bunde 
eingereicht, deſſen Hauptgrundlagen allgemeine Reprä— 
ſentation unter der Bedingung einzelner Entſagungen von 
Souverainitätsrechten zu Gewinnung einer Centralmacht 
und ſtändiſche Verfaſſung waren. Darüber ward in 
einer Commiſſion verhandelt, beſtehend aus Abgeordne— 
ten von Oeſtreich, Preußen, Baiern, Hannover und 
Würtemberg. Das Metternich'ſche Bundesprojeet nahm 
ſieben Kreiſe Deutſchlands an: auf Oeſtreich und Preu— 
Ben fielen davon je zwei, auf Baiern, Hannover und 
Würtemberg je einer; Sachſen ward als mit Preußen 
vereinigt gedacht. Der Kaifer von Deftreich und die 
vier Könige ſollten Kreisobriften dieſer fieben Kreiſe 
werden und einen Nath mit fieben Stimmen bilven. 
In dieſem Rathe der Kreißobriften follten die auswär— 
tigen Angelegenheiten berathen werden, ihm das Necht 
ded Kriegs und Frievend und der Gejandtjchaften und 
die militairifche und gefammte erecutive Gewalt des 
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Bundes zuſtehn. Neben dieſem Rath der Kreißobriften 
follte ein Nath der Fürſten und Städte bejtehen und 
beide Räthe zufammen die legislative Gewalt ausüben. 

Dieſes Metternich’jche Bundesproject, das Quin⸗ 
quevirat, zeichnete ſich allerdings dadurch aus, daß 
es, an die beſtehenden Verhältniſſe ganz nahe ſich an— 
lehnend, practiſch ſehr leicht ausführbar war, wenn ed 
auch jhen, mur die Fürſten vertretend, eine 
Bertretung des deutichen Volks, mie fie das englifche 
im Unterhaufe genießt, geradezu ganz ausſchloß. Es 
jcheiterte aber dennoch an der Widerhaarigkeit deutjcher 
Zürften. Der Baier-volfsfreumdliche Mar und der 
dicke würtembergiihe Friedrich, beide von dem ge= 
flürzten Napoleon mit ver Spuverainität erft votirt, 
waren auf ihre ganz junge — noch nicht neunjährige 
— Spuverainität jo eiferfüchtig, daß die Commiſſion, 
nachdem fie dreizehn Sigungen gehalten hatte, bereitd 
am 16. November 1814 fich ſpurlos auflöfte*). Baiern 

*) Stein ſchrieb Win am 4. Nov. 1814 über dieſe 
Souverainität an den Kaifer Alerander: „Die deutihen 
Fürſten beeiferten fi, ihrem Protector N apoleon zu gehor— 
hen und eilten, die Schranfen umzuwerfen, welche dieſer 
ihrem Anfehn gejegt oder gelaffen hatte und ſeitdem bildete 
fich diefe ungeheure Mifhung von Rechten, Mißbräuchen und 
Anmaßungen, welche ihre Gabinete Souverainität nennen. 
Europa it daran gelegen, daß ein Zuftand der Oereiztheit 
der Völker, eigenmächtiger Plackereien ver Fürſten aufhöre; 
er beeinträchtigt die innere und allgemeine Ruhe; Europa ift 
daran gelegen, daß nicht ein Schwarm fleiner Höfe eriftire, 
deren aufregende, jtänfernde und nothwendig treuloje Politik 
eine Verwicklung von Ränken und Schlihen unterhält, die 
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hatte wiederholt durch feinen Wrede erklären laffen: 
„auf das Recht, mit Auswärtigen Verträge abzuſchlie— 
fen, fünne es nicht verzichten, weil an dieſem Nechte 
der Nationalftolz Gefallen trage und der König 
als Landesherr dieſe heilige Pflicht habe.“ Der vide 
König von Würtemberg klagte an einem Octobertage 
1814 feinem Leibarzt: „Nieber Hardegg, man wird fich 
Alles gefallen laſſen müſſen — man wird fich bald 
ihämen, ein Würtemberger zu fein; — aber ©ott 
wird mir beiſtehen!“ 

88 war darauf die Rede zwijchen den beiden 
großen deutichen Souverainen geweſen, ven politifchen 
Einfluß über die neuen Kleinen zwijchen jich zu theis 
len: Oeſtreich hatte dad Supremat in Süddeutſchland, 
Preußen in Norvveutichland erhalten, ver Main und 
die Moſel die Theilungslinie bilden jollen. Dieſer 
Borichlag, nach welchem nacht Anſpach und Baireuth 
auch noch das 1797 ven Franzojen gegen Venedig 
überlajfene Mainz und auch Goblenz am Ausfluſſe der 
mehr oder weniger auf die Verhältnifie der großen Döfe ein- 
wirfen‘‘ ꝛc. ꝛc. Und in einer im Februar 18915 übergebenen 
Denfihrift Stein’s heißt es fpeziell über Baiern: „Baierns 
Betragen während des Wiener Congreſſes war jtets gleich 
ehrgeizig, eingreiferiich und aufhetzeriſch; es hat das Kriegs— 
feuer aufgeblafen, die Entwicklung des Ständewejens in 
Deutihland gehemmt, die Wereinzelung feilgehalten und 
dieje Grundſätze wurden gleihmäßig befannt 
vom KönigimTon desVade vom Marſchall Wrede 
indem des Montamiel und vom Kronprinzen im 
den verjhrobenen Redensarten von germani— 
fhem Patriotismus.“ 
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Moſel in ven Rhein Oeſtreich zugefallen wären — um 
es an Baiern zu vertauſchen — hatte ebenfalls 
wegen der unendlichen Schwierigfeiten bei der Aus- 
führung befeitigt werden müſſen: nicht nur fanden 
bier wieder die beiden ſüddeutſchen Mächte entgegen, 
fondern aud im Norden Sannover. England juchte 
dur fein neues Königreich Sannover ein Continen- 
taliyften zu entwideln, welches auf der einen Seite 
ih an Holland, auf der andern an Braunfchweig und 
Heſſen anreihte, es ſuchte in Norddeutſchland einen han— 
növeriſch-deutſchen Bund. 


Der populairſte Plan im deutſchen Volke war die 
Wiederherſtellung der alten römiſchen Kaiſerwürde, er 
war aber auch der romantiſchſte und ſtellte ſich gar 
bald den Politikern, die die Unterhandlungen trieben, 
als eine pure Unmöglichkeit dar. 


In dem letzterſchienenen vierten Bande des Lebens des 
Miniſters Stein von Pertz ſind die Verhandlungen, 
die über die deutſche Kaiſerwürde damals gepflogen 
wurden, umſtändlich mitgetheilt. Ich begnüge mich, 
über dieſen intereſſanten Gegenſtand einen kurzen Aus— 
zug zu geben. 


Der erſte Antrag geſchah am 16. Novbr. 1814 
von dem durch jeinen Prozeß mit dem verjagten Herzog 
Carl von Braunſchweig befannten braunfchweigifchen, 
ſpäter Hannöverifchen Ruth von Schmidt-Phi- 
felded, indem er den hannöverifchen Cabinetsminiſter 
Orafen Münfter im Namen von fünfundgwanzig 
Eleinen‘ deutſchen Fürſten und ver vier nachherigen 
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freien Städte „zu Serftellung ver deutſchen Kaiſer— 
würde“ erjuchte. 

Am 25. Nov. antwortete hierauf Graf Mün— 
fter: „daß er die Ueberzeugung theile, daß die neue 
Verfaſſung am zweckmäßigſten auf der Grundlage der 
alten Reichöverfaffung „mit Vermeidung deren Gebre— 
chen‘ hergeftellt werde, daß Hannover um fo folge- 
rechter die Serftelung der Kaiferwürde verfolgen fonnte, 
da ed veren Niederlegung im Jahre 1506 und die 
Aufhebung der Neichsverfafjung niemals anerfannt, 
fondern erklärt habe, das Reich und deſſen Haupt als 
den Rechten nach fortwährend anzufehen. Seit Deft- 
reich Beitritt habe Hannover diefe Macht zu Ueber— 
nahme der Kaijferwürde zu bewegen gejucht, aber ver- 
gebend, und in Folge der fpäteren Verhandlungen ſei 
im Baier Frieden allein die Serjtellung eines Bundes 
ohne Haupt bejchloffen worden. Eine Würde ohne 
Mittel werde Deftreih nicht übernehmen, 
die Gewährung der Mittel aber gewiß bedeutende 
Schwierigfeiten finden.‘ 

Der Minifter Stein war gegen das Metternich'= 
fche Quinquevirat, über welches er ſchon unterm 20. 
October 1814 an den Grafen Münfter gefchrieden 
hatte: „Sch geftehe Em. Excellenz offenherzig, ich habe 
fein Vertrauen auf die Quinqueviren, nicht auf den 
feichten frivolen Metternich, nicht auf den Gtaatö- 
fanzler (Hardenberg), der lieber flidt als heilt 
und, ohne ſich's zu geftehen, ein deöpotifcher Bureau 
frat ift und auf die beiden andern (Wrede und 
MWinzingerode für Baiern und Würtemberg) aus 
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bekannten Gründen gar nit. Em. Greellenz Fennen 
Deutichland nicht wegen Shrer langen Abwefenheit 
aus demjelden — daher fam e8, daß ©ie anno 1512, 
1513 wenig auf die Energie der Deutſchen vertrauten 
und daher fümmt ed, Daß Sie jet an Demagogen 
und Demperaten glauben‘ *). Stein hielt am 17. Febr. 
1S15 einen Vertrag über die Nothwendigfeit der Her— 
ftelung ver deutſchen Kaiferwürde vor Kaiſer Ale— 
rander. | 

„Jeder ver verjchiedenen Höfe, namentlich Oeſt— 
reich, Preußen und Baiern, ſieht mit Unruhe dem 
andern einen vormwiegenden Einfluß eingeräumt und 
zieht einen Zuftand der Schwäche, des Schwanfend 
einem ftarfen, feften Zuftande, der aber feinen Einfluß 
verringern würde, vor. Dieſe Betrachtungen entſpre— 
chen jedoch nach meinem Urtheil keineswegs einer weifen 
und freifinnigen Politik, wie fie allein zwijchen ver— 
ſchiedenen Bundesftaaten Zutrauen, Anhänglichkeit und 
Hingebung an das Band, melches fie vereinigt, zu 
unterhalten vermag.’ 


*) GrafMünfter hattean Stein geſchrieben: „Selbit 
der Anfang eines repräfentativen Syſtems, geſetzlich nieder: 
gelegt, wird mir erwünſcht jein. Die deutihe Geſchichte 
wird mit dem Miener Congreß nicht endigen. Laffen Sie es 
der Zeitfolge, das Angefangene weiter auszubilden. Unſere 
Nation ift noch zu wenig an parlamentarifhe Diefuffien ge: 
wöhnt, veriteht Negierungs: und politiihe Gegenftände zu 
wenig. Der Hang, fich auszuzeichnen, wird Demagogen 
hervorbringen und ftatt Freiheit werden wir Streitigfeiten 
hervorrufen, wenn wir zu weit gehen.‘ 
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„Die Befugniffe des Bundestags beftehen in der 
Gejeßgebung über: 
gemeinmwichtige Verwaltungsgegenftände, 
die Kriegseinrichtung, 
die auswärtigen Verhältniſſe, 
die Entſcheidung der Streitigfeiten zwiſchen J 

Fürſten unter ſich und mit ihren Landſtänden.“ 

„Unter allen deutſchen Staaten ijt es beſonders 
für Preußen wegen feiner Stellung in der Mitte 
Deutichlandd von überwiegender Wichtigkeit, daß dieſes 
eine ftarke Verfaſſung erhält und weije verwaltet 
werde; es muß mehr ald alle übrigen gegen den Ver— 
fall ver Kriegseinrichtungen des Bundes, Störungen 
der inneren Ruhe, Hemmung der Bewegung des San 
dels beforgt fein; denn e8 bedarf jener Kriegseinrich— 
tungen zu feiner Vertheivigung, es wird nothwendig 
in alle Zwifte feiner Nachbarn verwidelt, es wird den 
größten Vortheil ven der Freiheit des Handels haben, 
da es im Befige der großen Ströme ift und einen 
Ueberfluß an Grzeugniffen ver Erde und der Gewerbe 
bat, an deren freiem Umlauf ihm liegt.‘ 

„Deftreih wird durch feine geographiſche Lage 
zur Seite Deutſchlands geſchoben; die Bundegfeftungen 
decken nicht unmittelbar feine Grenzen, jein Sandel 
hat die Richtung nad) der Donau und dem adriatiichen 
Meere, die innern Zwiftigfeiten Deutjchlands gehen es 
nur ſchwach an; es wird fuchen, vorzugämeife mit 
Bayern gut zu ftehen, defjen Abhängigkeit ihn übris 
gend durch jeine Lage gefichert wird, und feine Theil— 
nahme an Deutjchland wird fletS dem, was ihm aus 


genbliclich papt, untergeordnet fein. Wir ſahen es in 
dieſem Geifte handeln, im deutichen Gomittee Läſſig— 
feit zeigen, willig Maynz, Sranffurtund Ha— 
nau an Bayern abzutreten, und eine Nachgie- 
bigfeit gegen dafjelbe zeigen, welche an Schwäche grängt, 
um es feft an fih zu fnüpfen und in dem neuen 
Kampfe, den die polniſche und ſächſiſche Angelegenheit 
herbeiführen zu wollen jchien, mit Nugen zu verwenden.” 

„Außerdem ift eine Entfremdung zwifchen ven 
Deftreihern und den Deutichen vorhanden; die Großen 
find eiferfüchtig auf den Vorrang der deutſchen Für- 
ften, die große Menge mißtrauet der Einficht, der Ber 
wegung in den Geiftern, in den Meinungen, welche 
fich bei ihren Nachbarn zeigt *). Den Deftreichern be— 
hagt die Ruhe; die Beweglichkeit und der Idealismus 
der Deutjchen, ſelbſt die Verſchiedenheit in der Sprache 
verurjacht ihnen Mißbehagen — fie mefjen alle ihre 
politiichen Leiden Deutichland bei; fie vergejfen, daß 
es das Heer Der deutjchen Ligue war, welches ihnen in 
der Schlacht am weißen Berge Böhmen unterworfen 
bat und daß e3 Feine deutſche Familie giebt, deren 
DBorfahren nicht ihr Blut in den Ebenen Ungarns ver— 


*) Nah dem ſchon angeführten Briefe Stein’s an 
Münfter, Wien vom 20. Det. 1814, hielt er die Einfüh- 
rung einer ſtändiſchen Verfaffung in Deftreich für unmöglich 
„bei denen Geſinnungen der Regierung und ſelbſt eines gro⸗ 
Ben Theils der Regierten, die, wie mir durch einen 21/,- 
jährigen Aufenthalt in den Erbjtaaten jehr wohl befannt ift, 
auch in diefem Punkt aus mannichfaltigen Gründen eine Neue: 
rung ſcheuen.“ 

Deftreih. IX, 23 
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goſſen hätten, um deſſen Beſitz dem Hauſe Oeſterreich 
zu ſichern.“ 

„Wenn man zugefleht, daß Oeſterreich ein gerin— 
geres Intereſſe an Deutſchland hat, als Preußen, daß 
ſogar in ſeinem Innern Beſtandtheile ſind, die nach 
einer Trennung ſtreben, wenn man deſſen ungeachtet 
alaubt, daß die Vereinigung Oeſtreichs mit Deutſch— 
Yand für legteres unerlaßlih und für das politische 
Wohl Europa’s im Ganzen nüglich ift, jo fann man 
fih auch nicht weigern einzuräumen, daß ein verfaſ— 
ſungsmäßiges Band gebildet werden muß, welches 
Deftreih wieder mit Deutichland vereinige und beide 
dadurch verbinde, daß jenem ein großer Einfluß, ein 
Uebergemwicht eingeräumt werde, welches ihr gegenfeitiges 
Verhältniß auf Vortheil und Pflicht begründe.” 

‚Da die gegenwärtige Lage Deutſchlands vie ſelt— 
fame Berbindung einer Macht von zehn Millionen 
Menichen, wie Breußen, mit dem Fürftenthum Va— 
duz von 4000 zeigt, jo wird jedes Anſehn, werde e8 
num einem Directorium von Fünfen oder einem ein 
zigen und alleinigen Oberhaupt anvertraut, auf jo verz 
schiedene Theile eine verfehiedene Wirkung äußern, es wird 
einwirfend fein für die einen, befehlend für die andern, 
aber in beiden Fällen ein feftered und lebendigered 
Beitehen haben, wenn e8 einem Ginzigen, als wenn es 
mehreren übertragen iftz denn im legteren Falle wäre 
e3 ſchwach im Grundfaß und ſchwach durch die Be- 
Tchaffenheit des Werkzeugs, welches es ausübt.‘ 

„Die Befugniffe, deren Ertheilung an die Kaifers 
würde man bei der jegigen Lage Deutichlandg mit 
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Hoffnung auf Erfolg vorfchlagen Eönnte, beichränfen 
fih auf Theilnahme: 
an der Geſetzgebung, 
an der richterlichen Gemalt, 
an der Leitung der Kriegsmacht, 
auf Ehrenrechte.“ 

„Die Geſetzgebung über Gegenftände von alle 
gemeiner Wichtigkeit für den Bund und pas Recht des 
Kriegs und Friedens müſſen dem Bundestage und dem 
Kaijer anvertraut werden, das Antragsrecht gebührt 
dem einen, wie dem andern; die Kaiferliche Genehmi— 
gung wird erfordert, um einem DBorfihlage des Bun— 
destags Gejeßfraft zu ertheilen.” 

„Die richterliche Gewalt wird ausgeübt 
durch ein Gericht, deſſen Vorftand der Kaifer ernennt; 
die Mitglieder werden e8 durch ven Bundestag; Der 
Kaifer hat die Ausführung der Urtheile nah vorzu— 
tchreibenden Formen.‘ 

„Die Leitung der Kriegsmacht wird in 
Kriegszeiten dem Kaifer und einem Nach dreier Für— 
ften anvertraut, deren einer ſtets Preußen ift, die 
beiden andern wählt der Bundestag.‘ 

„Die Ehrenrechte des Kaifers find: der 
Kaijertitel, feine Eigenſchaft als erbliches Oberhaupt 
des Bundes; alle Handlungen ver Gefesgebung und 
Gerichtöbarfeit gefchehen in feinem Namen; die Ges 
fandten, welche der Bundestag zu Unterhandlungen mit 
fremden Mächten ernennt, erhalten ihre Beglaubigungs= 
ſchreiben vom Kaifer, fein Gejandter am Bundestag 


genießt den Rang eines Eaiferlichen Commiſſarius.“ 
2 * 


“ 
Rn \ 


396 


„Alerander folgte dieſem Vertrage mit Iheils 
nahme und jah lebhaft die Nothwendigkeit des Vor— 
ſchlags ein.‘ 

Nicht eben jo Metternih. Am 20. Februar 
hatte er mit Graf Solms-Laubach eine Unter- 
redung über die Annahme der Kaifermürde. Er äußerte 
darin: „er für feinen Theil könne weder dazu rathen, 
noch abratben; im nördlichen Deutichland wünſchten 
fie die kleineren Fürften, aber Preußen ſei abgeneigt 
und Deftreih würde dadurch in Verwicklungen mit 
Preußen gerathen; ohnehin jei Dort jchen durch das 
Königreich der Niederlande ein Gegengewicht vorhanden. 
In Süddeutſchland hindere Baierns Macht jedes Ein— 
greifen der kaiſerlichen Gewalt und bier ſcheine man 
überhaupt viel weniger als im nördlichen den Wunſch 
nach einer Verfaſſung zu haben.‘ 

Der Dann, der am jtärfften gegen das Kaifer- 
project auftrat, war Wilhelm von Sumbolpdt. 
Er fügte dieſes Auftreten durch eine Menge Elare und 
belle Grümve: 

„J. Es jei unmöglich, einem deutſchen Kaifer die 
erforderliche Macht zu geben, Preußen Eönne fich dem 
nicht unterwerfen, Baiern und die anderen mächtigeren 
Bürften (namentlich Sannoser) würden es nicht wollen. 

2. Die Kaiſerwürde obne dieje Macht 
würde ihrem Inhaber nicht hinreichenden 
Bortheil gewähren, er daher den Vortheil feiner 
eigenen Staaten den Deutjchlands ſtets vorziehen. 

3. Dieſe Gefahr erjcheine am größten bei Ueber- 
tragung der Würde an Deftreich. Diefes habe Bel— 
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gien, Vorveröftreih, feinen Einfluß auf die geiftlichen 
und kleineren Fürften verloren; feine Hauptmacht liege 
in Italien, Ungarn, Polen; feine deutfchen Befigungen 
hingen damit zufammen. Habe Deftreih ſchon 
früher feine Pflichten gegen das Reich ver- 
nachläffigt und fein Interefje dem Deutſch— 
lands vorgezogen, jo werde e8 jest nod 
viel mehr der Fall jein. Im Folge der Kaiſer— 
würde werde eine Abhängigkeit ver Fleinen Fürften, 
wie im Rheinbunde, eintreten. 

4. Gin Bund ohne Haupt gemähre noch immer 
die nach den Umſtänden erreichbaren Vortheile, entferne 
die Unzuträglichkeiten, jei allein möglich, denn: 

5. Da gegen die kaiſerliche Macht ein Gegen— 
gewicht nothwendig jei, wozu in allen biöherigen 
Planen Preußen allein oder mit Baiern oder zwei 
MWaplfürften mit Rechten ausgeftattet werde, ſo 
werde mit der Kaiferwürde die Eiferfucht gegen Dies 
felbe wachen und Hemmungen eintreten, Die zu übers 
winden der Kaifer wieder größere Macht erhalten müfle, 
als die zur Vertheivigung Deutichlands erforderlich fei. 

6. Wenn Krieg und Frieden allein vom Kaijer 
abhängen oder feiner Genehmigung bedürfen, jo Eünne 
er den gerechtejten, evelften Nationalaufjchwung ver— 
eiteln; gebe man ihm nur mehrere Stimmen, jo ent= 
ſtehe verjelbe Mangel an Einheit und Kraft, welchen 

man bei einer Bundesverfaflung beflage. 
7. Die Ruhe und Sicherheit Deutſch— 
lands und ihr Einfluß auf das Gleichgewicht 
Europas berube ftetS auf der Einigkeit 


398 


Preufens und Oeſtreichs, die wahre Gefahr 
in deren Uneinigfeit. Die Aufgabe bei einer 
deutfchen Verfaſſung müfje daher hauptjächlich mit fein, 
in den verfafjungsmäßigen Berhältniffen ver beiden 
Mächte jeden Grund zur Uneinigfeit zu ent= 
fernen und im unglüdlichen alle eines Kriegs unter 
ihnen den Dewmfchland und Europa treffenden Stoß 
weniger fühlbar zu machen. Gin Kaiſerthum bewirke 
ſchon durch fein Dafein einen Gegenfaß Deftreichs gegen 
Preußen und zwinge im Kriegsfalle Deutjchland, mit 
Deftreich zu gehen oder die Berfafjung zu brechen. 
In einem Bunde hingegen würden die Berührungen 
janfter und gefabrlofer und ſelbſt bei ausbrechendem 
Kampfe zwijchen Deftreich und Preußen könne Deutjch- 
land verfaſſungsgemäß neutral bleiben unter Baierns und 
anderer größerer deutjchen und fremden Mächte Schuß.‘ 

Der GStaatöfanzler Hardenberg erklärte: er 
fünne als preußiicher Minifter unmöglich in eine Ver— 
mehrung der öſtreichiſchen Macht durch die Kaiſerwürde 
willigen, Deftreich habe ohnehin eine Neigung, fich mit 
Baiern und Frankreich gegen Rußland, Preußen und 
England zu verbinden — er werde in Berlin Alles 
gegen ſich empdren, wenn er Deftreich zur Kaijerwürde 
verbelfe. 

Am 24. Februar hatte Stein eine Unterredung 
mit Wellington. Stein's Aeußerungen gegen dies 
ſen practiſchen Mann waren bemeſſen. „Gegenwärtig, 
ſagte er, habe man einen Bundesplan gemacht, der 
nicht gehen könne, da fünf dirigirende und divergirende 
Höfe ſich nach verſchiedenen Verhältniſſen in den Ein— 
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flug theilten; es wäre vielleicht möglich, vielem 
Uebel durch die Beftelung eines Bundes - Oberhaupt 
abzuhelfen, da eigentlich das wahre politifche Intereffe 
Preußens und Deftreichs nicht im Widerſpruch ſtehe.“ 
Darauf entgegnete der practifche Herzog kurz und un— 
ummunden: „Die Bildung eines ſolchen Oberhaupts 
ift jebt nicht möglich” und das war Alles. 

Am 27. Februar jchrieb aber dennoch Stein 
anderweit an Hardenberg: 

„Der Schlußfolge, welche die Nothwendigkeit be= 
weiſen ſoll, Deftreich durch ein ebrenvolles und ver: 
fafjungsmäpiges Band an Deutſchland zu Enüpfen, jest 
man entgegen, daß die Kaiferwürde lange vor 1806 
allen Glanz und allen wohlthätigen Einfluß verloren 
habe — und daß man dem Wechjelichluffe nicht ent= 
gehen könne, entweder dieſer Würde ein Anjehen bei— 
zulegen, welches mit ven Nechten der Bundesglieder 
unverträglich wäre, oder fte in einem Zuftanve der 
Schwäche zu laffen, der ſie vollfommen unnüs macht.” 

„Das Faiferliche Anfehen war noch in den Sahren 
1805 und 1506 unmittelbar vor feiner Auflöfung eine 
wohlthätige jchügende Macht: es verpflichtete Baiern, 
mit feinen Bedrückungen der kleineren Staaten einzu= 
halten, die übrigen Fürften, Die ihnen durch den Reichs— 
Peputationsrecen von 1802 auferlegten Berpflichtungen 
zu erfüllen.‘ 

„Sein Daſein war feinetwegs im Gegenſatz zu 
Preußens Unabhängigfeit, welche dadurch weder in der 
innern Verwaltung, noch in ven DVerhältniffen zum 
Auslande beengt ward und jest feinen Grund mehr 
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haben wird, ſich von Deutfchland zu trennen, womit 
es durch feine geographifche Lage vereinigt ift.“ 

„Die Aufftellung einer leitenden Einrichtung des 
Bundes — mag man ihr nun einen gefhidt- 
lihen Namen geben, der jo viel Erinneruns 
gen zurüdruft, wie der des Kaifers, oder 
einen andern —, einer mit Nechten audgeftatteten 
und mit beitimmter DBerantwortlichfeit beladenen Ein— 
richtung — ift jo wefentlih, um einer Verſammlung, 
wie der Bundestag, einen regelmäßigen fortichreitenden 
Gang zu ertheilen, daß ich die Abwefenheit einer jol- 
chen Einrichtung ald einen Grund betrachte, wodurch 
der Bundestag von feiner Geburt an gelähmt fein wird.‘ 

„Gine zweite Betrachtung tritt der erjten hinzu, 
nämlich die Nothwenvigfeit, Deftreih durch Gründe 
des Vortheils und der Pflicht an Deutjchland 
zu fnüpfen und zu verhindern, daß es ſich nicht durch 
Franfreich in den mannichfaltigen ſtaatlichen Verwick— 
lungen hinreißen lafje, welche eine vielleiht nahe Zu— 
funft bringen wird.‘ 

In Deftreih war nur Philipp Weſſenberg, 
der Bruder des berühmten Bijchofs, für das Kaifer- 
project. Gegen die Annahme der Kaiferwürde durch 
Deftreich bildete ſich eine inländische öſtreichiſche Partei, 
unter den Grafen Zichy und Ugarte und hinderte 
Metternid. 

Am 23. März erklärte Metternich den ——⸗ 
neten der kleinen deutſchen Fürſten und der freien Städte, 
dem kurheſſiſchen Geſandten Graf Keller, dem meck— 
lenburgiſchen Baron Pleſſen und dem Senator 
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Smidt von Bremen: ‚die Kaiferwürde könne Oeſt— 
reich jest nicht annehmen wegen des Widerfpruchs von 
Preußen und Baiern.’’ 

Es darf nicht unerwähnt gelafjen werden, daß 
Stein, „mwäre die Herftellung der Kaiſerwürde gelun— 
gen, zweifelgohne des Kaijerd Auftrag, ihn in der 
Bundesverfammlung zu vertreten und deren Arbeiten 
zu leiten, empfangen und übernommen haben würde. 
Diejes jcheinen auch die Hoffnungen feiner DVerehrer 
gewejen zu fein, die fich in Artifeln des Rheiniſchen 
Merkur ausiprachen.“ 

Die Romantik des öſtreichiſchen Kaiſerprojects 
Stein's lag offenbar darin, daß, abgeſehen von der 
ſehr begreiflichen Weigerung Preußens, Oeſtreich ein 
Amt übernehmen ſolle mit viel Pflichten und wenig 
Bortheilen. 

Unter den Preußen war e3 unter andern Nabel, 
die damals in Iöplig lebte, welce für die Wiederge- 
burt Deutjchlands ein gar lebhafte Interefje nahm. 
Sie ward dabei von Gens einmal merfwürdig abge- 
fertigt, als fie ihm ein paar Schriften von Thibaut 
und Kohlrauſch empfohlen hatte. Gr jchrieb ihr 
unterm 7. Auguft 1514 aus Baden: „Spannen Sie 
um Gottes Willen Ihre Wünſche und Scffnungen nicht 
zu bob. Von dem, was Cie am meiften im Auge 
zu haben jiheinen, wird, ich fürchte, gar wenig ges 
icheben ꝛc. Bis jest habe ich über den Fünftigen Zu— 
ftand von Deutjchland noch nichts gejehen, das meine 
Aufmerfjamifeit auch nur auf fünf Minuten hätte fej- 
jeln können und überhaupt finde ich vie politifche 
Schriftſtellerei dergeſtalt geſunken, daß e3 mir nicht 
mehr einfällt, mir in gedruckten Blättern Raths zu 
erholen. Day die Staats und Geſchäftsmänner Bej- 
ſeres und Größeres liefern werden, behaupte id 
deshalb nicht; aber eben darum habe ich über viele 
unerreihtare Dinge längft meine Partie genonmen. 
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Wenn Sie Alles das wüßhten, was ung wirk— 
lich drückt, oder die Fragen kennten, aufwelde 
Antworten gefunden werden müffen, alle 
die ihmweren Probleme, die und weit näher 
liegen, als das allgemeine Gefegbud für 
Deutihland (deſſen Wünfchenswürdigfeit ich noch 
gar nicht anerfenne, deſſen Möglichkeit ich faſt abjo= 
lut beftreite) — Sie würden bald aufhören, 
von Thibaut und Kohlrauſch zu ſprechen.“ 
Die Staatsraifon, aus welcher Napoleon die vie- 
len Eleinen Könige und Eleinen Großherzoge in Deutichland 
placirt hatte, war jehr offenbar, wenn auch nicht jehr 
ehrenvoll für die kleinen Könige, Kleinen Grofberzoge 
u. ſ. w. geweſen. Geheimer und noch weit weniger 
ehrenvoll für Könige und Großherzoge war der Grund, 
aus dem fie ſich der Chef einer andern Großmacht, 
die Schon 1803 mit Franfreich über die Geſchicke Deutſch— 
lands difponirt Hatte, gefallen Tieß, und den er in 
einer vertraulichen Unterredung gegen Stein auslieh. 
Rußland war der Hauptbeſchützer der Fleinen, Fleinften 
und allerfleinften Souverainitäten Deutfchlande, aus 
Pietät gegen die im Teftament Beter's des Großen 
infinuirte Empfehlung. Wie der damals in rufjiichen 
Dieniten ſtehende General von Wolzogen in feis 
nen neuerlich publizirten Memoiren berichtet, äußerte 
Aleranver offen gegen Stein, es geſchähe, „um 
die ruſſiſchen Groffürften und Großfürftinnen ins fünf- 
tige mit paffenden Mariagen verforgen zu können.“ 
Darauf hatte Stein dem ruſſiſchen Kaifer erwidert: 
Das habe ich freilich nicht gewußt, daß Ew. Maj. 
aus Deutfchland eine ruſſiſche Stuterei zu 
machen beabſichtigen!“ 
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Adelszuſtände unter Kaifer Franz und Ferdinand 


Hof-, Civil-, Militair- und Marineetat und viplomati- 
ches Gorps im legten Jabre vor der großen turba, 1847. 
Stand der öftreihifchen Diplomatie in Gonftantinopel: 


Perfonalien des Internuntius Grafen Stürmer 


Lifte der 222 Sefchlechter des Herren: und ver 119 Ge— 


ichlechter des Ritterſtands Nieveröftreichs im Sabre 1847 
(Fortießung folgt.) 


8. Oeſtreichs Länver-Reftauration. Perfonalien Metternich's: feine 
Bildungsſchule ald „Zögling ver Frauen‘ in ver Salondiplomatie. 
Die Politik des Leichtiinns und der faulen Ruhe mit vem Rejultate ver 
inneren Fäulni$. Die gebeime Polizei, vie Myſterien des Wiener Chiffre— 
cabinet3 und vie Genfur, vie Geldmacht und die Schulvenlaft. Metter— 
nich's zweite und dritte Heirath mit Antonie Leykam und Melanie 
Zichy, die Hügel und die legten Tage von Geng. 


Die Lünderreftauration, welche Deftreich durch 
den Wiener Gongreß zu Theil ward, beftand außer 
dem treuen Tyrol und Salzburg sornehmlih in 
den italienifben Provinzen, in dem lom— 
bardifch » venetianifhen Königreid, ſammt 
den Königreichen Jllyrien und Dalmatien umd 
den drei Secundogenituren Tofcana, Modena und 
Parma Auh Galizien fam wieer gang an 
Deftreich. Die weftlichen Provinzen der Monarchie, 
der „Mühlftein” Belgien und Vorderöftreid, 
blieben dagegen aufgegeben, ebenjo das alte Stamm- 
land Lothringen und vollends die alten Reich s— 
{änder, das ſeit dem weftphälifchen Frieden verlorene 
Elſaß mit Strassburg und die feit dem Zuge Kur— 
fürſt Morigeng von Sachſen gegen Carl V. 

Deftreid. X. —1 


2 


an Franfreid abhanden gefommenen drei Bisthü— 
mer Meß, Toul und Vervdün. *) 

Hauptziel ver Öftreichifchen Politik ward ſeitdem 
ver Ginfluß in Italien. Das dftreichiiche Ca— 
binet jegte Alles an den Beſitz einer geficherten Grenze 
auf der Seite von Italien und an den Einfluß das 
jelbft: das war klar erfannt worden von den Tagen 
an, wo Schwarzenberg bei den Einfall in Frank— 
reich 1814 gar nicht cher mit dem Marſche auf Pa— 
ris zu beflügeln war, bis erit günftige Nachrichten 
von den Fortichritten der italienischen Armee im Haupt— 
quartier eingelangt waren. Bis zur Gvidenz Far 
hatten denn allerdings auch die Feldzüge Napoleon’ 
die entjchiedene militairifche Wichtigkeit der Lombardei 
gemacht: von dieſer Seite her hatte wiederholt Deft- 
reich die größte Gefahr gedroht. 

Bon der Nothwendigkeit, Deftreih in der Lone 
bardei oder doch im einem Stüde der Lombardei ein 
feftes Bollwerk zu geben, war nicht abzufommen: 
diefe Nothwendigfeit Tag in den dur die Natur der 
Landesgrenzen zwifchen Deutjchland und Italien be— 


*) Lothringen und Elſaß wollte Stein dem Erzherzog 
Garl zugewandt wiffen. Hardenberg verlangte Abtre: 
tung der drei großen verfchanzten Lager Strasburg, Meg 
und Lille. ( Strasburg und Lille hatten ſchon Ludwig XIV. 
bei dem unglüclichen Gange des fpanifchen Erbfolgefriegs 
auf dem Gongreffe zu Gertruidenburg abtreten wollen.) Aber 
nicht nur Rußland war für Integrität der franzöſiſchen 
Grenzen, jondern auch England: diefes erhielt nachträglich mit 
Auslands Zuftimmung die fieben Infeln. 
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dingten Berhältnifien unabweisbar. Das war ſchon 
jeit ven älteften Zeiten begriffen worden, ſchon 
in der Periode ver jachfiichen Kaifer, von welchen in 
der Mark Verona ein Stüf, als Vormauer zur 
Deckung des Südens von Deutfchland, von Italien ab» 
getrennt und zu Deutſchland gelegt worden war, 
Diefes Stück der Lombardei ift Oeſtreich unumgänglich 
nöthig, wenn es nicht jevem Anfall preisgeftellt blei= 
ben joll und man hätte das in den neueften Zei— 
ten, wo man Bolitif ganz aus dem Friſchen treiben 
wollte, in den Jagen des Sranffurter Parlaments 
nimmermehr verfennen jollen. Das flarre Feſthal— 
ten an den allerdings richtigen, aber im Goncreten 
nicht immer durchzuführenden Prinzipe der Nationalie 
täten ftellte fich geradezu als eine Beſchränktheit dar, 
weil man damit nicht weniger, als die durch eine faft 
taujendjährige Erfahrung hinlänglich verifizirte Exi— 
ſtenz natürlich beſtehender Verhältniſſe verkannte, 
die jede geſunde Politik von vorn herein anerken— 
nen muß. 

Entſchieden aber ſprach ſich allerdings in den 
Tagen des Wiener Congreſſes der Widerwille der Ita— 
liener gegen die Deutſchen und das Streben derſelben 
nach eigner Selbſtſtändigkeit aus. Daß Metternich 
dieſem Widerwillen ausweichen und dieſem Streben 
entgegenkommen wollte, ergiebt ſich aus dem oben an— 
geführten Projecte, dem König von Baiern für 
ſein altes Baiern ein neues Baiern in dem 
größeren Theile der Lombardei zu geben 
und Mailand ſtatt München zur Hauptſtadt. 

Er 
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Als die Salondiplomatie der Herzogin von Sagan 
dieſes Projeet durchkreuzt hatte und der König von 
Baiern von dem Vorſchlage abjprang, auf den er 
fhon entgegengefommen war und auf den man doc 
wieder einmal, früher oder fpäter, wenn man die Thei— 
lung Deutfchylands beliebt, wird zurüdfoınmen müſſen, ) 
blieb nichts übrig, als die ganze Lombardei und nicht 
blos die Mark Verona wieder Öftreichifch zu machen. 
Es geſchah und zwar auf Öftreichifche Weiſe. 

Deftreich intervenirte bei den Militair-Revolutio— 
nen 1820 in Neapel, und 1521 in Savoyen; e8 ins 
tervenirte wiederum nach der frangöftichen Julirevolu— 
tion 1231 im Kirchenftaate und in Parma und Mo— 
dena; es beſetzte 1347 nach den liberalen Bewegungen 
in Stalien durch Papſt Pius IX. Feretti Ferrara. 
Dennoch aber war Italien die erfte Provinz, die fich 
nah dem Ausbruch der franzöfifchen Bebruarrevolus 
tion 1848 von Defträch losriß. Seitdem hat man 
befanntlich Die Nefivenz von Mailand nach Verona 
zurüdverlegt und jucht diefen wichtigen Plag durch 
die großartigiten Fortificationen zu einem uneinnehm- 
baren zu machen. 


*) Die Zufunft dieſer Theilung, der Theilung in ein 
protelantifches Nord- und in ein katholiſches Süd— 
deutſchland dürfte beftimmt mit der dereinftigen Löſung der 
Haupffrage aller europäiſchen Politif, ver vrtentalifchen 
Trage aufammenfallen, die von einer Bereinbarung Ruß— 
lands, das Conſtantinopel, und Englands, das Egypten will, 
abhängt. Dann wird auch Preufen auf der Seite jeine Ent: 
ſchädigung finden, wohin die Knappen Arnim's 1848 viel 
zu früh vie Roſſe jatteln ließen. 
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Was man von Kaunitz geſagt hat, daß er „der 
europäiſche Kutſcher“ geweſen ſei, das konnte man 
auch von Metternich in den dreiunddreißig Frie— 
densjahren von 1815 bis 1848 ſagen. Sein politi— 
ſches Syſtem gründete ſich in den auswärtigen Ver— 
hältniſſen auf den Grundgedanken der heiligen Allianz, 
den er ſehr wohl gefaßt hat und ſehr ſtrenge feſt hielt, 
auf innigſtes Zuſammenhalten der Mächte, der Cabi— 
nete gegen die Bölfer. Seine ganze diplomatiſche Klug— 
heit ging darauf aus, das gute Einvernehmen mit 
den großen europäijchen Cabineten zu behaupten. Die 
fleineren mußten gehorcdhen: denn die großen Zwing— 
herren reichten ſich die Hände. Geſcheite Männer, 
wie der damalige Kronprinz, jegige König von Wür— 
temberg in einem Briefe aus Paris vom 31. Auguft 
1815 an den Minifter von Stein, jprachen gerade 
heraus von einer „vierfahen Despotie” und daß 
das civilifirte Guropa weder die Deöpotie eines 
Staats, noch die von mehreren Alliirten er= 
tragen werde, follte fie auch mit mehr Intelligenz ges 
führt werden, alö der vorgeihriebene Frieden von 
Paris und die KHandlungsart auf dem Congreß zu 
Wien zum lebenden Beweife dienen.‘ Der leichtblütige 
Metternih rang nah der Hauptrolle in dem neuen 
Schaufpiel: er juchte den Vermittler zu fpielen, er 
hoffte dadurch der Unentbehrliche zu werden. Es fam 
jegt das merfwürdige Verhältniß, daß, nachdem Ruß— 
land als des beflegten Frankreichs größter Freund auf: 
getreten. war, nachdem danı auch England, aus Be— 
jorgniß, daß Rußland von der Allianz zu Branfreich 


6 





abfallen Eönne, in der Großmuth gegen FSranfreich mit 
Rußland gewetteifert hatte, zulegt auch noch Deftreich 
Frankreichs beiter Freund ward. „Oeſtreich,“ jchrieb, 
wie jchon erwähnt, Gneiſenau ſchon am 18. Aug. 
1315 aus Baris an Arndt, „oder vielmehr Metter- 
nich ift jchwanfend, unzuverläjfig, auf Verbindungen 
mit Frankreich ſinnend.“ Charakteriftiich find die Worte, 
welche der Fürſt einmal zu dem franzöſiſchen Staats— 
mann und Gejchichtsfchreiber Gapefigue fagte: „Ich 
bin gewiffermaßen der Beichtvater aller Gabinete. Ich 
gebe vem, der am wenigften Sünden begangen 
bat, Abfolution und erhalte jo ven Frieden der 
Seelen!” 

83 war dieſe gutmüthige Bonhommie, diefer 
biebenswürdige Aplomb in dem Bühnenfpiele, mit dent 
Metternich fich bei ven europäifchen Gabineten infinuirte, 
bei einigen jogar imponirte und den größten Einfluß 
in den allgemeinen Angelegenheiten fi) errang. Wäh— 
rend amderöwo, wo fchon neue Zuftände ich einges 
rüttelt hatten, auf ungeſchickte Weile die alten Zuftände 
wiederhergejtellt wurden, während bei dennoch wieder 
einbrechenden Verlegenheiten, um die Bewegung aufs 
zubalten, vie verfehrteften Mittel angewendet wurden, 
hielt Metternich die alten Zujtände Deftreichd conje= 
quent feit. Er ftand, immer janft lavirend, aber uns 
bewegt am Steuer des Öftreichiichen Staatsfchiffs. 

Die Kunft, mit der er jteuerte, war zwar nur 
die Kunſt deutjcher und namentlich öftreichifcher Staats— 
männer: „die Dinge geben zu laſſen,“ aber 
Metternich ſchwankte wenigftend und zögerte nicht, wie 
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die Staatsmänner thun, die gar Fein feſtes Prinzip 
halten. Metternich hielt jein Prinzip, das Prinzip 
der Stabilität, feſt. Er verfolgte kalt und bevachtig 
das Wehen des Winds der Politik in den großen Welt- 
verhältniffen, behorchte und betaftete dieſelben fortwäh— 
rend jcharf, griff aber in den Gang nur ein, wenn 
das Prinzip gefährdet war und aucd dann nur mit 
leifer Bewegung „„gelind am Segel rüdend, das 
jih für alle bemüht.” Don ver Durchführung 
eines durch vie gegebenen Verhältniſſe bei Deftreich be— 
dingten feften activen Syſtems, wobei die Kräfte des 
Landes, die Freiheit und Ehre der Nation ihre Berüd- 
fichtigung gefunden hätten, von einer planvollen Ver— 
folgung großer Grundſätze, beftimmt das Gedeihen 
des Staat? in ferneren Zeiten zu begründen, ſol— 
der Grundſätze, wie fie etwa die Infelmänner in 
Downing street und die Cismänner an der Newa 
und die Herren im weißen Saufe zu Waſhington feft- 
halten zu müfjen meinen, um nicht bloß für ven Tag 
zu leben — von alle dem war bei Metternich nicht 
entfernt die Mede, er forgte nur für die unmittel- 
bare Gegenwart, er Fannte nur zeitweilige diplomatijche 
Verhältniffe und temporäre Intereffen ver Gabinete und 
Dynaftieen und war auf deren Erhaltung bedacht, das 
bequeme, handliche viplomatifche Laviren zog er den 
unbehaglichen und unficheren Mühen großer ſtaats— 
männifcher, mweitausgreifender Entichliefungen weit vor. 
Sein Hauptfinn war der Leichtfinn. Für feinen per— 
fünlihen Ehrgeiz war mit den großen Entjchliegungen 
gar nichts zu erfireben, denn er befaß feinen großen 
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Ehrgeiz. Er hatte Alles, was er haben wollte: er 
war ſehr jung zum vollſtändigſten Weltgenuß in der 
großen Geſellſchaft, dann, immer noch ſehr jung, mit 
ſechsunddreißig Jahren zur erſten Stelle des Landes ge— 
langt, es waren ihm in ſeinem vierzigſten bis zweiund— 
vierzigſten Jahre alle Ehren zu Theil geworden, welche 
der Herr von Oeſtreich und die anderen Herren von 
Europa gewähren konnten. Er hatte keinen anderen 
Ehrgeiz, als ſich in ſeiner Stellung zu erhalten. Er 
war immer guten Muths, immer voller bens mots, 
jelbft ala von Italien her ſchon das Verhängniß gegen 
ihn herangrofte, in den erjten Monaten des Sturmjahe 
res 1348, ließ er fich noch zu dem für einen Katho— 
lifen ſehr freien Wige herbei, „daß er für den Papft 
wirflich jegt nirgends in ganz Europa eine andere Zu— 
fluchtsſtätte wiſſe, als — beim Sultan.” Metternidy galt 
nach einer gewiſſen ftillfchweigend angenommenen Gonvens- 
tion ein für allemal als der erfte Staatsmann Euro— 
pa's, er galt jo ein volles Menfchenalter hindurch. 
Energifche, großartig denfende und fühlende Leute, wie 
Stein in einem Briefe an Gneiſenau vom 19. Juli 
1813 und in einem Briefe an Graf Münfter vom 
20. October 1814, nannten freilich diefen erften Staats— 
mann: „eitel, pfiffig, leichtfinnig, flach, jeicht, frivol,‘ 
und Noſtitz ſchrieb Ende Januar 1815 die ſchon 
eitixten Worte: „Die Bahn des Verkehrs mit 
Weibern haben unsre jegigen Minifter öf— 
terö durchlaufen und übertragen deren 
Künfte nun in die höheren Geſchäfte. Met 
ternich ift ein Hauptkünſtler indiefer Arena,“ 
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Metternich war ein Zögling der Welt und ihrer 
Begebenheiten, die er den Inſtinkt hatte richtig genug 
aufzufaſſen und ihren Gang gehen zu laſſen, er war 
ein Zögling ſeines, wie ſein Freund Gent bezeugt, 
raſenden Glücks, das er nicht verdiente und das ihn 
verdarb und vor allen Dingen war er ein Zögling 
der Frauen, denen ſeine ganze eigentliche 
Bildung zu verdanken er ſelbſt geradehin 
eingeſtändig geweſen iſt: von ihnen ward er in 
den Leichtſinn eingeſchult, ſo daß dieſer gewiſſermaßen 
ihm zur andern Natur ward. „Metternich beſchäf— 
tigte ſich, ſchreibt einmal Stein in den Tagen des 
Wiener Congreſſes, mit Anordnung der Hoffeſte, le— 
benden Gemälde u. ſ. w. bis in die größten Kleinig— 
keiten, ſah dem Tanze ſeiner Tochter zu, während 
Caſtlereagh und Humboldt zu einer Conferenz 
auf ihn warteten, legte den Damen, die bei den le— 
benden Bildern erjchienen, Noth auf. Er bat Ver— 
ftand, er hat Gewandtheit, er hat Liebenswürdigkeit, 
aber es fehlt ihm an Kraft, Tiefe und Ernft, an 
Kenntnijfen, an Arbeitjamfeit, an Wahrhaftigkeit. Er 
fiebt Verwicklungen, weil fie ibn beichäftigen, er bringt 
oft durch feinen Leichtfinn, feine Gejchäftsabneigung, 
jeine Unmahrbeit Vewicklungen hervor, ohne es zu 
wollen. Er ijt kalt und daher abgeneigt die evleren 
Gefühle im Menſchen anzuſprechen. Duber rührte es, 
dap dem öſtreichiſchen Heere alle Begeifterung fehlte, 
die allein zur Selbjtaufopferung und zur Ausdauer 
im Unglüde führt. Selbft die zahlreichen Freundinnen 
des Fürſten wußten, was fie an ihm hatten: „„Metter« 
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nid ift fehr gut und wohlwollend; er ijt aber faul, 
eitel und ſtolz,“ ſagte die Gräfin 9. W., feine 
Freundin, zu Stein. *) 


Nach irgend welcher Gründlichkeit hat Metternich 
ficherlich niemals geftrebt, fie im ©egentheil bis zum 
Haß geflohen. „Noch in fpäteren Jahren, erzählt 
Hormayr, konnte ein eruditer ernfthafter Mann, dem 
es gelungen war, ihn reden zu machen, Metternich in 
jeiner föftlichen Unbefangenheit veranlafjen, die barockſten 
hiftorifch=politifchen irish bulls zu improvifiren, wor— 
über er aber, nie in einiger Verlegenheit, den Gegner 
ftet3 in fchlimmere feßte, als diefer ihn.” Gin Ju— 
gendfreund des Fürſten, der freifinnige Graf Fried— 
rich Solins-Laubach, hatte jchon im November 
1813, als die Alliirten nach ver Xeipziger Schlacht 
nach Goblenz kamen, zu ihm gejagt: „Aber Clemens, 
was hat Doch das unverdiente Glück für einen Spitz— 
buben aus Dir gemacht?” — Clemens hatte ganz 
ruhig erwiedert: „Lieber Solms, Du haft doch nie- 
mals Maas und Ziel in deinen Ausdrücken.“ 


Maas und Ziel harte Clemens gelernt und zwar 
hatte er fie in den Salons bei den Frauen gelernt 
und es beitand darin der Saupttheil feiner Stärke in 
den Geichäften. Er fand das gar nicht, was einmal 
Stein in ven Tagen ded Wiener Gongrefies (am 


*) Wenn unter diefer Gräfin F. B. FranziscaWrbna, 
die 1819 den jegigen Oberhofmeifter Fürft Carl Lied: 
tenftein heirathete, zu verftehen ift, jo war das eine jehr 
junge, damals erit funfzehnjührige Freundin. 
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17. December 1814) an ſeine Gemahlin nach Berlin 
ſchrieb: „Die Salons haben einen verderblichen Ein— 
fluß auf die Geſchäfte; ſie vereinigen die Staatsmän— 
ner und die Ränkeſchmiede und die Neugieri— 
gen, erleichtern die Verbindungen und die Ausplaude— 
reien; und die Rückwirkung der Geſchäfte auf das ge— 
ſellige Leben iſt nicht weniger verderblich, ſie verur— 
ſachen Zwang und Aufreizung und verbannen Fröh— 
lichkeit und Zutrauen.“ 

Die Intrigue war gerade die Luſt Metternich's. 
Merkwürdig find die Aufſchlüſſe, die Sormayr, lange 
Zeit perfönlich mit Metternich bekannt, über des Für— 
fen Entwicklungsgeſchichte in dieſer Beziehung gegeben 
hat, über feine als Zögling der Frauen erlangte welt— 
männiſche Bildung und über jeine Samilienverhältniffe 
mit feiner eriten Gemahlin, fejtgeftellt durch eine förm— 
lihe Convention, welche ihm ausdrüdiich erlaubte, jene 
weltmännifche Schule bei den Frauen zu machen. 

„Als Die eigentliche Wiege, erzählt Sormayır, 
aus welcher Clemens, freilich nicht als fchlangentödten- 
der Hercules, emporgeftiegen — denn die jchönglänzigen, 
glatten Schlangen hielten ihn bis in jein hohes Grei— 
jenalter unmidelt — gab er ſelbſt oft und mit ge- 
wohnter Heiterkeit das durch Natur, Kunft und Ge- 
jeljchaft weithin ſchimmernde Dresven an, gleichzeitig 
mit feinen erſten Eintritt ins diplomatiſche Wirken 
und ins öftreichiiche Gefchäftsleben. 

Hier entjproßten ihm infonderheit drei Bekannt— 
ihaften, aus denen, wie er zeugte, zwei auf fein 
ganzes Leben vom größten und vieljeitigiten 
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Ginfluffe blieben: die ruffijche Fürftin Bagra= 
tion — die Herzogin Katharine von Sagan— 
und die Pringeffin Friederike von Solms.“ 
Die Sagan, „immer intin mit dem fehönen, reis 
zend ſchwachen Clemens’ war die einflußreichite 
unter allen: ihr „unglaublicher Einfluß auf dem Wie- 
ner Gongrefje ift oben ſchon Dargeftellt worden. 
„Metternich ſelbſt erklärte fich gern über fein 
Berhältnig zum anderen Gejchlechte, wie er denn eben 
jo wie Bonaparte die bavardage liebte. So jugte 
er einft zu einem von ihm geachteten Geichäftsmanne, 
der ihm aber jonft durchaus nicht convenirte, noch m 
jpäter Zeit, nämlich im Frühjahr 1822*): „Sie 
machen e3 ja in Ihrem Haufe, wie ich es in Geſchäf— 
ten an Ihnen nicht mag. Der Eifer ift nirgends 
etwas nüße. Gr verdirbt Alles. Im Negoeiationen 
giebt’3 nur ein einziges Unglüf: „nicht reuſſiren“ — 
in häuslichen Angelegenheiten wieder nur ein einziges: 
— ‚den Eelat” — Difjimuliren, Tempori— 
firen, Xaviren, Capituliren, das Fönnen Sie 
nun einmal nicht. Sie find nur für einen prononeir- 
ten Zufland: Ihr ganzes Weſen ift Leidenjchaft. — 
In diefer thun Sie Wunder und da verlange ich ge= 
wiß nicht, mich Ihnen in den Weg zu ftellen. Lei— 
denjchaftslos aber, find Sie nichts mehr als ein jchla= 
fender Gelehrter, der unglaublich viel weiß. Uebrigens 
vereinigt Ihr Talent Wivderfprüche in fih. Sie find 
der geborne tribunus plebis (ein rechtes Prachterem= 





*) Jedenfalls Hormayr felbft. 
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plar!) und find zugleich auch der geborne — Polizei⸗ 
minifter von Petersburg. — Sehen Sie z. B. wenn 
ich hätte handeln wollen, wie Sie, wo wäre ich hin— 
gekommen? Die Fürſtin (Eleonore Kaunib) ent— 
behrt all und jeder äußern Annehmlichkeiten, hat aber 
großen Verſtand und ich verſchmähe keineswegs, poli— 
tiſche Chancen vorher mit ihr zu überlegen, wenn es 
der Mühe werth iſt. Wie Wir nach Dresden 
kamen, gelobten Wir uns feſtes Zuſammen— 
halten, übrigens das Eine das Andere völ— 
ig ungenirt feinen Weg geben zu laſſen. 
So ift denn aus meinen Kindern nur allein die Marie 
mein. Die Schöne Clementine und Victor mit 
feinem feinen Geifte find von Dumouftier, daS weiß 
alle Welt, denn das Verhältnig mit ihm dauerte noch 
in Berlin fort. Die — ift von T. und das — ifl 
eine wahre Büberei von %. C. ©. Der machte 
fie der Fürftin im Wagen, im Sereinfahren von ©. 
Eloud: daher fommt der Furze Fuß.“*) 


*) Sch Habe nicht Umgang nehmen Fünnen, diefe aller: 
dings von Freimütbigfeit des Leichtfinns ſtrotzenden Mit: 
theilungen des Fürften über feine Familie in die Darftellung 
mit aufzunehmen, nachdem fie dvurh Hormayr einmal dem 
Gefhichtsmaterial überwiefen worden find. So jehr feldhe 
Dinge das Schielichfeitsgefühl beleidigen, fo kann doch kei— 
ner, der nur einigermaaßen mit dem bin und wieder noch 
fehr freien Ten unfrer großen Geſellſchaft befannt geworden 
ift, an der Wirflichfeit jener Dinge zweifeln, und was Hor— 
mayr's Zeugniß betrifft, fo war er ſicherlich nicht der 
Mann, der fo pofitive Auslafjungen aus den Fingern ſaugte: 
indisceret mag man feine Veröffentlihung nennen, unwahr 
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„Nach feiner dritten Che (mit Melanie Zichy) 
und nach Dem Beginn der Jefutten= und Ligorianer— 


ift fie gewiß nicht. Nachdem aber die Indigeretion der Ver— 
öffentlihung einmal begangen ift, kann vielleicht daraus — 
und das ift die Nüdfeite der Medaille — für die 
Zufunft ein um fo heilfameres Gorrectiv für Solche erhofft 
werden, die bisher durd die Megide der Genfur vor der 
öffentlihen Migbilligung geradezu geſchützt wurden. 

Marie Metternich farb 1820 als vermählte Grä— 
fin Efterhazy. 

Glementine Metternich ſtarb cbenfalls 1820 und 
zwar als Opfer der elterlichen Eitelfeit und Oſtentations— 
wuth: das ſchöne Mädchen war in den Tagen des Miener 
Miniftercongrefies in der Periode viel zu rafcher, förperlicher 
Entwidlung übermäßig geiftig aufgeregt worden. Als Hebe 
ward fie von dem berühmten Londoner Bortraitmaler La— 
wrence verewigt, der 1814 nad) Wien gefommen war „die 
Helden, Faulthiere und monstres des Befreiungsfriegs und 
Congreſſes zu malen.‘ 

Victor Metternich, ein junger Mann, der ausge: 
zeichnete Gaben verfündigte und bei der Gejandtichaft in 
Paris angeftellt war, ftarb 1831. 

Die beiden noch lebenden Kinder aus der Zeit der erften 
Ehe des Fürſten find: 

Leontine Metternich, geb. IS11, vermählt mit den 
Grafen Sandor, einem in Deftreih als „Reitkünſtler“ 
befannten Manne, von dem die 1851 in Leipzig erfchienenen 
„Bilder aus Deftreich 1848 bis 1849 von einem deutichen 
Keifenden‘ einen heitern Zug erzählen. Am 18. Aug. 1849, 
dem Geburtstage des jungen Raifers Franz Joſeph, den 
er in Sfchl feierte, hatte Sander über dem fleinernen Mut: 
tergottesbilde, das auf dem Portal feiner Billa in Iſchl fteht, 
in flammenden orangegelben Buchſtaben die Worte illumi- 
nirt: „Beſchütze Ihm!“; 


- 
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Epoche verftummten derlei Aeußerungen des Fürften, 
an denen ſelbſt Gens Aergerniß genommen, völlig. 
Er pflegte jchlangenartig alles mic einem gewiſſen 
Schleim zu überziehen. Die Moraljtufe der Familie 
Leykam (welcher des Fürften zweite Frau ange— 
hörte) incommodirte ihn übrigens jo wenig, als die 
feinen und hoben Kuppleien der Schwiegermama Molly 
Zichy-Ferraris, die von der Newa Gig zum Gari— 
gliano Alles umfapte, was ſchöne Namen trägt und 
wahrlich nicht immer ſolche Silberblide von Seelen- 
adel bewährte, wie Gabriele Auerſperg-Lobko— 
wiß oder Julie Zichy-Feſteties gegen die zu— 
dringlihften monarhiihen Beftürmungen.” 

Senen franzöſiſchen Diplomaten, den Gelandten 
in Berlin, Marquis Dumouftier, fchilvderte Metter- 
nic „als einen Böjewicht vom durchdringendſten Ver— 
ftand und von einer and Erhabene jtreifenden Men— 
ichenfenntnig und Geringihägung, Feine Jugend und 
fein Lafter, überall nur Mittel und faits accomplis 
erblifend. Gr ſoll den eigenen Vater verratben haben, 
der bei der Flucht Ludwigs XVI. nah Varennes 
als treuer Garde du Corps verkleidet, auf dem Kutſch— 
hode ſaß.*) Nach der Reftauration band Dumoftier 
einen ungeheuren Zopf ein, puderte ſich jchneeweiß, 


Hermine Metternich, geb. 1815, iſt Stiftspame in 
Wien. 

„T.“ if wahrfcheinlich der ruffiihe Gefandte in Wien 
Tatitſcheff um „FE. E. ©.’ der berühmte damalige, 1814, 
Tungirende Gefandte Deftreihs in Paris. 

*) Der alte Dumeuftier war der leßte Gefandte Lud— 
wig's XVI. in Berlin gewefen. 
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ging zur Meſſe und befprigte fih und all!’ das Gei- 
nige mit Weihwaſſer. Bezeichnend ift, Daß er in den 
Verſtand, ja in die Perſönlichkeit der Fürſtin Eleo— 
nore Metternich wie verliebt ſchien und ihr auf 
feine Art getreu blieb.“ 

„Sn Dresden, laßt Hormayr den Fürften Vet: 
ternich weiter erzählen, mit meiner diplomatifchen Carriere 
fing auch meine Laufbahn mit den Weibern an, Die 
mich oft entzückt, oft zum Sterben ennuyirt und in 
Verzweiflung gebracht haben. Nur war mir das Uns 
verftändlichfte in der ganzen Weltgefchichte Kosciusko's 
Schmerzensruf bei Dlacieiowice — Finis Poloniae ! — 
denn wie mit und in den Polinnen ein Ende zu fin= 
den, ift mir Heute noch unbegreiflicher, als die Räthſel 
der Sphinr?? Diele fchöne Närrinnen haben mich 
aufrichtig geliebt, objchon ich mir bewußt bin, es mit 
gar feiner ehrlich gemeint zu haben — was fie, näm— 
lich in ihrem Dünfel, ehrlich meinen. — Was id 
namentlih in Dresden von allen Königin= 
nen, Kurfürftinnen, Großherzoginnen und 
Herzoginnen ausgejlanden habe, davon 
wäre ein ganzer Roman für fchwergeplagte 
und ſchlafloſe chroniſche Kranfe zu ſchrei— 
ben! — Aus PVerzmeiflung griff ich nach Allem, 
Karten = und Hazardſpielen, Injchenfpieler= und Bauch— 
rednerfünften: nur im Schach blieb ich zurüd und die 
Hazarpipiele reizten mich zwar, jedoch weniger, als 
man glauben folte. — Doch könnte ich mic) nicht 
rühmen, jemals als erotifcher Niefe Auf gehabt zu haben; 
aber man pries mich unbegreiflic) liebenswürdig. — 
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Wenn ih älter als mein Vater werde, danfe ich es 
blos der Mäßigkeit in allen Genüffen, wobei ich un— 
ftreitig etwas Vampyriſches an mir hatte, daß mir oft 
zugerufen ward: „Du haft mir das Marf des 
Dafeins ausgetrunfen!‘ 

Welches ungewöhnliche Glück Metternich bei den 
Frauen hatte, das bewährte fi unter andern jchon 
in feiner diplomatifchen Laufbahn durch die Raſchheit 
und Beharrlichkeit, womit er fich im Späütfrühling 
1508, al3 er kaum auf dem jchlimmen SBarquete in 
Paris als Botichafter beglaubigt war, bei Napoleon's 
Lieblingsfchwefter Caroline Mürat feitfegte. Diefes 
Glück veranlaßte zwar Napoleon's Uebermuth, bei einer 
großen Cour bald nach Metternich’3 Ankunft, barſch 
und raub fie anzufchnarchen: „amusez ce niais 
la! Nous en avons besoin a present!“ — Aber 
bald wurde dieje Verbindung jo bedeutend, daß Fouché 
telber fich ihrer bediente, gewiffen Dingen auf den 
Zahn zu fühlen und der Ealtfreche, verwegene Sa— 
vary rundum geftand: „Mr. de Meiternich avoit 
pousse ces informations si loin, quil seroit devenu 
impossible pour un autre, que l’empereur, d’y par- 
venir au fond. — Il disposait en dominateur d’une 
personne, dont Mr. Fouche avait un besoin indis- 
pensable. La discretion m’empeche de la nommer: 
cela serait une relevation inutile.“ 

Metternich’8 Vorgänger war nicht umſonſt Kau— 
nig gemwejen. Gr hat Manches von ihm benust. 
Seine Vergnügungsfucht, Zerftreuungsfucht und ſowohl 
eigenthümliche als öfter fogar affichirte Srivolität führte, 

Defitte d. X. 2 
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gerade fo, wie bei Kaunig, zu unrichtigen, die Gluth 
unter ver Aſche gang überfehenden Urtheilen über ihn. 
Auch geſchah es jezumeilen, daß feine übertriebenen 
Geſchmeidigkeiten und ſein totales Ignoriren Bona— 
parte'ſcher Rohheiten nicht ſelten ſtürmiſch überbrau— 
ſende Naturen zu muthwilligen Inſulten aufſtachelten. 
Davon erzählt Hormayr ein gar drolliges Exempel: 
„Der Ajax des Bonaparte’fchen Helvencyelus, ver bei 
Afpern ungefommene Marfhall Lannes, Herzog von 
Montebello, zu deſſen Tugenden freilich die Nüchtern- 
‚heit ganz und gar nicht gehörte, ftand einft hinter den 
mit Bonaparte in lebhaftem Geſpräch begriffenen 
Freunden Talleyrand und Metternich und brach, 
als fie kaum hinmweggegleitet, in ein wieherndes Gelädh- 
ter aus. Um den Grund dejjelben befragt, entgegnete 
der alte Siegesgefährte von Gaftiglione und Xrcole: 
— „über Carolinens Geſchmack! Ueber dieſe 
Hundedemuth und Niſchtigkeit — Ich hätte 
ihm während des Geſprächs mit Dir einen 
Tritt geben wollen und Du ſollteſt vorne 
nicht das leiſeſte Zucken des fügen Mundes 
wahrgenommen haben! 

Solche Gritifen irrten den Frauenzögling nicht, 
wenn er nur feinen Hauptzweck erreichte, durch fie 
immer im Laufenden mit der Ierrainfenntnig zu blei= 
ben. Für die Adoration, die fie ihm mwidmeten, blieb 
er ihnen mit feltner Treue dankbar. 

Noch im Februar 1814, als die Alliirten bereits 
die Marne und Seine berührten, wurde von einer eng— 
liſchen Brigg ein neapolitarifhes Tahrzeug weggenom= 
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men und in felbem, mit vielen andern hochwichtigen 
Correſpondenzen, zwei Eöftliche Liebesbriefe des Für— 
ſten Metternich an die Königin Caroline Murat, 
ſie legten ihr die triftigſten Warnungen ans Herz über 
die gefährliche Zweideutigkeit ihres Gatten, Königs 
Joachim, die unmöglich gut ausſchlagen könne und 
die auch nur ſein Verderben bezweckt hat. Der Ge— 
neral Graf Nugent überſchickte dieſe Briefe ing 
Hauptquartier der Alliirten nad Troyes an feinen 
Freund, den hannöverfchen Gabinetöminifter Grafen 
Münfter. Lord Eaftlereagb zog über fie eſſig— 
faure Gefichter. 

Metterni war mjonderheit mit dem köſtlichen 
Pfunde körperliher Schönheit bedacht, und damit ge= 
wann er einen jo großen Fuß bei ven Frauen. Er 
war in dieſer Beziehung weit noch Talleyrand 
überlegen, deſſen Boden nicht die Frauenwelt war, fo 
oft er fich auch darin bemegte, um Kundſchaft zu er= 
halten. „Metternich, jagt Sormayr weiter, war big 
an die Schwelle des Greijenalter® in Wuchs und Ge— 
ftalt, in Bli und Bewegung eine regelrechte und an— 
muthige Erſcheinung: — Statur des Mittelfchlags, 
durchgängig „Maaß und Ziel” — die gemölbte hohe 
Stirn, die hellen blauen Augen voll Milde, die nur 
mäßig gebogene Nafe, die fchönfarbigen, jo reichen, als 
weichen, forgfältig georoneten Haare bildeten ein zau— 
bervolles Ganzes. — Nur um den Höchft einlavdenden 
Mund jpielte ein halblächelnder, etwas jybaritijcher, 
zugleich Yiftiger und lüfterner Zug. Mit feiner Schön- 
heit und feinen jonftigen Gaben und Redekünſten ver= 
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band er eine durch und durch ausgereifte Bildung im 
Sinne Diderot's, Marmontel’3 und der Romane 
von Sabre vV’Eglantine, Sillery und ver Grä- 
fin Genlig. — Studirt, gelernt und erlernt 
hatte er eigentlih gar nichts. Aber die Mens 
fehen und die großen Begebnijje waren nicht umfonft 
an ihm vorübergegangen. . Durch die Verſchwendung, 
mit der die Natur ihn aus blumenreihem Füllhorn, 
wiewohl fehr einfeitig, ohne alle fein Verdienſt über- 
fchüttet hatte, bejaß er unter anderm das Talent der 
Erzählung in einem Grade, daß nicht nur irgend ein 
jederzeit fir und fertiger Novellenfchreiber jein Brod 
hätte finden, ſondern jelbft ein Meifter wie Eugen 
Sue davon hätte Vortheil ziehen Eönnen. Nur muß— 
ten es Greigniffe und Charaftere — Intriguen und 
ihre Suiten mußten es jein. — Er hatte übrigens 
auch einen anfehnlichen Vorrath von den „cris de 
boulevards de Paris“ jammt allen zugehörigen Esca— 
motagefünften und Handgriffen, morin er aber allzu= 
Yeicht in den ihm naheliegenden Fehler der Wiederho— 
Yung gerieth, der mit zunehmenden Jahren immer ftär= 
fer wurde, wie denn aus feinen Habitues Wenige fein 
werden, melde die Geſchichte: „comme on attrape 
les petits oiseaux“ nicht noch 1845, wie 1825 und 
1805 aus feinem Munde mit liebenswürdiger Beftän- 
digkeit, doch zulegt nicht ohne Gähnen, vernommen 
haben.‘ 

| „Bas im höchſten Grade intereffant, was für 
einen SHiftorifer, vor Allen für den Biographen, rein 
unſchätzbar gewefen ift, war der haarſcharfe Raub— 


al 


vogelblif Metternich's, womit er Dad ganze 
MWefen des ihm Vorfommenden in einem — 
gleihbfam Augenblide — völlig weg hatte, 
nicbtnurin allen Contouren, oder ald Schat— 
tenriß, fondern in Miniaturvollendung. 
Auh Bonaparte hatte dafjelbe biographiſche Talent, 
aber Metternich's Pinfel war von Wachs, Bonaparte's 
Griffel war eifern. Bei Metterni war durchaus 
milde Färbung — Alles hatte jcharflinnige Bemer— 
kungen beigemifcht, daß man jah, melcher Adlerbli, 
welcher Jägersgriff, welche Lootſengabe dieſem Manne 
inwohne, vorzüglich für alle Gebrechen, Schwächen und 
Fehler der Gegner. Am beſten konnte er mit den 
Doctrinairs fertig werden — er blickte nach ihnen 
gar gütig, wie nah dummen Vögelein, die jo 
freundfich find, glei” vorn auf jeinem Kolben aufzu— 
figen, wie man denn ihn jogar rührend, ja quasi 
herzensgut ftimmen Fonnte, wenn man ſich in gehöri— 
gem Ernſte von ihm myſtifiziren oder dupiren ließ. 
Wie vortrefflich war z. B. ſein Portrait des Grafen 
Mole, Deffolles, Saint Cyr!“ 

Nicht verfehwiegen darf aber bei der Hormayr'⸗ 
ſchen Anerkennung werden, daß Metternich in der 
Diagnoſe namentlich zweier Menſchen ſehr irrte, in der 
Herzog Carl's von Braunſchweig, dem er, ehe 
er zur Regierung gelangte, „une tres belle ame“ 
zugefprochen hatte, und Don Miguel’e. Graf Mün- 
fter, der hannöverfche Minifter, äußerte deshalb: „Und 
wenn er Alles fann, Eines fann er dod 
nicht werden, Educationsrath! Die zwei Pros 
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ben in Braunfchmweig und Liſſabon find gar zu jchlecht 
ausgefallen,“ 

Seit dem Ausbruch der Revolutionen in Spanien, 
Portugal und Neapel im Jahre 1520 kann man ſa— 
gen, daß fih Metternih auch in den Hauptdingen 
geirrt hat. Er wollte in Folge feines Syſtems Don 
Miguel Halten, allein er ift weggejagt worden. Er 
wollte Don Carlos halten, allein auch er it weg— 
gejagt worden. Er mollte endlich auch die Legitimität 
Earl’saufrechterhalten, allein felbft diefer mächtige König 
ift meggejagt worden. Metternich war der fältefte und 
fühllofefte Wiverfacher der Erhebung der Oriechen und er 
Hat fie zulegt Doch anerfennen müffen. Gr hat au 
die Belgier, nachdem ihre Selbitftändigfeit gegen feinen 
Willen eine vollendete Ihatfache geworden war, aner— 
kennen müſſen. Der König von Schweden, den er als 
einen Eindringling in die legitimen Fürſtenfamilien be= 
handelte, hat fich erhalten und fein Sohn ift einer Der 
populairften Regenten Guropas. Metternich hat wies 
derholt die püpftliche Macht in Feiner andern Abficht 
gefhüßt, als um zufolge feines Syitems den Fortſchritt 
aufzuhalten; zu feinem herben Verdruſſe erflärte ſich 
Pius IX, als der Fürft noch in voller Machtvoll- 
fommenheit in der Wiener Staatsfanzlei gebot, für den 
Fortfchritt. In Folge der Garlöbaver Beichlüffe hätte 
Metternich nur zu gern das, worin er dad Haupthin— 
derniß feines Syftems erkannte, die Preſſen zerflört, und 
die Preſſen find bei dem erſten Wiederhall der franzö— 
ſiſchen Februarrevolution in Deutſchland freigegeben 
worden. 
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„Titanen,“ fährt Hormayr meiter fort, „wie 
Danton, Eallot V’Herbois, Barrere, Fou— 
quiers Tinville 2. wurde Metternich nicht Herr; 
jogar jein Sreund Fouch é war nichts für ihn. Da 
blieb er an der Lichtfeite Eleben; die Gräuel und 
Schlagichatten von Nantes, von Lyon blieben unerwähnt. 
Emwig merkwürdig bleibt Metternich's Verhältniß zu 
Fouché; die munderliche, ſchweigſame Verehrung, die 
der Höllenhund für Metternich ala polizeilichen Obſer— 
vateur der Menfchen und der Zeit und für feine gleich- 
wohl jehr erträgliche, ja höfliche ſublime Menſchenver— 
achtung hatte, und dann wieder die Verachtung 
feiner Weichheit, des völligen Mangels an 
wahrhaft grandiojen Eonceptionen und alt= 
römijcher Beharrlichfeit. Das an den Tag zu 
legen hütete fich aber Fouché chen jo wohl in Paris 
1806 —9, als fpäter im Eril zu Dresden, Ling und 
Trieſt. Gewiß ift: Fouchée war mit Talleyrand 
durch Metternich, den er in ſeinen Glashäuſern mit 
allen Häuptern des ſpaniſchen, des portugieſiſchen Auf— 
ſtands, der neapolitanifchen, der römiſchen Gährung, 
den dornenvollſten Papſthändeln bekannt machte und 
zuſammenbrachte, der Anſtifter des Kriegs von 1809. 
Von ſolchen Lebensbildern, wie ſie Metternich's Zwie— 
ſprachen einen unnennbaren Reiz gaben, ſind aber in 
Retouchen, Laſur und dem nöthigen Impaſt jene Por— 
traits wieder himmelweit verſchieden, wie er ſie im ge— 
reizten Unmuthe, wie er ſie inmitten des wogenden 
Geſchäftslaufes entwarf, ſtets eingedämmt in den Schran— 
ken der Mäßigung und der ſcharfen Beobachtung, wie 
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er ſie entwarf in ſeinem Haſſe gegen Leidenſchaftlichkeit 
und gegen — Eifer, dem er in der Diplomatie durch— 
aus keinen Nagel breit vergönnen wollte. Er liebte 
Contraſtpendants, wie z. B. Frieid rch Wilhelm's 
Schwur am Grabe des großen Friedrich — und 
Friedrich Wilhelm und Haugwitz, letzterer rück— 
kehrend aus Schönbrunn mit dem Todesurtheile Bo— 
naparte's für Preußen in der Taſche.“ 

Seit dem Jahre 1813 wandte man ſich an den 
Fürſten Metternich, als an den Meiſter des 
in den Frauenſalons ihm eingeſchulten di— 
plomatiſchen Maaßes und Ziels in allen gro— 
ßen europäiſchen Fragen, mochten ſie nun zuerſt im 
Cabinet von Berlin oder Paris, ja zuweilen ſelbſt in 
dem von St. James erhoben werden. Nur ſo lange 
George Canning in England am Ruder war, hatte 
Metternich einen Nebenbuhler und zwar einen über- 
legenen, großartigen zur Geite. Der zweite Neben 
buhler war fein Individuum, jondern eine Macht: 
Rußland. Metternich's SHauptaugenziel war, dieſes 
ſchlimme Rußland durch Preußen, Frankreich und Eng— 
land möglichſt „im Schach zu halten.“ Der Rivalität 
der ruſſiſchen Macht zu begegnen fiel aber dem Fürſten 
um ſo ſchwieriger, als Privatbeziehungen ganz eigen— 
thümlicher Art zwiſchen ihm und den beiden Kaiſern 
Alexander und Nicolaus beſtanden, Privatbezie— 
hungen, die Metternich mit Genehmigung ſeines Kaiſers 
unterhielt. 

Ueber dieſe Privatbeziehungen Metternich's brachte 
die Wiener Abendzeitung in einer der erſten Num— 
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mern des Juli 1548 folgende jehr merfwürdige No= 
tigen: 

„Als Kaifer Alexander ſich zur Abreife vom 
Wiener Congreſſe anfchiekte, machte er dem Öftreichifchen 
Staatöfanzler den Antrag, nebjt dem Courierwechſel 
der Cabinete auch eine freundichaftlidhe nichtpolitifche 
Privateorrefpondenz zwifchen ihnen Beiden in Gang zu 
jegen, zu deren Koftendefung der Fürft alljährlich 
50,000 Ducaten annehmen möge. Metternich) dankte 
für dieſe Serablaffung und Gnade, meinte jedoch, er 
fönne in ein ähnliches Verhältniß ohne Vorwiſſen ſei— 
nes Monarchen nicht treten. Auf feine Anzeige jchien 
Kaifer Franz Anfangs betroffen und antwortete troden, 
„er wolle über den Gegenjtand fchlafen.” Am andern 
Tage jedoch fagte er: „Hören Sie, Dietternich, ich habe 
mir die Sache überlegt. Werbieten könnte ich Ihnen 
die Gorrefponvdenz am Ende doch nicht und bei der 
freundfchaftlichen Beziehung unferer Cabinete Fünnte 
eine folche Gorrelation eher nützlich als ſchädlich fein, 
denn ich halte Sie für einen ehrlichen Mann. Neh— 
men Sie alfo den Antrag an!“ — In diefem Ver— 
haltnig fand Metternich bis zu Alerander’3 Tode. 
Nach ver Thronbefteigung des Kaiferd Nicolaus 
ward diejes Verhältniffes Feine Erwähnung gethan. Es 
trat zwifchen den beiden Gabineten (wegen der türfis 
jchen Frage) eine ziemliche Kälte ein, die jo weit ging, 
daß den mit der Becomplimentirung beauftragten Erz= 
hberzog Ferdinand untermegs eine diplomatifche 
Krankheit überfiel. Die Spannung nahm immer zu. 

Da erhielt Metternich ein Schreiben von Nicolaus, 
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in dem er fich entfchuldigte, erft jet zur Kenntniß je= 
nes freundjchaftlichen WVerhältniffes des Würften mit 
feinem Bruder gekommen zu fein; es fei fein innigfter 
Wunſch, daß der Fürſt jene Anhänglichkeit auch auf 
ihn übertrage und er erfuche ihn, die Correſpondenz 
auf die alte Weile auch mit ihm fortzufegen. Zur 
Deckung derjelben möge er 75,000 Ducaten geneh— 
migen. 

Diefe 75,000 Ducaten bezog Metternich bis zum 
12. März. Sie liefern den Schlüjffel zu der 
Politik Deftreihbd Rußland gegenüber in 
Bezug auf die Donaufürftenthümer, Serbien 
und Groatien, den türfifchen Krieg und den 
Friedensabſchluß, beſonders aber zuder un= 
erklärlichen Ueberlaſſung der Donaumün— 
dungen.“ 

Die Zeitung ſetzt noch hinzu: 

„Was Metternich für jeden einzelnen Hoch— 
verrath als Sündenlohn bekommen, iſt eher zu ver— 
muthen, als zu berechnen; er mag wohl nicht geringer 
geweſen fein, als die ſyſtematiſirte Procentua— 
tion bei jeder Staatsanleihe und jene end— 
loſe Reihe von Unterſchlagung öffentlicher 
Gelder, die nebſt der heilloſen Staatsgelderver— 
ſchwendung und Unterſtützung des Abſolu— 
tismus in allen Weltgegenden endlich jene 
Finanznoth herbeiführte, Die Oeſtreich zu erdrücken droht, 
nachdem deſſen politiſcher Einfluß im Orient vollkom— 
men vernichtet iſt.“ 

„Ordnung und Evidenz in den Finanzen,“ jagt 


27 


Hormayr, ganz das beftätigend, was die Zeitung 
fagt, „war Clemens Metternich (wie ſchon jeinem Va— 
ter) widerwärtig und verhaßt, aus innerer ange— 
borner Luft an aller Verflüdtigung, aud 
Haß gegen alle Gebundenhbeit und Beftän=- 
digkeit. Ordnung und Evidenz war ihnen beiden, 
Vater und Sohn, widerwärtiger und verhaßter, als vie 
tolfte DVergeudung und ſtrafbarſte Beamtendieberei. 
Prafjeriicher Weiberlug und Trug gegen fie jelbit war 
ihnen lieber, al3 ein anderes Gegentheil, als ängſtliche 
und gewifienhafte Ordnung und Treue eined Dieners, dej- 
fen fie fich, zumal, wenn er von ihnen ſelbſt Aufjchlüffe 
und Belege begehrte, baldmöglichſt in gütlicher Weife 
entledigten. — Hübſche und wohlredende Frauen, Schwe— 
ſtern und Töchter mit ihren vom Himmel verliehenen 
Naturreizen involvirten hierin freilich weſentlich mil— 
dernde Variationen. Dem alten Fürſten Franz Georg 
konnte man einen größeren Gefallen nicht erzeigen, als 
ſich für einen Baſtard von ihm auszugeben 
und mit großartiger Unverſchämtheit Geld und Gut aus 
dieſem Titel von ihm anzuſprechen. Clemens, der Sohn, 
verlangte aber doch dazu die Unterlage einiger Proba— 
bilitäts-Stammbäume, wie auch ſein Gentz, der ſeine 
Impotenz wohl erkannte und auch eingeſtand, doch ſtets 
ſehr geſchmeichelt war über alle ihm zugewälzten Pa— 
ternitäten von unantaſtbarer Blondheit. — Einen treuen 
Vertheidiger voll Rechtlichkeit und geſunden Menſchen— 
verſtandes hatten die Metterniche dennoch inmitten der 
nichtswürdigen Prellereien gefunden, an dem würzbur— 
giſch-toscaniſchen Geſchäftsträger von Odelga, der 
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fie mancher nichtöwürdigen Neberliftung, frechen und 
durchaus lügenhaften Anſprachen erledigte und fpäter 
beim Verkaufe von Staats- und geiftlichen Gütern die 
jchönften Gelegenheiten benußte, auch durch ohnfchmwer 
erworbene und belaffene Darlehen große Summen feft- 
geftellt Hat. Wer wollte bier noch reden von 
den franzöfijhen Contributions- und Ent- 
fhäapigungsmillionen, von den endlofen 
NReluitionen und AUrreragen — von den 
Metternich-Rothſchild'ſchen Theilungstrace 
taten und Cours-Auf- und Abdrücken, von 
den Deutfhlands Wehrftande fo lange Jahre 
vorenthaltenen PBeftungsmillionen?? Wer 
möchte die in dreißig Friedensjahren une 
überjehbaren oftenfibeln Geſchenke Seit 
Sevres „Service pour service“ 1810, wer 
alle die bezahlten oder berabgehandelten 
Variſer, Gitfchiner, Reichenbacher, Töplitzer, 
Frankfurter ꝛc. Friedens- und Loskaufs— 
Uebereinkünfte, Busgelder, gleich der Och— 
ſenhauſen'ſſchen (womit Metternich dem Kö— 
nig von Würtemberg ſeinen vermeintlichen 
Liberalismus verzieh) — wer möchte alle 
die Evacuations-,Ausgleichungs-, Erwerbe— 
und Schifffahrts-Millionen zählen, die 
wohl in die Hunderte betragen, wo es aber 
gar zu häufig hieß: „Wie gewonnen, ſo zer— 
ronnen!?“ 

„Metternich's heilloſe Wirthſchaft mit den in den 
verworfenſten Polizeiintriguen, in den endloſen diplo— 
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matifchen Ränfen, Beſtechungen und Vertheilungen ver- 
geudeten Staatsgeldern, die ihm die in den Haupt— 
quartieren in Rötha vor Leipzig und von Brienne Octo— 
ber 1813 — März 1514 von Kaifer Franz ausgeſtell— 
ten carte blanche preisgegeben hatte, waren zum Ent— 
jegen und zur Todesangſt des Geheimen Oberzahlmeiſters 
Mayer bis zu Franzens Hinſcheiden am 1. März 
1535 ohne eine Zeile Metternich’fcher Quittung oder 
Empfangicheing nur allein auf die Geheime 
Gabinetscajje über dreizehn Millionen Gul- 
den angewachſen — bis endlih nad Kaifer 
dranzens Tode nach beharrlihem Wider— 
fprudhe und Widerftande der Fürſtin und 
feines inneren und Außeren Anhanges die 
Zurücknahme fenes orientalifchen Unfugs 
dur die allgemeine Empörung des Publi— 
cums, durd den Unmillen der Erzherzoge, 
vor allem durch Kübeck's Mannhaftigkeit, 
ftatt hatte.‘ 

Außer den von Hormayr aufgerechneten Mil- 
lionen in baarem Gelde verſah ſich Metternich auch 
mit Grundeigenthum: er verjchaffte fich namentlich vie 
ehemalige DBenedictinerprobftei Sohannisberg im 
Rheingau, ehemals von Napoleon dem Marſchall 
Kellermann gefchenft und eigentlich von den Mo- 
narchen Stein zugedacht, auch von Gneiſenau be- 
gehrt; jpäter verfchaffte er fich von Kaifer Franz ein 
anderes Klojter, Plaf in Böhnen. 

„Eine der joliveften, gerundetften und der reichlichften 
Meliorationen fähigen, zu den günftigften Bedingungen 
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gemachten Erwerbungen, jagt Sormayr, mar die 
ehemalige böhmiſche Primeonftratenferabtei Plaß im 
Pilfener Kreife, wenige Meilen von Prag und von der 
Grenze, mit ihrem mächtigen Reichthume an Eifen und 
an den herrlichiten Waldungen, deren Holzreichthum 
auf drei verfchiedenen Wäſſern bis nad) Prag ſchwemm— 
bar wird. 1785 fiel Plaß mit fo vielen andern Klö- 
ften durch Joſeph I. das 8008 der Aufhebung an= 
heim und es blieb durch Jahrzehende eine Religions 
fondsherrichaft. Im Sänner 1826, der Epoche der 
großen Krankheit des Kaijers Franz, Fam 
der fette Biffen um wohlfeilen, nach einem Viertel— 
jahrhunverte noch nicht einmal bezahlten Kaufpreis und 
mit wieder ergänzten Zubehörden und wegverjchleuder- 
ten Parzellen an den Fürſten Metternich mit feinen 
großen, in neuer Zeit beftgefchonten Forſten und Wal— 
dungen, Teichen, Gteinbrüchen, GSteinfohlenlagern, 
Eifen-, Alaun- und PBitriolwerfen. Der Fürft war 
in viefem Ankaufe (jo weit er überhaupt baares Geld 
wirklich dafür bedurfte und ausgab??) reichlich un— 
terftüßt durch mächtige Summen des vielfach reſtau— 
rirten, vielfach behüteten und gemehrten fleinreichen 
Haufes Modena=Efte, deſſen fteinerne Beatrir (71529) 
freilich eine große Schulonerin war für die Heirath 
de8 Kaifers Franz (im Jahre 1808) mit ihrer herr— 
lichen Tochter Ludovica.“ 

Sch Fomme jest auf die intereffanten Segelbewegun- 
gen der immer lavirenden Salondiplomatie Metternich's 
gegenüber dem jehlimmen Rival, der Macht Nupland, 
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Die jchweren Verwickelungen der orientalifchen 
Frage bereiteten die ernſteſten Verlegenheiten. Zuerſt 
kam fo eine dunkle Wolfe, als unter Kaifer Alerander 
1521 vie griechifche Revolution ausbrach. Metter- 
nich blieb der alten Bolitif Deftreich8 treu, die Tür— 
fen nicht aus Europa zu jagen, jondern Ste vielmehr 
als Gegengewicht, wie früher gegen die Ungarn, 
jo noch jegt gegen Rußland zu gebrauchen. Gr 
nahm daher entjchieden Partei gegen die Griechen als 
Rebellen: „Encore quelques notes et toute la po- 
pulation de la Grece sera depensce; tout objet 
de negociation cessera alors“, fo lautete 
das bis zur Fühllofigfeit graufame Programm des 
Wiener Gabinets *). Darauf aber ſchloß England 
unter dem Minifterium Canning mit Franfreihy und 
mit Nicolaus, dem Nachfolger Alerander'g 
in Rußland, den fatalen Xriplevertrag vom 6. Sult 
1527, in Folge deffen das „untoward event“ zu 
Navarin die türkiſch-ägyptiſche Seemacht vernichtete. 
Metternich war geradezu verfteinert, als der Courier 

*) Dem Griechenfeinde vergalt ein Griechenfreund fei- 
nen Haß mit gleihem Safe. „Ich mag, ſchreibt Lord 
Byron einmal im Januar 1821 in feinem Tagebuch aus 
Ravenna, Alles leiden, was ich auf der Nheinfahrt von 
deutihem Land und Volk ſah, ic) mag ihre Frauen wohl 
leiden, auch Alles, was ich von ihren Schriftenlas — Alles, 
nur die Deftreicher nicht, vor denen ich mid) entfeße und die 
ich verabfcheue und — ich Fann kaum Worte finden, meinen 
Haß gegen fie auszubrüden, und e3 fellte mir leid thun, 
wenn es mit mir zu Thaten käme, die meinem Haſſe entſprä⸗ 
chen, denn ich habe einen größern Abſcheu vor Grauſamkei— 
ten, als vor den Oeſtreichern.“ 
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aus Eorfu die Nachricht nach Wien brachte, daß Ruß— 
Iand, der Hort der Legitimität, die griechifche Frage 
habe anders auffafien können als Oeſtreich und fich 
darüber fogar mit dem Right Hon. George Can- 
ning, dem modernen Völkerbeglücker, gegen Deft- 
reih in ein fo verwunderfames Bündniß habe einlafjen 
fönnen. 

Weit größere Gefahr noch drohte bei dem Das 
Jahr darauf 1828 auöbrechenden ruſſiſchen Kriege 
gegen die Pforte. Hier flanden Preugen und Frank— 
reich zu Rußland und hielten Deftreih und England 
in Schach. Hier ward noch einmal der Lebensbeſtand 
des morfchen türfifchen Reichs geſchützt, aber der ruj- 
ſiſche Koloß jchob damals feine ehernen Füße an ven 
Ufern der Donau herauf und raubte Deftreich gerade 
an der gefährlichiten Stelle Terrain, wo e8 durch 
jeine gefchichtliche und politifche Stellung nimmermehr 
die erfte Stelle, wie fie einer Großmacht geziemt, hätte 
aufgeben dürfen. Im Frieden zu Adrianopel 1829 
befamen die Donaufürftenthümer Moldau und Walla- 
chei ruſſiſchen Schuß und ruffifche Garnifonen und aud) 
Serbien erhielt ruſſiſches Protectorat. Das Aller- 
fchlimmfte, was big auf den heutigen Tag noch un= 
aufgeklärt geblieben ift, war, daß die Donaumündun— 
gen, die Mündungen der Lebensader und der Schlüjfel 
der Öftreichifch - ungarischen Monarchie, in den Beſitz 
der Ruſſen kamen: ruſſiſche Schlagbäume jperrten Die 
Ausfahrt aus dem linken Donauarnı, den Mündungen 
der Sulina. 

- Noch bei der Neiffer Zufammenfunft Joſeph's II. 
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mit Friedrich 11. 1769 Hatte erſterer kategoriſch fich 
geäußert: „Ich werde niemals die Auffen in die Mol- 
dan und Wallachei, viel weniger nach Serbien laſſen“ 
— jetzt hatte mit ſchweigender Zuftimmung oder we— 
nigjtens vollfommen pajfiver Nefignation Metternich’g 
der ruſſiſche Einflug sich in alle Oftgrenzen, wo er 
durchaus nicht Hingelafjen werden durfte, eingeniftet, 
Deftreich verlor damit feine Stellung und feine Zufunft, 
Metternich Hat auf die unpolitifchite Weife dieſe mäch— 
tige fremde Einmifchuug kommen laſſen. Seine Politik 
in der türfiichen Trage war die Politik des rein paj- 
fiven die Dinge Gehenlaſſens. Mit viefer Politik Met- 
ternicy’3 ging Die ängftlich eingehaltene Marime Hand 
in Hand, jede alte Auctorität al3 fimple, mehr over 
weniger aufgelegte Gewalt zu jchüsen, ſelbſt den Halbe 
mond wider das Kreuz, damit nur ja feine neue 
Aucetorität jich bilde, deren Conſequenzen 
möglicherweije die alte jprengen könnten. 
Die Idee eines auſtro-ſlaviſchen Staats unter Oeſt— 
reichs Oberberrlichfeit war deshalb fern von Metternidy's 
Planen oder vielmehr von jeiner Planlofigkeit. Und 
doch hatten die türkijch= jlavifchen Völker Deftreich ihre 
Hände wiederholt Dazu entgegengeftredft, die unter die 
tyrannifche SHerrfchaft der Arnauten hingegebenen Bul— 
garen, die Bosniafen und namentlich die vor der Thüre 
Oeſtreichs gelegenen Serbier, ein Volk von einer Mil- 
lion Seelen und 50,000 Etreitern, die noch zur Zeit 
des Wiener Congrefjes einen Abgefandten nah Wien 
ſchickten, um Deftreich8 PBrotectorat zu erbitten. Oeſt— 
reich wies allen Contact mit dieſen chriftlichen Völkern 
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wie mit den Griechen zurüd, als mit Rebellen. Selbft 
der Fürzlich verftorbene intereffante und Fraftvolle Vla— 
difa Beter I. von Montenegro, dem tapferen Berg—⸗ 
lindchen von 120,000 Geelen, das 20,000. Streiter 
ftellt, kam perfünlih nah Wien, um die Anerkennung 
als Oeſtreichs Vaſall zu erlangen. Metternich wei— 
gerte fih, ihn offiziell zu empfangen und behandelte 
ihn mit Geringfhägung; der Vladika wandte fich dar- 
auf nach Petersburg, wo man ihn mit offenen Armen 
aufnahm: Rußland übernahm das Schubpanier des 
obwohl fern von feinen Grenzen gelegenen Montenegro 
und läßt feitvem dem Vladika ein Jahrgehalt von 80,000 
Nubeln durch feinen Conſul zu Raguſa auszahlen. 
Metternich Ichnte das Proteetorat über wilder Solda— 
tesca preisgegebene, durch die Schwäche ver Pforte 
geradezu herrenlo8 gewordene Länder, die Deftreich 
zum Iheil, wie Serbien und die Wallachei, einftmals 
ſelbſt befeffen hatte, ab, während das Petersburger 
Gabinet, das ſonſt zur Legitimität fih wahrlich nicht 
minder entfchieden wie Deftreich befennt, weniger be= 
ſchränkt doetrinär und uneigennügig die Legitimitäts- 
lehre auffaffend, jehr gern aufhob, was Deftreich lie— 
gen ließ. Metternich that gleichfam Alles, um feinem 
Rivalen felbft die Wege zu zeigen, wie es feine Vor— 
poften bis an die Ferſen Deftreichs vorfchieben könne. 

Metternich hat damit den den gräciftifchen Planen 
Gatharinens U. fubftituirten panflaviftifchen Planen 
Rußlands ein recht weited Thor geöffnet: die türkiſch— 
flayifchen Völker richteten, jeit ſie Deftreich zurückgeſto— 
Ben hatte, ihre Augen nach der Newa und erwarteten 
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ihr Heil von dem Zaaren. Schon unter Alerander, 
durch den 1809 der Aufftand der Serbier unter Czerny— 
Georg mit einem Hülfsheer unterflügt worden mar, 
hatte das Petersburger Gabinet Verbindungen für feine 
panjlaviftiichen Pläne unter allen jlavifchen Wölfern, 
auch unter den jlavifchen Völkern Deftreihs, fich zu 
verfchaffen gewußt. „Trotz der heiligen Allianz‘, fagte 
einmal der zu Thugut's Zeiten als Polizeiminifter, 
fpäter unter Metternich als Minifter des Innern 
fungirende Graf Saurau zu Hormayr, „und 
trog der Krüdnerfchen Verzückungen fliegen wir doch 
alle Augenblide in Böhmen, in Ungarn, vorzüglich 
aber in Dalmatien, Albanien und an der Militairgrenze 
auf rujfifche Umtriebe jo gut, als unter Catharina 
während unfers gemeinfamen Türkenkrieges.“ Wie 
weit feitdem dieſe Umtriebe vorgerüdt find, Haben die 
panflaviftiihen Bewegungen in unmittelbarer Folge 
der Märzrevolution 1848 gezeigt: fie brachen nicht nur 
in den nördlichen Comitaten Ungarns an der ruffijchen 
Grenze, jondern auch in den jüdjlaviichen Ländern, 
welche Ungarn wie ein Gürtel umgeben und jelbft in 
Böhmen aus, wo überall ruffiiche Emiſſaire thätig 
waren, Sympathien für Rupland zu erweden ‚und die 
Perwirrungen zu benutzen. Es zeigte fi) damals, 
1543, weshalb der Verfaſſer der europäifchen Pentar— 
hie auf Gens, den Hauptvertrauten Metternich's, fo 
übel zu jprechen war, da Gens es war, der allerdings 
ganz klar von Anfang die große Gefahr erkannte, die 
Deftreih in der Sache des Banjlavismus von Rußland 
ber drohte. Nom Einmarſch der Auffen in Ungarn 
3* 
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1849 an, von der bezeichnend genug gefaßten Phrafe 
in Paskiewitſch's Berichte am feinen Kaifer an: 
‚Ungarn liegt zu Em. Majeftät Füßen‘ da— 
tirt eine ganze neue Periode Oeſtreichs. Wäre Eng— 
Yand nicht 1850 jo energiſch mit der Demonftration 
in Griechenland den ruſſiſchen Abfichten auf den Orient 
entgegengeireten, jo wäre jest jchon Konftantinopel 
und damit das Thor des Tevantifchen Handels in ruf- 
fifchen Händen. *) 

In der innern Politik verfolgte Metternich 
. dafjelbe ftreng conjervative Syftem, das er ald unab- 
mweisbare Nothwendigfeit für das Beftchen des Zufam- 
menhalt3 des öftreichifchen Staatsförpers erfannte. Da 
diefer Stantsförper aus vier an Sprache, Sitten und 
Gefhichte durchaus verfehiedenen Völkern, den Deut- 
fchen, Slaven, Ungarn und Jtalienern zufammengefeßt 


*) Schon unter Batharina II. bei den Betrachtungen 
über den Frieden von Kudſchuk Kainardge 1774 hatte der 
profund gefcheite Thugut, damals Minijter- Refivent in 
Gonftantinopel, gefchrieben: „Der ganze Zufammenhang der 
Stipulativnen dieſes Friedens ift ein rares Beifpiel der ruf: 
ſiſchen Gefchidlichfeit und der türfifchen Blöpfinnigfeit. 
Dur) ihre künſtliche Einrichtung verfällt diefes ottomanifche 
Keich von nun an in den Stand einer Art von ruffiiher 
Provinz, aus welcher der Petersburger Hof ins Künftige 
Volk, Geld ze. nach Belieben ziehen und felbe, vermöge der 
in feinen Händen jederzeit befindlichen Zwangsmittel, blos 
nach feinem eignen Dünfel, wenn auch vielleiht noch durch 
einige wenige Jahre im Namen des Großherrn ſo lange re: 
gieren wird, bis man die förmliche Befignehmung vorzuneh: 
men für gut erachtet haben ‚wird.‘ 
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war, entbehrte er in fich felbit der natürlichen Ein— 
heit, die eigentlich Die nothwendige Grundlage eines 
Staat if. Das Gebäude der Öftreichiichen Monarchie 
war und ift nur ein fZünftliches Gebäude und ward 
auch bis zur Märzrevolution 18545 nur dur ein 
künſtliches Regierungsſyſtem zufammengehalten. Wie 
Metternih ein Fünftliches Finanzſyſtem hielt, jo hielt 
er auch ein Fünftliches Negierungsiyftem für das 
Höchite. Sein Negierungsiyftem ging darauf, jedes 
der verfchiedenen Völker für fich zu regieren, alle und 
jede überflüffige Verbindungen und Berührungen ders 
jelben unter einander zu verhindern oder Doch zu er= 
fchweren und jo eine Provinz durch Die andere, wie 
er fich felbft ausvrüdt, „im Schach zu erhalten.“ 
Das Syftem war fein anderes, als das alte Römer— 
joftem: „Theile und herrſche!“ Die öftreichifche Noth— 
wendigfeit ftand darin, eine Race durch die andere zu 
züugeln. Mit dieſem Syftem war geboten, jeden we— 
jentlihen Bortichritt, namentlich in politifcher Sinficht, 
als gefährlich von der Hand zu weilen, vielmehr Sorge 
zu tragen, daß alle der Monarchie unterworfenen Völ— 
fer auf einer gewiſſen Stufe geiftiger Unmündigkeit 
erhalten würden. Metternich erfannte genau, dap wenn 
diefe Völker, die mit Ausnahme ver Italiener mehr 
oder meniger weit in der Geiftescultur zurück waren, 
zum Bewußtſein ihrer Kraft kämen, jedes für fi 
allein ſich ftarf genug fühlen würde, um fich jelbit- 
ftändig und unabhängig zu behaupten, ja die Erfennt= 
niß ihrer Individualität fie treiben müßte, diejelbe für 
fih Fonfequent weiter zu entwideln. 
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Ueber den Gang der innern Politik Oeſtreichs, 
Deutſchland gegenüber, über das „künſtliche Finanzſy— 
ſtem,“ über die Stellung der Kirche und über die 
„öffentlichen Rathsverſammlungen“ (die conſtitutionellen 
Verfaſſungen) ſpricht der Fürſt Metternich ſelbſt 
in den Rechtfertigungsgründen ſeines politiſchen Syſtems 
ſich aus, die den nach ſeiner Flucht aus Wien pu— 
blizirten Auszügen ſeiner Memoiren an der Spitze 
ftehen. *) 

„Dan bat, jagt Der von feinem Standpunfie 
aus ſehr gejcheit die gegebenen Verhältniſſe beurthei- 
Iende Staatöfanzler, die Aufgabe Deftreihs gänzlich) 
verfannt, ald man meine Weigerung zum Anſchluß 
ded Kaiſerſtaats an den deutjchen Zollverein ꝛc. für 
einen politiichen Widerſpruch erklärte, weil Dejtreich 
doch ein Glied und überdied das vornehmfte des deut- 
ſchen Bunds fer. 

„Man bedenke doch, daß Oeſtreichs Verhältniß 
zum deutſchen Bunde nur ein gemeinſames mi— 
litairiſches Shuß- und Trutzbündniß gegen 
jeden ausmwärtigen Feind ſowohl, als gegen 
alle inneren, aus Sranfreih nah Deutſch— 


*) Auszüge aus den geheimen Memoiren des Fürften 
Metternich, mitgetheilt von feinem Privatſecretair ©... 
%...., herausgegeben von Dr. 5. Meinhart, Weimar, 
Voigt 1849 ©. 4 bis 10 und ©. 75. So viel mir befannt, 
ift der Aechtheit diefer Documente nicht widerfprochen wor: 
den, innere Gründe zu einem Widerſpruche liegen nicht vor, 
es find die Ideen und der Styl des Stantsfanzlers, denen 
man begegnet. 
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Iand herübergefpieltenrevolutionären Ten- 
denzen und Bewegungen ift, feine innere Poli— 
tif aber von der des übrigen Deutichlands eine ganz 
abweichende fein muß, weil Deftreih in feiner heu— 
tigen Zufammenfegung ein vorherrſchend ma= 
gyariſch-ſlawiſcher Staat iſt, deſſen deutſche 
Beſtandtheile wieder durch die italieniſchen faſt ganz 
im Schach gehalten werden, daher er nur in ſei— 
nem, nicht im rein deutſchen Intereſſe Mit— 
glied des deutſchen Bunds geworden iſt; 
weil alſo Oeſtreich kein deutſcher, ſondern ein ſla— 
wiſch-ungariſch-italieniſcher Staatencomplex iſt, wo jede 
der ihm incorporirten Nationalitäten die Berückſichti— 
gung ihrer Sonderintereſſen fordert, und durch keine 
Sympathie der Sprache, Religion und Sitte mit Deutſch— 
land verbunden iſt; ein Gab, welcher ſelbſt in Bezie— 
bung auf die deutich vedenden Völker Deftreich3 feine 
Anmwendung leidet.‘ 


„Ich wmiederhole es daher: eine andere Stellung 
zu dem deutichen Bunde, als die vorbin erwähnte, 
kann und wird Oeſtreich nie eingehen.” 


„Sofeph II. hatte dieſen Plan verfolgt, Deutſch— 
land mit Deftreih auf immer zu verbinden, aber er 
fcheiterte; und ich glaube, daß er auch bei größerem 
. Maafhalten ihn nicht auszuführen im Stande geweſen 
wäre. Er bewirkte jogar das Gegentheil deſſen, was 
er anjtrebte, nämlich er wedte das Nationalgefühl ver 
verichiedenen Nationalitäten Oeſtreichs aus jeiner 
mehrals Hunvertjährigen Betäubung.” , 
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„Kurzfichtige Bolitifer wollten in meinen theil- 
mweifen Begünftigungen magyarifcher und czechiſcher 
Sonderintereffen eine Umänderung meiner Politik ver— 
muthen. Sie täufchten ih. Warum follte ich den 
Nationalitäten Hemmniſſe ihrer Entwidelung in ven 
Weg legen? Die Germanifirung mochte früher die 
flamifchen Provinzen durch foriale und geiftige Bande 
an Deftreich Enüpfen, während das Wachhalten natio= 
naler Sympathien die Kluft ermeitern mußte. Jetzt 
aber, wo die Anforderungen und Wünfche ver unter 
Oeſtreichs Scepter wohnenden Völker mit denen des 
Mutterftaats innig verwebt find, jest, wo die Erho— 
lung von hiſtoriſchen Trüubfalen die Völker 
zum Bewußtſein ihrer individuellen Eigenthümlichfeiten 
aufgeftachelt hat und fie fich der Abtrünnigkeit von 
der Sprache und den Sitten ihrer Väter fchämen, fie 
das DVernachläffigte gern wieder zu Ehren bringen 
möchten, jegt weiß ich EFeinen Grund, diefe mehr von 
der Nationaleitelfeit, alö von den großer Opfer 
fähigen, zu kühnen Ihaten begeifternden Batriotismug 
angeregten Wünfche zu unterdrüden. Die Sprade 
allein ift noch nicht ver Hebel großer Sand- 
[ungen. Dafür iſt Italien ein lebendiger Beweis, 
wo man in den fchönen lyriſchen Klängen Erfag fin- 
det für diepolitifhelbhängigfeit, wo Opern— 
fäle für die fehlenden PBarlamentshäufer 
entfhädigen, wo Tonfeßer die Legislative 
und Sänger die executive Macht bilden.“ 

‚Man hat fih verwundert, daß ich die veutfche 
Preffe einer ftrengeren Cenſur unterwarf, als die un— 
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garijche, böhmiſche, illyriſche ꝛc. Dies Fam daher, 
weil man nicht bedachte, daß ich die Freiheit der ein— 
zelnen DBölfer*) nicht beichränfen mollte, jondern nur 
ihre Verbindung mit Deutjchland verhindern. Der 
Niß zwifchen Böhmen und Deutfchland ift zu meiner 
Befriedigung durdy die energifchen Bemühungen Un— 
garns, feine nationale Gelbitftändigfeit zu begründen, 
immer Elaffender geworden. Daß Böhmen für Deutjch- 
fand feine Sympathien mehr fühlt, kann dem öſtreichi— 
ſchen Staate, der außer feinem Verhältniß zum deut— 
chen Bunde feine deutſchen Intereſſen verfolgt, nur 
wünfchenswerth fein. Eine literarifche Verbindung 
mit dem conftitutionellen Deutjchland mußte verhindert 
werden, weil in einem abjolut= monarchijchen Staate 
der Glaube des VBolfes an die Untrüglichfeit und 
Unverleglidhfeit der Regierung die conditie 
sine qua non ihres Fortbeſtehens ift. Die freie Preſſe 
gefährdet das Princip ver abjoluten Gouverainität 
nicht nur, ſondern bebt fie geradezu factifch auf. _ Sie 
ift das nimmer fihlummernde Argusauge des Volkes 
und haftet mit eiferfüchtiger Wachſamkeit an dem Throne, 
deſſen Stufen nun aufgehört haben, der Opferaltar 
jenes frommen Gultus ver Loyalität zu 
jein, auf den die Nationen einft die Öaben 
eines einfaltigen Gemüths niedergelegt haben.“ 

„Oeſtreich verzichtet willig auf den eiteln 
Ruhm der geiſtigen Hegemonie in Deutſch— 
land, denn es hat ſich eine noch größere Auf— 


*) in den bei Italien exempliſicirten Grenzen. 


42 


gabe geftellt, die des politifchen Ueberge— 
wichtö, indem es Die Ungelegenbeiten bes 
deutſchen Bunds leitet.“ 


„Sn der deutfchen Kaiferfrone (von der 
auf dent Wiener Gongreß die Rede war und welcher 
fpäter noch auf dem Bundestag in Pranffurt Herr 
von Gagern das Wort redete, der politifirende Don 
Duirote, befannt durch breites und diffufes Parliren) 
fonnte ich nichts anders ald ein Spielzeug erfennen. 
Man überfehe doch nicht, dag Preußen eine folche Ge— 
walt nach den DBefreiungäfriegen errungen hat, daß es 
für daffelbe eine Kränkung ware, einen deutfchen Kai— 
fer feinem Königreiche zur Seite zu fehen. Ich Dachte 
beim Gongreffe, daß Deftreih, mit Vorbehalt eines 
großen Einfluffes auf Deutjchland, darnach trachten 
müffe, eine ganz ſüdliche Macht zu werden.” 

„Was Deftreichg verwundbarfte Stelle, ſeine durch 
die Napoleonifhen Kriege*) hberbeigeführte 
PBapiernoth anbetrifft, jo ift diefe zum Vortheil der 
Staatsangehörigen ausgefallen, denn durch „ein künſt— 
lihe3 Finanzſyſtem“ hat Oeſtreich Die reichen 
Speculanten vieler Ränder von ſich abhangig gemacht. 
Ale „dieſe Menſchen“ können unmöglich Deftreichg 
Val wünſchen. Sie müfjen ihres eignen Intereffe wegen 
vielmehr Alles, was in ihren Kräften fteht, Dazu 
beitragen, Deftreihs Macht und Einfluß fteigen zu 
machen.“ 


*) und namentlih nad diefen Kriegen erſt recht im 
großen Style durch Metternich im Frieden. 
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„In Deftreih ift die Macht ver Kirde 
aufimmer gebroden*), denneinige Dugend 
Ligsrianer und Jefuiten — mehr werden 
nicht geduldet — fünnen die achtunddreißig 
Millionen nicht unter Daß alte Joh brin— 
gen, und vermöchten fie es, jo würde ich fie 
mit der größten Politefje zu Ablegung ihrer 
Ordenskleider vermögen. Die Beſorgniß, daß 
der Staat durch die Anmaßungen der Geiftlichfeit in 
feiner jocialen Entwicklung gehemmt, die Regierung 
durch Umtriebe eines verrufenen Ordens beherricht wer— 
ven könne, ift in Deftreih am wenigſten gegründet, 
denn ein unumſchränkter Monarch kann diefe Anmaßun— 
gen nachdrücklich von fich weifen und die Kirche in 
ihren Schranken erhalten, damit fie nicht eine Macht 
ufurpire, welche ihr nicht zufommt. In conftitutionel- 
len Staaten giebt es fein Mittel, folchen Umtrieben 
auf gejeglichen Boden zu begegnen. Ich brauche nur 
auf Baiern binzumeifen, wo die Klöfter mit jedem 
Jahre, zum Xerger der zahlreichen proteftantifchen Be— 
völferung, im Zunehmen begriffen find. In feinem 
Staate hat es weniger Streit wegen gemifchter Chen 
gegeben und ſehr bezeichnend war Ungarn die einzige 
Provinz, mo die Geifilichfeit, durch die Conſtitution 
unabhängiger, wie in dem conftitutionellen Baisrn, fich 
zu ungebührlichen Anmaßungen hat hinreißen laſſen. 
Wäre aber Oeſtreich ein conjtitutioneller Staat, jo wür— 
den alle Brovinzen Italiens von Jefuiten überſchwemmt 
27; Der Grund davon liegt in einer Zeile von Swift: 
„Hab' ich eine Kaſerne — was ſchiert mic) die Geiſtlichkeit!“ 
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werden, denn diefer Orden würde nicht verabfäunten, 
ſich Volfsvertreter und Parteien durch Corruption ge- 
neigt zu machen; eine abfolute Regierung kann aber 
nicht beftochen werden, weil fie in ver Perfon des 
Kaiferd, deſſen Befchlüffe allein entſcheidend find, re= 
präfentirt if. Wenn ih alfo die Fatholifche 
PBolitif im Anfehn erhielt, fo gefhah es 
nur, weil fie den Auctoritätöglauben, ohne 
welchen eine geordnete Staatshaußhaltung 
nicht denkbar, aufrecht erhältund fomit der 
Damm gegen eine Volksherrſchaft ift, die 
überall, früber oder fpäter, eintritt, wo der 
Gehorfam der Kirche aufgefündigt ift; denn 
nach der geiftlihen Obrigfeit wird auch die 
weltlihe ihr Anſehn einbüßen und Unardie 
ift die bittere Frucht.“ 

„Religiöfe Duldung wurde allen Behörden zur 
Pflicht gemadt. Die Proteftanten durften felbft in 
Wien ihr Reformationgfeft feiern. Hundert Jahre früher 
war dieſes Feſt nur im Verborgenen in den Gapellen der 
dänischen und ſchwediſchen Gejandtfchaften gefeiert worden. 
Diesmal beftimmte ein im Druck erfchienener Gonfiftorial- 
erlag an ſämmtliche Superintendenten, Senioren und 
Prediger der evangelifchen Gemeinden in ſämmtlichen 
Erbftaaten den Tag der Feier. Die höchften Staats- 
beamten wurden zur Firchlichen Beier eingeladen. Aber 
nur die flaatlih anerkannten Confeſſionen wurden ge= 
[hüßt, daher die Bildung neuer Secten mit Entfchies 
denheit unterdrüdt. Die Lehrfäge des Erjefuiten Pöſchel 
in Oberöftreih, daß es für die Reinen Offenbarungen 
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und Erſcheinungen Gotted gebe u. ſ. w. wurden durch 
eine halbe Jäger-Compagnie aus Salzburg bekämpft; 
aus demſelben Grunde wurde den Bibelgeſellſchaften 
in Ungarn ihr Wirken erſchwert. Begünſtigung reli— 
giöſer Schwärmerei wurde durchaus nicht geduldet; 
daher, als der Unfug an der hohlen Buche bei der 
Jungfernquelle unfern Wien Schaaren exaltirter Zu— 
ſchauer hinlockte, ein Detachement Cavallerie den omi— 
nöſen Baum bewachen und die Wundergläubigen von 
dannen treiben mußte. Nach Italien erging ein Ver— 
bot, die Juden ferner durch Zwangsmittel zu befehren.” 
„Für die kaiſerlichen Erbländer befürchtete ich 
feine Stürme, weil die verſchiedenen Natio— 
nalitäten fih gegenſeitig in Schad hielten. 
Die Staasmafchine ging ihren einfachen ſichern 
Gang und dreigig Millionen wurden von ver Wiener 
Staatsfanzlei aus nad) ihren verjchiedenen Verfaſſungen 
jo ruhig regiert, dag nirgend Reibungen oder Stodfun- 
gen vorfamen. Das Gute gefhah jo prunflos, daß 
viele nügliche Einrichtungen dem Auslande nicht ein— 
mal befannt wurden, das Vertrauen der Völker 
machte die Finanzbudgets und die Öffent- 
lichen Rathsverſammlungen entbehrlich.” 
Sehr einfichtsvoll faßt ein neuerer Tourift in den 
Orient, Mori Wagner, fein Urtheil über vie innere 
und äußere Politik Metternich'3 zufammen, das freilich 
ganz anders lautet, als dasjenige, welches der Staats- 
fanzler in jener Selbfigefälligkeit über fich ſelbſt fällte, 
die ihm zu gute gehalten werden muß, da fie eine na= 
türliche Gonfequenz feines Sauptfinnes if. Als ein 
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Mann, weicher die Zuftande in Deftreich und nament— 
fih in den Donaulindern, in der Türke und in den 
rings ums ſchwarze Meer herum aufblühenden Macht— 
gebieten Rußlands gleihmaßig aus Autopſie Fennt, 
weift Herr Wagner überzeugend nach, wie die Doppel— 
aufgabe der Heiden üftlichen Großmächte gegen ven 
Weſten und gegen den Often von Deftreich verfehlt, 
son Rußland zur Ausführung gebracht worden ift. 
Diefe Aufgabe beftcht darin, daß beide Großmächte, 
während ihre Stellung nad) Welten abwehrender und 
confervativer Natur ift, dem Oſten die Fortfchritte ver 
Wiffenfchaften, die Erfindungen der Technik, die orga— 
nifirende Kraft, das Genie der Givilifation bringen 
müjfen, die fie dem Welten entlehnen. 


„*) Noch mehr als feine geographiiche Lage berief 
Deftreich feine deutſche Bildung und Tüchtigfeit zur 
Rolle des Völkerführers an der Öftlihen Donau. Im 
MWeften dem confervativen Syfteme huldigend, war feine 
Aufgabe nach dem Drient entjchieden eine progreffive. 
Dort follte es Propaganda machen für abendländiſche 
Gultur und Gefittung. Nur wenn e8 Iehtere Aufgabe 
zugleich erfüllte, genügte Oeſtreich feiner hiſtoriſchen 
Miffton und überzeugte die Welt von der Nothwendig— 
feit der Eriftenz und Macht eines aus jo verjchiedenen 
Nationalitäten gemifchten Staats. Zugleich fand dabei 
Deftreich in der unentnervten Kraft, in der Difeiplin 
und den ftreitbaren Sinn feiner öftlichen Völkerſtämme 


*) Reife nah Perfien ©. 39. 
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die Mittel der Verjüngung und des Widerſtands gegen 
weſtliche Stürme.“ 

„Ein Verkennen dieſer Doppelaufgabe Oeſtreichs 
wird ſich immer durch Verbreitung innrer Fäul— 
niß rächen und hat ſich 1848 jo gerächt.“ 

„Indem man verfäumte, den Völkern nach Außen 
bin einen thätigen Impuls zu geben, der Colonifation, 
dem Kandel und blühenden DBerfehr jene großartige 
Bernficht durch die Thore der Levante zu zeigen, indem 
man jene Sehnjucht ver Völker, welche mit den fieg- 
reichen Befreiungsfriegen von 1813 und 1814 jo 
mächtig erregt worden, nicht nach einer Geite hin 
lenkte, wo fie die wichtigften Intereffen Oeſtreichs ſchir— 
men und verfechten und feine militairifche Kraft in 
jteter Uebung und Frifche erhalten Fonnten, indem man 
den traurigen Verſuch vorzog, jene edeln Gefühle 
wieder in Schlaf zu lullen und eine zahlreiche Polizei 
ftatt eines ſtarken flegreichen Heeres zum Schirmooigt 
der ftaatlichen Sicherheit zu bejtellen, da feimten die 
inneren ©efahren und es entjtanden jene unbeilwollen, 
einfeitigen Nationalitätsbeftrebungen mit ifren Tren— 
nungs- und Gelbitftändigfeitögelüften, welche tief im 
Marfe des öftreichifchen Staatsbaus wühlen. Da man 
im Innern feine Öffentliche Beſprechung der Berhält- 
nifje zuließ, feine politifche Oppofition duldete, jo bil— 
dete jich Die nationale Oppofition aus, welche in einem 
gemifchten Staate die gefährlichite ift. Man fcheute 
fih nad Augen hin mit einem Syſteme der Kraft 
und der Ihat aufzutreten, man wollte im Oſten nicht 
Mitbewerber um die Prämie herrenlos gemwordener 
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Länder fein, nicht die Phantafte der Völker dort bes 
fchäftigen und durch die Idee von Ruhm, Macht und 
Größe die Gemüther gewinnen. Jenes glühende Ele— 
ment, das in den Tagen der Verlegenheit fo fehr ge— 
nüßt hatte, jollte erfticlt werden, als man feiner nicht 
mehr bedurfte, aber es glimmte doch in der Stille 
fort und nahm nur eine fatalere Richtung. Das mit 
Unrecht als glüdlich gepriefene Stillleben der Hftreichi- 
fchen Negierungsperiode, welche den Befreiungsfriegen 
folgte, bat jene böfen Dünfte erzeugt, die ſpäter ala 
Sturmmolfen der Revolution über die Köpfe brauften 
und die alte Lehre beftätigt, daß apathifche Ruhe im 
den öffentlichen Zuftänden dem Staate nimmer zum 
Segen gereicht, vielmehr unfichtbar den Kern dejfelben 
hohl frißt, bis das heimlich gezeugte Unheil in allges 
mein offenem Derderben ausbricht. Wo Staatsmänner 
in hartnädiger Verblendung den zeitgemäßen Reformen 
im Innern, wie der nothwendigen Kraftentwiclung 
nach Augen Raum zu geben verfäumen, da werben 
die Nachfolger ſtets gendthigt fein, in Sprüngen das 
nachzuholen, was früher durch ein mäpiges Vorwärts— 
jchreiten mit fo viel weniger Anftrengung zu erreis 
hen war.‘ 

„Ber durch die Ereigniffe der letzten Jahre nicht 
überzeugt worden ift, daß eine ftarfe, ruhmgefrönte 
Führung der auswärtigen Angelegenheiten weit eher 
geeignet fei, innere Schwierigkeiten auszugleichen, als 
eine Bolitif ver Schwäche und des faulen 
Friedens, für den hat die Geſchichte aufgehört, eine 
Leuchte zu fein. Rußland hat troß feinem Vorwärts— 
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ſchreiten im Orient, troß feinen Triumphen über Schab 
und Sultan, trog der jcharfen Bewachung Polens und 
des Kaukaſus eine Armee von 190,000 Mann, zum 
großen Iheil aus Kriegern feiner eroberten Steppen— 
länder beitehend, vem benachbarten Kaiferftaat, ven 
ein dreinndoreißigjähriger Friede mehr erichlaffte als 
eritarfte, zur Bekämpfung jeiner infurgirten Völker 
Hülfe jenden fünnen. Eben weil Rußland jene drei— 
undpreißig Jahre auf andere Weife genügt, nicht in 
fauler Ruhe ſich einwiegte, nicht jo blöd-uneigen- 
nüsig war, um das Patronat herrenlos gewordener 
Länder, die Oeſtreich früher jelbft beſeſſen, zurückzu— 
flogen, eben deshalb konnte Rußland ven Triumph er= 
leben, daß ein xuffiicher Seloherr, von einem öſtrei— 
chiſchen Kronland jprechend, zu einem ruſſiſchen Kai— 
jer jagen Fonnte: „Ungarn liegt zu den Füßen Eurer 
Faiferlichen Majeftät! ‘ 

Die Hauptftüge, die Metternich brauchte, um 
mit feinem Fünftlichen Regierungsſyſtem die Eriftenz 
des Zuſammenhalts der öftreichifchen Monarchie menig- 
ſtens jo lange als möglich zu fichern, waren vornehm= 
lich eine mit feiner Diplomatie genau Sand in Sand 
gehende geheime Polizei und eine auf die Sauptlei= 
denſchaft aller Menjchen, gleichviel, welchem Volk fie 
angehören, bafirte Geldmacht. 

Die erſte Hauptflüge war die Polizei. An 
ihrer Spitze ftand dreißig Jahre lang, von 1517 bis 
1348, Graf Joſeph Sedlnigfy. Er flammte 
aus einer aus Polen in Deftreih eingewanderten Fa— 
milie und war „ein Jammerpudel, wie ihn Hor— 

Deftreig. X. 4 
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mayr nennt, der ſchon als junger Kreishauptmann 
wegen Unfähigkeit, Trägheit und Eigenmacht zweimal 
von Amt und Gehalt längere Zeit fuspendirt, aber 
doch wieder der wichtigfte Mann in Wien geworden 
war, als das vor feiner Unthat erſchreckende Haupt 
der geheimen Polizei und der ververblichjte Wehrwolf 
in der Cenſur.“ 

Das Syſtem der Polizei war jo meifterhaft aus— 
gebildet, daß der dftreichifchen Regierung fein ermünfch- 
ter Aufihluß über Dinge und Berfonen entgehen 
Fonnte. Sie war BVorfichts halber in verſchiedene 
Branchen vertheilt, die alle fich mwechjelfeitig controlir= 
ten, die Berichte Tiefen von ven verfchiedenen Perſonen 
an des Kaifers Berfon unmittelbar ein, der alle Geſchäfte 
und Verfonen jo in höchfter Inftanz überwachte. Für die 
hohe und niedere Spionage waren die umfafjendften An— 
ftalten getroffen, alle Vorfälle, alle Intriguen, alle Zu- 
ftände, die nur in irgend einer Beziehung von Inter— 
effe fein Eonnten, wurden forgfältig einberichtet. Von 
den höheren gejellichaftlichen Hülfsquellen, Die die 
Diplomaten der alten Schule nie vernachläfftgt haben 
und deren vornehmfte durch den Derfehr mit der 
Frauenwelt ging, bis zu den Zuträgereien der berüch- 
tigten Spißeljchaaren herunter, die in den niederen 
Schichten der Gefellfchaft, in Kaffee» und Gafthäufern 
ihren Dienfteifer bewiefen, ward nichts außer Acht ge= 
faffen. Die zu dicken Banden angejchwollenen Kiften, 
zu denen von Zeit zu Zeit nach dem Benehmen ver 
Einzelnen Anmerkungen zu den Perfonalien unter die 
betreffenden Namen eingefchrieben wurden, gaben ftrenge 
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und fortlaufende Controle. Die Jefuiten und Ligo— 


rianer — von denen Metternich aber, wie erwähnt, 
nur ein paar Dußend zuließ, um fie fich nicht über 
den Kopf wachjen zu laſſen — dienten als geheime 


Polizei beim weiblichen Theile der Bevölkerung Deft- 
reich8, „in deren Schooß, wie er fich in jeinen Me— 
moiren ausdrüdt, die verfchwiegenen Ehemänner ihre 
Geheimniffe niederlegen.“ „Die Jeſuiten, fegt 
Metternihb Hinzu, jind in einem großen 
Staate, wo das Argusauge der Polizei 
niht alle Winkel durchſpähen fann, vie 
unentbehrlihften Werkzeuge der Regierung, 
weil das Anfehen der Religion ihnen den 
Weg zur Auffindung aller Samilienge- 
heimniſſe anbahnt.” Die öftreichiichen Gefandten 
im Ausland erhielten discretionäre Gewalt, das Paß— 
vifum allen denen zu verjagen, die nur irgend als po= 
litifch verdächtig ericheinen Fonnten. In dem berüch- 
tigten und nad der Märzrevolution 1548 aufgehobe- 
nen „Ehiffrecabinet” in der auf den Joſephplatz hinaus— 
gehenden Stallburg unterlagen die auf den Boften 
unterjchlagenen Briefe theils der „Perluſtrirung,“ theils 
wurden fie „intercipirt,“ theils „ſubornirt,“ d. 5. ver— 
fälſcht. „Letzteres, das Verfälſchen im Copiren, 
ſagt Hormayr, was ſehr früh in Paris geſchehen 
war, geſchah in Wien unter Kaunitz, Cobenzl 
ziemlich jelten und zumal unter Stadion jehr felten, aber 
es geichah unter Thugut und noch ſehr fpat in dema— 
gogifhen, in carbonarifchen, Metternih-Münd- 
Bellinghaufen- SedIlnigfyichen Umtrieben haus 
4* 
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fig, wo von Wahrheit, Ehre und Gewiſſen 
längſt keine Rede mehr war.“ 

„Das Furchtbarſte an der ganzen Sache war die 
altvenetianifch = ftrenge Unterordnung und Verbindung 
des Chiffrecabinet3 mit der geheimen Polizei mit ihren 
politiſchen Spürereien und die Verbindung mit der 
franzöſiſchen Polizei in Paris und Lyon, wobei Vil— 
lele den eifrigften Beiftand leiſtete. Villèle conferirte 
felbft mit der Fürſtin Eleonore Metternich, 
der „ideelle Ränke und compacte Liebe‘ bis zum letz— 
ten Athem ihr Kleinod blieben, noch in ihren letzten 
Lebenswochen: ihr Gemahl hatte fie eigends nach Paris 
geſendet, Linderung zu finden in finanziellen und po— 
lizeilichen Uebereinkünften mit Villèle, fie verblich nad 
langen Beängſtigungen in Paris am 19. März 1825. 
Pillele borgte ihr mehrere tüchtige faux freres und 
agents provocaleurs von der großen Loge des Drients 
für Mailand, Venedig, Turin, Lucca, Verrara, Padua, 
Florenz, Rom und Neapel — die Millionen Eojteten 
und doch nicht die Bewegung im März 1543 auf- 
hielten. Im den frangöfiichen Sreimaurerverbindungen, 
nantentlich in der Loge „vom Orient‘ (in der auch Die 
Tpanifchen Logen, der Grogmeifter Arguelles el 
Diving an der Spike) wurde viel Spielwerf alter 
Kinder getrieben und wie in Piemont durch den nichts— 
würdigen Carl Albert von Garignan Hunderte 
unglücklich gemadt. Mehrere Offiziere, die Carl Al— 
bert als Alter ego jchriftlih zu Turin zu Dem und 
Jenem angemiefen, ließ er in der Bolge (jein Papier 
in den Händen) hinrichten. Erſt Spanien und Italien 
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(Mailand, Neapel) haben der Metternich’ichen Hofpoli— 
zei diefe Ausdehnung, dieſen Charakter gegeben. — 
Wahnjinnige Summen flogen dafür hinaus, 
die Steuern fliegen fort und fort bis in Die Wolken: 
— Grecutionen, Güterverfäufe, Tumulte, Bauernkriege, 
qu’importe? — „Der Krug geht fo lange zu Walz 
fer bis er bricht.” — Jetzt ift er gebrochen!‘ 
„Durch ganz Deutfchland theilten fich die Taxis⸗ 
ſchen Poſtbureaus in Poſtlogen und Nichtlogen 
(mit dem Wiener Chiffrecabinet Verbundene und 
Nichtverbundene), Logiſten und Nichtlogiften. — Er— 
ſtere waren zugleich gut beſoldete und nume— 
rirte Beamte des Wiener Chiffrecabinets, in welchem 
auch der ganze Reichthum der Chemie, Mechanik 
und finnreichiten Kochkunſt auf der Retorte entfaltet 
war. — Uebrigens wurde Wiens Hauptyoft Schlag 
fieben Uhr geſchloſſen und ging fcheinbar ab: Die res 
ſpectiven Felleiſen fuhren aber raſch zum Chiffrecabinet 
in den geſchloſſenen Hof der Stallburg. Hier wurden 
die verdächtigen Geſandtſchafts-, Banquiers- und ſonſti— 
gen auswärtigen Correſpondenzen blitzſchnell und um— 
ſichtig ausgeſucht, gemuſtert, geöffnet und abgeſchrie— 
ben, was faſt immer bis über elf Uhr, oft bis ein 
Uhr dauerte; dann erſt fuhr die Poſt wirklich ab. 
Die Arbeiter im Chiffrecabinet waren Pariſer und 
Neapolitaniſche Adepten, die unaufhörlich arbeiten 
mußten, mit ihren Familien ein ſorgenfreies und reich— 
liches Leben führten, aber über der Arbeit jeweilen 
den Verſtand verloren und wie Staatsgefangene ge— 
halten wurden. Sie ſtanden unter ſchärfſter Polizei— 
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hut, man mußte genau, was fie depenfirten, ob fie 
Vergnügungen Fiebten, wer fte, ihre Söhne, ihre Töch— 
ter bejuchte. Am Tiebjten ſah man es, wenn Staat3- 
kanzlei, Cabinet, Ghiffreeabinet unter fich am meiften 
zufammen famen und gewiffermaßen einen gejchloffes 
nen Girfel bildeten. Einer fremden diplomatischen 
Berfon, die fich einzufchleichen verfucht hätte, wäre es 
Schlimmer ergangen, als einem entdeckten Tafchenviche. 
Der Bolizeibogen mit dem Morgenrapport über Stall 
burg und Staatskanzlei auf des Kaiſers Arbeitstiſch 
zeigte immer auf einen Blick, wo jeder der vertrauten 
Arbeiter Tags und Abends vorher geweien war. Die 
Sache hatte ihre pythagoräiſch-militairiſche, bewun— 
dernswerthe Einrichtung. Talleyrand, der dieſe 
Partie beſonders liebte und verſtand, ſchickte öfters 
Anfragen und verfehlte Auflöſungen: er war während 
der zwei Monate franzöſiſcher Occupation vom 13. No— 
vember 1805 bis 13. Januar 1806 von der Gräfin 
Rombeck, Louis Cobenzl's Schmeiter, wie oft ſelbſt 
in die Stallburg herüber gehinkt.“ 

„Die Polizei legte ihren Nachtrapport über die 
Geſandtſchaftsorgien, über geheime Conferenzen und 
Winkelverſtändniſſe, über etwa neue Liebſchaften und 
Anhäkelungen des „Diplomatenpacks“ dem Chiffreca— 
binetsberichte bei, und beide Faſcikel, auch über alle 
verdächtige Häuſer, ſchickten in der jüngſten Zeit, etwa 
von Carlsbad bis zur Julirevolution 1819 bis 1830 die 
Hofräthe Cronenfels oder Eichenfeld meiſt noch 
dem aus ſeiner früh Siebenuhr-Meſſe kommenden Kai— 
fer in ſein Arbeitscabinet hinüber, der nun daran fein 
roßes Morgenplaiſir hatte. 
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Franz pflegte um diefe Zeit, nach ver Früh— 
mejje, auch jeine Gabinetsjpione und Hofdemagogen 
zu Sprechen. Darunter befand fich unter andern 
der famoſe polniſche Glüdsritter Kolbielsfy, ein 
iharfer Feuergeiſt, mit einem ausjchweifenden Ge— 
dächtniß und mathematifchem Talent begabt. Franz 
lieg ſich durch ihn Memoires über Finanz- und 
politifche Gegenftände ausarbeiten, er hatte an mehre— 
ren Höfen, in mehreren Sauptquartieren, Gabineten, 
Minifterien, Clubbs und Orgien die vielfeitigften Er— 
fahrungen gejammelt. 1810 ward er wegen Mitmif- 
Tenfchaft um die Pläne der frangöfifchen Geheimen Mi— 
litairgefelfchaften auf daS Leben des Kaiſers Napoleon 
(de3 Faiferlichen Schwiegerfohns) verhaftet — er hatte 
Dudet, ven Chef, der bei Wagram durch Feine 
öſtreichiſche Kugel fiel, dreimal gefprochen. Er 
jaß in der ungarifchen Feſtung Leopoldſtadt, genoß aber 
volle Freiheit, die ungarijchen Yamilien im der Umge— 
gend zu bejuchen. Er hatte jein gutes Ausfommen, 
fchrieb jeine Memoiren und blieb, wa3 er früher mar, 
reigbar, jatyrijch, zornmuüthig. 1828 erjt Fam er los 
und ftarb 1531, achtzigjährig, bei feiner an einen Haupt— 
mann verheiratheten Iochter in Ofen. Franz, wie 
Leopold, ja jogar Joſeph unterhielt ſich mit Nichts 
angelegentlicher und lieber, als mit Polizeikünſten je= 
der Urt. 

Ehrliche, mwohlwollende Polizeiminifter ſchwanden 
— mie Adam Muller von Baron Hager von 
Alenjteig meinte — „yon Gemifjensfuffocotionen ‘ 
bin. Der Chef ver Wiener Polizei, Hofrath Perja, 
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ward von polnifchen Desaveus vom dritten Stock aufs 
Straßenpflafter herabgeſtürzt. Armbrufter, ver viel 
Verdienſt um Milderung der Genfur feit den Tagen des 
Stadion’shen Minifteriums Hatte, jo wie um Grün- 
dung des erften ehrenwerthen Journals Oeſtreichs, der 
„vaterländiſchen Blätter,” erichoß fich, von Weibern und 
Ereditoren beunruhigt, 1814. 

Gräuli wurden bisweilen vie Uniterbohiörheni my= 
fifieirt. Gin Commiffair ©. in Brünn und dann in 
Laybach erhielt einft ven boshaften Wink: „Der heute 
von der Polizei autorifirte Menagerieinhaber zeige un— 
ter andern auch einen großen Büren. Diefer fei 
aber fein Bär, fonvdern ein in die Bärenhaut 6108 
eingenähter Demagog auf der Flucht.” ©. begiebt fi 
jofort in die Bude und begehrt allein mit dem angeb- 
lichen Bären zu fprecden. „Laß Er die Poffen fein, 
mein Freund! Er ift entlarvt, fomm’ Er mit! E3 find 
ſchon Leute draußen, Ihn in Empfang zu nehmen!’ Da- 
mit greift er dem Thiere an die Schnauze, um ihm den 
falihen Geſichtsdeckel abzuheben. Mit Mühe nur 
wurde der eifrige Polizeimann durch die erfchrorfenen 
Aufjeher von ver Feinen Polizeifpaß verjtehenden Beftie 
errettet. 

Zuletzt regierte Franz nur in der Polizei und 
durch die Polizei und hätte wie Tiber über ſeine Ca— 
binetsthür ſetzen können: „quo quis audacior et di- 
stinctior accusator, eo magis tutus et quasi sacro- 
sanctus erit.“ Bei feinem Regierungsantritte hatte er 
befohlen, alle anonymen Denunciationen ungelefen zu 
verbrennen — bei feinem Tode waren fie das theuerfte 
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BefisthHum des Cabinets. Nicht felten mußte die oberfte 
Juftiz der Polizei Zaum und Gebiß anlegen und ein 
eigner neuer Paragraph $. 273 mußte die Verleitung 
zum Derbrechen und ihre Steigerung, diefen Schand— 
fleef der Menfchheit, verhindern. — Dieje Denuncia= 
tionen und die nichtswürdigen altvenetianifchen Späße 
der Brieferbrechungen haben manchen Armen auf ewig 
Freiheit und Lebensluft gefoftet und die Ausbeute ift 
bei weitem nicht immer des Geldes, der Mühe und der 
Verbrechen werth geweſen. Doch hielt man fie für die 
Spitze der Staatsfunft und für einen Triumph verfel- 
ben. Zu Kaunig’ Zeiten brauchte man mit dem Deff- 
nen der Felleiſen fremder Gouriere noch viel Worficht 
und eine Art Decorum, man fing, wie oben erzählt 
worden, die bejtochenen preußiichen Eouriere in Pirna 
ab, copirte ihre Depefchen unterwegs und Originale 
und Gopien gelangten dann gleichzeitig nach Wien. 
Meit weniger Mühe, Unfoften und Angft machten fich 
vor dem Ausbruche des ruſſiſch-türkiſchen Kriegs 1523 
„die Metternich-Rothſchild'ſchen Expositi, um zu Fiſcha— 
ment (per zweiten Poſt auf der ungariichen Strafe) 
der türkischen Bolt des Internuntiatur=Tataren von 
Gonftantinopel vorzumwarten, damit man Zeit gewinne, 
bei zmei, drei Börfentage vorhinein den Cours zu ma= 
hen und jedesmal für den ftaatdfanzleri- 
ſchen, Zich y'ſchen und der andern Diebeshel— 
fer Beutel Hunderttauſende zu gewinnen, 
ihn an der Spitze, den deutſchen Feſtungs-Schlüſſelbe— 
wahrer, den König der Juden und Juden ver Kö— 
nige.“ 


58 


Gegen die allgemeine Mapregel des Deffnens aller 
Briefe, die Die Öftreichifchen Bureaufraten im Intereſſe 
der herrichenden Dligarchie in Ausübung festen, ſchützte 
auch der privilegirtefte Name des Adreſſaten nicht: 
jelbft Gens warnte noch 1831 feine Freundin Rahel, 
ihm nie durch die Boft, „der durchaus nicht zu trauen 
ſei,“ zu ſchreiben, wenn es nicht ganz gleichgültige 
Dinge betreffe. 

Organ der Öftreihifchen Negierungspolitif ward 
eine eigne Zeitung: „ver öftreichifche Beobachter.‘ Die 
Nedaction verfelben führte Pilat, des Fürften Privat- 
feeretair. Sofeph Pilat — ein Augsburger von 
ſehr zweifelhafter Herkunft — kam zu Metternich, ala 
er Gejandter in Dresden war, als ein unbedeutender, 
aber Tebhafter und vorlauter Student. Er heirathete 
ein reizendes hanndverifcheg Fräulein von Mengers- 
haufen aus des Fürften nächſter Befanntfchaft und 
it vem Fürſten auch nach feinem Sturze nach Eng— 
land gefolgt. 

Alle freifinnige auswärtige Zeitungen, namentlich die 
frangöfiichen (denn die deutſchen wurden durch des Staats— 
kanzlers Fürſorge jehr bald unterdrüdt) famen über die 
Öftreichifchen Grenzen nur für f.g. fichere Perſonen, 
welche ich nody dazu durch Never gegen Mißbrauch 
verbindlich machen mußten. Solche fihhere Xeute erhielten 
auch nur verfängliche Bücher und Broſchüren ausge— 
liefert. 

Am Strengften war man mit der inländijchen 
Preſſe. Nocd einmal wiederholten ſich die Tage der Ja— 
eobinerriecherei in den fpateren Tagen der Demagogen— 
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tiecherei. Die unter Kaijer Joſeph II. To liberal ge— 
weſene Polizei der Prefje wurde wieder auf's Aengitlichfte 
gehandhabt. Es ereigneten ſich jene ergöglichen Sce— 
nen mit der Cenſur, die Hormayr im feinem Tas 
jchenbuche für vaterländifche Gejchichte im Jahrgange 
1845 mittheilt. 

„Der Habsburgifhe Stammbaum aus Schloß 
Ambraß, ein Lieblingswerk des Kailers Mar aus feiner 
vielgeliebten Nürnberger Kunftichule, auf den der Cuſtos 
Pirmiſſer aufmerfjan gemacht hatte, trat durch den 
Miener Lithographen Trentſensky, ven der jehr 
verftändige Nittmeifter Stephanie leitete, an's Licht. 
Gr wies fih gar bald Heirer und ſchimmernd auf 
Maskenzügen und Vorzellunfervicen vervielfältigt. Als 
Schlußblatt wurde der regierende Kaifer Franz gege— 
ben mit feiner legten Gemahlin, der bairifchen Char— 
[otte, mit der er ſich jeit 1816 vermählt hatte. Die 
drei vorangegangenen Gemahlinnen, die würtembergi- 
ſche Eliſabeth, gefterben 1790, die fieilianiiche The = 
reje, gejtorben 1507, und Die modeneftjche Ludo— 
vike, geſtorben 1816, waren in Medaillons an einer 
Pyramide des Hintergrunds angebracht. Die Cenſur— 
erledigung lautete: „Admittitur, jedoch iſt dem Her— 
ausgeber die Unbeſcheidenheit zu verweiſen, ſeinen 
Monarchen mit ſeinen vier Frauen darzuſtellen.“ Der 
Leibarzt von Stifft, dem dies Sibyllenblatt gezeigt 
ward, rannte damit voll Wuth zum Kaifer, der herz— 
lich lachend entgegnete: „Schaut's, ſchaut's, ijt das 
nicht köſtlich, ſo eine aufrichtige Polizei zu haben, die 
mir? in Gficht jagt, daß ed unbeicheivden jei, vier 
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rauen zu haben. Ich hab's ja nur nad einander 
g’habt und nicht nebeinander.” 

In dem Blatte des Ambrafjer Stammbaums, das 
Kaifer Albrecht J. enthielt, war fein Neffe Johannes 
Parricida mit vdargeftellt, wie er auf feinen Herrn 
und Kaifer den Dolch zudt. Einer der Erzherzoge, 
Johann, reih an Geift und an Gemüth, wie an 
Jovialität und von den Bremfen ver Polizei vorzugsmeife 
zerftochen, machte die Häupter derfelben ſcherzweiſe darauf 
aufmerkſam, daß fie, die Alles wüßten, doch den doldh- 
zuckenden Parricida Öffentlich in ver Wollzeile und am 
Kohlmarkte aushängen ließen. Darauf tanzte die Po— 
lizeipagode wie David vor der Bundeslade mit ihrem 
Sade vol Weisheit überfelig fort und ließ aus dem 
Bilde den Dolch herausjchleifen. Aber als fie dem 
Erzherzog ein paar Tage darauf, ſich nochmals bedan— 
fend, ihre Aufwartung machten, empfing fie dieſer mit 
den Worten: „Da haben Sie was Schönes gemacht. 
Der Dolch ift weg, aber jebt Hält der Johannes dem 
Kaifer vie Fauſt und zwar öffentlich und ungeftraft 
unter die Nafe! Ein Mord gejchieht nicht alle Augen= 
blicke, aber die Ehrfurcht gegen die gefrönten Häupter 
ift heut zu Tage ohnehin ſchon genug erfchüttert. “ 

Zange wurde überlegt, ob Don Carlos aufges 
führt werden dürfe, endlich lautete die Entſcheidung: 
„Admittitur und unterliegt die Aufführung des claſſiſchen 
Stückes feinerlei Bedenken. Nur hat die anftößige 
‚Liebe des Stiefſohns zur Stiefmutter auszubleiben.‘ 

In dem Buche Murchar's über daS alte No- 
ricun war die mit ven Anjchligen ded Marcomane 
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nenfönigs Marbod zufammenfallende große Empörung 
Pannoniens umjtändlih und mit den Morten des 
Div Caſſius geſchildert. Der Cenſor bemerfte, er 
babe fich erlaubt, einige. Stellen aus dem Dio Caſ— 
fius zu jtreichen, Anderes umfichtig zu ergänzen, „weil 
die Muth der Vannonier über die römischen Zöllner 
und Steuereinnehmer leicht als böswillige Anjpielung 
auf die Gegenwart gelten könnte, wo eben dag Mili- 
tair wegen endlojer Steuerrückſtände überall im Lande 
auf Erefution herumliege und Alles nach jo langem Frie— 
den, nach einer frohen Rückwirkung der franzöfiichen Con— 
triburiondmillionen auf den großen Nothſtand ſchreie!“ 

Es mar verjelbe Genfor, einen der wohlmei— 
nendften noch nennt ihn Sormayr, der ihm zu. dem 
Bilde Kaifer Albrecht's J. in feiner Geſchichte Wiens 
die Worte jchrieb: „Wenn das und jenes ausgelafjen 
würde, flünde da nicht Albrecht's Ebenbild noch ſchö— 
ner und ganz fledenlos da? Zu der im Taſchenbuch 
auf's Jahr 1823 abgedruckten Kärnthner Sage vom Ringe 
der Treue des ſchönen Scharfenberger's Wilhelm 
und der Waldfrau fchrieb er: „Iſt der Traun nicht 
zu wollüſtig? Man ſieht es jegt oben nicht gern.‘ 
Hormayr aber drang mit der Entgegnung dur: 
„Der Traum muß fihon bleiben, wie. er in ver Reim— 
chronif und in der Tradition ſteht und ih kann Sie 
verfichern, man hat e8 jegt oben und unten gern.” 

Als Hormayr Gentzens Maria Stuart in 
einem Wiederabdruf in feinem Archiv für Gefchichte, 
Statiftif, Literatur und Kunft, Jahrgang 1522 aufnehmen 
wollte und ihm die Gorrecturbogen im feine fybaritifche 
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Wohnung in den Kläpperftellen gebracht ward, war der— 
ſelbe aufer fich über feine ehemalige Kühnheit in die— 
fer ganz unbefangenen Erzählung und erft wieder ruhig, 
als der ganze Sat in Ludwig's Druderei auseinander 
geworfen war. Sehr oft wurden in den Sournalen die 
interefjanteften Stellen geftrihen — die Genforen 
meinten: „Es ſchickt ſich nicht, daß der Kaifer dies 
anders, als durch die Polizei erfahre. Wofür find 
wir denn da?” 

Hormayr bemerkt noch, daß Förfters Wallen- 
ftein jehr ſchiefe Gefichter in Wien veranlaßt habe und 
eben jo, daß in Kurzens Kaifer Friedrich II. 
demfelben feine Unpartheilichfeit in der Darftellung des 
Mittelalters und feiner Schattenfeiten, der Mißſtände 
beim Clerus und der Aergerniſſe des großen Schiöma 
fehr verübelt worden jei. Man fragte, ob man ihn 
noch ferner aus dem Wiener Hausarchiv unterftügen 
folle. Prokeſch's Denkwürdigkeiten des Feldmarſchalls 
Carl Schwarzenberg mußte nicht nur die ge— 
wöhnliche Cenſur, ſondern überdem noch der geiſtreiche 
Fürſt Franz von Dietrichſtein und Friedrich 
von Gentz auf's Sorgfältigſte perluſtriren. Der ge— 
ringſte Tadel erſchien bei Franz als demagogiſche Zuk— 
kung, als Verbrechen gegen die Legitimität, Stabilität 
und das conſervatoriſche Princip. 

Graf Mailath fügt dieſen von Hormayr 
mitgetheilten drolligen Dingen noch folgende „docu— 
mentirte“ Cenſuranecdoten bei: „Eine Broſchüre „Cra— 
vatiana, oder die Kunſt, die Cravate umzubinden,“ 
wurde verboten, weil ein Knoten a la Riego hieß und 
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Riego der Urheber ver fpanifchen Revolution war. 
Emilia Galotti durfte lange nicht aufgeführt 
werden, weil der Herzog einen feblechten Charafter hat. 
Ein verbrecherifcher oder leichtjinniger Graf wurde ſtets 
in einen Baron umgewandelt, ein jchlechter Mini— 
fter oder Präſident hieß regelmäßig Vicedom *). In 
einem großen hiftorifchen Werfe wurde bemängelt, daß 
der Berfafjer an einigen Stellen „Kaiſer Mar’ 
ſchreibe; Dies, jo meinte die Genfur, ſei gegen vie 
Würde: es müfle Kaifer Marimilian heißen. Gin 
und dafjelbe Gedicht wurde in drei Tagen in einem 
Wiener Journal dur den einen Genfor geftrichen, 
durch den andern Genjor in einer andern Zeitfchrift 
erlaubt. Es geſchah noch etwas Komifcheres. Im ei- 
nem Journal jollte ein Gelegenheitsgedicht gedruckt 
werden; der Genfor begehrte Aenderungen, der Redac— 
teur verjprach fie, brachte nach einigen Stunden das 
Gedicht ganz unverändert zur Genfur und num wurde 
es admittirt. Das Sonderbarfte war, jeßt GrafMai- 
lath noch zu, daß verbotene Bücher überall zu Haben 
waren und daß es zum guten Tone gehörte, fie gelefen 
zu haben und zu loben” **), 

Fürſt Metterni war nur ausländiſchen 


*) Nah dem Vorgange der Cenſur unter Thugut. 
Achnliches gefhah in Sachſen: in,,Don Carlos" ward der 
Pater Domingo zum Kanzler ſäculariſirt. Bekanntlich 
wurden auch in Wien die Hugenotten Meyerbeer's als 
„Welfen und Ghibellinen‘‘ gegeben. 

) Börne's Schriften jah ih in mehreren Straßen 
Wiens 1834 ganz öffentlich zum Berfaufe ausgeftelli. Der 


— 


Schriftſtellern zugänglich. Madame Trollope over 
ſonſt ein reiſender Blauſtrumpf waren im Salon 
des Fürſten willkommen, aber welcher inländiſche 
Schriftſteller war je in feinem Salon geſehen wor— 
den? Baron Hammer, Baron Zedlitz und der 
Schreiber dieſer Zeilen. Aber auch dieſe nicht als 
Schriftiteller, jondern die beiden Griten als bei ver 
Staatsfanzlei angeftelt, der Letztere als ungarifcher 
Parlamentsrevner. Die drei beveutendften wifjenfchaft- 
lichen Aemter in Wien find: der Hofrath und erfte 
Cuſtos der k. k. Hofbibliothek, der Director des k. k. 
geheimen Haus- Hof- und Staatsarchivs und der 
Neichshiftoriograph. ES iſt charakteriftiich, daß feit 
dem Tode des Hofraths und Euftos Michael Denis, 
alſo durch nahe an funfzig Jahre, bis zu dem jebigen 
erſten Euflos Baron Münd-Bellinghaufen 
(Halm) fein einziger wirklich ausgezeichneter Schrift: 
fteller der Hofbibliothek vorſtand *). Im k. k. gehei— 
men Haus- Hof- und Staatsarchiv trat, ſeit Hor— 
mayr von dieſer Stelle entfernt wurde, alſo ſeit mehr 
als zwanzig Jahren, Eein Schriftiteller mehr auf Diefen 
ab! Die Stelle des Hiftoriographen des Reichs 
blieb, als Hormayr (1528) in bairifche Dienſte trat, 


Fürſt Hatte Börne gelefen und gewürdigt. In feinen Me: 
moiren: Auszügen bezieht er ji einmal darauf bei Gelegen- 
heit der Kritik über Kölle’s Rathichläge für-die Diplomatie, 
die er belächelte und an des Mentors Qualitäten, die Börne's 
„Eßkünſtler“ belobe, erinnert. 

*) Auf Denis felgte allerdings Johannes Müller 
bis 1304, der berühmtefte Guftos, aber Broteftant. 
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nabe an zwanzig Jahre unbefegt, dann übertrug fie 
Fürft Metternich einem Ausländer *). 

1541 ward zum erften Male nach zwanzig Jah— 
ren Cgmont wieder aufgeführt: es folgten Werner 
son Gutzkow, Monaldeschi von Laube und Mo— 
ritz von Sachſen von Prutz. Zuletzt kam Bauern— 
felld mit dem deutſchen Krieger. 1846 aber noch 
ſtand der politiſche Nachlaß des Kaiſers Jo— 
ſeph IL, durch einen verbannten Patrioten 
geſammelt, auf dem von Sedlnitzky unter 
Metternich's Aegide componirten Inder. 

Die zweite Hauptſtütze, durch die Metternich ſein 
Regierungsſyſtem hielt, war die Geldmacht. 

Philipp Stadion, der ehemalige Staatskanz— 
ler, ward Finanzminiſter im Decennium 1814 -1824. 
Es folgte ihm zuerſt Graf Michael Nadaſt, ein 
Ungar, ein jehr einfältiger Mann, aber Gemahl einer 
Großniece ded Günftlings des Kaiferd und ehemaligen 
Finanzminifters Carl Zichy; Nadaſt ward bald mit 
16,000 Gulven penflonirt und nun folgte, durch Ko— 
lowrat befördert, der im größten Train lebende, troß 
dem, daß er Junggefel war, über und über verfchul= 
dete altadelige Graf Franz Klebelsberg, ver ſich 
fhöne Güter in der Hofkammerverwaltung erwarb, aber 
die Geldfchneiderei jo arg trieb, daß er Knall und Fall 
entlaffen ward, wieder mit 16,000 Gulden Benfion. 
Kiebelsberg fand feine Dimiſſion eines ſchönen Mor— 


*) Dem befannten Gonvertiten Hurter, dem Pane— 
gyrifer des zweiten Ferdinand. 
Deftreich. X. 5 
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gens auf feinem Schreibtifche, ald er die Hoffammer 
befuchte, fuhr fogleih zum Kaifer, ward aber nicht 
vorgelaffen. Klebelsberg folgte ein Parvenu, Baron 
Eichhof, ein Rheinländer, ehemals Schiffslieutenant, 
dann bei der Elbichifffahrtscommiffion durch Kolo— 
wrat, der ihn begünftigte, verwandt, dann Gubernial- 
rath in Prag, dann Hofrat) bei der Soffammer in 
Wien, Vicepräſident unter Klebelöberg und nach deſſen 
Sturz endlich Präſident. Herr von Eichhof trieb die 
Geldfchneiderei im allergroßartigften Style, erwarb ſchöne 
Herrſchaften in Mähren und jchloß unter andern einen 
Tabackspacht mit dem Haufe Sina in Wien ab, wo— 
bei daſſelbe jährlich nicht weniger als 300,000 Thaler 
gewann, Eichhof noch weit mehr. Auch er ward end— 
lich Knall und Ball Ddimittirt, erhielt aber wieder 
16,000 Gulden Benfion. Ihm folgte endlich der erfte 
„Redliche“ feit langer Zeit, Baron Kübel, früher 
ftaatsrätblicher Referent, ein Roturier, den man aus 
North nahm. Er erhielt wieder 16,000 Gulden Be- 
foldung als Hoffammerpräfident (nebſt freier Wohnung, 
Garten u.f.w.), fo daß die Monarchie jegt vier Hof— 
fammerpräfiventen mit 64,000 Gulden zu honoriren 
hatte. Ale dieſe Uebelftinde waren aber alte Uebel- 
ftinde. Metternicy brachte ein ganz neues und weit 
furchtbareres Uebel. Metternich brachte das Syftem 
der Anleihen nad wiederhergeftelltem Weltfrievden in 
Aufnahme und zwar in flehende Aufnahme. Er be= 
diente fih der Anleihen al8 neuer Säulen, neuer 
Grundpfeiler des Staats, des Staats in dem Sinne, 
wie er ihn verſtand. 1815 und 1816 ſchon wurden 
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die öftreichifchen Metalliques arofirt, vie aber be 
Fanntlich nicht Metalliques blieben, da man fpäter fein 
Metall dafür gab. Neuere Metalliauesanleihen folgten 
rafch hintereinander 1518, 1523, 1524, 1525, 18526, 
1529, 1530, 1831, 1835, 1540, 1°41. 1820 fam 
das erfte Öftreichifche Rotterieanlehen, dem 1834 
und 1539 zwei neue Rotterieanlehen folgten. 1842 
wurden neue verzinzliche Central-Kaſſenanwei— 
fungen ausgegeben. Es ging bi$ zu einer ſchwin— 
deinden Höhe. Metternich's ehr Elug berechneter Plan 
war, jo viel Gapitalien als möglih an den Staat zu 
ziehen, den Gapitaliften dabei ungeheure Vortheile zu 
gewähren, durch die Finger zu jehen, daß die Beamten 
eine Menge der neucreirten Papiere an ſich zogen und 
dadurch Gapitaliften ſowohl als Beamte un— 
auflöslih an den Staat zu fnüpfen, mit 
einem Bande, das Geiz und Habſucht fo 
feft zufammenband, daß fie auf Xeben und 
Tod fih für das Syſtem erflärten. Diefes 
Syſtem gab zugleih — und das ift noch eine jehr 
wichtige Eeite — eine Barriere gegen die Ue— 
bermadt des grundbefigenden und ſich un— 
abhängig fühlenden alten reichen Adels in 
Deftreih. Metternich zog durch die Anleihen das 
Geld der Reichen an fich, um die Armen vefto. fiche- 
rer beberrjchen zw können. Armuth aber mußte ein- 
treten, weil die großen Gapitalien dem Handel und 
Verkehre entzogen wurden, Armuth mußte eintreten, 
weil die Befiger der Staatöpapiere von den Gapitalien, 
die fle vepräjentirten, Feine Gteuern zahlten, Die 
5* 
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Zinſen der Staatsſchuld aber das Volk 
übernehmen mußte. 

Der Rentenbeſitzer ſchnitt ſeiine Coupons ab und 
ging müßig, das arme arbeitende Volk mußte zu der 
ſchweren Arbeit auch noch die ſchwere Steuerlaſt tra— 
gen. Die Zinſen der Staatsſchuld ſtiegen nun ſo hoch 
auf, daß ſie faſt das Drittel der Jahreseinnahme ver— 
ſchlangen. Die Zinſen der Staatsſchuld wurden durch 
erhöhte Steuern aufgebracht, namentlich durch die in— 
directen Steuern des mit einer Zollwache von 30,000 


Menſchen gehandhabten Prohibitivſyſtems. Es waren 


Steuern, die dem Volke, freilich immer nur unmerklich, 
die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe vertheuerten, ſo 
daß es ſie kaum noch zu erſchwingen vermochte. Die 
Hauptlaſt der directen Steuern trug der 
Bauer; nach dem bekannten Buche: „Oeſtreich im 
Sahre 1840 mußte en flebzig Procent in guten Srucht- 
jahren fteuern. Börjenfönige, wie Rothſchild, Es⸗ 
keles, Sina, Todesco, Schloißnigg, Pouthon, 
Stametz⸗-Mayer zahlten dagegen für ihre Millio— 
nengeſchäfte nur 1500 Gulden Steuer, die größten 
Handelsunternehmer nur 500, die reichſten Juweliere 
nur 100, ja die Hofjuweliere Biedermann, die 
jährlich Millionen umſetzten, nur 20 Gulden Erwerb— 
ſteuer. „Gewinnen ließ,” ſagen die GSibylinifchen 
Bücher aus Oeſtreich, „der öſtreichiſche Staat, der ganz 
und der öſtreichiſche Adel, der (mie der englifche) 
halb in ven Händen ver Juden ift, die Juden 


‚ungeheuer, aber eine geziemende bürgerliche Stellung 


gab er ihnen nicht.‘ 
Die Einkünfte waren 1842 auf 150 Millionen 


69 


Gulden Silber angejchlagen, davon verichlangen die 
Zinfen ver Staatsfchuld, den Tilgungsfond eingeſchloſ— 
fen, faft 3, faft 43 Millionen. Die Staatö- 
fchuld im Jahre 1849 berechnet ein Auffag vom An— 
fang November 1850 in der Times auf 965 Mil- 
lionen, die jchwebende Schuld auf 210 Millionen und 
das Papiergeld auf 320 Millionen mit einer Deckung 
von Geld von nur 23 Millionen Gulden in der Banf. 

Schr wohl unterrichtete Leute verfichern, daß bei 
dem befannten Beſtechungsſyſtem der üftreichiichen Be— 
amten beim Tilgen, beim Verbrennen der Schulojcheine 
gar nicht getilgt, gar nicht verbrannt wurde, jondern 
die Scheine heimlicdy wieder in Cours gelegt worden 
find. Es gab, wenn dieß wahr ift, alfo in dem wür— 
digen Deftreih unter Metternich feine ſolche ehrliche 
Leute, wie in dem nichtswürdigen Sranfreich zur Zeit 
der Negentfchaft. Der Prevöt des marchands Tr u= 
dain weigerte fich, Banfbillets, die zum Verbrennen 
beftimmt waren, heimlich in Cours zu feßen. Er 
ward abgefegt und ging zum Herzog von Orleans. 
Diefer fagte ihm unverholen: ‚Was verlangen Sie? 
Sie find abgefegt worden, weil Sie zu ehrli für ung 
find.” Sehr hochgeftellte Perſonen wurden auch des 
Nahahmens döftreichifcher Papiere bezüchtigt. 

Das Beftehungsfyftem war, da das Beamtenheer 
nach dem Buche: „Deftreich und feine Zukunft‘ all 
mälig auf 140,000 Berfonen, denen der Staat größ— 
tentheil® Faum das trodne Brot gab, und dazu 100,000 
Penſionirte angewachfen war, eine erlaubte Nothwehr, 
gleichfam ein ungejchriebenes, aber durch die Sitte ge— 
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heiligtes Necht der Befigenden geworden. Während 
dieß Syftem allerdings nicht jelten dem reichen Unrecht 
gegen das arme Recht zum Siege half, Fam es auch 
oft der Biligfeit zu Hülfe: e& diente zur Umgehung 
barbarifcher oder lächerlicher Gelege. Ohne das Sy— 
ftem hätten zahllofe gebildete junge Leute aus guten 
Ständen zum Beifpiel vierzehn Jahre lang den weißen 
Rock tragen müſſen, ohne das Syftem hätte die Juden— 
Ihaft in Böhmen und Mähren umijonft faliche Eide 
gefhworen, um fich ehelich fortpflangen zu dürfen. 
Eine ganze Schaar von Grenzjägern im Erz- und 
Kiefengebirge, Tauſende von PBafchern, welche die Be— 
völferung ‚ganzer Kreife ausmachten, lebten von diefem 
Syiteme. Ja der Staat jelbit erfannte die Erſprieß— 
lichkeit dieſes Herkommens an und brachte es bei der 
Beſetzung vieler Stellen in Anfchlag. Bei diefem Sy— 
jtem Fonnte wohl vorfommen, daß ein armer Kanzlei= 
beamter zu feinem Obern fich begab und ihn um Vor- 
rücken oder Zulage anflehte, da er von der niederen 
Beſoldung Weib und Kinder nicht erhalten Eönne und 
daß der vornehme Herr darauf mitleidig lächelnd auf 
den Kanzleimann herabjah, eine Priſe nahm und fagte: 
„Wir haben Ihm einen einträglichen Poſten gegeben, 
wenn Gr alter Eſel Nichts daraus machen fann, fo 
ift das Seine eigene Schuld!’ Den orventlichen, d. h. 
den reichen Bürgern verfchaffte das Syſtem ein Stud 
vom Himmel auf Erden: es übertrug auf fie einen 
heil der unumſchränkten Willkühr und Herrlichkeit 
derer, die in den höchſten reinen Höhen des * 
rungsolymps ſich bewegten. 
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Mit dem Gelde, das die Staatsanleihen beſchafften, 
wurde nun 1820 und 1821 die italienifche Freiheit 
unterdrüdt. Mit dem Gelvde der Staatsanleihen hielt 
man bis auf die neuejten Zeiten alle anderen Frei— 
Heiten nieder, ſowohl innerhalb als außerhalb des 
Öftreichiichen Staats; man hielt Dagegen aufrecht dad 
große ftehende Heer der Soldaten und der Beamten. 
Sehr viel ward für die materiellen Intereſſen gethan. 
Mas dafür von Staatäwegen geichah, reichte lange nicht an 
das, was auf Privatiwege durch die Handesgejelichaft 
des Lloyd in Trieft geſchah, einer Handelsgeſellſchaft, 
die 1833 ins Leben trat, Oeſtreich mehr einbrachte als 
ganze Provinzen mit den ftolgeften Burgen und Schlöſ— 
fern und die ihren Flor hauptſächlich dem nachherigen 
Handelsminifter Deftreih3 Herrn von Brud vers 
dankte. Der Handel eriftirte unter Metternich in vie= 
ler Beziehung nur malgr& le gouvernement. Ich 
will hierüber nur ein Zeugniß beibringen, Das der 
ganz neuerlich bei den Süpflaven herumgereifte preu= 
ßiſche Touriſt Neigebaur von Dalmatien ſtellt. 
„Seit der Entfernung des Metternich'ſchen Syſtems, 
jagt er, ift viel geicheben, was Dalmatien fo lange 
vergeblich gewünfcht hatte. Die mitunter zur Pedan— 
terie und zur hermetiſchen Eperre gegen alle fremden 
Elemente oder zu Polizeizwecken gemißbrauchten Qua— 
rantainesAnftalten haben jest ſchon ſolche Erleichteruns 
gen gefunden, daß man ohne allen Aufenthalt nad) 
Bosnien und in die Herzegowina reifen fann und die 
Türken ungehindert ihre Waaren nach den dalmatijchen 
Städten bringen können, jo daß dieſer Handel jest bes 
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deutend zugenommen hat. Schon werden Anftalten ge— 
macht, die Straßen bis an die türfifche Grenze fahr- 
bar zu machen, fo daß die türfifchen Karavanen nicht 
mehr zu Pferde bi8 an die Seehäfen zu fommen 
nöthig haben werden. Bereits ift ein üftreichifcher 
Handelsconjul nach Travnik, dem Site des Paſcha 
von Bosnien geſchickt worden. Auf folche Weife kann 
das fonft jo blühende Raguſa wieder zu feinem alten 
Wohlſtande gelangen.” 

Dem Metternich'ſchen Syftem zu Bolge fuchte 
man vorzugsweiſe nur dem Volke neue Arbeit, ſowohl 
in den Fabriken, die man unterftüßte, als in ver Vers 
mehrung der Gommunicationsmittel zu verfchaffen. Man 
baute die Eijfenbahnen. Nun aber fam erft ver 
rechte Geldſchwindel, der Actienſchwindel, in vols 
Ien Uthem. Der Staat fuhr, nachdem die Köpfe recht 
montirt waren, fort, immer und immer neue Anleihen 
zu machen. 3 erjchien, um das fluchwürdige Syitem, 
Geld immer einzuziehen und Papiergeld immer dafür 
herauszugeben, zu verjpotten, eine freilich nicht fehr 
artige Garricatur in Wien: ver Eaiferliche doppelte 
Adler, vorn mit Ducaten genubdelt, die Ducaten kamen 
hinten als Papiere wieder heraus. Das arme Volt 
half fih durch Wige. Metternich ließ es gewähren, 
aber fuhr fort, feinem Syſteme gemäß den Eaiferlichen 
Schatz zu füllen. 

Diefer Schag ward, als Kaifer Franz ftark, 
1835 auf 3—400 Millionen Gulden gefhäßt. Das 
Volk hatte gehofft, ver Kaifer werde das aufgefam- 
melte Geld zum Beften des Staatd vermiachen. Statt 
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deffen ward ein Eaiferliches Teftament bekannt, das mit 
den Worten begann: „Ich vermache dem Volke 
meine Liebe, ich werde für dajjelbe am 
Throne Gottes beten.” Es ward von einem 
Ende der Monarchie bis zum andern laut und öffent— 
lich verfpottet. In aller Stille wollte man die der 
Eaiferlichen Familie vermachten Millionen in die fichere, 
ungarifche Feſtung Komorn führen. Da brad der 
Sturm los. Das Volk fette fich dagegen, das Geld 
mußte in Wien bleiben. Man hielt mit den Anleihen 
jegt ein paar Jahre inne. Als aber der Actienſchwin— 
del der Wien-Gloggniger Gifenbahnactien 1533 wieder 
alle Köpfe aufs Köchfte montirt hatte, legte man ſich 
von Neuem und zwar nun ſo recht mit Dampfkraft 
ins Geſchirr. 

Im Jahre 1838 wurde der Anfang zu der gro— 
sen Wien-Trieſter Eiſenbahn, der heut zu Tage joges 
nannten Wien-Gloggniser Bahn gemacht. Das Haus 
Sina in Wien gab 5500 Stück Actien, die urjprüng- 
lich fogenannten Wien-Naaber Actien, aus. Bei Aus⸗ 
gabe dieſer Actien im fürſtlich Schwarzenbergiſchen 
Palais wiederholten ſich die Scenen, die einſt in Pa— 
ris in der Straße Quincampoix beim berüchtigten 
Bankactienhandel der franzöſiſchen Regierung unter den 
Schotten Law ſtattgefunden hatten. Cs Fam aber 
jehr bald der Katzenjammer nach der ftarfen Berau— 
hung. Wie ehemals in Frankreich über eine balbe 
Million Menichen ihr Vermögen einbüßte, erfolgten 
auch in Deftreich die Verarmungen in Mafje. Und 
diefe Verarmungen trafen diesmal bejonders die Klei— 
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nen, die Handwerker. Es Fam das Sprichwort auf: 
„pie Börfe ift zur Kinvderftube geworden, wo die Gro- 
fen die Kleinen ausziehen.‘ Weil bei’ dem Gifen- 
balmactienhandel nicht Das Capital felbft, fondern nur 
die Differenzen bezahlt werden, konnte die Schwindelei 
jo ind Ungeheure getrieben werden. Die Geldwuth 
umnebelte alle Köpfe. Im diefem Nebel fing Met- 
ternich wieder an, in feinen altem Syſtem fortzus 
fahren. 

Bon 1539 an folgte Anleihe wieder auf Anleihe, 
jedes Jahr eine neue und mit jeder ward der Schwins 
del höher getrieben. Der Credit war zulegt jo tief 
erfchüttert, daß Feine neue Anleihe mehr zu Stande 
fommen wollte. In Italien, das fich für feine Selbft- 
ftändigfeit erhob, nahm man fein Papiergeld mehr 
an, eine Million in Zwanzigern mußte zu Anfang 
des Jahres 1548 allwöchentlich zum Unterhalt des 
Heerd in die Lombardei gejchieft werden. Da Fam 
ver rufliiche Kaiferadler dem öſtreichiſchen Kaiſeradler 
zu Hülfe. Um Metternich's Syftem zu halten, ges 
währte Rußland Oeſtreich auf fein Anfuchen gegen die 
bloße DVerfchreibung des Kaiſers von .Deftreich eine 
Anleihe von dreifig Millionen Rubel. Das Syitem 
ward aber dennoch durch die Märzrevolution erjchüttert, 
die Lombardei ging dem öftreichifchen Adler verloren und 
es Foftete nun ungeheure Geldfummen, um fie zurückzuer— 
obern, man mußte fie jest von dem von Kaiſer Franz dem 
Bolfe nicht vermachten  Schabe nehmen. Die Courfe 
der fünfprozentigen Metalliques, die auf 110 hinange— 
ſchwindelt worden waren, ſanken in Folge der Revo— 
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lution auf 57, vie der Banfactien*), die bi8 1500 
binangejchwindelt worden waren, auf 710. Geitvem 
hat man mit ungeheuren Geldſummen Ungarn. zurüd= 
erobern müflen. Man hat 120 Millionen Gulven 
mehr Papiergeld als 1811 mit Zwangscours 
in Umlauf gebracht, die Staatdeinnahme ift auf 208 
Millionen Gulden heraufgedrückt, 585 Millionen 
mehr als früher. Das Defieit in der Jahreseinnahme 
betrug 1545 64, 1549 140 Millionen Gulden. 
Die Zinfen der Staatöfchuld ftellten fich 1849 auf 
70 Miltionen, 27 Millionen mehr ald vor der März- 
revolution. Man hat neue Anleihen gemacht, aber 
die von 1851 hat bewiefen, daß wenigftens im Auge 
fand der Gredit für ein Land fehlt, wo Silber und 
fogar Kupfer aus der Girculation verschwunden find 
und wo man nur Papier fieht. 


Nie furchtbare Wechielfülle das Geld-Syſtem 
Metternich’S berbeiführte, ſchon unmittelbar nach dem 
Ausbruce der Julirevolution herbeiführte, — das geht 
erfchütternd genug aus den Briefwechſel feined betrau— 
teften Genojien Gens mit Rahel hervor. Es if 
aber interefjant, des Contraſtes halber zuvor einige 
Briefe aus der Periode von 1514 bis 1830 im Aus— 
zuge voranzuftellen, wo dieſe Herren in voller Sicher— 
beit des Lebensgenuſſes waren und wo Gens, wie er 
fich jelbit rühnmt, auf ſechs fouveränen und zwei mis 
nifteriellen Gongrejjien in Wien (1514), Baris (1515), 


*) ein Papier, das nur 600 Gulden wirflihen Werth 
bat, aber zwolf Brocent giebt. 
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Aachen (1818), Carlsbad (1519), Troppau (1820), 
Laybach (1821) und Verona (1822) — die ſämmt— 
lid „ver Erhaltung der Regierungen, Sitten und 
Ordnung” gewidmet waren — die Feder geführt hatte. 


Mien, 30. April 1814. 

„Sie jollten voh nah Wien fommen. Ich möchte 
Ihnen die Geftalt zeigen, welche meine Weltverachtung 
und mein Egoismus jest angenommen haben. Ich 
beichäftige mich, jobald ih nur vie Weber weg— 
werfen darf, mit nichts als der Ginrichtung meiner 
Stuben und ftudire ohne Unterlag, wie ich mir nur 
immer mehr Geld zu Meubles, Parfüms und jedem 
Raffinement des fogenannten Luxus verfchaffen kann.*) 
Mein Appetit zum Eſſen ift leider dahin; in viefem 
Zweige treibe ich blos noch das Frühſtück mit einigem 


*) „Gent felbit, fchreibt Barnhagen, benußte das 
Börjenfpiel niht. Gr zog es vor Fare, runde Summen 
ohne viele Nechnung und Ueberfchlag zu empfangen, ftets zum 
eiligen Verbrauch. Gines der Häupter des großen Gefchäfts- 
haufes, das einen Briefwechfel mit einer hohen Berfon in 
Paris eröffnet hatte (zweifelsohne die Rothſchild's) fagte 
nad feinem Tode: „Das war ein Freund, folchen befomme 
ih nicht wieder! Gr hat mid große Summen gefoftet, 
man glaubt es nicht, wie große Summen, denn er ſchrieb 
nur auf einen Zettel was er haben wollte und 
befam es gleich: aber feit er nicht mehr da ift, fah ih 
erft, was uns fehlt und dreimal'fo vielmödt id 
geben, fönnt' ich ibn ins Leben zurückrufen.“ Gen’ Hin- 
terlafienichaft reichte nicht zum Abtrag feiner Schulden aus — 
die Berliner alten Schulden Hatte er fchon im Jahre 1815 
vollftändig getilgt.‘ 
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Intereſſe.““ Lefen möchte ih manchmal ſehr gern; 
ih weiß aber auf der Welt fein Buch mehr, Das 
Reiz für mich Hätte. Dabei bin ich doch nicht miß— 
vergnügt, ald nur immer injofern ich mich Frank fühle. 
Stände man mir nur für die Gejundheit,. ich triebe 
dies Leben gern noch dreißig Jahre. Denn das weiß 
ich einmal, daß es nie Langeweile für mich geben 
fann — die einzige Klippe, woran der vollfommenfte 
Lebensgenuß ſcheitert.“ 
Wien, 10. Juni 1814. 

„Ich bin Gott Lob ſehr geſund. Welch' Glück!! 
Bin abwechſelnd in Baden und Wien, frühſtücke ab— 
wechſelnd Briochen mit trefflicher Butter, oder andre 
göttliche Kuchen, habe Meubles acquiriret, bei denen 
ſich das Herz im Leibe freut und fürchte mich weit 
weniger vor dem Tode.“**) 

) Börne erzählt unter andern, daß Gent — der 
liederlichſte Menſch im Lande, wie er ihn nennt — fich jeden 
Vormittag ein Bouillon von funfzehn Pfund Fleifch Habe 
fochen laffen. 

**) „Die Furcht vor dem Tode, jhreibt Varnhagen, 
verbitterte oft Geng jeden Lebenggenuß. Gr fürchtete Ge- 
witter, See» und Bergfahrten, Waffengeklirr, Volksge— 
jehrei, Furz alles und jedes, mit demfih nicht reden 
ließ und wo feine Argumente galten. Ihn erfchreckte 
jedes rauhe, barjche Auftreten, jedes wilde, trogige Ausfehen, 
ein Schnurrbart fchon war ihm unheimlich, ein finfterer, un: 
williger Blick, den er nicht gleich deuten konnte, felbft Bei 
feinen beften Freunden, madte ihn unruhig; ein ſchwarzes, 
düſtres Geſicht neben ihm, mit ſtarkem Schnurr- und Backen— 
bart, konnte ihm eine ganze Mahlzeit verderben, feine 
ſcheuen Geitenblide peinlichſt befhäftigen. Als 
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Baden, 7. Auguft 1814. 

Ich befinde micy Hier feit einigen Wochen, an- 
fangg nur ab und zu, jegt ſeit acht Tagen un— 
unterbrochen, und bleibe hoffentlich” in dieſer Lage 
bis zu Ende dieſes Monats. Ich wohne mit ver 
Gräfin Fuchs (Lory Buche) in einem fchönen, 
fchattigen Garten, Fürſt Metternich, Stadion?), 
die Herzogin von Gagan, die Bagra= 
tion, Graf Bernftorff?), Weffenberg?), 





Kotzebue durch Sand erdolcht worden war, erhielt Geng 
einen fürchterliben Drohbrief, „er jei der Ehre durch den 
Dolch zu fterben gar nicht werth, ihm ſei Gift beftimmt und 
ſchon bereitet, denn verurtheilt ſei er laͤugſt als ein Ber: 
räther, der die Freiheit des Vaterlands untergraben helfe.“ 
Das mahte auf Geng einen entfeß:ichen Eindruck; er follte 
bei einem fremden Gefandten, feinem bewährten Freunde, zu 
Mittag fpeilen, er ließ abfagen, wagte acht Tage jih nicht 
aus dem Haufe und kaum zu cflen, jeder Bilfen, den er 
genoß, erregte ihm Schauder und Angft. Seine Empfäng- 
Yichfeit machte ihm gar leicht zum Gegenftand von Myſtifica— 
tionen, fo wenn man ihn ein albernes Buch, mit eingefleb: 
tem falfchen Zueignungsblatt an ihn, entdecken ließ u. f. w. 

») Der ehemalige Staatöfanzler Philipp, jetzt Fi— 
nangminifter, T 1824. 

2) Chriſtian, der däniſche Gefandte in Wien, Sohn 
des berühmten dänifhen Minifters, ver 1818—32 preußifcher 
Minifter des Aeußern wurde, der ehemalige Mubeter der 
Prinzeſſin Eybenberg. 

3) Baron Philipp, der öftreihiihe Diplomat, der 
Bruder des berühmten Biſchofs — aus einer Schweizer Fa— 
milie ffammend, vie zur Zeit des Gonftanzer Goncild nad) 
dem Breisgau fih wandte. Philipp Weflenberg trat 1797 
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Nugent*), Langenau**), eine Menge interejfan= 


in den öftreihiichen Dienf, ward feit 1803 Minifterrefivent 
in Frankfurt, dann Gefandter in Gaffel, und 1809 bei der 
Erhebung Oeſtreichs in Berlin, 1811 fam er an Friedrid 
Stadion’s Stelle nah Münden und legte den Grund 
zur Ausföhnung mit diefem Hofe, ev war dann ein Haupt: 
Diplomat bei beiden Pariſer Friedensſchlüſſen. Wahrfchein- 
lich war er der legte Gefandte, mit dem Napoleon unter: 
handelt hat; viefer fchiefte ihn, als er in Sranfreich nad) den 
Verhandlungen von Ghatillen gefangen genommen worden 
war, an den Kaifer von Deftreih nad Dijon. Nah dem 
Parifer Frieden und nah dem Wiener Gongreffe ward er 
als zu allzuliberalen Geſinnungen fi hinneigend, nicht 
wieder gebraucht; erit nad) der Julirevolution ward er nad) 
den Niederlanden und zur Londoner Gonferenz abgefandt: 
1831 kehrte er auf fein Gut im Breisgau in den Privat: 
fand zurüd, um noch einmal, vierundfießzigjährig, 1848 an 
die Spige des öftreigiichen Cabinets zu treten; er blieb 
aber nur bis zu den Dctoberereigniffen. Für feine Freunde 
ließ er vruden: „Feuilles detachees de Album d’un homme, 
relire da monde.“ Gr giebt da unter andern feine Gedan- 
fen von der Diplomatie: „La politique est le discernement 
de ce qui mene au but. — Aujourd’hui la politigue ne con- 
siste plus dans la finesse, elle consiste selon les situalions 
on dans la franchise ou dans le silence. — Le grand point 
est de se garder les mains libres pour pouveir agir selon 
les circonstances.‘‘ 

*) Graf Laval, öftreihiiher und englifher General, 
früher vertrauter Chef des Generalftabs des Erzherzogs 
Johann, ein Hauptwerfzeug des Befreiungsfriegs, „ein be: 
fonders wohlunterrichteter, fühner und confuſer Monn,“ 
wie ihn Hormayr bezeichnet, fpäter bi8 1820 Generalcapi- 
tän in Neapel, dann Commandirenver in Inneröſtreich zu Grüß 
und nech bei der letzten Campagne in Ungarn mit thätig. 

**) Graf Langenau, der oben in Noftig' Tagebuch 
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ter oder eleganter Menjchen find hier verfammelt; ein 
Griraft von Wien‘ *). 

Was Geng für ein Menfch geworden jei, das 
hatte Rahel ſchon in Prag in einem intereffanten 
Briefe vom 2. September 1813 an VBarnhagen ges 
fchrieben, der die Metternich'ſche Salondiplo— 
matie mit furchtbaren Fackeln beleuchtet: 

„Gent fennt feine Welt mehr, ald die aus Kote— 
rien vornehmer Leute befteht; kennt alfo das wahre 
Gewicht nach Zeit und Gewicht auch davon nicht. Er 
hat Fein Gedächtniß im Herzen **). Ich erlebe Wunder 
durch ihn, daß im diefer Zeit, bei Diefer Gefahr mir 
noch etwas dad Herz atteriren fann, il ne cesse pas 
de m’atterrer le coeur. Die Naturgaben, die Eigen— 
ichaften, um verentwillen ich ihn lieben muß, liebte 
und liebe, die hat er noch; leben aber könnte icy nur 
mit ibm, wenn ich eine Herzogin wäre oder mit feiner 
umging: fonft giebt er's gar nicht zu. (Er dachte in 
Prag immer, er müßte mich vor lauter Verläugnen 
in die Erde fteden, vor dem Verſcheiden, blos wegen 
der Herzogin Sagan. Dies war feine größte 
terreur.) Ahndet aber dies alles nicht; ſondern 
halt es für Gefchäfte. Auch verftcht er durchaus nicht, 


bezeichnete erſt fähftihe, dann öftreihijche General, Haupt: 
rathbgeber Schwarzenberg's. 

*) Baden ward regelmäßig im Sommer vom Kaifer 
Franz bewohnt, wie Töplig von Sriedrih Wilhelm 
von Preußen. 

* Später nennt fie ihn gar einmal ‚einen Affen, der 
fein menschlich Herz beurtheilen könne.‘ 
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was ich jage und jchreibe. Er nennt mid ſogar räthiel- 
baft, pifant — pifant?! weil ihm die elf Jahre hin— 
durch, die ich ihn im Tiebenden Herzen verwahrte, die 
Grundbewegungen, Aeußerungen und Gefichtspuncte 
der Menjchheit abhanden gefommen find! — — Man 
fpricht oft in der Welt: Stände härten den Menfchen 
ab und nennt Aerzte, Wucherer, Soldaten, Advocaten. 
Aber Diplomaten find das Gräßlichſte in 
der menſchlichen Öejellibaft. Diplomaten 
werden hart durch Weichlichkeit. PBifiten 
werden Pflichten; Anzüge, Kartenfpiel, das 
müßigfte Klatihen — Geſchäfte, wichtige. 
Keine Meinung haben und jie nur dadurd 
niht äußern, weldhes die außsgebreitetfte, 
fündhaftefte Kranfheit des Pöbels (welder 
gemeint ift, weiß man) iſt — wird Klug- 
beit, Betragen genannt; und wirdeinewahre 
Verhärtung der Seelenorgane. Go haben 
fie eine eigene Phrajeologie im Reden, wie 
in den Depeſchen; — in Deutichland eine 
Art Diplomaten-Franzöſiſch, welches fi 
forterbt und ich vor ſechszehn, achtzehn Jah— 
ren ſchon hörte, aber kein Franzoſe mehr 
ſpricht. Das hält, ſo äußerlich, wie die 
Equipagen und Manſchetten zuſammen: und 
Ein Willen in der Welt oder aufgehäufte 
Noth teümmert all’ den Lug zufammen; der 
Gräuel Spricht ſich aus gräßlidhen, wirfli- 
ben Wunden hervor; Krieg überſchüttet 
Guropa; aber wer ift gefidert? — Diefe 
Deftreig. N. 6 
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Kerle mit Manjchetten! Und dies wiſſen 
fie, fonft nichts. Glaube e8; es ift nicht zu 
grell, wa& ich fage, der lebendige Satan 
joll es ihnen zeigen. Denn fie verlegen 
Alles, die Geſellſchaft im Örofen und jedes 
Herz im Einzelnen. Dies wird einmal von 
der Welt gewußt werden, wie jeßt, daß Pro— 
zeffe viel Eoften, Abvocaten davon reich 
werden, im Kriege geplündert wird ꝛc. 
Glaub’ 83, e8 fommt zur Sprade Ein 
genialer Regent fann ed maden: plöglih!—“ 

1525 war des Fürften Metternich erfte, wie er 
ſelbſt ſagte, al’ und jeder Außeren Annehmlichkeiten 
entbehrende, aber gejcheite Gemahlin Eleonore, geborne 
Prinzeffin Kaunitz, nach dreißigjähriger Ehe geftorben. 
Kurze Zeit darauf vermählte fi) der Fürſt zum zweis 
ten Male. Ueber dieje neue Seirath, die ganz Wien 
in Aufruhr brachte, berichtet Hormayr alſo: 

„Unter den zahllofen Abenteurern und Glücks— 
rittern, von denen Wien wimmelte und davon «8 aus 
Rußland und Britannien, aus Deutjcyland und Belgien, 
Italien, der Schweiz und Polen unverfiegbar jcheinende 
Zuftrömung hatte, war aud die (mie Ginige wollten) 
von einem wohlhabenden Miethkutſcher aus Weplar 
abftammende Familie Leyfam. — ie war, gleich 
den Vrints, gleich den Lilien, den Wunſch, ven 
MWefterhold, parvenirt im Fürftlicdy Tarisichen Poſt— 
dienfl und aus dieſem, wie jo häufig, im Öftreichifchen, 
Der Heichöreferendar (Branz Georg Baron) 
Leykam war (unter Franz 1.) in den Reichsgeſchäf— 
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ten, namentlich in den jcandalöfen Wendungen der Kam— 
mergerichtövifitation, mit gar ſchlechten Ehren genannt 
und märe nach Joſeph's II. oft in großer Aufregung 
ausgeftoßenen Wünſchen raſch amovirt worden ohne 
compromittirende Verbindungen, namentlicdy in der Staat3- 
Fanzlei, wo man, vielleicht nicht mit Unrecht, beforgte, 
die Gefchäfte des deutjchen Reichs und feiner meift uns 
würdigen Regenten nicht jo verfnechtet, nicht fo nach 
Wilführ in Händen zu haben, wie dur) Leykam und 
durch feinen durchaus Fäuflichen weitverzweigten Anhang. 
— Aus den jüngeren Söhnen hatte Ambros von 
Leykam durch einige Zeit in Italien und in den 
deutſchen Reichskreiſen eine freilich jehr untergeoronete 
Holle in der Diplomatie erlangt, in Neapel aber, mo 
die Wienerifchen Empfehlungen an die Königin Ca— 
roline und ihre dortigen und mitgefommenen Freunde 
manchmal hohen und vielen Nutzen bringen Eonnten, 
eine Sängerin und Tänzerin, Namens Bretella, 
geheirathet, übelberüchtigt wegen ihrer Sitten, wegen 
ihres Gigennuges, ihrer in den Hamilton'ſchen Or— 
gien und lebenswarmen Tableaur gebildeten Manieren, 
Nuditäten und Schaufünften, und ihrer mit großer 
Ausdauer gebrauchten DBerfatilität und wilden Heftige 
feit! — Es war in Neapel und Palermo. angenom= 
men, daß ſie ihre Gunft post varios casus et tot 
diserimina rerum auch dem ftetS leben&mächtigen und 
lebenöfreudigen König Ferdinand IV. (Gemahl der 
böjen Öftreichiichen Caroline und Schwiegervater des 
Kaiferd Franz), diefem Vorbild eines ächten Lazzaroni, 
zugemendet babe. Einmal habe der König fie befucht, 
6 % 
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die nachläffige Kummerjungfer des ihr anvertrauten 
Schilvwachtpoftend vergeffen und jo ſei Ambros von 
Leykam ganz unvorhergefehen plöglih in das Schlaf- 
gemach gekommen. Erſchrocken umgekehrt, glitſchte 
Ambrofius auf dem Parket aus, brach in ver über- 
fehnellen Umfehr das Bein und ging zeitlebens auf 
Krücken. — Perdinand, aus feinen Reichen vertrieben, 
von Land zu Sand irrend, mich gleichwohl nicht von 
den langen Erinnerungen und alter Anhänglichkeit. 
Die Freundin durchzog die Länder mit ihren Kindern: 
auch München hat von ihr Denkzeichen bewahrt.” Baden 
gab dem Freiherrn Ambros von Leyfam den Kammer= 
herrenfchlüffel. „Das größte Auffehen machte in Wien 
die auffallend zarte Schönheit ihrer am 25. Auguft 
1806 gebornen zweiten Tochter Antonie, namentlich 
auf den eben verwittweten Fürſten Metternich. — 
Unvermuthet und überrafchend rollte e8, wie ferner 
Donner, durch die Salons: „die Säule der Ariftofratie, 
der genealogifchen Blutesreinheit, Der Ebenbürtigkeit, 
der Duodezlegitimität ftehe auf dem Punkt einer un= 
geheuren Treulofigkeit im Princip, das er zwar ſchon 
in Baden in dem Herrn von Hochberg verlegt und 
verhöhnt hatte und deſſen noch folgenreichere Gefähr- 
dung durch Karignan ihm Carlo Alberto 1548 
vergalt.” Der den Congreß und pfäfftjch = polizeilichen 
Meltbau auf beiden Achjeln tragende Atlas vermählte 
fich mit der auserlefen fihönen Tochter der Peretella, 
der ganzen Anftandswelt zum Entſetzen, aber leicht 
vorberzufehen aus jener reftaurirten neapolitanifchen 
Königsmacht, die nach dem Siege Bianchi's bei To= 
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(entino und nach der Gapitulation von Gafalanzi (1821) 
den unjterblichen Clemens zum Herzog von „Bordella“ 
erhoben hatte. Die damals in Wiens bevorrechteten 
Ständen vorgefallenen Scenen hätten fie doch ein meit 
Ihöneres als das Mevdufenhaupt erblicken laſſen und 
würden allerwärts europäifchen Vaudevilles überflüffigen 
Stoff geliefert haben! Am 8. October 1827 wurde 
Antonie von Leykam Neichdgräfin von Winneburg und 
Beilftein.. Am 3. November darauf ſollte auf dem 
Schönbrunn ganz nahen Eaiferlichen Ruftichloffe Segen 
dorf beim Schwager Herzog Ferdinand von 
MWürtemberg*) im Beifein von des Fürften deſpe— 
rater Mutter und Schwefter die Trauung vor fich geben! 


*), Fürft Metternich hatte einen Bruder, der vor ihm 
ftarb und eine Schweiter. Der Bruder, Graf Joſeph, 
geb. 1774, war nah Hormayr ein eben fo gutherziger, als 
unwiſſender und bejchränfter Mann, der am 9. December 
1838 ftarb, erſt insgeheim, dann öffentlihh mit der eben fo 
unbedeutenden Fürftin Juliane Sulkowsky vermählt 
und hierdurch, wie fein Bruder fpäter durch feine dritte Hei— 
rath mit Melanie Zichy in die ungarifche Verwandtichaft, 
in eine unfaubere, ewig petitionirende und intriguirende po— 
ladifhe Berwandtichaft aeratben. Faſt zwei Jahre älter war 
die 1771 geborne Fürſtin Kunigunde Pauline Met— 
ternidh, durch Schönheit und Gemüth ausgezeichnet und 
nach zwanzigjähriger Liebichaft, die in Brüfjel begonnen, am 
23. Februar 1817 in Wien vermählt, nad) fo langem Zögern 
wohl nur aus Adelsſtolz, weil mit einem Schwager des Kai— 
ſers Franz, dem Feldmarfchall und Commandanten der Haupt 
und Reftvenzitadt Wien, Herzog Ferdinand von Wür— 
temberg (Bruder des erſten Königs von Mürtemberg), 
der am 20. Januar 1934 zu Wiesbaden ftarb. 
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— Schon war Fürft Clemend auf der Staatäfanzlei= 
treppe, den prachtvollen Hochzeitäwagen zu befteigen. 
Auf ihrem unterften Abfag hält der athemlos herbei— 
flürzende Oberft Appel, Adjutant des Kaifers Franz. 
Während das Perſonal in freudiger Adoration auf den 
weltumgejtaltenden und welterhaltenden Bräutigam ſchaut, 
befchwört der Oberſt ven Fürften bei der in der Sand 
haltenden Depefche, fogleih umzufehren und ihm zu 
Sr. Maj. dem Kaifer zu folgen. Lächelnd entgegnet 
der Fürſt, „er fahre eben zur Trauung; wie er aber 
davon heimfehre, werde er fich dem Monarchen augen 
blicklich zu Füßen legen.“ — Appel fagte aber, die 
Wichtigkeit dieſes Papiers entfchuldige fein dreiſtes 
Bitten, ihm jogleich zu folgen und fügte leifer die große 
Kunde hinzu von dem „untoward event‘ des 20. 
Det. bei Navarin. Die Berufung der ägyptifchen Hor— 
den — als die türfifchen Bluthunde erlahmt in dem 
Gräuel der flammenreichen und blutgetränkten Zerftds 
rung — fei auch gefcheitert! — Codrington, Hay— 
den und Rigny hätten die Schiffsmacht der Ungläu— 
bigen nebſt ihren zahlreichen Landtruppen angegriffen 
und vernichtet, eben berichte darüber artieulirt und voll- 
ftändig Oeſtreichs Generalconful auf Corfu, der wach- 
ſame Hauſchild.“ 

„Voͤllig verſteinert, augenblicklich umwendend, 
kehrte Metternich aus ſeinem Baſteigärtchen über die 
Bellaria in das Cabinet. — Der nicht minder über— 
raſchte Monarch ſtand über die böſe Kunde gleichfalls 
Niemandem Rede und Antwort und trieb ven Kanzler 
fort nach Hetzendorf, wo die vernehmen Gäfte und 
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Zeugen bereit3 verfammelt waren und über das lange 
Ausbleiben der Hauptperfon wohl gar ſchon Hoffnun— 
gen Raum gaben, ſie habe wohl denn noch im legten 
Augenblicke, jo vielen und fo rührenden Gegenvorftellun 
gen nachgebend, fich eines Beſſeren befonnen! — vergeb- 
licher Wahn, durch einen andern überrafchenden Unfall 
im erften Aufflanımen jogleich wieder erlöfchend. Die 
Fürftin-Mutter überfab namlich eine Stufe vom Trau— 
altar herab und beſchädigte fich empfindlih am Knie, 
was in den auf der Staatöfanzlei harrenden entjchiede= 
nen Freunden, aber auch piafterdürftenden Turkophylen 
Friedvrih von Gens, Adam Müller und dem 
ftet3 gehorfamen Abgefandten und Allerweltsgeneral 
von Tettenborn*) jehr gemifchte Empfindungen 
zu Tage rief: — ein Quadrat und Cubikſcherz in fo 
vielen vornehmen Matronen., alten Genoffinnen der Ue— 
berrafchungen und Täuſchungen, der Breuden und 
Schmerzen.‘ | 

„Mit der in der Wiener Antichambre=- und Lakaien— 
welt hergebrachten „Ordinaripoſt“ (ver matinojen Er— 
fundigung über das Befinden Franfer Freunde und 
Freundinnen) kam diesmal durch einen heitern Verftoß 
die Erwiederung, flatt im Namen der geiftig und fürs 
perlich, oben und unten verlegten Fürftin-Mutter Bea— 
trir von MetternicheKagenef, im Namen der jungen 
Fürſtin-Braut Antonie von Metternich-Leykam: 


*) Der bekannte Parteigänger, der den öſtreichiſchen 
Dienſt verlaſſen hatte und Anſtellung bei der deutſchen Legion 
in ruſſiſchem Dienſte erhielt, als welcher er nach der Cata— 
ſtrophe von 1812 Hamburg befreite. 
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„Ihro Durchlaucht die Frau Bürftin haben nad 
Umftänden eine recht ruhige Nacht gehabt Auch vie 
Scymerzen waren nicht mehr von einiger Bedeutung — 
und es ift feit geftern Abend Alles ziemlich im Alten.“ 

Diefe „wahrhaft attifch begonnene Erfcheinung‘‘ 
währte nur fünf DVierteljahre. — Antonie von Ley— 
kam, an idyllifcher Anmuth und Schönheit Metternich’8 
über die Wolfen entführter Wundertochter Clementine 
(geft. 1816) gleich, freute fih faum funfzehn Monate 
ihres zarten Glanzes, den Folgen der Geburt eines 
bildfchönen Knaben Richard unterliegend (am 17. 
Sanuar 1827). Sie war dreiundvdreigig Jahre jünger 
als der Fürſt, nicht eigentlich ſchön, befaß aber Au— 
gen voll Schwermuth, von denen. die, die fie ge= 
fannt haben, Wunder erzählen. Der Fürſt, der bei 
ihrer legten Krankheit nicht von ihrer Seite wich, bot 
den Xerzten alle Schäge und alle Gnaden der Monar— 
hie — über die er aljo frei diſponiren zu können, 
hier recht unmillfürlich befannte — für ihre Rettung 
an: er war troftlos bei ihrem Tode, der Antonie in 
jeinen Armen, in Berficherung des Glücks, das fie durch 
ihn genojjen habe, traf. Ihr Sohn Richard war der 
Stammerbe. Der Fürſt hat ihn durd einen Schweizer 
im liberalften Geiſte erziehen laſſen. 

Es folgte nun auf diefe allzu kurze Idylle der 
zweiten Ehe, wie Hor mayr jagt, der „Höllenbreughel 
und Salvator Rofa’ ver dritten Ehe mit einer Un— 
garin aus der berüchtigten Sudasfamilie Zihy, mit 
der üppig-ſchönen, geiftvollen, kecken, ftolzen und leiden 
ihaftlihen Enkelin des durch jeine Finanzſchwindeleien 
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und Räubereien berüchtigten Carl Zichy, des 1826 
verftorbenen ungarischen Sofrichters, dann Hoffammer- 
präfiventen und Minifters. Melanie Zichy war die 
Freundin und ward die Nachfolgerin der Leykam. Gie 
war auch zweiunddreißig Jahre jünger als der Fürſt, 
geboren 1505, vermählt am 30. Januar 1831. Me— 
lanie Zihy war, wie die „Sibyllinifchen Bücher” ſa— 
gen, „ein Charafter für die Zeit von 1700, eine Größe 
ihrer Art.” Sie war hinlänglich blafirt darüber, wenn 
man fich ihrer Liebesgunit rühmte, wo dieſe wirklich 
gejpendet wurde, duldete es aber nicht, daß ihr Auf 
leive, wo fie feine „Gegenleiſtung“ erhalten 
hatte. Das erfuhr unter andern ihr Eoufin, der 1848 
ermordete Fürst Felix Lichnowsky, welchem fie 
zur Strafe den Zutritt zur Wiener Oefellichaft a tout 
prix verbarrifadirte und ver fih dafür rächte, daß 
er über der Fürſtin wirklichen Geliebten, einen jpanis 
jehen Chevalier, eine fingivte Infamie publizirte, was 
ihm eine wohlverviente Zuchtigung brachte. Die Für— 
flin war ungemein ſtolz und hatte jchon lange auf die 
Hand des Fürſten gerechnet; fie ward nicht wenig 
geärgert, als verjelbe ihre beicheidene Freundin Leykam 
vorzog, nach deren Tode aberfegte fie doch noch ihre Abſicht 
durch. Metternich hatte Antoniens Bild in einfachem 
weißen Kleide mit einem Deilchenftrauß in der Hand 
über jeinem Schreibtifche in jeinem Gabinet hängen, 
Melaniens Bild in full dress, mit einer Mafje von 
Diamanten hing binter jeinem Rüden und blieb auch 
dahinter hängen, jelbft als in des Fürften Abwejenheit 
einmal Melanie die Bilder die Plätze hatte austauschen 


90 


laſſen. Mit ver höchften Infotenz benahm fich die Fürftin 
Melanie beim Beſuche der Prinzen Louis Philipp's 
in Wien, die jie nicht anerfennen wollte. Als 
der franzöfifche Geſandte Metternid, deshalb Vorſtel— 
ungen machte, erwiederte er: „Je mai pas fait 
Peduetion de ma femme.“ Sie war eine lei— 
denfchaftliche Votaniferin: „habitat in collibus — fie 
wohnt unter „Hügeln“ — ihre ftabile Glaffifica- 
tion’ — fagt der faunifche Hormayr. Eben fo war 
fie eine palftonirte Album=-Sammlerin. Ihre Portraits- 
und Autographen = PBortefeuilles waren Meifterftücfe in 
diefer Gattung. Jeder Notabilität, die in ihrem Sa— 
fon einſprach, ward fofort der auf ihre Begehrlichkeit, 
dad Portrait zu nehmen, inftruirte Maler zugefendet. 
Dieſe mit der Julivevolution jo ziemlich coineidirende 
dritte Ehe Metternich's brachte zugleich ein verfinftern= 
des und verfolgendes Pfaffenthum, Jeſuiten, Yigorianer 
und Nedemtoriften und eben jo brachte fie eine kaum 
begreifliche Mifchung von Xeidenfchaftlicykeit in Local— 
und Yamilieninterefien Ungarns an die Tagesordnung. 

Die oben erwähnten „Hügel“ fpielten eine große 
Rolle in des Fürften Haufe. Gemeint find ein paar 
Landsleute defjelben, Aheinländer, die beiden Söhne des 
oben erwähnten Goblenzer, dann Wiener Barvenus, des 
1826 geftorbenen Johann Aloys Joſeph Frei— 
berrn von Sügel, hochanſehnlichen Concommiſſars 
bei der NReichöverfammlung zu Regensburg: der Di- 
plomat Clemens undder Nittmeifter und Tourift Carl. 

Glemens Wenzel Hügel, geboren 1731, war 
der Pathe des großen Gönners feines Vaters, des 
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Kurfürften Clemens Wenzel von Trier aus dem 
Haufe Sachſen, befuchte in früher Jugend Rom und 
Neapel, machte dann in Heidelberg und Göttingen feine 
Studien und trat 1510 in die viplomatifche Laufbahn 
ein. Er begleitete die Erzherzogin Leopoldine 1517 
nah Brafilien, ward dann der Leyation in Madrid 
beigegeben hund ſtand zehn Jahre lang als Legations— 
rath zu Paris; jeit 1340 fungirte er in Wien als 
Hofrath bei der Staatskanzlei und feit 18946 als Di— 
rector des E. k. Geheimen Hausarchivs. Gr figurirte 
neben Sarde, Bilat und vem Schaffhauſer Ex-An— 
tiftes Durter unter den Commis d.r Staatskanzlei, 
war von jeher ein Freund des Metternich’ichen Hauſes 
und vom Fürften jpeziell beauftragt, ihm alle interej- 
janten und lefenswerthen Zeitungsartikel anzuftreichen. 
Bejonders gebrauchte ihn der Fürft, um, maß er ala 
dringendes Zeitbedürfniß amerfannt hatte, Die weite 
Kluft auszufüllen, die bisher vie Gelehrten von ven 
Stantsmännern gerrennt batte. Hügel war einer der 
Hauptelegantd von Wien, ein vollendeter Move: und 
Lebemann, aller Bälle König ald unermüplicher Tänzer 
und aller Gejellichaften Mittel- und Augenpunkt als leb= 
bafter und wißiger Unterhalter, dazu Mäcen ver Künftler 
und Gelehrien, und endlich audy leidenfchaftlicher Samme 
ler von Kunftgegenitänden, wobei er, zum Theil durch 
grobe Berrügereien, die er erfuhr, fein Vermögen größ— 
tentheils verbrachte. Das frivole Leben unterbrachen 
aber Epijovden, wo er, durch eine von feinen Jugend 
jahren ihn verfolgende melancholiſche Stimmung ges 
trieben, als völliger AUnachoret Heinen hiftgrifchen und 
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naturmwiffenfchaftlihen Studien lebte. Beſonders be— 
rühmt waren ſeine literariſchen Diners, die durch die 
feinſten Gerichte und Weine illuſtrirt wurden und zu 
welchen ihm reichliche Tafelgelder geordnet waren: er 
ſah alle Wochen zweimal eine ausgewählte Geſellſchaft 
von zwölf bis ſechszehn Perſonen. Der orientaliſche 
Touriſt Moritz Wagner, der von dem Fürſten Met— 
ternich an dieſen „doctrinären“ Herrn gewieſen wurde, 
um Aufſchlüſſe über „die Geheimlehre des öſtreichiſchen 
Reſignationsſyſtems im Oſten“ zn erhalten, erfand in 
ihm einen Dann, „der es meifterhaft verftand, Parade 
zu machen mit einem Wuft gehaltlofer Scheingedanfen: 
mit Rhetorik und philofophifchen Revensarten die Leer— 
heit jeines Hirns zu verblümeln und nichtigen Worten 
einen Anftrich von Gevdanfentiefe zu geben. Auf ge- 
wifje Menfchen hat er damit manchmal Eindruck ges 
macht, bejonders in den erjten Augenbliden. Näber 
betrachtet erkannte der nüchterne Beobachter bald vie 
geiftige Dürre, die Armurh an gefunden Ideen.“ Nach 
Ausbruch der Unruhen von 1345 floh Clemens Hügel 
zu feiner Schweſter Francisca, jeit 1533 an den 
hanndverifi egationsrath in Wien, ſpäter nieder= 
ländiſchen Minifterrefidenten Grafen Anton Sar- 
denberg vermäblt, nach Schlejien und jtarb mit 
verdüfterter Seele und zerrüttetem Körper bald dar— 
auf, 1849. Noch im Jahre 1847 hatte er feine 
Abhandlung über Gedanken, Sprech- und Preßfreiheit 
publizirt, eine Apologie des in Deftreich befolgten 
Syſtems. „Man konnte,“ meint Wagner von dem 
feligen Staatsarcdhivar, „wie Shafespeare von je— 
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nem DBenetianer jagen: „Seine vernünftigen Gedanken 
find zwei Weizenförner in zwei Scheffel Spreu verftedt; 
ihr fucht den ganzen Tag, bis ihr fie findet und wenn 
ihr fie habt, jo verlohnen fie dad Suchen nicht.” 

Der jüngere Bruder Carl Hügel ift befannt 
durch feine fechsjährige Reife nach dem Drient, na= 
mentlih nah Kaſchmir und jeine feenhaft fchön mit 
den mitgebrachten Blumen, Pflanzen, Bäumen, Thie- 
ren, Geräthen, Gefäßen, Waffen ꝛc. ausgeftattete Villa 
und Garten zu Siging bei Wien, die die Gräfin 
Hahn, als fie auf ihrer orientalifchen Keife: Wien 
fah, fo entzücte, daß fie ver Villa in ihrer Reife 
beichreibung ein kleines Denkmal gejegt hat. 

SH fomme nun nah Aufrolung der Bilder 
aus dem Wiener Freudenleben von 1514—1830 auf 
die Zuftände, die nach ver Julirevolution 1830 ein- 
traten und die ſelbſt die gefeitetften Lebeleute, wie Gens, 
gewaltig affizirten. Noh am 25. November 1830 
hatte Gens an Rahel geichrieben: 

„Die Heirath des Fürften Metternich mit Me— 
lanie Zichy ift feit einigen Tagen veclarirt; fie freut 
mid) fehr, und es gehört zu dem rajenden Glücke, das 
den Fürften ftet3 verfolgt hat, nach einer Frau, wie 
feine verftorbene, noch cinmal einen folchen Fund zu 
machen. Für mich, ver ich mich mit einigem Rechte 
alg den vertrauten Freund beider Theile betrachten 
fann, wird diefe Verbindung manche Annehmlichfeit 
haben. Freilich werde ich dadurch wieder mehr ala 
zuvor in die Gefelichaft ver großen Welt verwickelt, 
doch Habe ich meinen ſechswöchentlichen Aufenthalt in 
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Presburg jo geichieft zu benußgen gewußt, daß ich an 
meiner Unabhängigfeit nicht viel verlieren werde. 
Meine Liaiſon (mit der berühmten neunzehnjährigen 
Tänzerin Banny Elfler, während Geng jelbit ſechs— 
undſechszig Jahre alt war) ift jo allgemein befannt 
und anerfannt und wird von denen, die mir mohl- 
wollen und an deren Urtheil mir allein gelegen ift, 
fo wenig gemißbilligt, daß mir es niemand verdenfen 
wird, wenn. ich den Umgang mit ihr jedem andern 
vorziehe. Leben und mit ihr leben ift forthin nur 
Eins für mich.‘ 

Aber in einem folgenden Briefe findet der Ion 
fih ſchon bereits bedeutend herabgeflimmt. Dieſer 
Brief ift vom 21. Januar 1831 (nad Ausbruch ver 
Revolution in Polen): 

„Sch befinde mich feit einigen Monaten — bei 
Gottlob noch fortbeſtehendem förperlichen Wohljein — 
im Zuftand einer. wirklichen Gemüthäfranfheit, vie 
empfindliche Fortjchritte in mir macht. Die Haupt— 
elemente dieſes Zuftandes find: ſtets erneuerte 
Unruhe und tiefer Gram über die Begeben- 
heiten, die und immer mehr und mehr in 
die Enge treiben — daS bittere Bemwußtfein, 
daß ih nichts dabei wirfen fann, daß ich 
der neuen Geftaltung der Dinge täglid 
fremver werde, daß ih meine Rolle ausge— 
fpielt und die Frucht vierzigjähriger Arbeit 
wie verloren ift — mannigfaltige Sorgen, 
unerjeglihe Verluſte in meinen@innahmen, 
durch die politifhen Kataftrophen herbei— 
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geführt — meine Stellung in der Gejellichaft, die ich 
durch einige Jahre zu viel cultivirt Habe und von ver 
ich mich jest, da fie mir zum Ekel geworden ift und 
mich übrigens in vem einzigen Genuffe, an vem ich 
noch hänge, flört, nicht loszumachen weiß — Unzu— 
frievdenheit mit mir felbft und der Welt — das Ge- 
fühl zunehmenden Alters und die Ihnen befannte Furcht 
vor dem Tode, find das Krankheitsftoffe genug? ꝛc. 

„Lektüre und Studium bieten mir feine Rejfource 
mehr dar; theils Halten mich die kurrenten Gefchäfte, 
die einen großen Iheil meiner Zeit anfüllen, jo wenig 
Freude ih auch darin finve, davon ab; theils Halte 
ih es nicht mehr der Mühe werth, etwas Poſitives 
zu lernen, da es nichts Feſtes mehr giebt und. 
ih rings um mich ber nichts mehr erblide, als, wie 
Werther jagt, „ein ewig verſchlingendes, 
ewig wiederkäuendes Ungeheuer.“ Spekula— 
tive Meditationen aber, und ſelbſt die Poeſie*), ziehen 
mich blos in melancholiſche Grillen und würden mich 
zulegt um das bischen Derfland bringen, das mir in 
meinem großen Banfrutt noch geblieben iſt.“ 

„Der Umgang mit Fanny und ihr unvergleich- 
liches Benehmen gegen mich find jest in der That vie 
einzigen hellen Punkte meine? Lebens. Doch vermag 
jelbft das zarte und glüdliche Verhältniß mich nicht 
bleibend zu erheitern. Es giebt Stunden, wo ich felbft 
*) Heine’s Lieder machten damals einen mächtigen 
Eindruf auf Geng: „ich bademich mit Prokeſch,“ fchreibt 
er aus Presburg vom 18. Oct. 1830, „Stunden lang in den 
melancholiſchen fügen Gewäflern der Heine’fchen Lieder. “ 
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bei ihr die traurige Erfahrung mache, vie einer der 
größten (und mir von jeher geführlichften) Dichter ver 
Vorzeit fo treffend ſchildert, Lufrez: 
„Medio de fonte leporum 
Surgit amari aliquid quod in ipsis Noribus angit. “* 
„Selbit aus dem Duell des Entzückens 
Steigt etwas Bittres herauf, das inmitten der Blüthen 
beängftigt.‘ 

Wenn es jo weit gefommen ift, hat man ‘wohl 
Urfach zu klagen ꝛc. Die Vorfälle, die und am mei— 
ften beunruhigen und die Schläge, die mich am här— 
teften trafen, erfolgten feit vem Ende des November‘ 
(mo die Revolution in Warfchau ausbrach). 

22. Januar 1831. 

„Fanny bete ich täglich das Prachtwort aus ei- 
nem Shrer Briefe vor: „Da ftieg die ganze Venus aus 
dem Meere.” — Ich unterrichte fie im Franzöſiſchen 
und Deutfchen und erziehe fie wie ein geliebtes Kind. 
Das ift das einzige Geſchäft, welches für mich Neiz 
behalten hat; und nur bei ihr vergeffe ich manchmal 
Kummer, Alter und Tod. Sch betrachte fie wie ein 
Gefchent des Himmeld, wie eine Frühlingsblume, die 
mir mitten unter Eisfeldern und Gräbern blüht.“ 

| 8. Suli 1831. 

„Es wird immer wilder und finfterer 
auf Erden. Niemand fann mehr das Schick— 
fal feines Landes, feiner nächſten Umgebun- 
gen, sein eignes, auf vier Wochen hinaus, 
mit Sicherheit berehnen. Niemand weiß 
mehr, zu welcher Partei er gehört; die Mei- 
nungen, die Wünfche, die Bedürfniffe durch— 
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freuzen fich fo jonderbar und begegnen fi 
auch wieder in dem allgemeinen Getünmel 
daß man faum Freund und Feind mehr un- 
terſcheidet; ed ift ein Krieg Aller wider Alle, 
dem Donnerjhläage von oben und Erdbeben 
von unten allein ein Ende machen fünnen.” 

„Zu den moraliichen Plagen gejelen fih nun aud 
noch materielle Geißeln; und maß Revolutionen und 
Kriege nicht aufreiben, droht vie Cholera zu ver— 
fhlingen‘ x. 

„Ich bin gefund; und das iftein Großes*). Mein 
einförmiges Leben zerfällt in zwei fehr ungleiche, in 
jeder Rückſicht ungleihe Hälften. Bon fieben Uhr 
Morgens bis acht Uhr Abends gehört es (mit feltener 
Ausnahme einer Viertel- oder halben Stunde) den Ge— 
ſchäften, dem Geſpräch über die Gefchäfte, der Corre— 
jpondenz u. ſ.f. — von adt bis elf Uhr ver Liebe. 
Andere gefellichaftliche Zerftreuungen find nad und 
nach gänzlich abgeichafft; ich fehe nur noch die weni- 
gen Berjonen, die ich nothwendig fehen muß.‘ 

„Was ich in der erften Periode des Tages, be- 
fonder8 in den Stunden von zehn bis drei Uhr leide, 
mag ich Ihnen nicht ausführlicy bejchreiben. Denken 
Sie Sich nur — Eie begreifen es ja! — daß ih 
heute nit eine einzige Depeiche lefen oder 
ihreiben fann, die mid nidt auf’ pein— 


*) Es war ihm im Jahre 1828 fhon das Glück zu Theil 
geworden, durch eine wunderbare Wiederbelebung, wozu die 
Bäder von Gaftein und Iſchl bejonders wohlthätig gewirkt, 
zu neuer Gefundheit und Kraft zu erftarfen. 

Deftteid. X. 7 
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lichfte bewegte, mir nicht das Bild des all- 
gemeinen Berfalles von einer oder ber 
andern Seite anſchaulich machte Denken 
Sie Sich Dabei, dag auch diejenigen, die fo 
lange im Rufe leichtſinniger Optimiften 
ftanden, jest die [hwärzeftenaller Schwarz— 
ſeher geworden find, und mir jeden Morgen 
zehnmal betheuert wird: „daß alles unjer 
Thun und Treiben vergebli, daß die Welt 
ohne Rettung verloren jet, daß uns nichts 
übrig bleibt, als uns auf unjern nahen Xod 
zu bereiten.‘ — Die obligate Lektüre von 
zehn bis elf verdbammten Journalen füllt 
die Zwiſchenräume meiner Geſellſchaftsſtun— 
den aus und giebt mir vollends den Reſt.“ 

Das letzte Wort, das Gens an Rahel am 13. 
November 1531 ſchrieb — ein halbes Jahr vor feinem 
Tode — war: „Was ift doch daß Leben für 
ein abgefhmadtes Ding!” Gentz ftarb am 9. 
uni 1832. Varnhagen jchreibt darüber: „Der 
Schwache, der Muthlofe, der fein gauzes Leben hindurch 
vor dem Tode gebebt hatte, jah mit Entſchloſſenheit 
und Kraft deifen wirkliches Herannahen. Er entjchlief 
fanft, ohne Schmerzen und faſt ohne Leid, denn in 
eben dem Maaße, wie feine Kräfte, Hatte auch feine 
Empfindung abgenommen. Die treufte Pflege liebe— 
voller Hände Hlieb ihm bis zum letzten Augenblid. 
Wunder und Preis ermedte fein muthvolles Sterben, 
fein ruhiges Entſchlafen und die Gunft des Himmels, 
die ihm fo vieles verliehen, fchien ihr größtes Gejchenf 
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ihm bis zulegt aufgefpart zu haben. Gentz hat fich, 
wenigftens fo viel man öffentlich weiß, nicht con= 
vertirt. 

9. Berjonalien des Kaifer Franz. Urtheile des großen Kaiſers Jo— 
fepb IL. über feinen fiebzehnjährigen Neffen. Die falfhen Wiener und 
die falſchen Steyrer. 

Kaifer Franz ſtarb, ſiebenundſechszig Jahre alt, 
im Jahre 1835. Er iſt ſehr verſchieden beurtheilt 
worden und allerdings iſt es nicht leicht, ihn ganz 
richtig, vorurtheilsfrei und billig zu beurtheilen, da ſein 
Charakter nicht nur zu den gemiſchteſten, ſondern auch 
zu den verhüllteften gehört. Bei einem jelchen Cha— 
rafter ift e8 von höchftem Intereffe, auf die frühfte Knoſpe 
der Sugendbildung zurüdgehn zu können. Giner der 
größten Männer, die je gelebt Haben, welcher in Franz 
nicht nur den Neffen, jondern beſonders den Ihronfolger 
fah und mit der feine Individualität auf's Sprechendſte 
ausdrückenden Worten: „der Thronfolger muß ge— 
rathen’ auf deſſelben forgfältigfte Erziehung drang, bat 
jein Urtheil über Franz, als er, ſiebzehn Jahre alt, 
nah Wien gefommen war, ausgefprochen und ich mill 
die Driginalooeumente, in denen dieſes Urtheil nieder- 
gelegt ift, jo an die Spitze ftellen, wie fie mir durch 
eine mir nicht befannt gewordene Hand von Wien au 
zugegangen find*). Diefe Documente find Meifterftücke 
von pfschologifcher Penetration: unter allem, was mir 
von Schriften, die von dem großen Kaifer jelbft aus— 








*) Ad fontes rerum Austriacarım (aus den Denkſchriften 

der k. k. Akademie der Wiffenfchaften) Beitrag von Joſeph 

Zeil. Kaifer Sofeph U. als Erzieher (aus den Driginalien). 
7* 
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gegangen find, vorgekommen ift, nehmen fie die Ober- 
ftelle ein. | 

Das erfte Document ift kurz nach der Ankunft des 
Erzherzogs Franz in Wien 1784 und kurz vor einer 
Reife Joſeph's gejchrieben. 


A. Betrahtungen über des Erzherzog 
Franz weitere Erziehung. 

Daß ich mit dem Erzherzog Franz angenom= 
mene Erziehungsart in Florenz keineswegs, weder ſei— 
ner Beflimmung, noch feiner Berfon angemefjen gefun= 
‘den habe, beweifet nicht unwiderfprechlicher, als daß 
ich felben mir zu vermehrter Sorge Hieher genommen 
und feine Eltern jolches ebenfalls ald das einzige Mit- 
tel für fein Beſtes zu fein erfannt und gewünſcht haben. 

Wenn man ihn als einen Süngling von ſiebzehn 
Sahren betrachtet, und ihn gegen anvere von eben 
diefem Alter vergleichet und fich erinnert, was man 
in diefen Jahren war, jo überzeugt man fich gleich, 
daß bis iso fein Phyſiſches gänzlich vernachläffiget, 
er dadurch in Kräften und Wachsthum verfpätet, an 
Geichieklicykeit und an Anftand in förperlichen Uebun— 
gen noch weit zurück ift, kurz ein fogenanntes 
verzogened Mutterfindchen darftellet, wel— 
ches für unendlich groß und gefährlich alles 
Dasjenige beurtheilet, waß es thut, oder 
was feine Berfon betrifft, und dasjenige 
für gar nichts anrechnet, waß ed andere für 
fih thun oder leiden fiehet. 

Diefe durch 16%, Jahre fortgefeßte Behandlung 
mußte ihn mothwenvdiger Weife in dem Taumel 
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erhalten, daß die Erhaltung jeiner Perſon allein uns 
endlich wichtig, daß er, nicht weil er ein tauglicher, 
rechtichaffener Mann einftmal zu werden alle Hoffnung 
gabe, ſondern nur, weil ihn einmal das Ohngefähr 
dahin geſetzt hat, immer das wichtigfte Augenmerf aller 
Leute und des ganzen Staats fein müffe, wo doch das 
Gegentheil vie gefunde Vernunft und die mindefte 
Ueberlegung leicht bemweifet; ein jeder einzelner Bürger 
des Staats kann jagen, daß wenn fein Sohn geräth, 
er auch nugbar fein wird, und wenn er nicht geräth, 
er doch, da er Fein Amt oder Dienft alsdann überfom= 
men wird, dem Staat nicht nachtheilig werden Fünne. 
Ein Erzherzog aber, ein Thronfolger, ift nicht in dies 
fem Falle; da er das wichtigfte Amt, die Leitung des 
Staats, einft auf fich Hat, fo ift nicht die Trage: ob 
er geräth? er muß gerathen, weil bei jedem Theil 
der Gefcbäftsfeitung, die er nicht Hinlänglich kennen 
lernt, über die er nicht achte Grundfüge annimmt, 
und zu deren Ausführung und Pefthaltung er fi 
nicht die Seele und ven Leib flarf genug bildet, er 
Schon dem allgemeinen Beften nachtheilig und ſchädlich ift. 

Daß Die gute oder üble Meinung, die man von 
einem Landesfürſten hat, feinem Staat allein den Werth 
giebt, und für Armeen und Millionen Geld wirfet, 
daß diefe Meinung meiftens von dem großen Daufen, 
von äußerlichen Handlungen und ftandhaften Benehmen 
herfümmt, daß nur die wenigfte Anzahl die wahre 
Beichaffenheit der Seele und des Herzens ergrün- 
den kann, äußerliche Art in allen feinen Sandlungen 
aber, wie man fich in feinen Reden ausprüdt, wie 
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man fich bei fich ereignenden unvorgefehenen Gelegen- 
heiten benimmt, von dem großen Saufen beurtheilt 
werde, beweiſet die tägliche Erfahrung in allen Län— 
dern; da dieſes vor der Meinung der Welt entfcheidet, 
fo iſt der wichtigfte Iheil der Bildung eines Fünftigen 
Negentens, daß er nicht allein Kenntniffe fammle, fon- 
dern auch vorzüglich deren Anwendung und Ausübung 
verftehe ; dieſes erftredfet fich alfo auf Alles, was äußer— 
lihe Handlungen betrifft. 

Nach diefen nur obenhin gegebenen Grundfägen 
muß demnach der Erzherzog fein Außerftes anwenden, 
den vernachläffigten Theil feines phyfifchen (ver auf 
jein Moralifches ſchon jo viel wirfet und auf das All— 
gemeine wirken wird) nachzubolen, und müſſen de, 
die ihn umgeben, jorgfältigft darauf wachen und ihn 
beitändig darauf erinnern. Graf Colloredo muß 
alſo die in Toscana beobachteten und big io fortge- 
fegten Grundſätze darüber gänzlich ablegen. 

Daß aber auch vie bishero beobachtete Erziehungs- 
art keineswegs dem perfünlichen Charakter des Erz— 
herzogs angemefjen war, erhellet aus dieſem, daß das 
unterdrückte Phyfiihe und das Weichliche in feiner 
Bildung auch ſchon feine Seele nicht auf die einfach- 
ften, allgemeinften Empfindungen erwecket hat, woraus 
eine unermeßlihe Gigenliebe, eine Träg— 
beit im Handeln und im Denken, dann eine 
Gleichgiltigkeit und Unentſchloſſenheit in 
feinem Denfen, Thun und Laſſen entſtan— 
den if. Nur eine aufgewedte Seele denkt für fich, 
und wartet nicht, daß man fie denfen macht, fie Teitet 
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fih nach Grundfügen und aus Ueberlegung ſelbſt, und 
wartet nicht, daß man ihr alles fage, und fie zu Allem 
knechtiſch führet, fie hat eine eigene Meinung, ſpricht 
beſtimmt und ift weder fchüchtern, fich kennen zu laffen, 
noch ftellt ſie ſich blöd, wenn ſie im Falle ift, gejehen 
zu werden, fie ift nicht falſch, nicht verftellt, 
nicht zurüdhaltend, das Bewußtſein ihrer revlichen 
Denfungsart macht fie frei, aufrichtig, entjchlojfen. 
Die übermäßige Kigenliebe macht Alles, was 
Mühe Eoftet, ſcheuen, befürcten, die Wahrheit zu 
vernehmen, die zur Ueberwindung feiner jelbft führete. 
Der Erzherzog prangt nur mit jenem, was ihm 
die Natur gegeben bat, nämlih mit vem Gedächt— 
niß und der Leichtigfeit in Begriffen, oder 
mit einem faljh angenommenen oder nach— 
geahmten Stoizismo; wann aber Marf feiner 
Beine, Schweiß feines Angefichtes, Erweckung aller 
feiner GSeelenfräfte, Anfpannung feiner Ueberlegungs— 
fraft, Empfindungen der Ehre und feiner Pflicht von 
ihm anzumenden fommen, jo ift er nicht mehr da, und 
es artet Körper und Seele in einen Weichling aus, 
der zu großen Sachen immer unfähig und gewohnt, 
von Leuten geführt zu werden, zum Staatsmann un= 
tauglich ift. Das ift die Folge der Trügheit, dag man 
Andern zu denken und zu thun das überläßt, was 
feine Pflicht wäre, durch fich jelbit zu thun, weil es 
fowohl gemächlich, als auch für eine Eleine Seele vor— 
fihtig fcheinet, nichts zn thun, ſondern fich blindlings 
führen und leiten zu laffen, um feinem Vorwurf je= 
mals auögefegt zu fein. Wer ſich noch leiten will, 
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noch kann, ift noch weniger zur Leitung eine® Staa— 
te8 aufgelegt. Gleihgültig Fann man über nicht fein, 
wenn man fich die Mühe giebt, zu überlegen und zu 
vergleichen, und nicht falfchlich einen Charakter anneh- 
men und fih ald einen Sonderling darftellen wi, 
der fich allein zum Ziel und Andern zur Laft ift. 

Bei dieſem theils natürlichen, theils durch Um— 
flände und Beifpiele verfchafften Charakter des Erzher- 
3098 wäre man höchft irrig daran, und wäre Mühe 
und Arbeit verloren, wenn man auf die vorher übliche, 
nachtheilige,, fchlafende Art fortginge. 

Graf Eolloredo und die zween ©eneraladju= 
tanten müfjen daher in allen Gelegenheiten forgfältigft 
und genaueftend nach diefen nur leicht dahingeworfe— 
nen Grundſätzen den Erzherzog dahin anzueifern trach— 
ten, da man nichtd anderes bisher auf ihn zu wirken 
getrachtet hat, als einen gejunden, nicht aber einen 
ftarfen Körper; eine ruhige Stellung defjelben, nicht 
aber einen gejchieften und nach allen Umftänden taug- 
lihen Körper und Stellung zu verfchaffen; feine Seele 
unterwürfig und biegfam auf fremde Leitung, nicht 
aber kräftig und fich felbft Ieitend zu machen, fein Ge- 
dachtnig mit factis und Definitionen nur anzuftopfen, 
deren Entwicklung und praftifche Anwendung aber für 
den ganzen Lebenslauf außer Acht zu laſſen getrach- 
tet hat. 

Alles, maß auf die Seele und den Körper wirkt, 
find allein wefentliche Dinge, weil fie zur Bildung 
des Mannes dienen. Um den Erzherzog vorzuftellen, 
. namlich in den damit verbundenen Geremonien, Audien- 
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zen, Komplimenten, Gttiquetted, dieſes giebt ſich von 
fich jelbft, und find nur Fleine Seelen, vie aus jol- 
hen elenden Nebendingen etwas mefentliches oder wich- 
tiges machen Fünnen. 

Da mir fehr am Herzen liegt, dag der Erzherzog 
nach diefen Grundfägen, die ich für Diefeinzigen und 
unentbehrlichiten kenne, ſich eheſtens nach fo viel fchon 
verlorener Zeit bilde, jo will ich, daß während meiner 
Abweſenheit verjelbe einen Journal über alles dasjenige 
fchriftlih führe, was ihm merfwürig von Tag 
zu Tag über jelbe auffällt, und daß Graf Eol- 
loredo, fo wie die zween Generaladjutanten ebenfalls 
in einem Sournal aufmerfen, was vorgehet und ob 
fie in allen diefen Iheilen und in was Fortgang und 
Zunahm finden. 

Graf Eolloredo ift vorzüglich als Oberhof: 
meifter mit der Oberleitung der Bedienung, der Audienzen 
und Öffentlihen Handlungen beladen, die zween Gene— 
raladjutanten *) jind aber eben dem Erzherzog ald bes 
ftändige Rathgeber, zur Bildung des Körpers und der 
Seele beftimmt, und nebft diefem liegt ihnen der fo 
unentbehrliche militairiiche Unterricht ob. 

Aus allen dieſem folget, daß, jemehr der Erz— 
herzog Eigendünfel über jeine fich allein einbilvdend 
Volfommenheit hat, je mehr ihm in allen Gelegen- 
heiten die Wahrheit recht vorgelegt und bewiefen mer- 
den muß, wie viel ihm von der erften Grundlage, ein 


*), Graf Camillo Lamberti und Tranz von 
Rollin. 
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Mann in feiner Lage zu werden, um feinem Amte je= 
mals tüchtig vorftehen zu fönnen, abgehe, je mehr 
als ver Erzherzog unter feinen Jahren no 
findifch ift, und mit Tändeleien feine Zeit 
unnüg und unüberlegt durchbringt, je mehr 
ift es nöthig, daß al’ dieſes nichtsbedeutend und fei- 
nem Alter gar nicht angemefjene Spielmerf unnach— 
fichtlich auf die Seite geräumt, und nur jene, welche 
zur Bildung feines Körperd und zur Gejchieklichkeit 
führen können, beibehalten und ihm überlaffen werden, 
damit, wenn er auch lange Weile fühlt, er felbe durch 
Denken, Lefen und gute Körpersübungen zu vertreiben 
ſuche. Das Lautlefen in unterfihiedlichen Sprachen ift 
eine mejentliche, nothmendige Sache, weil er unver- 
ſtändlich in feiner Nevensart, grob in feinen Ausdrücken, 
bellend in jeiner Stimme, verfchludend die Wörter, 
theil8 aus Trägheit oder Nachläffigfeit, theils auch aus 
übelverftandener Schüchternheit fpricht; er muß alfo in 
aller Gelegenheit darüber ermahnet, angeredet und ge= 
beſſert werden, weil diefer Gegenftand nicht nur nöthig 
it, um verftanden zu werden, fondern auch um fi 
öffentlich anſtändig ausdrücken zu können. 

Wien den 18. Auguſti 1784. 

Jofeph 
Auf der Rückſeite ift von anderer Hand *) folgende 
Bemerkung aufgejchrieben: 

Rien au monde ne peut faire plus d’honneur, 

a l’esprit mäle, aux grands principes, au coeur et 


— 
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au jugement sain de l’empereur Joseph, que tout 
ce qui en decoule de sa plume dans cel ecrit me&- 

= 22 
morable, est digne dé'éêtre transmis pour servir de 
modele à tous les monarques futurs a la posterité 
plus reculee. 


B. 

J’ai lü avec plaisir et Satisfaction, Messieurs,*) 
le Rapport que vous m'aves fait au sujet de mon 
Neveu; il y regne autant de clart€ que de justesse 
dans la facon d’envisager les choses comme dans 
le choix des moyens. Le tout bien combine il 
ne faut que de la patience pour attendre le deve- 
loppement de son Physique et préparer avec Soin 
les voyes afin qu'il reusisse. Etant convaincu que 
vous voyes tres bien tout ce qui y est relatif, je 
ne veux pas non plus faire de demarche sans en 
avoir prealablement votre avis. Or je me propose 
de demander à mon Neveu et au Comte de 
Colloredo les Journaux qu'ils auront faits et de 
vous les communiquer ensuite. Ils seront sans 
doute très materiels et ne contiendront 
que lusuel appliqu&auxdalesetaux heu- 
res; mais je compte d’en prendre occasion pour 
demander à mon Neveu qu’il reponde lui- meme 
sur les Points d’Instruction que je lui ai donnes 
afin de loblıger de raisonner la dessus et de me 
marquer dans quels points il est avance et dans 





) ? Kaunitz und die übrigen Mitglieder der geheimen 
Gonferenz. 
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quels il se trouve encore recule, en y ajoütant \les 
raisons de chaque chose. Comme ce travail exigera 
qu’il relise mon Instruction, qu'il y reflechisse et 
qu’il se rappelle en meme tems ses defauts, cela 
pourra produire quelque bon effet. Mais j’atten- 
drai encore ce que vous en penses. 


Vienne le 3 Novembre 1784. 


Joseph. 


Auf ver NRüdfeite, von gleicher Sand wie die Bemer- 
fung zum Briefe A, fteht: 


Lettre que m’a ecrite L’empereur Joseph au 
retour d’un voyage qu’il fit en 1784. Ou propre- 
ment sa reponse au grand rapport que je lui avais 
fait sur S.A.R. L’archiduc Francois apres le Re- 
tour de sa Majeste de ce vcyage. 


C. 


Seit beinahe acht Monaten, ald der Erzherzog 
Franz ſich bier befindet, hat das unermüdete und 
zweckmäßige Beftreben der vorzüglich zu feiner Bildung 
ihm beigegebenen zween General=- Adjutanten jo viel 
zwar gefruchtet, daß im Außerlichen Anſtand bei ihm 
eine merkliche DVerbeflerung, und in den moralifchen 
Doch ein Schein eined etwas mehreren werf- 
thatigen guten Willens aufgefeimet hat; allein 
in einem, bis in das fiebzehnte Jahr vernach— 
laffigten, ohnedies nidht glüfliden Cha— 
rafter, der noch durch eine, ihm gar nicht anges 
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meffene falfche Leitung in Eigenliebe ernährt, 
mit KRenntnifjen haufenweiſe angeftopft, zu 
feiner nugbaren Anwendung derfelben an- 
geleitet worden, furz der nur hartnädig im fei- 
nen falichen Begriffen und ſchlapp in Ergreifung aller 
Mittel zu derſelben Heberwindung ift, ohne Vorwitz 
über das, was ihn belehren und ausbilden könnte, und 
nur Nebendinge fudht, die ihn unterhalten, 
oder feinem Kritif-Geift Stoff geben, läßt 
fi vie vollfommene Bildung nicht jo gefchmind er— 
reichen. 

Er ſcheuet die Ueberlegung mit fich felbft, er 
theilet feine Gedanken nicht mit, weil er die Wahr- 
heit zu erfahren ſcheuet, und fein guter Wille, 
den er mit Wörtern und zu Zeiten mit einigen Tha— 
ten zu bemeiien fich bemühet, nicht jener ift, ver eine 
Folge feiner anerkannten Fehler und ſeines werfihätigen 
Verlangens zu derjelben Beſſerung, fondern nur ein 
Ausfluchtsmittel ift, um ohne Unannehmlichkeiten und 
Verdrüßlichfeiten denen Predigern auf eine Weile ven 
Mund zu flopfen, und ohne fih Mühe zu geben, ver 
Alte verbleiben zu können. Bringt man ihm endlich 
in die Preſſe, oder hat er Furcht, fo läßt er feinem 
Humor vollen Lauf, und dadurch, daß er geſehen 
hat, wie durch fein Trogen und Schweigen er jene, 
die ihn umgeben, dahin bringt, daß fie ihm wieder 
aufzumuntern und gefällig zu machen fuchen, bedient 
er ſich dieſes Mittels, um feine Gemächlichkeiten nich 
zu überwinden, weil er glaubt, daß man beforgt if, 
wenn er pfnottet. 
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Bei fo bemwandten Umftänden fehe ich bis jest 
nur ein einziges Mittel, jo bei ihm eingreift; es ift 
zwar das allerunangenehmfte, weil es den platte- 
ften, materielften und unempfindlichſten 
Charakter eines Menſchen vorjtellt, nämlich 
diefes ift: Burcht und Schen vor Verprüßlichkeiten. 

Diefe zwo Sachen, umd nicht Die Urſache derſel— 
ben, machen ihn klein, biegfam, von gutem Willen 
fprechen, Verheißungen geben, und bringen kurze An— 
firengung bei ihm hervor, ohne jedoch feine falfchen 
Sätze über den Haufen zu werfen, in welchen er durch 
einen übel verftandenen Stolz auf feine Ge— 
burt, und nicht auf das, was er als Menfch ift, be- 
harret, und über feine Handlungen in-einer Gleichgül— 
tigkeit, ja fogar in einem Berlangen, ein Son— 
derling zu jheinen, nicht von dieſer Ueberlegung 
und auf etwa überfchauten Iugendfügen, jondern von 
feiner üblen Art und gejellichaftigen Benehmen, von 
der Ungefcieklichkeit feines Körpers in einer Schüch- 
ternbeit und einer Unverftändigfeit feiner Ausdrücke, 
und endlich in verfchiedenen Kleinigkeiten und unbedeu— 
tenden Nebendingen von Anzug, erhalten wird. Diefe 
zwei Mittel, weil nicht Ueberzeugung, Nach— 
ahmungs- und Belehrungsluft, ja nit 
einmal Religionsgrundfjäbße, Beftreben für 
die Seligfeit, Liebe zur Tugend im philofo- 
phifhen Anbetradt, aub nur wegen deren 
Vollkommenheit, niht Ehrgeiz, nicht Ruhm— 
nicht Vaterlandsliebe, nicht Rechtſchaffen— 
heit und Steplich keit in Erfüllung feiner 
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Pflicht, anno bei ihm erwedet find, noch 
durch öfteres Zureden und Gelegenheiten 
erwedet worden, noch die mindefte Empfin=- 
dung in ibm gemacht haben, müſſen alſo un= 
nachfichtlich und unerfchroden angewendet werten, da= 
mit das Aeußerliche gebrochen, die Sandlungen zweck— 
mäßig erzmungen, die Trägheit und die Hoffnung, durch 
allerhand Ausflüchte derfelben Ueberwindung ausweichen 
zu fönnen, ihm benommen, und dadurch dem Geift 
endlich die Gelegenheit verfchafft werde, ſelbſt auf fi 
zu denken und fih zu überzeugen, daß dieſe Außerliche 
Gewalt, die nicht ohne Berdruß bei feinem Charakter 
fommen Fönnte, zu feinem Beften allein ift angewen— 
det worden. Die bei ihm vernachläfjigten Sabre, und 
fo langſam auffeimende wahre Begriffe müffen ihn 
nicht nach feinem phyftichen, fondern moralifchen Alter 
betrachten machen, nämlich als ein Kind von zmölf 
Jahren, wodurch feine Erziehung nothwendig viel länger 
wird dauern müffen, als wie fonit bei einem andern 
Jüngling, welches um defto leichter gefchehen kann, als 
nicht die mindefte Urfache vorhanden ift, warum er 
auch nicht über vierundzwanzig Jahre in der Erziehung 
bleiben, und feine Seirath bis zu feiner völligen Aus— 
bildung verſchoben werden könne, da e8 den Haus 
Defterreih nicht an Eucreffion fehlt, wohl aber dem 
Staat vorzüglich daran liegt, Daß er nur vollkommen 
ausgebildet erfcheine. 

Nach dieſen Gefichtspunften müſſen alfo ſowohl 
Graf Eolloredo, welcher befonders, was die öffent— 
liche Repräfentatio, anbelangt, zu bejorgen bat, als die 
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zween Generaladjutanten, welchen die Bildung der Cha— 
raftere und des Außerlichen Anftandes, wie auch vie 
Pilitatrinftruftion obliegt, jo wie auch der Abbe Diese 
bach, der durch feine, im Erziehungsfach erworbenen 
Kenntniffe dazu aufgelegt ift, und dem die Repetirung 
der mathematifchen und phyflichen Kenntniffe, dann die 
Formirung des Styls durch Schreiben unter feiner 
Diktatur obliegt, gemeinichaftlich beiwirfen, ohne an= 
dere Abficht, ald das wahre Befte. 
Den 4. Kornung 1785. 
Joſeph. 


Auch hier von Außen mit gleichen Handzügen, wie 
die Bemerkungen zu A und B, Nachſtehendes: 


C’est principalement dans cette instruction, 
qu’on voit-Ja profondeur du jugement de 
l’empereur sur le compte de son auguste neveu, 
qu'il aimait, et voulait être fondé à devoir tou- 
jours aimer davantage; raison pour Jlaquelle il 
mettait un aussi vif interet aux soins de son edu- 
cation et a la formation de son morale comme 
de son physique pour en faire à l’avenir un prince 
digne de sa tendresse paternelle ainsi que du 
iröne quil lui avait reserve en renoncant lui a se 
marier. 


Man kann fagen, daß die herbe Knospe des Cha— 
rafters Franzens, wie fie fein großer Oheim in den 
vorftehenden Dorumenten mit einer erfchütternden See— 
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tenfenntniß gegenftändlih gemacht bat, niemald zur 
Blume ſich entfalter hat: weder die reinere Atmos— 
phäre, in die die faft ſchwärmeriſche, aber darum nicht 
minder ehrwürdige Liebe Joſeph's für fein Vaterland 
vom Arno weg an die Donau unter feine eigenen 
Augen den IThronfolger verjegte, noch die Sonne der 
adttlichen Liebe, die durch harte Heimfuchungen mieder- 
holt an Franz gearbeitet bat, haben fein Herz aufge- 
ichloffen, es ift im Gegentheil fein Lebelang verfchlof- 
fen geblieben. Franz blieb im Wejentlichen, mas er 
in ven fiebzehn Jahren in Florenz unter den Cin— 
flüffen einer Erziehung geworden mar, die unter den 
Augen feines Vaters Leopold, und feiner ſpaniſchen 
Mutter Marie Ludovife vor fih ging, fo be— 
Schränfter und doch dabei immer in den Goldwolken 
der vermeintlich olympifchen Abkunft gemwiegter Eltern, 
wie fie Behrenhorft uns dargeftellt hat: Franz 
Hlieb jein Lebelang der von einem übel verftandenen 
Stolz auf feine Geburt erfüllte Italiener, ver fich zu 
Allem knechtiſch führen ließ und in dem die Kraft der 
Trägbeit fo überwiegend war, daß das ganze Ihätig- 
feitsvermögen fich faft nur in Eigenfinn darftellte; er 
blieb das verzogene Mutterfindchen, welches für un- 
endlich groß alles das, was er that, oder was feine 
Perſon betraf, anjah und das für gar nichts anrech— 
nete, was ed andere für fi thun oder leiden 
ſah; er blieb der Sondverling, ver nur mit der 
ihm von der Natur verlicehenen Memorie und ver 
Leichtigkeit in Begriffen, jo wie mit einem falfch ange— 
nommenen oder. nachgeahmten Stoizismus prangte. 
Deſtre ich. X, 
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In den funfig Jahren, die feit dem Momente 
verfloffen, mo Joſeph diefe bewundernsmürdig tief in 
der Seele Abgrund blickende Diagnoſe ſtellte, bis zu 
dem Momente, wo Franz ſeine Seele in die Hände 
ſeines Schöpfers zurückgab, iſt es allerdings mit ſei— 
nem Charakter zu einer Art von Ausbildung gekom— 
men, der Charakter ward aber weniger ausgebildet, als 
ausgehärtet: das Herbe, was in Franz als Jüngling 
die Haupteigenſchaft bildete, blieb vorherrſchend, die 
Seele ſeiner Seele ward eine bis zur Starrheit gehende 
Gefühlloſigkeit und Kälte. Die übrigen Qualitäten, 
die fich in ſeinem Charakter zuſammen fanden, waren 
ein höchſt merkwürdiges Gemiſch von natürlichem, ge— 
ſunden Urtheil und gemeiner Kurzſichtigkeit, von Kennt- 
niß des Details und allgemeiner Unfähigkeit ſich im 
Großen und Ganzen zu orientiren, von Ehrgeiz und 
Gleichgültigkeit, von eigenſinniger Feſtigkeit und Schwäche, 
von Ehrlichkeit und Falſchheit. 

Als Kaiſer Franz nach dem plötzlichen Hintritte 
ſeines Vaters am 1. März 1792 die Nachfolge an— 
treten ſollte, mußte, wie oben bereits erwähnt worden 
iſt, erſt der Beichtvater ſeiner gründlichen Abneigung 
gegen alle mit der Regierung verbundenen Geſchäfte 
mit der Hinweiſung darauf begegnen, „daß die Regie— 
rung ihm von Gott auferlegt ſei und daß er ganz 
ruhig in ſeinem Gewiſſen ſein könne, wenn er in allen 
Dingen der Mehrheit ſeines Miniſterraths folge.“ 
Aber Franz behielt eine abſolute Geſchäftsſcheu, ver— 
färbte ſich ſogleich, wenn nur von Geſchäften die Rede 
war, ging auch nur alle vierzehn Tage blos pro forma 
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ins Gonfeil und Flagte, wenn er zurüdfam, den Kam- 
merdiener feine Plage. Noch im Jahre 1500 befolgte 
Franz den ihm von feinem Beichtvater ertheilten Rath 
fo gewiſſenhaft, daß er, wie ebenfalls erwähnt worden 
ift, als Moreau vor Wien ftand, nah Behren— 
horſt's Zeugnig der Einzige in der Stadt war, der 
nicht8 Davon mußte. Die außerordentliche Noth des 
Staatd zwang ihn zulegt, Theil am Regiment zu neh— 
men und er nahm auch Theil nach jeiner Weile: aber 
noch im Sabre 1809 ftellte ihm Gentz das Zeugniß 
„von der abioluten Charafterlofigkeit”, ein Zeugnig, 
dem man glauben fan, weil e8 von einem Manne 
herrührt, den dody wohl Franz Fannte und doch wohl 
auch gejcheit genug war, ihn richtig zu tariren. 

Daß Franz jich allendlich im Laufe feines langen 
und erfahrungsreichen Lebens, nachdem namentlich nach 
ven harten Woetterfchlägen das Glück wieder eingefehrt 
war, in den Bett eines gewilfen Welttacts und, worauf 
man fo viel Werth gelegt hat, einer allerdings nicht 
gewöhnlichen Menjchenfenntniß gelegt habe, das darf 
wahrlicy nicht jo Hoc) verrechnet werden, da das Ges 
gentheil nur hätte jattfinden fünnen, wenn er geradezu 
gar feinen Geift gehabt Hätte. Sehr zweifelhaft aber 
dürfte der Ruhm fein, den feine Umgebungen auf ihn 
gelegt haben, daß er ein Mann von wirklicher Ein— 
fiht und einem jelbjtjtändigen Charakter geweſen jei. 
Nicht einmal der Ruhm ſcheint gefichert, den jeine 
Umgebungen auch auf ihn legten, daß er ein eminen= 
ter Geihäftsmann geweſen fei. Allerdings unterbrach 
in feinen jpäteren Sahren Die Arbeit an feinem Schreib= 
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tifche von der Frühmeſſe fieben Uhr an, mo ver an— 
genehme Polizei-Nachtrapport ihn erquickte, bis Abends 
fieben Uhr, wo er ind deutfche Schauſpiel fich begab, 
nur dad Mittagsmahl von zwei bis vier Uhr. Aller— 
dings ertheilte er auch acht Stunden hintereinander 
Andienz. Allerdings auch gingen durch die Faiferlichen 
Hände die Fleinen Gefchäfte in der Monarchie, die mit 
den befannten Buchſtaben a. h. fignirten Sachen, in 
denen der Kaifer auf ihm perfönlich überreichte over 
mit der Poſt erhaltene Supplife Bericht von ven Hof— 
ftellen erforderte und dann durch Handbillete vefol- 
virte, in Denen ganz nach der alten franzöfiichen For— 
mel: „car tel est notre plaisir“ gar feine Gründe 
angegeben wurden: es waren Gefchäfte, die Franzens 
Neugierde angenehm befchäftigten. — Die großen Ge- 
fchäfte in der Monarchie führte zulegt Metternich 
mit den Seinigen eben fo, wie fie im Anfang Thu— 
gut mit den Seinigen geführt hatte. 

Aber obgleih Franz im Ganzen völlig unfähig 
war, irgend ein größeres Gefchäft felbft zu vollbringen, 
Gined muß ihm zugeftanden werden: er bat ji 
niemals beherrfchen laffen. Die früheren Mi- 
nifter, welche ihm wirklich nahe ftanden, Colloredo, 
Thugut und Zichy, hatten doch niemals fo viel 
Ginfluß, daß fie nicht wenigftens hätten befürchten 
müffen, irgend ein bedeutendes Geſchäft Fünne nicht 
auch ohne ihre Wilfen und Zuthun vom Kaiſer zu 
Stande gebracht werden.“ Bis zum Jahre 1813 hatte 
aud Metternich durchaus keinen allgemeinen Ein— 
Hug auf Sram. Gr widerfegte fich zwar Hauptmaaß— 
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regeln in der Apminiftration, namentlich vem Wallie'- 
ichen Finanziyfteme und der Armeereduction mit aller 
Kraft und namentlich mit aller Lift, er vermochte aber 
nicht feine Oppofition durchzuſetzen. Metternich blieb, 
weil er eine andere Griftenz hatte und weil Gewohn— 
heit und Neigung ihn in der großen Welt, in der er 
fich angenehm befand, zurüdhielten, dennod im Minis 
fterium und arbeitete mit Wallis. in den Augen 
vieler Menfchen erfchien Metternich deshalb Damals 
mehr wie ein Gourtifan ale mie ein Staatömanı. 
‚Von einem Gefühl für Ehre und Freiheit — 10 
äußert ſich ein merfwürdiger Brief aus dem Jahre 
1813, welchen Hormayr in den Lebensbildern mit= 
theilt, war bei Metternich nichts zu erwarten. Er 
that, was der Herr wollte, wenn er ihm nicht thun 
machen Eonnte, was er wollte.” Das änderte fich aber 
fehr nach den überrajchend glücklichen Erfolgen Met— 
ternich’8 vom Jahre 1813. Franz, melcher bis dahin 
feine gar zu große Meinung von der Sicherheit und 
ver Neife des Urtheils Metternich's gehabt hatte, be— 
fam nun einen gewaltigen Reſpekt gegen das Glück, 
welches alle Unternehmungen Metternich's — bis zu 
dem Wendepunkt 1820 wenigſtens — ſo ſichtbarlich 
krönte. Er ließ ihn nun gewähren, zumal da er ſah, 
daß Metternich alle kühnen und durchgreifenden Maaß⸗ 
regeln floh und jede Criſis zu vermeiden ſuchte: das 
ſtimmte ganz mit der Indolenz des Kaiſers. Daß 
Metternich ſeitdem nichts Großes leiſtete, hinderte nicht 
Franz, ſondern Metternich ſelbſt. „Seine Fehler, ſchrieb 
der Miniſter Stein einmal in den Tagen des Wiener 
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Congreſſes, verhindern Metternich, den großen Einfluß, 
die fefte Stellung gegen feinen Herrn und gegen das 
Publikum zu erlangen und zu behaupten, welcher er 
bedürfen würde, um die Schwache, die Vorurtheile des 
Erfteren (des Kaifers) unſchädlich zu machen, die man- 
nichfaltigen geheimen Einwirkungen zu vernichten und 
um das Letztere (das Publikum) kräftig zu beherrichen. 
Er muß mit dem Einen und dem Andern unterhandeln 
und Mittelmege einfchlagen, die Außerft ververblich find.” 

Franz hatte, was Geift betrifft, weder eigne Ideen 
noch hatte er eine eigne Produetivität. Die Haupt— 
feaft in feinem Geifte war die Trägheit und Zähheit, 
der Hauptzug, der ſich bei ihm in den Gefchäften be= 
merfbar machte, war eine jouveraine leichgültigfeit: 
feine oft ausgejprochene Marime bei den Gefchäften 
war: „Darüber muß man ſchlafen!“ Die in feiner 
Jugend ausgebildete Neigung für das Kleinliche blieb 
ihm fein ganzes Leben hindurch anfleben. Franz war 
unter andern fo Fleinlich pedantifch, Daß er — gerade 
jo wie einft Leopold I. es mit den ihm unterbreite= 
ten lateiniſchen Staatsfchriften gemacht hatte — Stun— 
denlang an jeinem Schreibtiich in den ihm zu Sanden 
gejtellten Schriften jedweden orthograpbifchen und Styl— 
fehler bejjerte, jelbft aber dabei nicht jelten noch ſchlim— 
mere machte. 

Mas feinen Charakter betrifft, jo wird Niemand 
zwei Grundzüge bei ihm in Abrede ftellen fünnen: er 
war ein Mann von unbeugfamem Gigenfinn und von 
einem profunden Mißtrauen. Mit dieſem Miptrauen 
parallel lief jene Eleinliche Neugierde, deren ſchon oben 
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bei den Myſterien des Wiener Chiffrecabinet3 beiläufig 
gedacht morden ift. Die Polizeirapporte, die Unter— 
haltung mit den Cabinetsfpionen und Hofdemagogen — 
die unmittelbar auf die Frühmeſſe folgten 
— waren Franz eine Art Herzensftärfung. „Eine 
eiferne Masfe, ein Caſanova, berichtet Sormapyr, 
fonnte bei ihm alles Andere verdrängen und beichäf- 
tigte ihn weit mehr, als alles Andere.” Franz liebte 
e8 ganz ungemein, fi von untern Hof- und Staats— 
beamten Mittheilungen machen zu laſſen, er ertheilte 
deshalb an dritten Orten und in tiefiter Verborgenheit 
Audienzen. Oft Fonnten die erften Männer des Reichs 
fein Ohr bei ihm erhalten, es war ihnen faft immer 
unmöglich, ein Geſpräch mit ihm bis über die obers 
flächlichſte Alltagsconverfation Hinauszubringen. Da— 
gegen aber war Franzens Ohr beinahe immer faum 
den Namen nach gefannten Hof= und Staatsräthen offen. 

War Franz gegen Jemand einmal eingenom= 
men worden, jo war jeder Verſuch vergeblih, ihn 
umzuftimmen. Es ift von verjchiedenen Seiten gleich- 
mäpig beglaubigt, daß er jo gegen feine Brüder, die 
Erzberzoge, eingenommen war und daß man mit nichts 
mehr fich bei ihm infinuiren Fonnte, al3 wenn man 
ihm Zuträgereien über fie machte, fie bei ihm an— 
klagte. 

Allerdings hatte Franz Faſſungskraft genug ge— 
habt, um zu begreifen, wie oft man ihn betrogen und 
hintergegangen habe. Durch eine Reihe bitterer Er— 
fahrungen hatte der Argwohn bei ihm Beſtätigung er— 
halten und dadurch hatte die Anlage zu Falſchheit und 
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Berftelung in jeinem Charakter überflüffige Nahrung 
gefunden. Wie man ihn getäufcht hatte, fo fuchte er 
nun wieder Andere zu täufchen. Er war ehrgeizig genug 
gewejen, fich beſonders deöhalb verlegt zu glauben, weil 
der Kaifer in ihm überfehen worden jei: das hatte ihn 
tückiſch gemacht. Er glaubte ganz im Nothwendigkeits— 
falle zu flehen, nicht nur gegen Jedermann auf jeiner 
Hut fein zu müffen, jondern auch fich möglichft bei 
Jedermann „in Furcht jegen zu müſſen.“ Nur 
zu wohl erinnerte er fih der Furcht ala des Mittels, 
das jein Oheim Joſeph dereinſt „als das allerunan= 
genehmfte, weil e8 den plattefien, materielliten und 
unempfindlichiten Charakter eines Menfchen vorſtellt,“ 
gegen ihn jelbft als Gorrectiv gebraucht hatte. 

Kaifer Franz hat bei einer gemifjen Menfchenclafje 
— der Claſſe, die feine Verdienfte in den Himmel zu 
erheben Urjache Hatte —, den geficherten Ruhm mit 
ſich in's Grab genommen, feinem DBolfe, namentlich 
jeinen Wienern, ein gutherziger Kerr gewefen zu fein. 
Als Beweife davon wurden mancherlei Thatfachen auf- 
geführt, unter andern die, daß er feinen Wienern auf 
ihre Anfragen, ob fie die Heirath ihrer Töchter mit 
diefem oder jenem Handwerker zugeben jollten oder nicht, 
jezumweilen doch höchſteigen gar treuherzige freundfchaft- 
liche NRathichläge gegeben habe — und daß er Doch 
ſchließlich noch in feinem Teſtamente dem Bolfe feine 
Liebe vermacht habe. Kaifer Tranz aber wußte am 
beiten, ob er jo gutberzig fei, für was man ihn hielt: 
er hat oftmals jelbjt über die Lobhudeleien, womit 
man feine Gutberzigfeit pries, die ſarkaſtiſchſten Witze 
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ausgeben lafjen. Aber es war ihm ganz lieb, daß 
man ihn für gutherzig hielt. Er blieb darin fein Le— 
benlang der Sonderling, als welchen ihn ſchon fein 
Oheim erfunden hatte: es war ihm das Höchfte, Daß 
man ihn überhaupt für etwas Anderes hielt, daß man 
ihn immer anderswo fuchte, als wo er zu finden war. 
Darin beftand der Ehrgeiz, den Franz hatte: er mollte 
lieber gering geachtet, als errathen und durchſchaut fein. 

Hinter Franzens angeblicher Gutherzigkeit lag eine 
Schlauheit und eine Fühlloſigkeit und Härte verborgen, vor 
denen jelbjt ein Metternich zurückbebte. ‚Man hat, jagt 
jener jchon angezogene merfwürdige Brief aus dem Jahre 
1813, den Sormayr in den Lebensbildern mittheilt, 
viel von den Serzenzeigenjchaften des Kaifers gefprochen. 
Sh wage es, ihn für einen der kälteſten, 
egoiftifchiten Menſchen zu erflären, den je— 
mals Ungluf und Unmuth über die eigene 
Unfäbhigfeit fları und fühllos madten Er 
bat mit der Kaiſerin Therefe in der beiten 
She gelebt. Er ertrug den Berlufi der Mut- 
ter von zwölf jeiner Kinder mit merfmwür- 
dBiger Stumpffinnigfeit. Er fann jedem 
Leidenden mit einem fleinernen, ftarren 
Gejiht die Antwort geben: „nu, nu, ®ir 
wollen's jhon machen!” — ohne jemalß et— 
was zu thun.“ Der Brief verbreitet fich über die 
Mittel, Franz zum Krieg gegen Napoleon zu beftim- 
men und es heißt darin weiter: „Schiller jagt, daß 
es nichts Kriegsluftigeres gebe,. als geiftlihe Für— 
fen und ſchwache Monarchen. Dies ift beſon— 
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ders der Fall bei Franz 1. Erhatim Grunde 
feiner Seele immer Luft zum Krieg. Dies 
erklärt ſich ſchon daraus, daß er bei diefem großen 
Hazartipiele hoffen kann, ohne übermäßige perfönliche 
Anftrengung durch irgend ein glückliches Begegniß wie- 
der in einen Zuftand von Macht und Unabhängigkeit 
zu fommen, auf den er fo eiferfüchtig wie irgend ein 
Monarch if. Er giebt fih immer alle Mühe, dieſe 
Kriegsluft, die er für ftrafbar hält, zu verheimlichen. 
Dange vor der Verantwortung gegen Gott, bange 
vor dem Meifter Urian, möchte er immer gerne 
überredet fein, daß der Krieg unausweichlich und daß 
der Entjchluß dazu ihm entriffen ſei.“ Franzens Kriegs— 
liebe betätigt Gent in einem Briefe an Stein aus 
Dfen vom 27. Auguft 1509: „Sch glaube aus fehr 
guten Gründen behaupten zu können, daß unter denen, 
die auf das große Friedensgejchäft (e8 war die Zeit 
nah Wagram) näher influiren, auch nicht einer zu 
finden ift, der nicht gegen die Fortfegung des Kriegs 
votirte, ſobald nur der Friede auf erträgliche Bedin— 
gungen zu erlangen wäre, die uns nicht unmittel-= 
bar zu Grunde richten oder Flar und deutlich um 
Ehre und Reputation bringen. Die einzige, aber 
durhaus einzige Ausnahme ift, fo viel ih 
weiß, der Kaifer jelbft, der, wenn mich nicht 
Alles trügt, Die Fortfegung des Kriegs jeder Auf- 
opferung, auch folcher, die alle Uebrigen für leidlich 
halten würden, vorzieht.” Die furchtbare Fühllofigkeit 
des Kaiſers Franz geht außer diefer fanatifchen Kriegs— 
verlängerungsluft und der Stumpflinnigfeit beim Tode 
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einer Frau, die ihm zwölf Kinder geboren hatte, auch 
noch aus der Entlaffungsgefhichte Des Grafen Col— 
[oredo hervor: Colloredo, fein Erzieher umd Ver⸗ 
trauter, ward nach dem Unglück von Auſterlitz ganz 
plötzlich und ganz kalt verabſchiedet, wie Napoleon 
es begehrt hatte. Franz erwähnte ihn nicht wieder mit 
einem Worte. 

Hormayr giebt Franz II. das Epithet: „Kaiſer⸗ 
tartüffe und nicht zu leugnen ift, daß daſſelbe in 
mancher Beziehung ein ſchlagendes ift. 

„Franz, Tagen die Bilder aus Deftreih aus den 
Jahren 1545, von einem deutichen Reiſenden *), bes 
trieb die öffentliche Komödianterei mit Meiſterſchaft. 
Von Geburt und von Sinnesart ein Wälſcher, im 
unliebſamen Sinne des Worts, machte er ſein Lebe— 
lang „den falſchen Wiener.“ Es ſteckt im Volk 
der Wiener, der Oeſtreicher und Steyerer ein unver— 
wüſtlicher Schatz harmloſer Offenheit, Lebensluſt und 
Gutmüthigkeit; der Mann aus dem Volke iſt liebens— 
würdig. Franz, ein von Natur mißtrauiſcher, vers 
ſchlagener, kalt- und engherziger Fürſt, ohne Geiſtes⸗ 
größe, aber mit einem ſpitzigen Auge für die Schwä⸗ 
chen der gewöhnlichen Menſchenmaſſe ausgerüftet, fo 
weit gebildet, daß er auf franzöfifch und italienijch 
fich mit diplomatiſcher Porficht und Peinheit auszu— 
drücken verſtand, — maskirte auf deutſch ſeine berech— 
netſten Gedanken in die treuherzige Wiener Mundart, 





*) Das Buch wird Herrn Kaufmann zugeichrieben, 
früher bei den Grenzboten, gegenwärtig in Sonden. 
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affte im Gebehrden- und Mienenfpiel, im Drehen und 
Wenden die Schlichtheit des Volks jo lange planmäßig 
nach, bis ihm die Larve zur Gefichtshaut wurde. — 
Das Beifpiel des Kaiferd mar tonangebend. Aller 
Schaum fogenannter Bildung in der Kaiferftadt mollte 
zum Bolfe gehören; Wienerifch wurde die diplomatifche 
Sprache der Büreaufratie und Armee; felbft die ent- 
nationalifirten Zuzügler, die zu Taufenden jährlich nach 
Wien firömen, um dort im Glanz der Hofjonne ihr 
Glück zu machen, radebrechten und farrifirten mit ſla— 
viicher oder halbjlaviicher Zunge die arglofe Mundart. 
Der betechliche, bis zum Blutausfaugen wucherifche 
Beamte, der papagaienhafte Geldbaron, ver ehrlofe 
Schmaroger und der herzlofe Schlemmer, ver hohe 
und niedere Spitzl — fie alle mußten zu Haus und 
in der Fremde einen Firniß von Wiener Bonhommie 
fich aufzufleben und nur die Schönthuerei und Selbit- 
gefalligfeit, mit der fie, auf Herz oder Bauch jchlagend, 
mit ihrer Gemüthlichkeit prahlten, verrieth, Daß fie ge— 
fernt war. In der Literatur wurde diefe Schaufpielerei 
am efelhafteften von Gajtelli und Sans Jörgel 
(Rechnungsrath Weis) betrieben, Die ſeit zwanzig 
Jahren gewohnt waren, in den Vorzimmern und an 
ven Zafeln der hohen und allerhöchften SHerrichaften, 
mit bauchrednerifcher Gemandtheit, die Stimme des Volks 
draußen auf dem Lande nachzuäffen und zu verfälichen.” 

„Der Ausbund jener Fäulniß, die fih Wiener 
Bildung nannte, lieferte fpäter in der Nevolution die 
aberwigigen Demagogen und die hansmwurftartigen 
Schwindler ; (die Gößen des Odeonspublikums hatten, 
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ein Jahr früher, in den Salons der Großen ſchmarotzt 
und mit feiler Anbetung zu den Füßen eben ſo feiler 
Virtuoſen und Tänzerinnen gelegen.“ 

„Aus der Fäulniß der Wiener Zeit unter Franz 
ſtammten auch die falſchen Steyrer. Sie mein— 
tem dem Löhlichen Beiſpiel des Erzherzogs Johann 
nachzueifern, allein dieſer Prinz hatte durch fein inni- 
ges Zufammenleben mit Dem ſteyriſchen Volke ein 
gewiſſes Recht auf den groben Lodenrock erworben, 
Die falfchen Steyrer hingegen waren meift blafirte 
Gecken und Wüftlinge, reiche Juweliers- und Banfiers- 
fühne aus der Refivenz, welche im Winter die faljchen 
Wiener fpielten. Im Sommer jehlugen fie ihr Daupt- 
quartier in Außee und Umgegend auf, ſteckten ſich in 
graugrüne Wämſer, enganliegende Kniehoſen, farbige 
Strümpfe, Schuhe mit Schnallen, ſtülpten den breit— 
krämpigen Spitzhut auf, umſchwärmten den Hof und 
ſchwätzten das reinſte Schwarzgelb. Der Mummen— 
ſchanz ſollte ihre abgelebten Reize auffriſchen und wenn 
ſie durch die Straßen von Iſchl ſtiegen, warfen dieſe 
männlichen Coquetten nach allen Fenſtern und hinter 
alle Gardinen fragende Blicke, um ſich zu überzeugen, 
daß ſie bemerkt würden. Im Iſchler Kaffeehauſe traf 
man ſolche falſche Steyrer, vierzigjährige Narren, 
welche in ihrer Maskerade ſo gewiſſenhaft waren, daß 
ſie unter dem Spitzhut, nach altſteyriſcher Sitte, die 
ſchwarze Schlafmütze, aus der Bruſttaſche die kleine 
ſteyriſche Fuhrmannspfeife und aus der ſchmalen Sei— 
tentaſche der Kniehoſe ein ſilberbeſchlagenes Beſteck 
Meſſer und Gabel vorgucken ließen, natürlich ohne 
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Pfeife und Meffer jemals zu brauchen; dafür rochen 
fie nah Biſam und Moſchus, glätteten fleißig mit vem 
Kämmchen ihre Bärte, begudten ſich im Sanpfpiegel 
und hatten „gar feine Waderl nit “ 

„Sn der Revolution von 1843,” ſetzt der deutfche 
Reiſende zu, „traten Prinzen auf, die erft „ven falfchen 
Gzechen‘ und dann „den faljhen Magyaren“ fpielen 
mußten. Das Spiel nahm ein blutiges Ende, die 
Masken verbrannten in den Flammen der Revolution, 
man wird feine neuen mehr zufchneiden, fondern Böh— 
men, Ungarn und bald auch Deftreih mit verfelben 
ernften Aufrichtigfeit begegnen, wie Polen und Italien, 
denen man von jeher das ftrenge Antlitz unverlarvt 
zeigte.“ 

Gemäß Franzens Wahlipruch: „Justitia regnorum 
fundamentum * unterwarf er ſich dem Geſetze, d. h. 
dem von ibm und den andern Olympiern gemachten 
Gefege, bis auf die unterfte Vorjchrift ver Polizei — 
er wich jedem auch geringften Bürger jeiner Reſidenz 
auf der Straße aus, fuhr bei den Spagierfahrten im 
Prater fireng in der Wagen-Reihe. Eben jo verlor 
er auch öfters Prozeſſe gegen feine Unterthanen, was 
ihn begreiflich bei diefen gutmüthigen Leuten in ven 
Ruf der Gerechtigkeit bringen mußte. Aber von fei= 
nem oberfter Suftizpräfidenten Baron Fechtig, den 
Hofräthen Zeiler und Rüſtel, dem niederöftreichi- 
ſchen Appellationsgerichtövicepräfidenten Pratobevera, 
vor Allen von Anton Pfleger, Staatd- und Con— 
ferengrath für die inländifchen Geſchäfte, und von an— 
dern folchen Suriften, von denen immer einige ihm 
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im Gontrolorgang zu Sanden fein mußten, fand er 
ganz und gar nicht an, ſich immer und immer wie- 
der verfichern zu lafjen, die Gerechtigfeit, die in feinen 
Reichen für ihn gelte, jei eigentlich eine Art Almacht. 
Der Volkswitz meinte über die mit golonen Buchfta- 
ben ftehenden Worte: „„Justitia regnorum fundamen- 
tum“ am neuen Burgthor, über welches die Baftei- 
promenade hinmwegführt: „Eine jchöne Gerechtigkeit, vie 
Alles drüber und drunter gehen laßt!” Zwiſchen 
der Gottheit im Simmel und der Gottheit in Oeftreich 
erkannte Franz eigentlich nur obngefähr jo einen Un- 
terjchied an, „wie der Bundestag,” jagt Sormayr, 
„zwiſchen Durchlaucht und Erlaucht feftftellte.“ 

Und Franz hatte freilich ein Recht dazu, ſich für 
eine Art kleiner Gottheit zu halten, denn das Stärffte 
gelang ihm untermweilen. Als die Cholera 1831 in 
Wien ausbrach, lieg er durch Maueranichlag verfün- 
den, fie ſei nicht anſteckend und es ward geglaubt. 
„Er hat mit mir ſelbſt,“ Schreibt Graf Mai- 
latb, „Darüber geſprochen und feine Freude 
darüber ausgedrüdt, Daß ein einziges Pla- 
cat genügt habe, die Anſichten von ganz 
Wien umgugeftalten.” Franz jelbft war 
übrigens nah Schönbrunn gezogen. 

Franzens Gerechtigkeit war, namentlih in allen 
hoben und höchſten Fragen der Bolitif, der engher= 
zigfte Abſolutismus. Er drohte wohl hin und wieder 
einmal mit den Bölfern, aber e8 war fein Ernft nicht. 
Er ſagte zu den ſächſiſchen Deputirten Zobel und 
Degenfeld, die fih beim Wiener Gongrefie für Kö— 
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nig Frie drich Auguſt verwandten: „Der König 
von Sachſen muß fein Land wieder haben, fonft 
ſchieße ich und auf die Völker von Deutfchland kann 
ich zählen!‘ Als Zobel antwortete: „Ja, wenn Ihro 
Maj. fich ſelbſt an die Spitze fegen !“ replicirte Franz 
fogleih: „Jetzt kann ich über Deutjchland nichts ſagen!“ 
Dad Wort: „Völker? Was ift das? Ich wei 
nichts von Völkern, ich kenne nur Untertha— 
nen“ — iſt eben ſo welthiſtoriſch geworden, wie ein 
anderes: „O, das iſt wohl möglich, daß noch eine 
halbe Million Griechen über die Klinge fpringen muß. 
Wenn das Land eine Wüfte, wenn die Bevölkerung 
audgerottet ift, wird ed eben nicht viel Brotofolle mehr 
brauchen. Die Menſchheit bedarf von Zeit zu 
Zeit ftarfer Aderläffe, fonft wird ihr Zu- 
jtand entzündlih und es bricht fogleich der 
liberale Wahnfinn aus!” 1521 fagte der Kai- 
jer in von Graf Carl Zichy gefchmiedetem unüber- 
trefflichen Küchenbatein zu den Ungarn: „Totus mun- 
dus stultizat el constitutiones imaginarias quaerit — 
Vos habetis constitutionem et Ego amo illam et 
illaesam ad posteros transmittam.“ Im Februar 
1822 jagte der hochbetraute Leibarzt Staatsrath Ba— 
von Stifft zu Franz: „Dieſer obwohl quälende Hu⸗ 
ſten macht mir gar nicht bange, da ich E. Maj. ſo 
lange kenne. Es geht doch nichts über eine gute Con— 
ſtitution.“ „Was reden Sie da?“ fiel der Kaiſer ein, 
„Wir ſind alte gute Bekannte, aber, Stifft, dies 
Wort laſſen Sie mich nicht mehr hören! Eine dauer— 
hafte Natur, fagen Sie, oder in Gottesnamen eine gute 
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Gomplerion, aber ed giebt gar feinegute Gon- 
ffitution. Sch habe feine Conftitution und 
werde nie eine haben!” 

Die Hartnädigkeit, mit der Franz feinen engherzi— 
gen Abjolutismus durchjegte, hob ihn leicht uber Grau— 
famfeiten hinweg, die die Gutherzigfeit „ded guten Va— 
ter8 Franz“ gar gewaltig herbe Lügen jtraften. Die 
politiichen Gefangenen des Spielbergd, die Sylvio 
Pellico, Andriani, Öonfalonieri, Ottoboni, 
Forefti, Solera und andere, die in ſchweren Ker— 
fern jchmachteten, haben Franzens Gerechtigkeit erfah— 
ren. Es ift befannt, daß ein flupidsferviler Feſtungs— 
commandant einen feiner Staatögefangenen, der um 
Amputation feined durd) die ſchweren Ketten verdorbe= 
nen Fußes bat, damit der Brand nicht Dazu trete, dieſe 
abichlug, ehe er nah Wien einberichtet habe — De: 
linquent jei ihm mit zwei Süßen übergeben worden. 
Niemals konnte Metternich die Ammneftie der Lom— 
barden durchjegen, die denn auch erfi nach Franzens 
Tode unter Ferdinand erfolgt ift — auf Franzens 
Tod mußte man die Gefangenen vertröften und jeder 
Brief, der von einer Krankheit des Kaiſers berichtete, 
ward mit Frohlocken empfangen. 

Ber Eivilverbreden, Mord, Diebjtahl, Betrug, 
namentlih Cajjenbetrug begnadigte Franz öf— 
ters, bei politifchen Verbrechen nie, er pflegte da zu 
fagen: „In Gnadenſachen bin ich ein ſchlech— 
ter Chrift, da geht mirs ſchwer an, der Met— 
ternich iſt darin viel milder.‘ 

Welcher Graufamfeiten Franz fahig war, das be- 

Dejtreid. X, 9 
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zeugt ein Vorgang, den Hor mayr mittheilt. Ein 
von der furdhtbaren Offizierswillkühr, die in Deftreich 
bis 1797/98 jchlimmer als die Galeeren war, angeb- 
lih wegen incorrigiblen Liberalism verirter junger 
Menſch von Erziehung, war zweimal vefertirt. Die 
große Spießruthenftrafe ward ihm zuerfannt. Im der 
Verzweiflung des Schmerzes riß er dem ihn begleiten- 
den Unteroffizier die Muöfete weg und ſchoß nach dem 
die Erecution commandirenden Major, verfehlte. ihn 
aber. Er hoffte nun ven Tod. Franz referibirte aus 
dem Gabinete: „Er will fterben. Er foll nit 
fterben. Er iftbegnadigt zu fünf Jahr Fe— 
ftungsarbeit und alle Jahre am Jahrestage 
feiner Infubordination zum Öafjenlaufen.” 

Mit Metternich fland der durchaus nüchterne, 
dürr und kahl profaifche Franz in einem eignen Ver: 
hältnif. Ein Gräuel war dem Kaiſer der Lebens— 
mwandel Metternich's, Gentzens und der andern 
Häupter der |. g. creme de la societ& von Wien. 
Mit Metternich beitand ein Cartel, über vergleichen 
Dinge und geiftliche Angelegenheiten gar nicht zu res 
den. Es war mit Franz und Metternich ganz 
jo, wie e8 früher war mit Maria Therefia um 
Kaunit. Franz hatte eine beinahe unbefiegbare Ab— 
neigung gegen Alles, was elegant war und fprad. 
Genzens fybaritifches Salon- und Boudoirleben, feine 
zierliche Weife und Sprache widerte ihn an, fo brauch- 
bar er ihn auch fonft fand — nie fonnte er es ver- 
gefjen, daß Geng einft, ald ver Prinz Louis Fer— 
dinand von Preußen 1504 zu Befuh in Wien 
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war, mit feiner alten Berliner Liebe, der nad 
Wien verfegten Schaufpielerin Chriſtel Eigenfagß 
(nachherigen Pedrillo und noch jpätern Gräfin 
Herberftein), im Wagen fahrend, in ver langen 
Wagenreihe von Hitzing und Schönbrunn in's Burg: 
thor herein, kurz vor der vorbeifahrenden Faijerlichen 
Karofje umgeworfen war — in ziemlich viffoluter Hülle 
zur Schavenfreude des ganzen Publicums. — Trotz 
feiner eignen GSittenfirenge duldete aber ver Kaifer 
Franz, daß im Ffaiferlichen Burgtheater ibm und ver 
Kaiferin zur Seite in den Logen des erfien Rangs 
neben ihren hochgeftellten Schuügern ihre unterhals= 
tenen Frauen fich zeigten, fo fatal fie ihm waren. 
Am allerfatalften waren Franz gelehrte oder gar nad 
politiichem Einfluß firebende Frauen, ſolche Frauen 
gerade, von denen Metternich und Gen ihr Le— 
belang umringt waren. Als die Gräfin Wittwe Pour 
tet-Colloredo 1516 ven legten Sproß des Hauſes 
Lothringen, den Prinzen Carl von Lambesc, hei— 
rathete, ſagte Franz: „wegen Meiner kann ſie heira— 
then, wen fie will! — in Gottesnamen auch den 
Prinzen von Lambesc. — Nur das bitte ich mir aus, 
von einer Vetterſchaft will Ich nichts wiſſen!“ 

Noch im ſpäten Alter blieb Franz ſeinen frühſten 
Neigungen treu, der technologiſchen Liebhaberei der 
Siegellackbereitung und der Diſtraction des Käſtchen— 
Schnitzens. Er trieb auch Fiſchfang und Vogelſtelle— 
rei; er beſchäftigte ſich auch mit Naturgeſchichte und 
Botanik. Ein Lieblingsaufenthalt von ihm mar ver 
ihöngepflegte, mit flattlihen Olashäufern zum Blu— 
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men= und Pflanzentreiben verfebene Garten unmittel- 
bar in der Nähe ver Hofburg, nicht weit von 
feinen Wohnzimmern: Hier erholte er fich öfters 
mit Gartenarbeit und gab durch fein Incognito zu 
bisweilen fehr eigenthümlichen Vorfällen Anlaß. Auch 
die Gartenfäle von Schönbrunn liebte ver Kaifer 
fehr und hier ertheilte er im Sommer feine geheimen 
Yudienzen. Der Hofgärtner Schott in Schönbrunn 
war eine in allen bedeutenden Häufern höchſt recherchirte 
PBerfon, er trug das Nitterfreug des Leopoldordens 
und beforgte die Introduction bei diefen Audienzen. 


Als ehemaliger deutſcher Kaifer fühlte Franz ſich 
noch immer, es ward auch nur deutſch, oder viel— 
mehr öſtreichiſch bei Hofe geſprochen. Dies ging 
fo weit, daß, als ver Herzog Carl von Braun— 
ſchweig über der Faiferlichen Tafel einmal den Her— 
zog von Reichftadt „ven Fleinen Napoleon“ nannte, 
die Kaiferin ihm fagte: „das ift nit der Eleine 
Napoleon, daß ift Franzli!” Der frühe Tod 
dieſes Franzli ift fein Glanzpunft in der Öftreichifchen 
Hofgefhichte unter Sranz, wenn auch dad langſame 
Gift hier ganz Babel wäre. „Nur das fchnelle Wach— 
fen des Bringen, fagt Metternich in feinen Me- 
moiren, „verbunden mit übermäßigen Anftren- 
gungen auf der Jagd, beim Neiten und Erereiren, 
dann eine Erfältung beim Tanze waren, nach ärztlis 
chen Gutachten, die erften DVeranlaffungen zur Ent— 
wielung von Krankheitskeimen gemefen, vie ihn fo 
frühzeitig dahinrafften.” Die Verläumdung, daß ihn 
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Louis Philipp beſtochen habe, weiſt der Staats— 
Fanzler von ſich. 

Der nicht wegzumwafchende Sauptfleden in Fran- 
zens Leben ift die jchmachvolle AYufopferung des treuen 
Sandwirths Hofer, troß ver heiligften Faiferlichen 
Zufagen: am 22. Mai 1809 Hatte Franz feierlich, 
unaufgefordert, im Wolkersdorfer SHeerlager er= 
klärt, nie werde er einen Frieven ohne Tyrol eingehen. 
Am Verlobungdtage Marienkouijfens ward 
Hofer erſchoſſen, erſt nach einem Viertel: 
jabrhunvert ward ihm ein Ehrenvenfmal 
in Innsbruck errichtet, erft nachdem drei junge 
Sägeroffiziere bei einem zufälligen Durchmarfch durch 
Mantua feine Gebeine heimlich bei Nacht ausgegraben 
und nach Tyrol gebracht hatten — zu nicht geringer 
Derlegenheit der Regierung: der Kriegäpräfivdent Ges 
neral Stipfjics hatte davon geiprochen, „die Offiziere 
nach den gegen die Audgraber und Plünderer 
der Todten bejtehenden Kriegsartifeln zu behandeln.‘ 
Die Familie Hofer's ift 1819 „wegen Patriotismus“ 
von Franz in den Adelſtand erhoben worden. 

Sehr fern fanden die Erzherzoge dem Kaiſer. 
Gr Fonnte, wie jchon erwähnt, feines Mißtrauens ges 
gen fle nicht Herr werden. Er gab nur zu willig den 
Ginflüfterungen Thuguts und Lehrbach's jeit 1799 
Gehör, daß Erzherzog Carl ein angehender Wallen— 
ftein ſei — er ſah in dem Palatinus Erzherzog Jo— 
jeph in der Veriode von 1805—9 ebenfo einen auf- 
feimenden Ragoezy — und ließ fih 1813 jogar von 
einem eigends angeftifteten faux frere durch die von 
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Hormayr umftändlich erzählte |. g. Rofchmanniade ver« 
führen, dem ehrlichen Erzherzog Johann Hochverrath 
zuzutrauen. 

Der Kreishauptmann Anton Rofhmann in 
Traiskirchen bei Wien, ein Tyroler von Geburt, hatte 
in der Jugend feine eigne Geliebte, ein Fräulein von 
S., an Andere um Geld verfauft und von der Pharo— 
banf bei Moll in Innsbruck, an der er doc ſelbſt 
gejpielt, mehrmald vom Polizeidirector Brahm das 
Denuneiantendrittel eingezogen: er ftarb 1820, noch 
bei feinem Subilium in den Ritterſtand gehoben, nach— 
dem ihm die Hand verdorrt, die er einft zum falfchen 
Zeugniß aufgehoben, ald Hofrath in partieller Geiftes- 
vermirrung 1831. Durch Roſchmann, der vom Kai- 
jer ein geheimes Verhör in der Wohnung einer kaiſer— 
lichen Kammegrdienerin auf der Burgbaftei erhielt, ließ 
fih Franz verführen, dem Erzherzog Johann zuzu— 
trauen, daß er fiih Hinter feinem Rüden babe zum 
König von Rhätien (Tyrol, Vorarlberg, Salzburg und 
Villacher Kreis) erheben laffen wollen — es war das 
die Gejchichte ver vorgejpiegelten Verſchwörung, wes— 
bald damals Hormayr nad Munkats geſchickt und 
Gagern, ver eine Gelohülfe vom Kurfürften von 
Heſſen hatte erwirfen follen, aus Oeſtreich ausgemwiefen 
wurde. Metternich benugte Roſchmann, um für alle 
Zeiten die Erzherzoge 108 zu werden, er fellte dem 
Kaifer vor, „daß fein Minifter für Durchführung 
jeiner ohnedem fchwierigen Aufgabe verantwortlich 
jein Fünne, wenn jeder der Erzherzoge gleichſam einen 
Stant im Staate bilde und ein Werkzeug unrubiger 
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Ehrgeiziger ſei — jeder von ihnen handle nach eignen 
Anfichten und nicht nach ven Befehlen des Monar— 
hen.‘ Die Abfiht Metternich's gelang vollfommen, 
feiner der Erzherzoge erhielt beim Be— 
freiungdfriege ein Sauptcommando. De 
Kaiſers vertrauter Kammerdiener Ruthner vernahm 
die Worte deſſelben, die er zu Roſchmann fagte, ehe 
diefer fich zum Schein mit Sormayr zugleich verhaften 
ließ: „Laſſen Sie ſich durch nichts irre machen, Roſch— 
mann! Niemald vergefje ich, welchen jchwierigen und 
gefährlichen Dienft Sie mir geleiftet haben. Wenn 
ale Welt wider Sie ift, ich werde für Sie fein!” 

Die Beringungen, die Roſchmann vom Kaijer 
erhalten hatte, waren folgende: 

l. &r müſſe carte blanche haben für jeden 
Schritt, ven er thue. — Damit die Verfchwornen an 
ihn glaubten, müfje er ſich voranftellen, er müſſe ſich 
jelbft am meijten compromittiren. Nur jo fönne er 
in ale Geheimnifje eindringen; nur jo habe man die 
ganze Sache in der Hand, könne fie jo weit gehen 
laſſen, als man wolle und augenblidlich erſticken, wenn 
es an der Zeit jel. 

2. Das Ganze müfje ald Staatsſtreich lausge— 
führt werden. Nie dürfe eine gejegliche Unterjuchung 
Platz ergreifen, denn jonft wäre er, zum Lohn für 
jeine Aufopferung, bei der erften Confrontation blos— 
geftellt und gebrandmarkt. 

3. Erzherzog Joh ann jeijein und jeined Daterd 
Freund und Wohlthäter geweſen, auch Sormayr 
babe von früher Jugend an das Meifte für ihn gethan; 
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er müſſe daher das Faiferlihe Wort haben, daß Hor— 
mayr zwar für den Ball unfchänlich gemacht, aber feine 
Eriftenz ihm, dem Yamilienvater, der 1809 viel ge— 
than und geopfert, erhalten werde. Auch deshalb 
dürfe die Juſtiz fich nie darein mifchen. Die Welt 
werde ihn ohnehin als einen Gegeichneten fliehn und 
verabfeheun. Um fo mehr müſſe er auf den Bedin— 
gungen beftehen. Er opfere dem Kaifer Alles und habe 
feinen Erſatz, als das Bemußtfein feiner religiöfen 
Treue und Anhänglichfeit, die ihm felbft zu folchen 
Schritten begeiſtre.“ 

„Der Kaifertartüffe” gab dem Unterthanentartüffe 
die verlangte carte blanche umd e8 war nun ganz 
natürlich, daß von diefem Augenblicke an Rofchmann 
felbft und Er allein Alles und Jedes that, was ge= 
fährlih und fträflich werden mochte, Alles, was ver 
Erzherzog Johann tiefer verwideln Fonnte. An dem— 
jelben Mittage vor dem Abend des 7. März 1813, 
ald die Verhaftung Hormayr's gefchah, ging Franz 
auf der Baftei ſpazieren, von feinem General-Adjutan— 
ten begleitet. Es war die ein merfwürdiger Mann, 
einer der größten Tartüffe, der 1519 baronifirte Feld— 
marſchall⸗Lieutenant Johann von Kutſchera, ber 
Mann, der fich ſelbſt bald „eine Trauerweide,“ bald 
„eine arme Sau“ zu betiteln pflege. Er war 
lange Zeit der „höchſt unfittlicye Begleiter des fitten- 
reinften Monarchen,” nachdem er durch Gommerage 
über den Palatin Erzherzog Joſeph, bei dem er frü- 
ber geftanden war, ſich des Kaiferd engftes Vertrauen 
erworben hatte. Franz begegnete bei jenem Spazier- 
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gange mit Kutjchera feinem Bruder Johann auf der 
Baftei, Ipazierte eine Weile mit ihm und Oberft Bley 
und fherzte unter Andern: „Man müſſe ſich ja vor 
der franzöftichen Polizei in Wien in Acht nehmen, die 
eine viel beſſere Nafe habe, als vie feinige, es Fünnte 
uns fonft gehen, wie der Königin Garoline auf Si— 
eilten durch die Engländer.” Am 8. März Morgens 
—- ald vie VBerhaftungen erfolgt waren — wurde aber 
der Erzherzog Johann zum Kaifer gerufen. Derjelbe 
empfing ihn auf eine von jener des geftrigen Spazier— 
gangs jehr unterfchievdene Weile: er reichte ihm ernſt 
und ſtreng eine detaillirte species factı alles deſſen 
bin, was er mit feinen Tyroler Freiheitshelden eingeleitet 
babe — der Schlußftein war dag Königreih Rhätien. 

Roſchmann ward zur Belohnung 1815 vor Kai-— 
fer Franz aus eiguer Bewegung zum Gouverneur von 
Lyon ernannt: „er erprobte,” jagt Hormayr, „in 
Diefer zweiten Stadt Frankreichs fein vorzügliches Ta— 
Ient zur Schafichur glänzend. ‘ 

Der aus Oeſtreich ausgewiefene Gagern jchrieh, 
als er fich auf dem Wege nach England zum Prinzen 
von Dranien befand, damals an Stein: „Nebmen 
Sie fich der Tyroler an, ſelbſt dur) den Kaifer Ale— 
xander Derichaffen Sie vem Erzherzog Johann 
den Andread-Orden oder gar eine Großfürſtin, ſobald 
Sie mit Deftreich genug im Neinen find. None but 
the brave deserves Ihe fair.“ 

Johann erbielt aber weder den Orden, noch 
die jchöne Groffürftin, vie dem jegigen Könige von 
Württemberg zu Theil ward. 
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Und erft nah Franzens Tode durfte er wie— 
der den Boden Tyrols betreten, den er jo jehr Liebt 
— er hatte dad Land feit 1805, dreißig Jahre Yang 
meiden müffen. 

Noch 1817 fagte der Kaifer an Fürſt Carl 
Schwarzenberg die merfwürdigen Worte: „Ja, ja, 
Sie haben Recht. Es ift ein gelehrter Mann mein 
Bruder, der Erzherzog Johann, und aud ein bra= 
ver Mann, nur hat er einen einzigen Fehler. Was er 
nicht thun follte, das thut er und was er thun follte, 
das thut er nicht. Dann — ſchaun's — hängen ſich 
auch allerhand unrubige, ehrgeizige Leute an meine Brüs 
der, ja auch an die Vettern von Modena. Freilich 
muß man in folchen Fällen nie die Prinzen ftrafen, 
jondern ihre Werkzeuge. Dabei gewinnt alsdann vie 
Regitimität und die Leute merken ſich's.“ 

Kutſchera war namentlich der geheime polizei= 
liche Auffeher Erzherzog Carl's. Der Sieger von 
Aſpern war Eeiner unbehorchten Stelle in feinem Bas 
lafte und feines Papiers unter Berfchluß ficher. Sein 
Adjutant ertappte einmal am der Thür eined Zimmers, 
wohin fih Carl mit feiner Gemahlin zurücdgezogen 
hatte, ven Thürhüter horchend und faßte ihn bei den 
Dhren. Der Erzherzog Außerte darauf: „der Diener, 
den Sie jahen, horcht, die Andern, die Sie nicht fe= 
hen, borchen auch.“ Der Adjutant weigerte fich einft, 
Schriften zu einer Arbeit, mit der ihn der Erzherzog 
beauftragt hatte, mit zu fich zu nehmen; letzterer fagte: 
„Glauben Sie denn, daß ich etwas ficher verſchließen 
kann?“ 
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Leiden Eonnte eigentlich Franz nur die Leute, die 
in gefühlter oder erheuchelter Ehrfurcht für vie Glorie 
der Majeftät und das göttliche Recht ibm in dem 
Punkte fchmeichelten, wo er am gefühlvolliten war, 
Leute, die feinem jchlafenden Gewiſſen durch Spig- 
findigfeiten und Verdrehungen immer zuluften, daß 
Faiferlicher Wille — und das, was ihnen gelang 
zu kaiſerlichem Willen zu machen — das ein- 
zige Recht jei, Leute, die dem. Ebenbilde Gottes auf 
Erden immerdar räucherten mit dem fteif und feſt aus— 
gefprochenen Satze: „jeder Wiverftand, ja jeder Wider— 
jpruh ift Hochverrath und Sünde.“ Leute, die jo 
dachten oder jo zu denken fich flelten, waren Franz 
die Guten, alle übrigen Leute aber, die eine andere 
oder überhaupt nur ihre eigne Meinung hatten, gal- 
ten ihm für die Schlechten. Als die Schlechteften er— 
jchienen ihm die Literaten durchweg. Er hatte die 
Herren diefer moderniten Zunft maſſenweiſe in ihrer 
bewußten und unbewusten Abhängigkeit von der Tages— 
meinung des Publikums von der lächerlichen Seite, er 
hatte fie in ibrer eitelen aufgeblaienen Selbitüber- 
ſchätzung, die ganz erntlich dafür halt, ohne fie fünne 
die Welt, die fie gar nicht kennen, nicht beherrſcht 
werden, von der verächtlichen Seite, er hatte fie end— 
lich auch geradezu von der feigen und von der feilen 
Seite, den niederträchtigften Seiten fennen lernen und 
er verachtete Diefe Sorte Weltverbejferer mit vollem 
Rechte gründlich. Mochten aber auch unterweilen ge= 
diegne, ehrenfeite Charaftere unter den Schriftitellern 
fih finden, Leute, die ſich weder beflechen, noch ver— 
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blüffen, noch befchmeicheln ließen — es galtihm gleich, 
wer nicht für ihn fchrieb, ward zu der Gattung ge= 
rechnet, die Franz mit: „ſolche Kerle” zu bezeich- 
nen pflegte. Er hatte eine wahre Waflerfcheu vor 
ihnen: felbft Gens, der doch für ihn, für den kai— 
ferlihen Sedel und für fein göttliches Necht fchrieb, 
war ihm fatal, er mochte ihn Jahre lang gar nicht 
fehen. Bon den Wilfenfchaften ließ er nur die scien- 
ces exactes und dazu höchſtens noch die Medizin 
gelten — als die Wifjenfchaften der Figuren und 
Ziffern und die der Necepte. Im Militair, meinte er, 
werde nur Schriftfteller, wer das Kanonenfieber habe. 
„Wenn fie fchiegen fönnten, thäten ſie nicht fehreiben !” 
Zu Stadion fagte er, während er Staatöfanzler war: 
„sn Gotted Namen! Nehmen Sie halt foviel Sie 
brauchen aus dem Geheimen PBolizeifonde. Um ein 
Stück Gold Ffriegen Sie zehn „ſolche Kerle“ an 
einen Singer!’ — Und als der im Tyrolerfriege aus— 
gezeichnete Marquis Chafteler ſich entichulvigte, 
eine gewiſſe Brofchüre über Kray's Feldzug vom 
Jahre 1800 nicht gefchrieben zu haben, ſagte Franz 
zu ihm: „Sie brauchen fih gar nicht zu ereufiren! Ein 
Mann von ſolchem Haus wird jafo was nicht thun!“ 
Eine Anrede von Franz an die Profefforen in Laibach 
lautete nach der Augsburger Allgemeinen Zeitung wörtlich 
alſo: „Meine Herren, die Krainer Studenten hat man 
immer für gute Studenten gehalten, trachten Sie diefelben 
bei diefem gutem Rufe zu erhalten. Halten Sie fich 
übrigend an das Alte; denn diefes ift gut und unfre 
Vorfahren haben ſich dabei wohl befunden, warum 
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follen wir es nicht? Es find jegt neue Ideen im 
Schwunge, die ich nicht billigen werde. Enthalten Sie 
fi von diefen und halten Sie ſich an das Poſitive; 
denn ich brauche feine Gelehrte, fondern 
gute rechtſchaffene Bürger Die Jugend zu 
ſolchen zu bilden, liegt Ihnen ob. Wer mir dient, 
muß lehren was ich befehle; wer dies nicht 
thun fann oder mir mit neuen Ideen fommt, 
der fann geben, oder ih werde ihn ent- 
fernen!‘ 

War dad Verhältniß des Kaifers mit den Erz— 
herzogen feinen Brüdern ein feindliches, jo war auch das 
zu feinen vier Gemahlinnen fein freundliches und freu= 
diges, höchftens ein vegetativ freudiges Verhältniß. Die 
erfte Gemahlin, die jein großer Oheim ihn heirathen 
ließ, um die ruffiiche Allianz zu befeftigen, die Eli- 
ſabeth von Württemberg, verlor Franz fchon nach 
zweijähriger Che 1790, fie gebar ihm nur eine Toch— 
ter, die kurz nach der Geburt farb. Ein halbes Jahr 
darauf vermählte er fich mit der lebensfreudigen The— 
reje von Neapel, ver Tochter feiner Tante Caro— 
line, fie gebar ihm zwölf Kinder; bet ihrem Ver— 
lufte 1507 war er, wie oben ſchon erwähnt ift, un- 
empfindlih. Neun Monate darauf beirathete er die 
modenefifche fihöne und reiche Ludovife von Eſte, 
wieder eine Couſine, die Tochter ſeines Oheims — der 
Kinderſegen war aber vorüber und Hormayr ſchreibt, 
daß die Heirath „unter Umſtänden geſchah, die manchen 
mittelalterlichen Leibarzt zu ſchlimmem Tod oder in 
eine noch ſchrecklichere Oubliette hätte bringen können.“ 
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Er entwirft aus eigner Anfchauung ein trübfeliges 
Bild von der Dede des Faiferlichen Bamilienlebens. 
„Die jchöne geiftreiche und Tiebenswerthe Kaiferin, in 
der auf dem Presburger Reichs- und Krönungstage 
gejchloffenen Rundreiſe durch die Provinzen überall 
nach DVerdienft angebetet, war ſchwer betrübt, daß noch 
feine Hoffnung zu gefegneter Nachkommenſchaft fich 
zeigen wolle, blieb aber im Dunfeln über die ruchlofe 
Grundurfahe, bis nah der Schlacht bei Wagram 
1809, als der Kaifer bei dem gutherzigen Grafen 
Franz Efterhazy auf Schloß Totis in Ungarn 
vermweilte, der grenzenlofen Eifer zeigte, dem Kaifer 
den Aufenthalt in der jumpfreichen Gegend zu ver— 
ſchönern, wo deſſen faft einzige Unterhaltung die Fiſch— 
angel, die Zeimruthe und der DBogelheerd war, mobei 
des Finanz- und Armeeminifters Carl Zichy zwölf— 
jähriges Söhnlein Niclas — trotz ſeiner Jahre 
ein guter Kundſchafter — als treuer Gefährte 
ihm folgte. Franzen's Gemüthsverſunkenheit war im 
trübſeligſten Abſtande gegen Ludovika's Exaltation, die 
in ihm den ärgſten Widerwillen hervorrief, wie in 
einer Henne, die Enten ausgebrütet hat und jetzt die 
Jungen im Waſſer ſieht, wohin ſie nicht nachkommen 
kann. Franz arbeitete in ſeinem Cabinete ſo fleißig 
wie immer, corrigirte „als wahre Herrſcherſeele auf 
feinem Herrſcherplatz“ jeden Styl= oder orthographi— 
ſchen Fehler, verfertigte in Nebenſtunden recht gutes 
Siegellack und ſchnitzte Käſtchen. Die Kaiſerin war 
beklagenswerth: es fehlte der unglücklichen Frau an 
jeder Aufheiterung und würdigen Zerſtreuung, an 


143 


jeder vertrauten Geſellſchaft. Selbft eine Schoſu— 
lan*), wie früher der Kaijerin Theresia, Tieß die 
Polizei ihr nicht zu: denn diefe hatte doch einen 
Sohn **) in täglichem und ſtündlichem Lafaienvertrauen 
der beiden (Bolizei=) Minifter-Nullitäten Sommerau 
und Hager.‘ 


„Erſt in Totis rig der von der Kaiſerin Ludo— 
vifa jelbft und ihrer Mutter Beatrix unflug behan— 
delte Leibarzt Baron Stifft den fatalen Schleier 
weg. — Des Kaiſers Schlafzimmer hatte fich die rei- 
zende Frau recht eigentlich wieder erobern müſſen.“ 


„Die Kaiferin, fchrieb die jchöne galizifche Grä- 
fin Lanskoronska ein Jahr ſpäter, 1519, bei Ge— 
legenheit der Heiratd Marien Luiſens mit Napo— 
leon an ihren Sreund den GStaatsfanzler Stein, ift 
ein wahrer Engel, dem die Vorfehung, als fie ihn 
ausfandte, die Möglichkeit hatte gewähren follen, alles 
Gute zu thun, deſſen fie fähig ift; aber in der Lage, 
worin fie fich findet, vermag man fie nur mit ſchmerz— 
licher Begeifterung und Bewunderung anzufchauen. 
Sie hat eine wunderbare Wirkung auf die Tremden 
gemacht, die jeßt bei den KHodhzeitsfeierlichfeiten hier 
find.... Ihre Gefundheit hat diefem fittlichen und 
leiblichen Stoße Gottlob überrafchend widerftanden; 
fie hat es endlihdahin gebracht, die Strenge 


) Madame Ursula, Kanımerfrau. 


*) Michael, Hoffenzipift, ſpäter Hofrath bei der Po- 
lizeiftelle. 
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der Etifette ein wenig abzufhütteln; täglich 
von acht bis zehn Uhr steht fie bei ſich Berfonen 
ihrer Wahl und hier entdeckt man bei ihr einen gei- 
ftigen Reiz, eine Charafterftärfe und ein feftes Urtheil, 
welche ein vollfommened Ganze bilden.’ 

Zudovife war, wie alle Berichte von ihr ausſagen, 
eine liebenswürdige, geiftreiche Frau, die fich beſonders 
für Literatur intereijirte: um der Hoflangemweile zu ent= 
fommen, legte fie fich, wie die ſchöne Königin Luife 
von Preußen, befonderd auf die Lektüre der Romane 
von Auguft Yafontaine Sie erlebte noch den 
Wiener Congreß und farb ohne Kinder von Kaifer 
Franz den 7. April 1516. Kein halbes Jahr darauf 
heiratete diefer zum viertenmale und diefesmal, was 
auch noch nicht in Deftreicy vorgefommen war, eine 
gefhiedene Frau, eine der bairifchen Brinzeffinnen, 
die noch) einmal wie in den Tagen der Ferdinande be— 
deutenden Einfluß in Wien erhalten follten — die vierund— 
zwanzigjährige Tochter des erften Königs Marimilian 
von Baiern, Charlotte, ehedem vermähltge= 
wefene Kronprinzeffin von Würtemberg — 
was aber in den Staatsfalendern, felbft im 
Gothaifhen neutralen Soffalender, mit 
Stillfhweigen übergangen wurde. Die Kai— 
ferin Charlotte war vierundzwanzig Jahre jünger als 
Kaifer Branz und hat ihn überlebt. Die „Sibyllini= 
fhen Bücher aus Deftreich” prädiciren fie als eine 
feine, begabte, wohlthätige, Popularität anftrebende 
Dame „portee pour Ja religion.‘ Für dad Anden— 
fen ihres Gemahls forgte fie bei Gelegenheit der Bil- 
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leten-Austheilung für die Enthülungsfeier des Mo— 
numentes defielben: fie nannte ihn, wahrfheinlih in 
Bezug auf die dem DVolfe in feinem Teſtamente vers 
machte Kiebe, „einen Volkskaiſer“. 

Der Volkskaiſer Franz war in der legten Zeit 
feines Lebens, wo man ihn am Frobnleichnamäfeft mit 
feinem Hofe durch die Straßen Wiens dem Hochwür— 
vigften mit der Kerze in der Sand folgen jah, eine 
gedrückte, hagere Geftalt, mit hoher Tchmaler Stirn, 
über die fein jpärliches Silberhaar fiel, ſehr ftrengen 
blauen Augen und fehr firengen jcharfen Zügen. Trotz 
diefer unplaftijchen Gricheinung wollte ihn einer 
feiner größten Verehrer, der legte der allerdings allein 
durch Faiferliche Gnade zu alle dem was fie geworden, 
parvenirten Singendorfe, die 1822 ausgingen, in 
einer vierzig Fuß hoben „Büſte“ varftellen 
laffen, die, von einem Berge in Deftrei die 
faiferlihen Staaten überbliden follte. Die 
Büfte ward beim Bildhauer Kießling in Wien be— 
ftelt, es blieb jedoch beim Modelle, in wel- 
hbem die Wange des Kaifers einer weißen 
Wand gli. 

Bezeichnend ift noch, daß aus dem Kopfkiſſen, 
auf welchem ver Volkskaiſer geftorben war, die adeli— 
gen Damen Federn erhielten. 


10. Die Familie des Kaifers Franz. Die Methode ver Wiener 
Prinzen = Erziebung. 
Franz farb mit Sinterlaffung von fünf Kindern 
von der zweiten feiner vier Gemahlinnen, der Neapo— 
Oeſtreich X. 10 
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Yitanerin Thereje, zwei Söhnen und drei Töchtern. 
Bon ven Söhnen fuecedirte: 

l. Ferdinand IL, geb. 1793. 

2. Der zweite Prinz Franz Carl war gebo- 
ren 1802. Die wohlunterrichteten ,Sibyllinifchen 
Bücher aus Oeſtreich“ nannten ihn vor 1848 „befä- 
higt, wohlmollend — vielleicht als Agnat ſich abficht- 
Tih von den NRegierungsgejchäften zurückziehend.“ Be— 
fannt ift, daß er einer ver populaiven Erzherzoge 
noch im der Revolution in Wien war. Franz Earl 
war jeit 1824 vermählt mit Sophievon Baiern. 
Diefe Prinzeffin, die Die angezogene Schrift, die ihr 
Dedicirt wurde, „eine Frau von hohen Gaben des Gei- 
ſtes und Herzens” nennt, die Zwillingsichwefter. der 
Königin Marie von Sachſen, iſt befanntlidy eine 
der vielbefprochenften Brinzeffinnen unferer Tage. Die 
Urtheile aus den Kreifen, mit denen fie perjönlich im 
Verkehr ftand, gehen alle darauf hinaus, fie nicht nur 
als geiftvoll, fondern auch als liebenswürdig zu be⸗ 
zeichnen; gewiß iſt, daß ſie es verſtand und noch ver— 
ſteht, ſich Liebe und Anhänglichkeit zu verſchaffen. 
Metternich, deſſen Freundin ſie nicht war, nennt ſie 
in ſeinen Memoiren-Auszügen „auffahrend und recht— 
haberiſch, in ihrem Zorne warf ſie ihrem Gemahl 
einen ſilbernen Leuchter an den Kopf.“ 

Die ſchon ein paar mal angeführten „Bilder aus 
Oeſtreich“ geben über die merkwürdige Frau, die der 
deutſche Reiſende 1849 in Iſchl traf, folgende Skizze: 
„Erzherzogin Sophie iſt eine Frau von großem Un— 
ternehmungsgeiſt und herriſchen Anlagen, ſie überragt, 


147 


wie Saul, alles Volt bei Hof, im Gabinet und auf 
der Gaſſe um einen Kopf. Sie warf Metternich 
über Bord und entwand den Studenten dad Steuer— 
zuder.*) Selbſt ihre Niederlagen mußte fie fiegreich 
zu benugen. Mit der Abvanfung Ferdinand war 
ihre Role glücklich ausgefpielt und von ihren jegigen 
Einfluß hat man übertriebene DVorftellungen. Ihr 
mütterlicher Ehrgeiz ift geftillt und fie hat fich erſchöpft 
von der Riefenarbeit zurüdgezogen, um in Ruh und 
Frieden den Undank der Welt zu geniehen, denn im 
Volk gilt fie immer noch als die Wettermacherin und 
jelbft die fünftigen Orfane und Sciffbrüche, die Deft- 
reich bevorftehen, wird man ihren biplomatifchen Kün— 
ften zufchreiben. Wenn fie heute flirbt, wird das aber- 
gläubifche Volk ihren Tod für ein vom Hof und ber 
Polizei auögefprengtes Gerücht halten, und wird fagen: 
„Sie lebt, fie hat ſich nur in ein Klofter eingeſchloſ— 
fen und ſtrickt dort Ligorinnernege und fabrizirt 
Nacht.” 





) Unterrihtete Perſonen flellen eine active und pe- 
fitive Betheiligung der Erzherzogin an den Revolutionss 
vorgängen in Abreve, womit noch gar nicht geleugnet if, 
daß von ihr ein großer Einfluß auf die fi von ſelbſt vor 
ihr hinjchüttenden Ereigniſſe ausgeübt worden fei. Seden- 
falls ift es merfiwürdig genug, daß zwei rauen, die Erzher— 
zogin Sophie und die Prinzeſſin von Preußen es waren, denen 
die Männer fo eine große Figur bei den Nevolufionen in 
Wien und Berlin zuerfennen müſſen. Das war anders bei 
der Revolution in America, anders bei der in England, 
anders felbft bei der in Frankreich geweſen — nicht anders 
aber war es bei den Bewegungen in Polen und in Ungarn. 
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„Die Hohe Frau jah man in frühern Sahren an 
ſchönen Wintermittagen auf der Wiener Baftei wan— 
deln, in flatterndem Purpurgewand, ſtolz auf ihre Ge— 
burt und Schönheit, aller Blide und Grüße Heraus 
fordernd und mit halbem Kopfnicken dankend. Jetzt bes 
gegnet man zumeilen auf der Göplanade einer langen 
Frauengeftalt, mit ſchwankendem Gang, aber ven Kopf im 
Naden, im Antli das Abendficht untergehender Schöne 
heit. Neben oder häufiger hinter ihr fpaziert, mit 
feitwärtd geſenktem Haupt, ein janfter Herr, den jeder 
Maler zu einem Modell für den heiligen Nepomuf 
nehmen fönnte, darauf folgt ein Lakai mit einem Ge— 
betbuch in der Hand. Das tft die Erzherzogin Sophie, 
die ihren Gemahl Franz Carl zur Kirche führt. 
Binnen zehn Monaten ift fie um eben jo viele Jahre 
gealtert. Und jeltfam, troß der Wohlthaten, welche 
fie Iſchl erweift, ift fie hier Faum mehr geliebt, als in 
der Wiener Vorſtadt Gumpendorff; man zollt ihr nur 
bei offiziellen Ausnahmsgelegenheiten mehr als den 
nothwendigen und vorgefchriebenen Reſpect. Sie Fennt 
diefe Stimmung, aber die Schmwefter des bairifchen Lud— 
wig hat fih von den Habsburgern von jeher dadurch 
unterjchieden, daß fie die Kunft, fich in vierundzwanzig 
Stunden populär zu machen, niemald auswendig ler— 
nen wollte und geradezu verachtete. In großen Sachen 
Flug und geduldig, in kleinen jäh und taftlos, pflegt 
fie oft die öffentliche Meinung oder die Kitelfeit des 
Publiftums, wie man's eben nennen will, empfindlich 
vor den Kopf zu flogen. War fie doch im Stande, 
der ehrfamen Iſchler Nationalgarde, ala fie ihr ein 
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Ständchen brachte und fie dadurch im Depeichelefen 
ftörte, durch den Grafen Wurmbrand jagen zu 
laffen: „die Bande mit ihrem dummen Gedudel follte 
ſich zum Teufel ſcheeren!“ Und mußte nicht beim 
Stadtballe, der jährlih dem Hof zu Ehren jlattfindet, 
das Publikum in drei Abtheilungen gefondert werden: 
hoher Adel, niedrer Adel, Bürgervolf, gleichjam Rechte, 
Gentrum und Linke! Und hat die Erzherzogin nicht 
mit auffallender Abfichtlichkeit der Linken fortwährend 
den Rürfen gefehrt, das Gentrum nur ein einzige&mal 
gegrügt und ausjchlieglich mit der Rechten gejprochen ? 
Solche Verſtöße gegen das A. B. C. der dynaftifchen 
Regierungspolitik kamen vor 48 nicht vor. Ja dieſe 
Wittelsbacherin iſt ein fremder Blutstropfen im Hauſe 
Habsburg; er rollt in den Adern Franz Joſeph's 
fort und wird ſeine Macht noch entwickeln. Er erklärt 
manche ſonderbare Wendung und Färbung der letzten 
Ereigniſſe, und wer weiß, welchen Einfluß dieſes neue 
Element auf die künftige Geſchichte Oeſtreichs üben 
wird!“ 

Aus der Erzherzogin Ehe mit Franz Carl ſtam— 
men vier Söhne: 

1. Franz Joſeph, geb. 1830, welcher ſeit 
1848 nach Abdankung ſeines Oheims und Vaters 
regiert. 

2. Erzherzog Ferdinand Mar, durch ſeinen 
Scharfſinn und ſeine witzigen Antworten als ein an— 
gehender Friedrich Wilhelm IV. bekannt, zum 
oͤſtreichiſchen und vielleicht auch deutſchen Admiral be— 
ſtimmt, aber von ſchwacher Geſundheit, geb. 1832. 
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3. Erzherzog Earl, geb. 1833. 
4. Erzherzog Ludwig, geb. 1842. 
Bon ven Töchtern Kaifer Franz’ I. ward: 


1. Maria Zuife, geb. 1791, das Opfer, das 
1810 dem Minotaurus der Revolution, Napoleon, 
beftimmt ward. 1817 ward fie Herzogin von Parma 
und heirathete in den zwanziger Jahren ihren zeithe- 
rigen Chrencavalier, mit dem fie eine Schmeizerreife 
gemacht Hatte, den Feldmarſchall Grafen Adam 
Neipperg, den f. g. „blinden Amor‘ *), welcher 
ein Xodfeind ihres erften Gemahls gewefen war. 
„Neipperg, schreibt 1814 beim Wiener Congreſſe 
der General von Wolzogen in feinen Memoiren, 
ift jetzt als Oberhofmeifter der in Schönbrunn lebens 
den Gemahlin Napoleon's beigegeben. Er Elagte mir 
oft, daß fie gar nichts von ihm miffen wolle und ihn 
übel behandle, weil fie nicyts als Franzoſen um ſich 
zu ſehen wünjche und ihr Herz immer noch — ſchein— 
bar — an Napoleon hinge, fo daß ſie ihn (Neipperg) 
für einen Aufpaffer anſähe. Als file jedoch im der 
Folge in die ihr Durch den Barifer Frieden beftimm= 
ten Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaſtalla 
einzog, wurde fie jeine Gemahlin und erhielt mehrere 
Kinder von ihm. Sein vortreffliches Clavierfpiel fol 
fie gezahmt haben. Ueberdieß Hatte Neipperg fehr 
viel Verſtand.“ Er farb im Sabre 1829. Der 
Erzherzogin gab Stein in den Tagen des Wiener 
Eongreffes nicht großes Lob: „Sie ift eine flache fran= 





*) Er Hatte ein Auge verloren. 
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zöſiſche Frau, die den Schein annimmt, alles Deutfche 
vergeffen zu haben und fih vom General Neipperg 
die Cour machen läßt.“ Sie überlebte ihren erften 
und zweiten Mann und farb erft im Jahre vor dem 
großen Irouble Europa's 1947. 

2. Die zweite Tochter des Kaifers Franz. war 
die Gemahlin des Bringen Leopold von Sicilien. 

3. Die dritte, Maria Unna, blieb unvermählt. 

Zwei Töchter waren vor dem DVater geftorben: 

4. 2eopoldine, Gemahlin des Kaiſers Don 
Pedro von Brasilien und 

5. Caroline, Gemahlin des Prinzen- Mit- 
regenten, jest Königs Friedrich Auguft von 
Sachſen. 

Major Möring, der Verfaſſer der im Jahre 
1846 geſchriebenen und „der edlen erleuchteten 
Mutter des Thronfolgers von Oeſtreich, Erzherzogin 
Sophie‘ dedicirten „Sibylliniſchen Bücher aus Oeſt— 
reich,“ ein über die Wiener Hofzuſtände aus perſön— 
licher Bekanntſchaft wohl unterrichteter Mann, theilt 
über die neueſte öſtreichiſche Prinzenerzie— 
bung Nachſtehendes mit*), was allerdings einen trau— 
rigen Contraft mit den faft ideal angefpannten Fordes 
rungen Joſeph's U. macht: 

„Bon der perfönlichen abergläubijchen Furcht vor 
Hölle und Pegfeuer und demüthiger Verehrung Desje— 


*) Möring Hatte fih in England niedergelaflen und 
war fpäter Mitglied des Franffurter Parlaments und Mit: 
glied der deutſchen Marine-Commiffton. 


152 


— — — — — 


nigen im Herzen, von dem man glaubt, daß er ihm 
nach Wohlgefallen des Himmels das Himmelreich eröff— 
nen oder ſchließen könne — von diefer mächtigen 
inneren Furcht haben fich nicht viele Prinzen des 
Hauſes Defireich frei gemacht, Feiner in dem Maaße, 
iwie der herrliche Joſeph U. Das Ehriftkinvlein, ver 
heilige Nikolaus, Reliquien, Seiligenbilder und 
Wachsferzen, ohne Fehl, wie die Amulete vom Papfte 
geweiht, tägliche heilige Meffen, Geiftliche als Lehrer, 
der Ganififche Katechismus in allen Formaten, Beich— 
ten und Communiciren, ſtreng beobachtete Faſt- und 
Feiertage u. ſ. w. laſſen natürlicher Weiſe einen 
ſtarken Eindruck zurück. Die älteren Bringen, 
mit Ausnahme eines Einzigen *), glauben an Papſt 
und Beichte mit allen Conjequenzen. Hat 
auch der Indifferentismus der Sebtzeit 
manchen der jüngeren Prinzen emancipirt, 
diefe Emancipation ift blos eine oberfäch— 
liche; der Gewohnheit Macht, die anerzogne 
Unſelbſtſtändigkeit reißt jeden dieſer Prin- 
zenins alte Joh zurück.“ — — 

„Die Erziehung der Öftreichifchen Bringen ift das 
Werk ver Partei, Die das größte Intereffe hat, die 
Monarchen Elein zu machen, um felbfi groß 
bleiben zu fönnen. Ihre überall hervortretende 
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Bemühung ift, jedes eigenthümliche Streben, jede 


*) Erzherzog Johann, dem „Philoſophie die glän— 
zende Wolfe ift, auf der Chriftus zum Himmel entſchwebte,“ 
nah Möring der ‚„ Emanuel Oeftreihs!! 
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haraftervolle Richtung, jedes Ichſein in der Perſön— 
lichkeit ihrer Zöglinge zu vernichten oder wenigfteng 
zu vparalyfiren. Wie ein Ball werden die armen 
Prinzen von einem Lehrer dem andern in die Hand 
geworfen, unter fteter Aufficht der Kammerberren, wenn 
der Vortragende nicht etwa ein geiftlicher Herr, ein 
Militairprofeffor iſt; ein Dienftthuender Kammerherr 
oder Zugetheilter ſängt ſie nach dem andern auf. 
Alles iſt Eintheilung, Abtheilung, Metho— 
dik, Pedanterie. Selbſt der Prinzen karge Er— 
holungsſtunden — wir ſprechen von Spielſtunden, nicht 
von Stunden der Selbſtbeſchäftigung oder geiſtigen 
Verdauung, denn ſolche haben ſie nicht — müſſen 
nach Vorſchrift benutzt werden. Es ſcheint eigens 
darauf angelegt, bald unter Vorwand höherer Befehle, 
bald unter Ausrede des „Muß“ der Stellung, aber 
meiſtens wegen einer „arriere pensée,“ die in der 
jelbftfüchtigen Bequemlichfeitsliebe ver Kammerherren — 
oder in der Idee der Erziehungsleitung begründet ift, 
die Prinzen immer zu dem anzuhalten, was Andere 
wollen. Ihr Wille, theil3 auf dem Rad der Eti- 
quette gebrochen, theild vom Zwange erdrückt, hört 
nad) und nach auf activ zu jein, gemöhnt fih an 
Leitung und Führung, an die geiftige Nachhülfe, an 
das Bequeme der Verantwortlichfeit Anderer; er jchlägt, 
wenn man ibn feinen, oder doch nur einen jcheinba= 
ren Widerſtand entgegenfegt, in den Eigenfinn der 
Gaprice, in das Entetement der falſchen 
Scham über die. zu verbergende Schwäde 
um und fringt endlich in Allem das verkehrte Refuls 
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tat zur Welt. Die weiteren Bolgen hiervon find: 
Mangel an Selbftvenfen und Selbſthandeln 
und Mangel des Muths für Wahrheit, Ge- 
rechtigfeit und Liebe. So werden die Prinzen, 
auch die von der Natur mit den bherrlichften Eigen— 
Schaften begabten *), in fpäteren Jahren meift der 
Spielball einer intriguanten Elique oder 
ränfevoller Günftlinge.” 

‚Die Wahl der Hofmeifter Br Prinzen 
trifft, weil fich reiche ſechszehnahnige Edelleute nicht 
dem Zwang der „Cagoterie“ und „Cafarderie“ einer 
folhen Stelle hingeben, meiftend nur die Aermeren 
von Adel, Johanniter und deutfhe Herren, 
lungernde Aſpiranten auf Antichambre— 
@arrieren, übte Hofnaturen.” 

„Und darum ficht man an der Eeite ver Prin« 
zen jo haufig jene dejperaten Erfiheinungen, worüber 
alle, die fie fennen, die Hände über dem Kopf zufams 
menfchlagen, als Oberhofmeifter, Aji, Kammer- 
vorjteber und Kammerherrn figuriren, Leute, Die 
ohne den Kammerberrnjchlüffel ſich als ehrliche Bürger 
nicht ihr Brot verdienen könnten, an deren Trivialität 
und Geiftlofigkeit aber die armen Prinzen gefchmiedet 
find. Diefen Leuten ift die Geſchichte nur 
eine Stammbaumchronif, Meligion eine 


*) Möring lobt in diefer Beziehung den jeßt regieren: 
den Kaifer, der auhan GrafHeinrih Bombelles einen 
leivliheren Oberhofmeifter erhalten habe. Gr lobt ferner 
den Erzherzog Stephan und die Söhne des Erzherzog 
Rainer. 
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Litanei der Heiligen oder „un moyen pour 
parvenir,“ Philoſophie nichts als fluchwür— 
diger Jacobinismus, Politik ein Blindekuhſpiel 
mit Noten und Protokollen, der Kriegerſtand 
ein pomphafter Zeitvertreib, Wiſſenſchaft 
und Kunſt ein Schutzmittel gegen Lange— 
weile, Staatsökonomie ein verworrened 
Rechenexempel ohne Probe, Menſchenrechte 
ein Gnadenſpiel, der ganze Staatsdienſt 
eine fette Kuh, das Vaterland ein Pachtgut, 
der Monarch ein Koeffizient ihrer eignen 
Größe und Freiheit daß ſtrafenswerthe 
Vermeſſen aberwigiger Thoren.‘ 
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Verdinand ll. 
1855 — 1548. 


1. Berjonalien bed Kaiſers. Metternich's Wirkſamkeit in Deſtreich 
und Deutſchland. Graf Ficquelmont's Urtheil Über den letzten gehei— 
men Grund des Verfalls des Reichs und ver Repolution. 

Kaifer Ferdinand, geb. 1793, war nad ver 
allgemeinen Stimme ein von Herzen grundgütiger, aber 
eben jo notoriſch von Körper tiefgebeugter, ganz ſchwacher 
und immer kränklicher Mann. Die „Sihbylliniſchen 
Bücher“ nennen ihn „als Menſchen den liebevollſten, 
wohlwollendſten und gütigſten aller Oeſtreicher, von 
feinen Unterthannn in dieſen Eigenſchaften aufrichtigen 
Sinnes geliebt, das edelſte, beſte Herz der Monarchie.“ 
Er hat wenig während ſeiner dreizehnjährigen Regie— 
rung gethan, im letzten Jahre derſelben aber viel, na— 
mentlich bei der zweimaligen Flucht aus Schönbrunn 
erſt nach Innsbruck, dann nach Ollmütz, gelitten. Ein 
paar Züge, welche nachweiſen, wie Ferdinand, trotz 
ſeiner vollſtändigen Regierungsunfähigkeit, dennoch 
in der ganz ehrlichen und gewiſſenhaften Illuſion lebte, 
daß er regiere, find faſt rührend: der eine datirt aus 
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Wien, ver zweite aus Prag. In Wi außerte Fer 
dinand einmal, als er noch Kaifer war: „Ich befuchte 
gern einmal ein Vorſtadttheater, aber ich kann es ja 
nicht, ich weiß ja nicht, ob fie mich nicht brauchen *).“ 
In Prag, ald er regiert hatte, fragte er einmal den 
Gommandirenden in Böhmen Grafen Clam-Gal— 
las, wie es in Wien gehe und als viefer erwiederte, 
daß es wieder den Zuftänden fich nähere, wie fie une 
ter Ihro Kaiferliche Majeſtät ftattgefunden hätten, rief 
er aud: „„Ja, mir beglücten wirflih unjere Völker, 
aber eö war ein Qundeleben!” Seine Thronentjfagung, 
deren geheime Gefchichte bis jebt ein Hofgeheimniß ge= 
blieben ift, war ficherlich Feine ganz freiwillige: er felbft 
äußerte, wie man erzählt, zu dem jebt regierenden 
Kaifer: „Ueberrumpelt bin ich worden, aber Deinetwe— 
gen habe ich gern Verzicht gethan!“ Das Ende der 
vermeintlichen Negierungslaft war eine wahre Erleich— 
terung für Verdinand: er lebt jest in Prag, wo er 
mehr Geld hat als früher und fich haufig Damen zum 
Diner einladet, weit glücklicher als früher **). Ver— 





*) Zum Unterzeichnen des Faiferlichen Namens. 


*) Gegen die Damen war Ferdinand in Wien ſchon 
fehr aufmerffam: in der großen Gefellfihaft irug man fi 
mit den heitern Geſchichten, daß der gute Kaiſer die Für— 
fin Cory Shwarzgenberg regelmäßig auf jedem Balle 
fragte, ob fie aud) ihren Mantel zum Nachhauſefahren habe 
und ebenfo, daß er eine andere- Dame, wenn ih mid) recht 
entfinne, Die Fürftin Bertha Lobfowig, regelmäßig, 
wenn cr fie fah, fragte, ob fie auch des großen Gewitters, das fie 
einmal zufammen vor langen Fahren erlebten, ſich noch erinnere? 
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mählt war Ferdinand jeit 1531 mit Unna von Sardi- 
nien, „einem Jumel an firchlicher Frömmigkeit, reli- 
giöfer Mildthätigkeit und chriftlicher Devotion,” mie 
jie die Sibyllinischen Bücher prädiziren. Einen großen 
Stand bei dem immer kränklichen Kaifer hatte deren 
erfte Kammerfrau, Brau Gatharine Cibbini, fo- 
wohl durch ihr PVianofortefpiel, da Ferdinand Die 
Muſik ſehr liebte und felbit ziemlich fertig ſpielte, ala 
hauptſächlich durch ihre Hülfleiftung bei feinen epilep— 
tifchen Zufällen, we niemand ihn jo gut abzuwarten 
wußte, als fie. “Man bat diefer Dame einen übertrie- 
benen Einfluß auf die Hofcamarilla und felbft auf die Erz= 
herzogin Sophie zugefchrieben: gewiß ift, daß fie bei der 
Flacht am 17. Mai 1848 aus Schönbrunn nach Inn3- 
bruck nicht im Geheimnifje war; bei der Kaiferin und 
bei dem ganzen Hofe war fle nichts weniger als beliebt. 

Kaijer Ferdinand, als er die Regierung übernahm, 
achtunddreißig Jahre alt, war ein ‚perfönlicher Teind 
des Dazumal zmeiundfechzigjährigen Staatsfanzlers; aber 
wie Georg IV. von England, als er noch nicht 
Regent war, dem allmächtigen Minifter Pitt fich im Leben 
und als er Regent ward, noch im Tode beugen mußte, 
jo mußte auc Ferdinand Metternich gewähren laffen. 
Der Fürſt Hatte fich fehr vorfichtig noch bei Lebzeiten 
des Kaifers Franz in Berfuffung zu fegen gewußt: 
eine Teftamentselaufel legte vem Ihronerben die ausdrück— 
liche Verpflichtung auf, Metternich’S Rath in allen Din- 
gen als maaßgebend zu betrachten und in den Staatsſtellen 
nichts zu ändern. Metternich jeinerfeit3 traf gleich nach 
dem Abfcheiden des Teftamentöverfaffers ein Compromiß 

Deftreih. X. 1l 
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mit Erzherzog Ludwig — „einem Politiker aus der 
alten Schule, Falt, zaudernd und Flug, von großen 
analytijchen Gaben des Geiftes,‘ wie ihn die Sibylli- 
nifchen Bücher bezeichnen — und mit dem Grafen 
Kollowrat, Minifter des Innern, Eraft deſſen Keiner 
ohne des Andern Vorwiſſen etwas unternehmen ſolle *). 

Auf dieſe Weife war die Wirffamfeit des mwohl- 
wollenden Kaifers volftäindig paralyfirt: der unum— 
fchränfte Monarch war der bejchränktefte. 


Metternich fchien geradezu der Mann der Noth— 
wendigfeit zu fein: er blieb, was er unter dranz 
gewefen war, der unumſchränkte Regierer von Oeſt— 
reih und damit der einflußreichite Mann in Deutjch- 
land. Dreizehn Jahre Yang infinuirten feine Depe— 
ſchen an die bei den deutſchen und nicht deutſchen 
Höfen aecereditirten Gefandten, Depeichen, cben fo 
ausgezeichnet durch die Beinheit und Gemwandtheit 
ihres Ausdrucks, ald durch die vornehme Superiorität, 
die von vornherein jeden Widerſpruch gegen ſich ab— 
lehnte, der Welt die Lehre vom Diplomatifchen Maaß 


*) Erzherzog Ludwig hatte feinem Bruder das aus: 
drückliche Verfprehen gegeben, an dem herrſchenden Syfteme 
feftzuhalten: er war daher, als das Syſtem 1848 fiel, nicht 
zu bewegen, fein Wort zu brechen und trat zurüd. Graf 
Kollowrat ward zwar noh im März 1848 zum Miniſter— 
präftiventen ernannt, aber ſchon am 4. April „wegen einge- 
tretenen heftigen Unwohljeins, das den unverfchieblichen 
Gebrauch einer Kur dringend erheifcht,‘‘ zeitweilig und dann 
am 19. April ganz diefes Poſtens enthuben. Der Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Graf Sircquelmont, 
trat befanntlih damals ein. 


163 


und Ziel. Dies Ziel war: „die Ruhe und Ord— 
nung," „die gute Sache,” „das Beftehende,” 
der Boden, den die heilige Altanz gewonnen hatte. 
Mit dieſen holdfeligen Worten erquidte der Fürft fort 
und fort den Bundedtag, wo fein Liebling und vefig- 
nirter Nachfolger, ver Graf Joachim von Münd- 
Bellinghauſen für ihn und in feinem Sinne wals 
tete. Preußen, durch die Bundestagsbeichlüffe einmal 
in die Reaction bineingetrieben, ward immer mehr in 
diefelbe Hineingetrieben, es Eonnte fich niemal3 von 
der Meberlegenheit Metternich'3 befreien. Charafteriftijch 
waren die Worte gewefen, die der Zürft auf die erite 
Nachricht von dem Hambacher Freiheitsfefte im Mai 
1832 an den damals im Brafivium der Frankfurter 
Bundestageverfammlung jubftituirten preußiichen Ges 
fandten von Nagler geichrieben hatte: „Das Ham— 
bacher Belt, wenn es gut benußt wird, kann 
das Feſt der Guten werden, die Schlechten haben 
ſich wenigſtens zu jehr übereilt.“ Die Guten benugten 
die Gutmüthigfeit der Mehrzahl der Veftestheilnehmer, 
die bis auf den legten Augenblid ven blinden Glaus 
ben an die Väterlichkeit der deutſchen Fürften nicht 
aufgeben wollten, um die Junius- und Juliusordon- 
nanzen und zwei Jahre jpäter die Wiener Minifterial- 
befchlüffe gegen die Schlechten zu ſchleudern; die Gu— 
ten liegen das Franffurter Deutiche Haus die Rolle des 
Ehiffrecabinets in der Wiener Stallburg übernehmen: 
es hatte beim Frankfurter Uttentate 1933 den Wiener 
provocateurs, den Pilaten und Naderern, durch 
Vorarbeiten die beften Dienfte geleiftet. Die Guten 
PL* 
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fiegen überallfin Befehl ergeben, daß Die. Xruppen 
fih bereit halten ſollten, gegen die Unrußftifier und 
Aufwiegler bei entjtehenden Volksunruhen einzufchreiten, 
namentlih machten es fidh die größeren Guten zur 
Pflicht, den Eleineren Guten, ihren Nachbarn, mit 
Hülfe beizuipringen und namentlich ward verabredet, 
überall, wo ed möglich ſei, andere Truppen, als die 
des eignen Landes, zur Stilung des Aufruhrs zu ver- 
wenden. Die deutichen Kammern begnügten fich, leere 
Broteftationen auf dem Papiere zu veranlaffen und viele der 
f. g. Liberalen waren wirklich fo jchlecht, d.h. jo feige, 
fogar noch dieſe erfi von ihnen veranlaßten 
PBroteftationen für unüberlegte Schritte zu 
erklären und fie zurüdzunehmen, als fie er- 
fuhren, daß man amtlich Dagegen einſchrei— 
ten wolle. Seitdem gelang es den Guten, Metter- 
nich an der Spite, jedwede freie Aeußerung der aller- 
dings leider oft pueril genug fich darſtellenden ſogenann— 
ten liberalen Ideen in der Preſſe und in ven conſtitu— 
tionellen Kammern durch ein umfafjendes Einfchüchte- 
rungsſyſtem niederzuhalten, mit Verboten — wie des 
Frelfinnigen von Welfer und Rotteck, und ver 
Deutichen Tribune von Wirth, und mit Einfperrun= 
gen der Schledten — wie Behr's und Eifenmann’s 
in Baiern, Jordan's in Kurheſſen, Weidig's im 
Großherzogthum Heſſen, Mosdorfs in Sachſen, von 
welchen Schlechten Welfer und Jordan nach ver 
Sebruarrevolution aber doch die guten Gefandten ihrer 
Kegierungen beim Bundestag in Franffurtt wurden, 
Meidig und Mosdorf aber ala vie Schlechteften auf 
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elende Weife im Gefängniffe fiarben. Gin anderer 
jehr Schlechter, Lift aus Würtemberg, der cigent- 
lihe Gründer des deutſchen Handelsver— 
eins und des Eiſenbahnſyſtems, mußte nad 
Amerika auswandern und endete, als er zurüdfam, 
durch Selbfimord, den wenigftens theilmeife der Unmuth 
über die leidigen politifchen Verhältniffe in Deutichland 
berbeiführte. Am 9. Februar 1827 hatte Graf Mün— 
fter einmal aus London gejchrieben: „Fürſt Met- 
ternih beihirmt überall das Schlechte— 
wenn ed nur zum Abjolutismus führt.‘ 
rotz der jo ganz entjchieven volfs- und frei- 
beitzfeindlichen Politif, deren geheimer Sauptlenfer in 
Deutichland Metternich und mit Bewußtjein allein Met- 
ternich war, gelang es ihm, in dem gelehrien, Funft“ 
lebenden, in Allem und Jedem aufgeflärten — nur 
politifch nicht aufgeflärten Deutſchland eine gewiſſe Po— 
pularität, eine gewiſſe Zuneigung in der öffentlichen 
Meinung, im. Gegenjage zu Preußen, zu erwerben. 
Er durchkreuzte dadurch mit diaboliſchem Behagen und 
mit ficherem Erfolge die Politik Preußens, das, wie 
fih nach der Februarrevolution 1843 gezeigt bat, fo 
gern an die Spige Deutſchlands fich gejtellt hätte. 

Vol ver liebenswürdigften, zuvorfommendften, ars 
tigften Formen verftand er es meilterhaft, alle Berjonen 
zu gewinnen, deren Gewinn in jeiner Neigung oder 
in feinem Intereſſe liegen mochte; aber eben jo wußte 
er, wenn es die Umſtände zu erfordern jchienen, durch 
abftoßende vornehme Kälte zu imponiren und ſich fürch— 
ten zu machen. 
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Als beſonders merfwürbig ift namentlich feine Vir- 
tuofität,. Literaten zu gewinnen, herauszubeben und ic) 
will in diefer Beziehung die ausführliche Erzählung 
einer Unterredung aufnehmen, die ein durch unabhängige 
Gefinnung Hinlänglich Tegitimirter Gelehrter mit dem 
Fürſten hatte. 

„Fürſt Metternich, berichtet der orientalifche Tou- 
rift Moritz Wagner, pflegte in den Tagen feiner 
Allmacht durchreifende Gelehrte und Schriftfteller nicht 
ungern bei ich zu ſehen. Schon weil er in der Jugend 
nicht mit Soldatenfpiel und Pfervedreffur feine beiten 
Stunden vergeudet, vielmehr neben feinen fpeziellen 
Kiebhabereien auch manche folide Kenniniffe fih an— 
geeignet und durch allerlei Lectüre fogar einen recht 
zierlihen Styl gewonnen, Fonnte der berühmte Staats— 
mann die Echriftftellerprofeffion, jofern fie ihm nicht 
allzufchroff entgegentrat, ziemlich wohl leiden. Gelehrte, 
Dichter, Gejchichtsichreiber figurirten mit unter feinen 
nächſten Günſtlingen und ihnen Fonnte er joger, leicht 
Anwandlungen von Liberalismus, deſſen fich am wenig 
ften der. Dichter ganz entjchlagen kann, durch die Fin— 
ger ſehen. Hormayr, Metternich's bitterfter Beind, 
verfichert jogar, derſelbe habe fih in feinen Jugend— 
jahren mit der lüfternen Anmwandlung getragen, für 
das Gelehrtenfah ſich auszubilden, und befanntlich ift 
er während feiner jo langen ftaatSmännifchen Laufbahn 
dem miljenschaftlichen Dilettantismug in Mußejtunden 
nie ganz untreu geworden.“ 

„sn den langen Audienzen, welche der Öftreichiiche 
Staatskanzler öfters Deutfchen wie fremdländiſchen Autoren 
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gewährte, lag jeinerfeit3 wohl eben fo viel Behagen 
ald Berechnung. War er doch nicht Glos gebilveter 
Stanvdesherr, virtuojer Diplomat und feiner Salonmann, 
fondern Hatte auch den ſchmucken Redebau in nicht ge= 
meinem Grade in feiner Gewalt und dabei ftanden ihm 
ein unerfchöpflicher Vorrath von „Weisheitsſätzen“, 
eine folche Fülle von „tiefflingenden Redefiguren“ zu 
Gebote, daß er jelbit bei längeren Unterredungen mit 
fenntnißreichen und geiftig überlegenen Männern nicht 
leicht auf den Sand gerieth, vielmehr „der Biene gleich, 
die mit Blumenfibleim die Löcher ihres Zellenbaues 
füttert“, auch feine Wiſſenslücken durch „zierliche Rede— 
blümelei zu verfleben” wußte. Gelahrtheit und Ideen— 
reichthum haben den berühmten Staatömann noch we— 
niger aus der Faſſung gebracht, als Napoleons 
grollende Xöwenjtimme bei der Dresdener Zuſammen— 
Eunft. Gr kannte ja die fchüchterne Natur, das ges 
drückte Wefen des deutichen Doctord und Profeflorg, 
der, wenn er im feiner Studirſtube über fee, welt— 
umgeftaltende Projecte brütet und feinen Gedanfenflug 
bis zu den Wolfen nimmt, doch einem großen Herrn 
gegenüber gar leicht das Fühne Denken einbüßt, auch 
den ftolgen Naden zum Büden bringt und das freie 
Oppoſitionswort in ein unterthäniges Gompliment ver— 
wandelt. Fürſt Metternich aber beſaß alle Eigenfchaften, 
die ihm eine Ueberlegenheit jichern mußten: eine wahr 
haft imponirende Würde, Anmuth der Vormen, volle 
Ruhe und Gemüthskühle. Und dabei hat ihn das Be- 
mwußtjein feiner flaatsmännifhen Macht und Standes 
höhe nie verlaffen, auch wenn er fih noch jo huldvoll 
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berablafjend gebehrvete. Füge man hinzu die aus— 
gezeichnete Courtoifte, den verbindlichen, fat jchmeichel- 
haften Ion, den er bejonders gegen Männer anzuflin- 
gen mußte, die er für fein Syitem ködern wollte, fo 
mag man ed wohl begreifen, daß es dem Fürften Met- 
ternich gelungen ift, manch’ ſchwaches Literatenherz zu 
erobern, welches vorher für ihm nicht jehr warm ge— 
Ihlagen, daß er nicht blos Deutiche umd Franzoſen, 
jondern auch polniſche und magyarifche Liberale in 
einer Audienz zu bezaubern verfland und jogar mehr 
als einmal einen grollenden Oppofitionsmann verjühnt 
entließ, welcher ohne jo gnäadigen Empfang dem öft- 
reichifchen Staatskanzler feine Politik nimmer verziehen 
hatte. Sogar bei Koſſuth — unglaublich, aber 
wahr! — ift das der Tal geweien, und ich Fenne 
einen Wiener Hofrath, der im Befige eines höchſt Eoft- 
baren Driginalbriefes des ungarijchen Dietators ift, aus 
der Zeit, wo derjelbe noch fimpler Journaliſt, Suppli- 
cant und armer Teufel war, und in Worten des Dan- 
fes überfließt, in ver begeiftertften Verehrung für den 
„großen Staatsmann’ jhwärmt, der in einer langen 
Unterrevdung fich ihm von fo liebenswürdiger Seite ge= 
zeigt hatte. Fürft Metternich war Menfchenfenner ge= 
nug, um zu willen, daß der Egoismus die große Trieb— 
feder des menschlichen Handelns und dag Eitelkeit nud 
Eigenliebe ein Grundton der meiften Autorencharaf- 
tere iſt.“ 

„Kurze Zeit vor dem Antritt meiner orientalijchen 
Bahrten ward auch mir — ungefucht und faft uner- 
wünſcht Fann ich aufrichtig und befcheiren fagen — 
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die Auszeichnung zu Theil, zu einer Unterredung mit 
dem Fürſten Metternich gerufen zu werden. Ein be— 
kannter Dichter und Vertrauter des Fürſten *), welcher in 
der Allgemeinen Zeitung die meiſten Artikel für das Met— 
ternich'ſche Syſtem im Sinn und Auftrag ſeines Meiſters 
ſchrieb, hatte ihm von meinen Reiſezwecken geſprochen 
und erhielt den Auftrag, mich zu benachrichtigen: daß 
der Staatskanzler in einer beſonderen Audienzſtunde 
mich empfangen wolle, mich kennen zu lernen wünſche 
daß er auch bereit ſei, mit Empfehlungsbriefen an den 
Internuntius und die Conſulate Oeſtreichs in der Levante 
mich auszuſtatten. Letztere Ausſicht überwand bei mir 
gewiſſe Bevenflichkeiten einer feſt begründeten politiſchen 
Ueberzeugung, ſo wie die Furcht, möglicherweiſe ein 
paar Stunden antichambriren zu müſſen, was mir 
immer als das verhaßteſte Geſchäft in dieſer Welt er— 
ſchien. Der Zudrang zu den Vorzimmern Sr. Durch— 
laucht war bekanntlich jo groß, daß ſelbſt mancher 
wohl betitelte und bekreuzte Herr Monate lang den 
täglichen Gang wiederholen und auf des Vorzimmers 
rotbjammtenen Divans lange bange Stunden des Har— 
rens £often mußte, bevor fi) ibm die Simmelspforte 
des fürftlichen Empfangzimners aufthat. Nur ganz 
Auserwählten wurde dag Glück zu Iheil, mitten aus 
den Audienz harrenden Hof- und Staatsräthen, Prä— 
laten und Bankiers ꝛc. zu-alleverfi außer der Reihe ges 
rufen zu werden. Als einen ſolchen Begünftigten fünn- 
ten wir unter Andern einen franzöftichen Romanſchrei— 
ber nennen, Monsieur Balzac.“ | 
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„Den Abend vor dem bezeichneten Audienztage 
brachte ich in der Gejellichaft eines berühmten Gelehr- 
ten zu, der in orientalijchen Dingen als Auctorität gilt, 
früher ald Beamter der Staatöfanzlei mit dem Fürften 
auf freundlichen Fuße ftand, fpäter ſich mit ihm ent- 
zweite und penflonirt wurde *). Auf mein geäufßertes 
DBedenfen‘, ob es mir gelingen werde, ven Fürſten zu 
einer Aeußerung feiner Anfichten über die politifchen 
Verhältniffe des Orients zu vermögen, antwortete die— 
jer Gelehrte: „Stellen Sie immerhin an Metternich eine 
beftimmte Frage. Er nimmt das nicht übel und ift 
bei guter Laune mittheilfamer, als er ald Diplomat 
vielleicht fein ſollt. Auch hat mit den Jahren fein 
Vergnügen zu jchwagen und ſich jchwaßen zu hören, 
merklich zugenommen. Nur Eins vergeffen Sie nicht! 
Fallen Sie ihm nie in die Rede, jo lange er im Zuge 
ift, jonft erinnert er fi plößlih, daß er alt umd 
plauderhaft geworden. Immerhin mag der Fürft wün— 
jchen, bei Ihnen, ala einem Mitarbeiter der Allgemeinen 
Zeitung, ein paar Worte über die üftreichiiche Politik 
im Orient fallen zu laſſen, denn jonft hätte er Sie 
nicht zur Audienz gerufen.‘ 

„Fürſt Metternich empfing mich in derfelben huld— 
vollen Weife, womit er manches Autorenherz gewonnen. 
Die Kunde des Drients, jagte er, liege ihm ſehr am 
Herzen, auch leſe er in feinen Mufeftunden nichts lies 
ber, ald naturwiſſenſchaftliche Bücher. Ueber die Liebe 
zur Wiſſenſchaft fielen recht jchöne Worte, meinem 
Neifeunternehmen wurde die volle fürftliche Theilnahme 
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zugefagt und die gewünſchten Empfehlungsbriefe jolten 
mir eingehändigt werden. Der Fürft wollte ſich mei— 
ner africanifchen Neifeberichte noch recht genau erin— 
nern, fagte mir hierüber recht viel Verbindliches und 
ich mußte feine Güte um jo höher anfchlagen, ala ich 
einigen Grund hatte, zu glauben, daß er dieje Berichte 
nie gelejen, jondern nur durh den Baron 3... 
Vortheilbaftes Davon ſprechen gehört.‘ 

„S. Durdlaudyt war von demjelben Günftling 
auch unterrichtet, daß neben ver Sauna und der Geo- 
logie der orientalifchen Linder möglicherweife auch de— 
ren jtaatliche und gejeljchaftliche Zuſtände einen Theil 
meiner Studien abjorbiren und Daß vielleicht einige 
Früchte dieſes Studiums jehwarz auf weiß, d. b. in 
Beilage= Aufjfägen der Allgemeinen Zeitung ſichtbar 
werden fönnten, welche zu jener Zeit ald das einzige 
im Kaiferftaat erlaubte große deutſche Blatt einer Be— 
deutung und eined Anfehns in Deftreich genoß, wie fie 
heute bei dem Ueberfluß an Sournalen, bei der Ueber- 
jättigung des Publicums ſchwerlich irgend einem Blatte 
mehr zu Theil wird. ‘ 

„Fürſt Metternich, der mit mir höchſt geſprächig ein 
Stündchen in feinem Arbeitszimmer auf- und abging, be= 
rührte zulegt die Politik. Als ich an ihn Die Bitte ftellte, 
mir feine Anfichten mitzutbeilen, wie ein Deutjcher Die 
ovientalifche Stage vom deutſchen Standpunfte aus auf- 
zufajjen babe, ſchwieg er einen Augenblif und über 
jein fein und edel gejchnittenes ariftoeratiiches Geficht 
jpielte ein Zug, den man faft für eine Anwandlung 
von Verlegenheit bätte halten fünnen, wenn folche von 
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einen To reveflüfligen und wortgerüfteten Großviplomaten 
überhaupt denkbar wäre. S. Durchl. geruhte mir zu 
jagen, daß fein Freund und Bertrauter Baron Ele- 
mens von Hügel, der jeine Anfichten über die tür— 
fiiche Srage genau fenne, mich hierüber des Näheren 
und Beltimmteren belehren werde. Nach einigen in- 
differenten Aeußerungen Fam jedoch ver Fürſt jelbft 
wieder auf die große Öftliche Angelegenheit zu ſprechen, 
die einzige, welche damals die europäischen Großmächte 
neben ihren inneren Angelegenheiten bejchäftigte. Ich 
glaube die Aeuperungen des berühmten Gtaatsmannd 
hier nicht wörtlich wiedergeben zu dürfen und bemerfe 
nur, daß die Hindeutung auf die Nothwendigfeit einer 
jrievlichen und erhaltenden Politik Oeſtreichs ver furze 
Sinn ver ziemlich gedehnt und allgemein gehaltenen 
Bemerkungen war. Durch eine £leine Pauſe im. er- 
giebigen Nedefluß ließ ich mich gegen den Rath des 
Hofraths von *** zur interruptiven Zwijchenfrage 
verleiten: „ob die erhaltende Bolitif auch da an ihrem 
Plage jei, wo man durch Die übergroße Ausdehnung 
des Nachbars Gefahr laufe, Xicht und Luft zu verlie- 
ren, und ob die Friedensliebe fo weit gehen vürfe, 
fremdes Protectorat in Ländern zu dulden, weiche Oefil— 
reichs Grenze berühren, bei Völkern defjelben Stammes, 
deſſen Repräſentanten auch unter Öftreichiichem Scepter 
ſtehen?“ 

„Dieſe Zwiſchenfrage und vielleicht mehr noch 
der nicht ganz unterwürfige Ton, in dem ſie ausge— 
bracht worden und den man in der Staatskanzlei faſt 
ausichlieplih zu hören gemöhnt war, mißfielen fichtlich 
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und jchnitten leiver die Gonverlation ab. Man ſchien 
fich plöglih zu erinnern, daß Zurückhaltung zum dis 
plomatifchen Weſen gehöre und gab mir zu verfteben, 
dag auch hinſichtlich dieſes Punktes der genannte Ba— 
ron den Auftrag erhalten werde, fich meiner Unkennt— 
nik und Wißbegierde zu erbarmen und mich zu belch- 
ten, warum die öſtliche Volitik ſo und nicht anders 
jein fünne und dürfe. Uebrigend bereife gegenwärtig 
der General von Dauer die türfifchen Donauländer 
in einer politifchen Miſſion und ich könnte dieſen Di- 
plomaten, Der mich beſtens aufnehmen würde, in Bel- 
grad finden.’ 

„Die Audienz war zu Ente „Wir müffen una 
noch einmal ſprechen,“ fagte der Fürſt Metternich im 
huldvollſften Tone und der legte durchdringende Blick 
der ſchönen ruhigen blauen Augen fibien zu fragen: 
„eb ich wohl auch jo beglüdt und entzüdt von fo 
freundlicher Serablaflung von dannen ziehe, wie andere 
Literatoren ?‘' 

Fürſt Metternich Tegitimirte ſich durch richtige 
Menſchenkenntniß und richtige Menfchenbebandlung ent- 
IKieden zur Herrſchaft. Unterrichtete Berfonen Fonnten 
ihm ſelbſt wohl früher die Neigung zutrauen, Tiberalere 
Grundfäge äußern zu wollen — er mußte aber, ala 
Kaifer Franz noch lebte, ſehr wohl, daß er dann au— 
genbliklih feine Stelle verlieren würde mw 
darum Aufßerte er fie nicht. War doch, jagt man, 
Graf Kollowrat im Jahre 1522, ald er die alte 
Stadion'ſche Idee einer ſtändiſchen NRepräfentation 
als Gegengift vorgeſchlagen Hatte, an der unwiderſteh— 
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lihen Abneigung des Kaijers gänzlich gejcheitert. Un— 
ger Ferdinand war Metternich längſt über den 
Anflug von Liberalismus Hinaus — auch ftand va 
Melanie Zichy ihm zur Seite, eine Ariftocratin vom 
Scheitel 6i8 zur Sohle, „faisant de la politique et 
de l’antipolitique pour son compte et celui de 
son mari‘‘ — ſie war die Führerin der Clique des 
hohen Adels, der nicht zum armen Hof- und Kammer— 
adel gehörte. In Einem blieb Metternich fich ftets 
ganz gleich. Wie Gen, jein Vertrauter, war er fein 
Zebelang ein großer Gourmand und Weiberfreund und 
er liebte noch Weit mehr, wie diefer, den Genuß, als 
die Gefchäfte. Oben ift beiläufig erwähnt worden, wie 
er es 1813 trieb‘, in den ernften Tagen in Prag, 
wo es ſich um das Echiejal einer Welt, um Krieg 
und Frieven eined Welttheils handelte, wie er da 
Gent nach der Tagesarbeit zu den nächtlichen Ha— 
run-al-Raſchid-Umgängen in den Prager Straßen 
mitnahm: er war damals bereits vierzig Jahre alt. 
Ganz eben jo trieb er ed noch weit ſpäter. Wenn er 
auf feinem Schloſſe Johannisberg im NAheingau, das 
ihm Kaifer Franz 1816 gefchenft hatte, war, oder wenn 
er fih auf feinem Schloſſe Königswart im Pilſner 
Kreife in Böhmen aufhielt, ift es nicht jelten vorge— 
kommen, daß er mehrere Tage hinter einander mit ſei— 
nen vornehmen Gehülfen, die zugleich feine Gäſte wa— 
ren, für Niemanden fichtbar in feinem Gabinete war, 
dann aber wieder, wenn die Gejchäfte abgethan waren, 
fah man ihn mit ihnen allen finnlichen Genüffen hin— 
gegeben. 


Eine der legten Sauptbegebenheiten auf dem Felde 
der auswärtigen Politik in den legten dreizehn Jahren 
der Herrichaft Metternich’8 unter Kaifer Ferdinand war: 
der Abſchluß der Quadrupelalliang mit England, Ruß— 
fand und Preußen im SJulivertrage 1540 zu London 
zur Pacification des Drients, in Folge deſſen öſtreichi— 
ſche Schiffe unter Erzherzog Ferdinand, dem Sohne 
Carl's, mit engliſchen Schiffen der Pforte Beyrut und 
S. Jean d'Acre in Syrien erobern halfen und Meh— 
med Ali von Egypten genöthigt wurde, Syrien, Ara— 
bien und Candia zu reſtituiren und dadurch der türki— 
ſchen Macht wieder eine Stärkung zu geben. Frank— 
reich war von dieſem Quadrupelvertrage ausgeſchloſſen 
worden, das kriegeriſche Miniſterium Thiers bedrohte 
Deutſchland mit einem Kriege, Louis Philipp und 
das neue Miniſterium Guizot traten aber der Qua— 
drupelallianz 1541 bei und fo ward nochmals der Frie— 
ven erhalten. 1845 bradyen ſchwere Unruhen durch 
den polniſchen Adelsaufitand in dem djtreichifchen Ga— 
lizgien aus, Metternich lieg die ruthenifchen Bauern ge— 
gen ihre polnifchen Edelleute los, die Ermordung der— 
jelben in der galiziichen Veſper des Mordwinters 1846 
dampfte die Unruhen. Gleichzeitig brachen Unruben in 
dem einzigen noch freien Theile ‘Bolens aus, in Kra— 
fau; in Folge verfelben ward Krakau der dftreichifchen 
Monarchie einverleibt nach dem ausdrücklichen Willen 
Rußlands, das wohl wußte, was es fchenfte, und un= 
ter nur ſchwacher Proteſtation Tranfreihe. Das legte 
friedliche Monument der Herrfchaft Metter nich's in 
Deftreih vor der Cataſtrophe der Märzrevolution 1848, 
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die ſie ſo plöglich ſtürzte, war die endliche Etiftung einer 
ſchon zu Leibnitz' Zeiten projectirten Academie der Wiſ— 
ienfchaften zu Wien 1946 — einer Academie, in der 
Philoſophie und Moral— und alle, die nicht 
kak. Räthe waren, ausgeſchloſſen wurden. 

Das politiſche Syſtem des Fürſten Metternich 
blieb unter Ferdinand I. gung daſſelbe, was es un— 
ter Franz |. geweſen war. Gr, der Fürft, war zwar 
„dur Die Begebenheiten, die felbft eine fo genuß— 
jelige Natur, wie Gentz, in Unruhe, Gram und Ver— 
zweiflung brachten, nicht aus ſeinem imperturbabeln 
Leichtſinn zu bringen, aber er kam dieſem Syſteme 
gegenüber doch in eine ganz neue Lage. 

Sowohl in der innern als in der äußern Poli— 
tif ward das Stabilitätsprincip bis auf die äußerſten 
Grenzen feftgehalten: es galt einmal in hergebrachter 
Weiſe für Die Panacee in Oeſtreich, freilich mit Aus— 
nahme ver Binanzen, wo das Gegentheil, der Vort- 
jchritt und zwar ein galoppmäßiger Fortſchritt von 
dem Staatöfanzler beliebt wurde: von 1535 bis 1848 
war die Papierzettelfcheere in voller Ihatigfeit, es ka— 
men drei neue Metalliquesanleiben, 1839 eine neue 
Totterieanleihe und 1542 wurden, wie ſchon erwähnt, 
auch neue verzinsliche Central-Kaſſenanweiſungen ausge— 
geben. Nach wie vor blieb Metternich und zwar neben 
dent Höchft activ auftretenden Rußland, entſchieden paſ— 
fiv. Er hatte fich reſignirt, ſah zu, ließ die Dinge 
gehen und ſegnete noch dazu diefes Syjten der faulen 
Ruhe. Ber Kaifer Branz hatte Metternich’S Unthä— 
tigfeit Doch einen Grund gehabt: ver Failerliche Wille 
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war im gewijjen Dingen, die nur entfernt auf „ Eins 
gehen in neuere Fortſchrittsideen“ ſich bezogen, allem 
und jedem Thun zu entfchieden entgegen geweien. Bei 
Ferdinand that Metternich aus einem anderen Grunde 
nichts: da der Kaifer notorifch außer Stande war, 
irgendwie eine Werantmortlichfeit auf ſich nehmen zu 
können, alio durchaus nicht vorgefchoben werden Fonnte, 
enthielt fich Metternich alles entjchievenen und energi= 
fihen Thuns einfach deshalb, um nur niemals in 
den Sal fommen zu können, irgend eine Verantwort— 
lichkeit Eritifcher Schritte auf fih nehmen zu mülfen. 
Der Ausdruck der höchſten Macht während der Negie- 
rung Ferdinand's lag in der Majoritit der Staats- 
conferenz. Es gehörten zu derſelben die Erzherzoge 
Sranz Carl und Ludwig, Metternih und ver 
fange, majeftätifche, hochftattlicheariftocratifche, mit dem 
Fortſchritt wenigſtens Eofettirende, von Metternich in 
feinen Memoiren- Auszügen ſelbſt als „jeſuitenfeindlich 
und den Joeen der Neuzeit zugänglich” prädizirte Mi— 
nifter des Innern Graf Anton Kollowrat-Lieb- 
fteindfy, der unmittelbare Vorgänger des fechgund- 
dreißig Sabre jüngeren, Fleinen, beweglichen Dr. 
Alexander Bach, des recht ernfihaft energifch fortfchrei: 
tenden Bürgerminifters, der fich aus der Revolution noch 
bis auf den heutigen Tag durch feine bedeutende Per— 
jönlichfeit erhalten hat. Zeitweilige Mitglieder ver 
Staatsconferenz waren noch: der mit 16,000 Gulden 
penſionirte alte Sinanzminifter Graf Michel Nadasd, 
Graf Anton Gziradfy, früher ungarifcher Hoffam- 
merpräfivdent, Graf Ludwig Ficquelmont, früber 
Deſtreich. X. 12 
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Geſandter in Rom, Conftantinopel und zulegt in Pe— 
tersburg und Graf Franz Hartig, früher Gou— 
verneur der Lombardei. Wirklich einflußreich durch 
ihre Perfönlichkeit waren in der Staatsconferenz- außer 
Metternich nur Erzherzog Ludwig und Graf Kol— 
fowrat. Zu einer wirklichen Eiferfucht Metternich's 
aber gegen ven ihm jehr wohlgewogenen Gollegen 
Grafen Kollowrat fonnte e8 bei der „Mäßigung“ 
des Fürften gar nicht fommen und eben fo wenig zu 
einem wirklichen Zerwürfniß mit dem ihm allerdings 
nicht jeher wohlgewogenen Erzherzog Ludwig, weil 
er Erzherzog war: Metternich begnügte fich zufolge des 
obenerwähnten Compromiſſes, die Macht mit ihnen 
zu theilen. 

Es trat jegt die fonderbare Lage, weiche jo ein— 
ichneidenden Einfluß auf die Revolution von 1948 
ausübte, ein, daß, wiewohl in Deftreich nur zu viel 
von unten auf regiert ward, von oben herab 
eigentlich faft gar Feine Regierung beftand. 
Graf Fiequelmont hat in feiner neueften Schrift 
über die Palmerſton'ſche Politif diefe ganz eigenthüm— 
liche Rage beleuchtet *). 

„Es giebt Revolutionen, welche herbeigeführt wer- 
den durch einen Meberfluß von Lebenskraft, Die der 
foriale Zuftand zu feiner Verwendung fommen läßt 
und die daher auf fich felbit zurücgeworfen wird durd) 
die Schwäche eined politifchen Syftems, welches fich 


*) Das franzöfifche Driginal der Schrift des Grafen 
ift son mir benußt worden. 
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activ aufzutreten fcheut oder durch einen gewiſ— 
jen Grad von Mäßigung, der es liebt, die— 
ſer Schwäche den Namen Tugend zu geben. 
Es ift aber in allen Fällen eben jo gefährlich für 
einen Staat, die Miſſion nicht zuZerfüllen, welche ihm 
jeine Stellung und jeine Kräfte anmeifen, lals es ge- 
fährlich iſt, Die Grenzen derfelben zu überſchreiten: 
die Ereigniffe verurtheilen eine Mäfigung, die immer 
diejelben Reſultate hat, mie fie die Schwäche gehabt 
haben würde. Die Revolution Oeſtreichs im Jahre 
1543 ift in der That eine Revolution der Schwäche 
gewejen. Seit langer Zeit wollte Niemand 
in Deftreich ji der Macht gebrauden. Die 
Erzherzoge, die durch ihren Rang und ihre Aemter in 
erfter Linie flanden, das, was an der Ausübung 
der Souverainität mangelte, zu ergänzen, weigerten 
fich defien, jet es aus Achtung für den Ihren, fei e8 
aus Privattugend. Jeder von ihnen verbarrte in ver 
ihm von feiner Stellung vorgefchriebenen Sphäre und 
überließ es der Zeit, dem, was mangelte, Abhülfe zu 
geben. Die Minifter, die durch ihre Stellung nah 
der Macht Hätten begierig fein können, mochten fie 
ebenfall3 nicht, aus ähnlichen Gründen. Aber die 
bejcheidenften wie die erhabenften Tugenden genügen 
für die Anforderungen nicht, die eine Regierung zu er= 
füllen hat: dieſe Tugenden jagen in Deftreich zmar ge= 
meinjchaftlich auf dem Throne, aber die Macht wurde 
nicht jo ausgeübt, wie es die Zeit verlangte; die Re— 
gierung war zwar nicht aufgehoben, aber fie war nicht 
ſtark. Es ſchien, als fürdte man ji, die 
I 
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Macht zu compromittiren, wenn manactiver 
regierte. Es gab alſo gleichſam eine Art 
son Interregnum der Souverainität. Man 
war gar nicht blind. Man erfannte recht wohl aller- 
wärts die Zeichen der Zeit. Man verichloß ſich gar 
nicht gegen die Evidenz gewiſſer Nothwendigkeiten, 
Man fühlte recht wohl die Gefahr. Aber Diele 
Gefahr fand noch fern. Der Drud der Ereigniffe 
war nur noh em äußerer. Man arbeitete nur 
darauf los, fie fern von fich abzuhalten. Gin un= 
ter ſolchen Umftänden vielleiht zu abgöt— 
tifher Eultusdes monarchiſchen Prineipd 
hielt die Hoffnung feft, daß es möglich fein könne, 
auf irgend welche Art die fouveraine Gewalt zu ber 
feftigen, ohne daß die Initiative dazu vom Souverain 
felbft auszugehen brauche. Denn man fürchtete fich, 
auf einem anderen Wege die Erjibütterungen herbei- 
zuführen, melde eine ſolche Modiftcation gerade ab— 
wehren ſollte. Dan, betrachtete die Macht wie eine 
Bundeslade, an welche Niemand Hand zu legen wagte; 
und wenn ed nöthig war, fie in Bewegung zu jeßen, 
um fie dem Volke zu zeigen, war Aller Sorgfalt dar- 
auf gerichtet, zu verhindern, daß jemand zu nahe 
beiihr feinen Platz einnehme *). Dieſes Sane— 
tuarium, dieſer Altar, auf dem man ein Princip, das 
man mit Recht heilig hielt, verehrte, war ſolcherge— 
ſtalt mit einem Schleier überdeckt, welchen man undurch— 


Ich brauche nicht zu erinnern, daß bier von der Gifer- 
fucht der miniferielfen Oligarchie unter einander die Rede ift. 
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dringlich zu machen bemüht war. Uber die Ausübung 
der Souverainität ift für einen Staat eine Nothwen— 
digfeit, zu welcher ein träger Cultus, wenn er au 
voller Widmung ift, nicht ausreicht.‘ 

„Eine ſtark organifirte Verwaltung lenkte und lenkte 
erichöpfend die unteren Regionen. Die Leere Tiep ſich 
nur da fühlen, wo höhere Gedanken Bewegung und 
Zeitung hätten geben follen. Die Bewegung diejer 
Verwaltung war in der That nicht viel mehr, als 
eine Art galvanifhher Operation auf einen 
Körper, deſſen tebensprincip außer Thätig- 
feit war. Die, die ihm fagten, dag fleihm ein anderes 
Leben einflögen wollten, überzeugten ihn leicht, denn 
diefer Körper verlangte nur das verlorne Selbſtgefühl 
wieder zu erlangen, fei es auf welche Art e8 auch fei. 
Der Todte, ver wieder zum Leben Fommt, fragt gar 
nicht darnach, welches die Bedingungen feines neuen 
Lebens jein ſollen. Während die Revolutionen großer 
Staaten gewöhnlich dadurch entjtehen, dag Zürften, 
Minifter, Parteien fih um die Macht ftreiten, geſchah 
die Wiener Revolution dadurch, daß Niemand dajelbft 
feit mehreren Sahren fie Hatte in die Hand nehmen 
wollen. Diefe Lage hatte nothwendigerweiſe auch ver 
äußeren Politik venjelben Charakter von Negation 
eingedrüct, ver fih im Innern zeigte. Alles war 
bier rein auf den Schein befchränft (reduit à de simples 
apparences). Mit Ausnahme einiger Lebensfragen, 
die das Wiener Cabinet mit Nachdruck zu vertheidigen 
verftand, beftand in allem Uebrigen nur der Schatten 
(le simulacre) von einer Bewegung. Man börte 
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die gewandte und fruchtbare Sprache deſ— 
fen, der dad Schattenfpiel hervorbradte?*). 
Aber Beine, Die fih bewegen, ohne vor- 
wärts zu kommen, Arme, die ſich ausſtrecken, 
um nichts zu umfaſſen, Worte, die ohne alle 
Wirkung in die Luft hineinſchallen, Rath— 
ſchläge, die nicht befolgt werden, weil ihnen 
die Auctoriät des guten Beiſpiels fehlt, 
alles das hat ſchlüßlich dahin gewirft, daß 
man den Glauben einflößte, daß das Reich 
nurnod ein Scheinleben babe, daß es leicht 
jet, e8 umguftürgen, noch leichter, es zu be— 
rauben. Diefe Meinung, Die eine europäifche wurde, 
machte die politifche Lage Deftreihs noch fchwieriger, 
denn es fand bei den Mächten, die ibm nicht feindlich 
gefinnt wiren, nur die Art von Theilnabme, die man 
einem Freunde zukommen läßt, den man jchen für 
verloren hält. Daher Fonnte das öſtreichiſche Kaifer- 
thum nur im Tich ſelbſt die Macht wieder finden, welche 
ihm nöthig war, um das Vertrauen denjenigen feiner 
Unterthanen zurüfzugeben, vie ihm treu bleiben woll- 
ten, um diejenigen zu unterwerfen, vie ald Rebellen 
ihm gegenüberjtanden, um über feine Außeren Feinde 
zu triumphiren und um feinen politifchen Rang in 
Europa wieder einzunchmen.” 

„Man würde vie Anflage der Schwäche faljch 


*) Ich brauche nicht zu erinnern, daß bier von dem 
Leiter der auswärtigen Angelegenheiten Deftreichs, dem Für: 
ften Metternich und deffen „Bühnenſpiele,“ wie er ein- 
mal ſelbſt ſeine Amtsführung genannt bat, die Rede il. 
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begründen, wenn man fie auf die Individuen fallen 
faffen wollte. Wie groß auch der Grad von Einfluß 
fein mag, welchen Bringen und in erfter Linie ftehende 
Staatdmänner ausüben, ihre Schwäche ift es gewiß 
nicht, die einen jo plöglichen und gänzlichen Fall hat 
veranlafjen fönnen, wie der ift, den für den Augen— 
blick das Kaiferthum Deftreich that. Die Urſache und 
zwar die einzige wahrbaftige Urjache dieſes Falles war 
die Schwäche feiner Organifation.” 


„Wenn in Deftreich niemand regieren wollte, je 
war e8, weil die Ausübung der Macht jo jchwierig 
war, es gab nichts, was man in die Hände nehmen 
fonnte. Jeder Wagen muß eine Deichjel haben. Je— 
des Schiff, ſei es groß over klein, bedarf eines Steuer- 
ruders. Der bloße Wille reicht nicht aus, um die 
Führung ind Werk zu ſetzen. Es iſt ganz derſelbe 
Fall mit einem Staate. Es muß etwas da fein, was 
die Menichenband erfaflen kann, etwas wenigftens, 
womit man die Gleichmäßigkeit einer Bewegung be— 
werfiteiligen, die Stetigfeit ver Richtung geben kann.“ 


„Die collegialifchen Formen der Verwaltung müſ— 
jen nothwendigerweiſe auf dem „Princip der Stim- 
menmehrheit“ ſich gründen. Dieſe die öffentlichen 
und Privatintereſſen beſchützende Form wird aber ſchäd— 
lich, wenn man fie auf die höchſte Regierungsregion 
überträgt, auf die Negion, in der die Staatsraiſon 
öfterd über dem ftreng adminiftrativen Gefichtspunft 
fteben muß. Dann braucdt man einen Willendact, der 
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höher ift, als das Princip der collegialifchen Majori- 
tat, man braucht einen Act ver Gouverainität. lm 
unter Den verjchiedenen Meinungen zu entſcheiden, 
bedarf man des Worts: „Sp will ich e8, denn Das 
ift meine Ueberzeugung. Wo diefe Entſcheidung 
fehlt, kommen aus dem Rädergetriebe des 
Regiments die Gefchäftspapiere eben fo 
ohne Ende heraus, wie das Papier ohne 
Ende aus den Maſchinen.“ 


2. Adelszuſtände unter Kaifer Franz und Ferdinand. 


„L'Autriche n'est pas une monarchie — c'est 
une oligarchie de mauvaise espece“ — 
fo lautete Schon Napoleon’ Urtheil über das Reich 
jeined Schwiegervaters und in der Ferdinandeiſchen Re— 
gierung trat die Wahrheit diefes Ausſpruches im einer 
erſchreckenden Klarheit hervor. 

Graf Fiequelmont, ver Divlomat, nennt das 
eoncrete Wort des Räthſels nicht, er verbüllt es viel 
mehr durch das Abſtractum: „Princip der Majorität.‘ 
Der lebte geheime Grund des Verderbens des Metter- 
nich’jchen Syſtems, Das die Revolution fo Erachend 
eintreten ließ, war fein anderer, als die alte Ariſto— 
fratenwirthfchaft, welche jett in der Form einer mi— 
nifteriellen Oligarchie ich varftellte, die ftatt 
als Steuer in der Staatömafchine zu Dienen, gerade— 
zu als Hemmſchuh verfelben jich manifeftirte. Durch 
diefe Manifeftation hat fich wenigftens der Unfinn die— 
fer Art von Adelsregiment gleichſam Handgreiflich offen 
gelegt. Man bat endlich Durch die bitterfte Erfahrung 
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die Belehrung erlangt, daß das bis auf vie äußerſten 
Grenzen feftgehaltene Stabilitätsprincip zu einem Ab— 
grund Hinführt, daß ohne periodische Zuführung von 
befchwingender Gentrifugalfraft die träge Gentripedalfraft 
allein einen Staat geradehin zur Stockung der Lebens— 
thätigfeit, zur Fäulniß und Berfumpfung berabdrüdt. 

Kein verjtindiger Politiker wird leugnen, daß der 
öftreichifche Staat, wie einmal die gegebenen und hifto- 
riſch entwickelten Verhältniſſe bei ihm befteben, ohne ftarf 
confervative erganijche Inftitutionen regiert werden Eünne: 
Deftreich kann weder auf preußifchen, noch auf engli— 
ſchen Buß geftelt werden; niemand aber, der es mit 
dem in jo manchem Betrachte liebenswürdigen Volke 
wohl meint, wird Ihm die Wiederkehr einer in der Urt 
conjerpativen Regierung wünſchen können, wie fie vor 
1343 bejtand, eben weil diefe Regierung oder vielmehr 
Nichtregierung jo viele beite Kräfte des Staats nicht 
benußte, jondern vergeudete, To viele Keime des Le— 
bens nicht pflegte, jondern erdrückte und um einer pri— 
vilegirten Klajfe den freien Spielraum eines faft olym— 
pifchen Freudenlebens zu erhalten, dad Gros ver Be— 
völferumg in einer jo unwürdigen Paſſivität eingefchränft 
bielt, daß allerdings der Unmut, der ſich 1543 ent- 
ud, ein faft allgemeiner war. 

In den ſehr wohl unterrichteten , Sibyllinifchen 
Büchern aus Deftreich” wird die oligarchifche Minifter- 
wirtbichaft, wie ſie unter Ferdinand im ihrer ganzen 
Ausartung beraustrat, im Detail durch folgende Ans 
ſchaulichkeiten illuftrirt: 

„Die oberften und obern Aemter bei allen Hof— 
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ftellen,z ja alle hohe und wichtige Stellen beim Civil 
und Militair find in ver Regel mit wenig a 
im Befige der Arifioeratie. Der Feudaladel ift i 

Deftreich das, was er in allen von ver römifchen J 
gegängelten Staaten, er iſt ein Hofadel im ſiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert geworden. Durch Jo— 
ſeph's II. philoſophiſche Behandlung gedemüthigt, be— 
leidigt, gereizt und zum Widerſtande erbittert, durch 
die Revolution von 1790 endlich aus ſeinem feſtlichen 
Siebenſchlafe aufgedonnert, fing er unter des gütigen 
Leopold MH. Regierung an, ſich's der verlorenen Zeit 
gereuen zu laſſen. Gr ſah ih nach Macht und Ein— 
flug um und fand beide im Federkieldienſte des Staats 
völlig geboten von dem Gentralifationsiyfteme Kaifer 
Sranzens, der hierdurch Hof-Adelund Öeift- 
lichkeit mittelſt gemeinſchaftlicher Intereſſen 
zu einem compacten Regierungskörper aus 
Miptrauen verſchmolz. Diefes Miptrauen hatte 
Gontrol: auf Controle gehäuft, weil Franz, in manchen 
Stücken Vhilipyp IT. ähnelnd, ver Deffentlichfeit todt 
gram war und am Gabinetöregiment eine gewiſſe Sreude 
hatte ꝛc. Es war zwar ein Kaiſer da, den die Hohen 
fürchteten; immer aber blieb die Ariftoeratie 
die Seele des öſtreichiſchen Bureaufratig- 
mus. Sie ſah die Aemter im Staate ald nur ihret- 
wegen da fjeiend an und fand, Daß, wenn feine Da 
waren, neue gefchaffen werden müßten. Mit diejem 
Grundiage fprang man jeit Franzens Tode gar Fe 
um; ja für hochadelige Söhnchen, die ſich durch eine 
Heiratb gut etablirten, jonit ohne Bildung und ohne 
Wiffen, wurden fogar eigene Geſchäftsträger— 
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pojten mit anfehbnlihen Gehalten improvi— 
jirt. Eben fo trieb der Adel mit demjelben Grund- 
ſatze fein Spiel im Vilitair: der Sohn des flaatsräth- 
lichen Referenten des Rechtes avancirte binnen zwei 
Jahren und elf Monaten vom jchlechten Studenten 
zum Suuptmanne in einem Negimente, wo es 
verdiente DOberlieutenants gab, die ſechs— 
zehn Jahre dienten. Beifpiele viejer Art 
im Givil-. und Militairdienfte fünnten 
wir hunderte mit Namen und Daten auf- 
führen. Mußte ein hoher Herr des hohen Adels 
wegen Unzulänglichkeit, Mißfallen der Dienftleiftung, 
orer um einem andern noch höhern Herrn Plag zu 
machen, entfernt werden, fo ſchob man den Entfernten 
in eine nech reichere Sinerure unter Rangserhöhung 
und Perfonalzulage, oder man penfionirte ihn mit dem 
sollen Gehalte, Die Penfionen von vier vor noch nicht 
langer Zeit (das Buch ward 1346 gejchrichen) abge— 
tretenen großen Herren machen allein die fünfprocenti= 
gen Zinfen eines Gapitald von faſt zwei Millionen 
Silbergeld ausz). Ja nach Franzens Tode re- 
gierte die miniſterielleOligarchieden Staat 
obne Kaifer, machte den Hof und die Erz— 
hberzoge zu ihren Dienern, tritt und bi 
Alle, vie nicht ibres Gleichen waren, prote— 
girte Niemanden mehr als fi jelbft und 
die Ihrigen, verjcaffte Tıh aller Orten 
Anbänger**), namentli unter den Geld- 

*) Sage 100,000 Gulden. 

*) z. B. in den neugebiltesten E f., privilegirten 
Gefellichaften, die wahre oligarchiſche Monopole 
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männern, brüftete ſich zu Zeiten mit fal- 
ſchemLiberalismus und bildete jenengrauen 
Bund, der mit Necht jagen Fonnte; „L’etat 
cest nous autres.* — — 

„Kaiſer Franz wußte durch ſeine Einrichtungen 
das Odium der Adminiftration auf feine Beamten und 
den jchweren Fluch ver Gteuereintreibung auf ven 
Adel zu wälzen, d. 5. Monarchen und Hof zog er 
aus dem Spiele und jtellte fie als dritte Perfon hin.“ 
Die Stände Niederdftreichd gaben das in der Land— 
tagserklärung vom 14. Sept. 1544 zu erkennen, in 
Betreff eines Poftulats von 2,317,167 Gulden Grund- 
fteuer für 1345. Sie fagten felbft in vieler Schrift 
über ihre armen voripannpflichtigen, zum Straßenbau 
und zur Gonfeription gepreßten, mit, Militaireinguar- 
tierung belafteten, vom Kirchenzehnden gedrüsften, vom 
Amt ihrer Herrſchaften gequälten Bauern, denen ſie 
Jahr aus Jahr ein 156 Frohntage mit zwei Stüden 
Zugvieh leiften mußten, ſo daß ihnen bei zweiundfunf— 
zig Sonntagen und vierzehn ftreng gebotenen Firchlichen 
Veiertagen noch 143 Tage zu Beftellung ihrer 
eignen Belder blieben, von deren Ertrag die 
ſchweren Steuern an Die Regierung erfchwungen wer— 
den mußten: 

„Einen untrüglichen Beweis der wachjenden Ar— 
muth des Landvolks liefert die immer jeltenere Ent— 
behrlichfeit der Militair - Ererutionen, welche an Exe— 
wurden, wie die alte oſtindiſche Compagnie in England, die 
aber jest auf dem Bunfte der Auflöfung fieht, weil man 
Monopole nit mehr will. 
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eutionsgebühren Summen einbringen, deren Erpreffung 
eben wieder nur dahin führt, die Verarmung und 
Unzufriedenheit der Gontribuenten auf das Höchfte zu 
jpannen und die immer häufiger vorfommenven Fälle zu 
vervielfültigen, dag die auf Erecution abgeordnete Mi- 
Iitairmannfchaft bei dem Landmann aud nicht 
die mindefte Beföftigung mehr finvet und 
daher um ANusquartierung zu bitten gend- 
thigt iſt.“ 

„Bir wiſſen Sale, bemerkt Major Möring zu 
diefer Auslaffung, wo der Soldat fein jchwarzes Brot 
mit dem jammernden Landmanne theilte, dem die 
herrſchaftliche Execution das Zugvieh und 
Saatkorn weggenommen hatte.“ 

„Der Bauer glaubt, daß, weil Jeder zum Kaiſer 
in die Burg gehen kann, der Kaiſer auch Jedem helfen 
wolle oder könne; er glaubt, daß ſein unmittelbarer 
Bedrücker der Adel iſt. — — Die Verlegenheit, in 
der ſich der öſtreichiſche Adel zwiſchen Hof und Volk 
befindet, iſt eine gerechte Strafe für ſeine vornehme 
Ignoranz aus früheren Zeiten, für ſeinen wohllebenden 
Leichtſinn, ſeine hohle Verſchwendungsſucht und Ar— 
beitsſcheu in der Gegenwart. — — Die Stände möch— 
ten gern den Bauer nicht drücken und müſſen es 
doch!“ 

Major Möring gab damals, 1846, als er ſeine 
ſibylliniſchen Blätter ſchrieb, der öſtreichiſchen Ariſto— 
eratie den Math, nach dem Beiſpiele Des alten Für— 
ten Kranz Dietrichftein das engliſche Pacht— 
verhältnis unter billiger Außgleihung bei 
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ihren Bauern einzuführen und ihnen die 
Robotten zu erlaſſen*). Demnächſt ſolle fie 





») Fürſt Franz Dietrichſtein iſt der oben erwähnte 
Spezial Thugut's, der aus Unabhängigkeitsliebe nicht ſein 
Nachfolger werden mochte: ſchon ſeit lange her hatten ſich 
die Herren im Hauſe Dietrichſtein die Politik der Unabhän— 
gigkeit zur Richtſchnur genommen. Der Fürſt hatte, nad: 
dem er ſeine Geſandtſchaftspoſten in Berlin und Petersburg 
quittirt hatte, längere Zeit in England gelebt. Später, in 
der Erifis 1808/9, führte er eine merkwürdige Privatcorre: 
fvondenz in Privatfachen mit Kaifer Franz, wobei die: 
fer die Abjicht zu Haben fchien, eben fo die Wahrheit hören 
zu wollen, wie fie der Vater des Fürſten, Fürft Johann 
Carl Dietrichſte in, Oberſtallmeiſter Joſeph's UH., die— 
ſem hatte ſagen können. Kaiſer Franz war aber nicht Kai— 
ſer Joſeph: eines ſchönen Morgens kam Graf Wrbna, der 
Oberſtkämmerer, zu Fürſt Dietrichſtein und lud ihn auf al— 
lerhöchſten Befehl ein, dem Briefwechſel ein Ende zu ſtellen. 
Der Fürſt ſollte noch ſpäter den Vliesorden erhalten: ev 
ichlug ihn aus und zwar aus dem Stunde: „weil der Ban: 
querouterflärer Graf Wallis ihn auch erhalten habe.‘ 
Die Dietrichfteine jind die Familie in Oeſtreich, die, ehwa 
wie die Dohna's in Preußen, die Schönberg in Sachſen, 
zu dem refpeftabelften und populairften und — wohlarran- 
girteftem Adel gehören: die Dietrigfteine begriffen rechtzeitig 
ihre Zeit und gingen mit ihr fort. Während jegt der ganze 
öftreihifihe und ungariihe Adel durch das Robottenaufhe— 
bungsgefeß für den Moment gewiſſermaßen ruinirt ift, Lebt 
der alte Fürft Dietrichftein, auf's Befte arrangirt, in dem 
dem alten Haufe anftändigen großen und ehrenvollften Train. 
Leider fteht das Ausfterben dieſer Familie in Ausfiht: der 
Erbprinz Graf Joſeph hat nur vier Töchter und auch der 
einzige noch lebende Bruder des Sürften Franz, der frühere 
Oberſtkämmerer, hat nur einen Sohn, den ehemaligen Ge— 
fandten in London, und diefer Feine Kinder. Bon den beiden 
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fih bemühen, die Kirchenzehnten abzulöfen, um den 
materiellen Einfluß der Kirche zu zerfiören und durd) 
gute Schulen für eine jolive Aufklärung der Bauern 
zu forgen, um den geiftigen Ginfluß der Braffen zu 
ihmwächen. Demnächſt folle der Adel jeinerfeits weder 
nah Hofwürden, noch nach Aemtern, Titeln und Or— 
den geigen, fonvern wie der englifche auf ſei— 
nen Gütern leben oder fih durch Reiten bilden. 
Die Regierung werde ihn dann heranziehen und frei= 
finnig landftändiich erganijiren müſſen. Gr jest hinzu: 
„Was hätte bereitd? Großes und Gutes gejchehen kön— 
nen, wenn ein Liechtenſtein, ver erjte Gavalier 
Oeſtreichs, und durch jein Beiipiel ermuntert jo viele 
Anvere, Statt Millionen in Narrenbauten und ca— 
prieidfen Tändeleien zu verfchwenden *), nur den zehn— 
ten Theil hiervon auf die Erziehung ihrer Bauern und 
Befreiung derfelben von der Robot verwendet hätten!!!’ 
gräflihen Linien Dietrichftein ftcht jede auf nur zwei Augen. 
Graf Joſeph hat wiederholt fhon im Scherze geäußert: 
„er fehe ſchon, wie ihm der zerbrodhene Dietrichitein’sche 
Mappenjchild in die Gruft nachgeworfen werde.‘ Aus ſicherer 
Duelle ift mir übrigens mitgetheilt worden, daß der befannte 
„Landsknecht“ Fürf Fritz Schwarzenberg, des Feldmar— 
ſchalls Sohn, feinen Bauern ein Arrangement, abererit kurz vor 
der turba von 1848, angeboten habe: fte jchlugen es aus mit 
ausdrücliher Hinweifung darauf, daß fie es nicht würden 
bei ihren Nachkommen verantworten fünnen — der Kaijer 
müſſe doch ohnehin fie bald und ohne Ablöfung frei machen. 
So ftarf und rihfig war der Inſtinct diefes Standes. 

*) Die Reftauration des Liechtenftein’fchen Palaſts auf 
der Schenfenfirage koſtete drei Millionen Gulden. 
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Major Möring har die öſtreichiſche Ariftocratie 

— „mit ihrer Feigbeit, ihrem Egoismus, ihrem Hoch- 
muth und ihrer hohlen Vergnügungsſucht“ — mit ſehr 
ernfien und eindringenden, aber wahren Worten, die 
er im December 1346 aus dem freien Gngland von 
der Inſel Wight ſchrieb, in den Spiegel blidfen Taffen. 
Diefe Worte halten dem öſtreichiſchen Adel in 
ungleih demüthigenderer Weife wie dem 
preußiſchen ed vor, was er gegen den engli- 
fchen ift — durch eigne Schuld nur ift, denn 
er hätte daffelbe werden Fünnen, wenn er 
fo human und jo intelligent wie der engli— 
ſche gewejen wäre, der das Volk als Freund 
hinter fih hat, während ver Öftreihifche 
Adel es geradezuals Feind vor fidh erblidt. 
„Was find, trog ihres Gavalierftolzges, die Ma— 
joratöherren der größten öſtreichiſchen Familien, ver 
Liechtenfteine, Dietrichfteine, Schwarzen- 
berge, Aueriverge, Lobkowitze, Starhem— 
berge u. ſ. w.? Sitzen fie an der Tafelrunde des 
Baterlands als Vairs, als die würdigen Stützen eines 
großen Thrones, als aufgeklärte Sreunde und Beſchützer 
des Volkes, deilen Naden jenen Thron mit Liebe und 
Grgebung trägt? Berfammeln fie fich im Gefühle 
des Berufs in einem Parlament ver Ehre, Weisheit 
und Vaterlandsliebe, welches die großen Intereſſen ver 
Monarchie in den Wagjchalen der Bolitif und Hiftorie 
wägt? Was thunfie denn? Wird ihre Stimme 
laut? Nimmt das Volk vie Hüte vorihnen ab? 
Freut es ſich ihrer? Iſt es ſtolzauf ſie?“ —— 
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„Ah nein! Iene Gavaliere, die ihr Leben ver- 
tindeln, indem fie auch heute das zu thun verabfäumen, 
was fie jchon gejtern hätten thun follen, find nurele= 
gante „horse-jockeys‘ *), die des Zügels jeder 
moraliichen und geiftigen Dijeiplin entwöhnten Kinder 
der Wilfährigfeit und der Privilegien, die Träger des 
haut ton, der aber nicht immer bon ton ift, ver haute 
volée. Sie repräjentiren vie gefchichtliche Fabel von 
der Kage, welche fo viele Mäuſe in's Geni biß und 
die endlich der Liflige Affe bei der Pfote erwifchte, um 
die heißen Gajtanien aus dem Feuer zu holen. “ 


*) „Eine Haupfpaffien der ariftocratifhen Müffiggänger 
in Wien ift die Kunft- und PBarforcereiterei. Hierin erlaubt 
man fi Rückſichtsloſigkeiten, die kaum in Rußland denkbar 
find. Es giebt gräflihe Groteskreiter in Wien, die ſich zu: 
weilen den Spaß machen, über eine Obftverfäuferin, über 
ein im Graſe figendes Kindermädchen wegzufegen. Es ver: 
geht felten ein Jahr, wo nicht ein Kind oder eine alte Frau 
von ariftoeratifchen Hufen zerfreten würde ꝛc. Ein Bürger 
Wiens, der wegen feiner auffallend altmodifhen Tracht zu 
den fichenden Figuren gehört und obendrein etwas harthörig 
ift, ging gravitätifh auf dem Fußwege neben der Alleeftrage, 
die am Glacis in die Stadt führt. Da famen zwei junge 
Grafen herangetrabt und ritten jo nahe an den Bürger 
heran, dag ihm plötzlich das Pferd über die Schultern blickte. 
Der Mann in der altmodiichen Tracht aber erfchraf nicht, 
fondern faßte das Pferd am Zügel und verfegte mit einem 
altmodifchen fpanifhen Rohr dem Neiter einen derben Sieb. 
„DBerdammter Kerl, ih bin der Graf N.!“ fchrie der Roß— 
held. „So, das freut mich!‘ verfeßte der Altmodifche und 
gab dem Herrn no einige Siebe.“ Schuſelka, Delft: 
reihs Vor- und Rüdblide. Hamburg 1847. ©. 203 f. 

Deftreid. X. 13 
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„Die öftreihifchen Gavaliere find die 
Steuereintreiber der Regierung, die Büttel 
des Volks. Sie find die armen Sünder, welche «8 
jeßt verteufelt gänfehäutig anfchauert, feit ihnen Metz 
ternicy und Zedli fo Elar demonftrirten, daß die 
galiziſchen Bauern*) nur aus purer Liebe zur 
Regierung ihre Drefchflegel auf den Häuptern der 
Eoelleute herumtanzen liegen, die nicht wifjen, wo aus 
und ein, nachdem fie in der Fronte die paar Millio- 
nen Miftgabeln und Senfen der Bauern, im Rüden 
aber die 100,000 Federmeſſer, das unwirthbare ſchwarze 
Meer der Tinte der Kanzliften gewahren. Und was 
fie am Meiften an der Geſchichte ärgert, das 
ift der Umftand, daß die jpanifhe Wand der 
Gtifette, hinter welcher der Hof dem Spiele 
der Rabe mit der Maus und des Affen mit 
der Katze zufieht, ihr eigenes Werk, zugleich 
das Bollwerk ihrer Brüder iſt. Und wor— 
über ſie mit den Zähnen knirſchen, iſt ihre 
Feigheit, welche die Gefahr ſieht, ihr 
Egoismus, der das Geld ſo gerne hat und 
ihr Hochmuth, der ſie hindert, den vier— 
ten Stand zu Ehren zu bringen und ihre 
hohle Vergnügungsſucht, die ſie von allem 
Ernſt, von aller Tiefe abzieht. — Die Ge— 
ſchicke müſſen ſich erfüllen — die Lehre 
trifft auch den Hof!“ 

Der Hauptgewinn der Nevolution in Oeſtreich 


*) bei den Unruhen im Jahre 1846. 
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noch heut zu Tage ift — nächſtdem, daß Ungarn ftatt 
früher 5, jest 66 Millionen Gulden zu den Staats— 
Iaften beitragen muß — das Geſetz vom 9. Sept. 
1348, weiches den armen, fo lange von der dreifachen 
Laft, vie der. Landesherr, die katholiſche Kirdye und 
der Grundherr ihnen auferlegte, gedrückten Bauern 
allendlich die volle Emancipation vom Örundherrn vers 
Schaffte. So furchtbar trat hier die Vergeltung, die 
Jedermann mit dem ftraft, womit er gejündigt hat, 
ein, daß mit dem durch die Greigniffe erzmungenen 
Fortjchritt, der in dieſem Geſetze firirt iſt, die adeligen 
Butsbefiger in Oeftreihb und Ungarn, mie bereits 
Geiläufig erwähnt ift, für den Moment gewiffermaßen 
ruinirt find. 


3. Hof, Civil-, Militair- und Marineetat und diplomatifches Corps 

im lesten Sabre vor der großen turba 1847 (nach dem Hof- und Stants- 

handbuch des öftreichifchen Kaifertbums auf das Jahr 1847), Stand ver 

öftreichifchen Diplomatie in Conftantinopel, PBerionalien des Inter— 
nuntius Grafen Stürmer. 


H. Hofſtaat: 
A. des Kaifers: 
1. Oberſte Sofamter: 


1) Erfter Oberfthofmeijter: unbejegt, mit ver- 
ſehen vom 
2) Oberftfämmerer: GrafMorig Dietrid- 
ftein, Excellenz, Bruder des regierenden Fürſten 
Franz, der bereitd unter Kaifer Franz fungirt 
hatte. 
13* 
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3) OberftHofmarfhall: Landgraf Friev- 
rich Egon zu Fürftenberg, Exc., Sohn 
des Oberfthofmarfhald Joachim unter Kaifer 
Franz und Schwiegerfohn des Surften Johann 
Schwarzenberg. 

4) Oberſtſtallmeiſter: Graf — —— 
Exc. Sohn des Oberſtkämmerers Rudolf un— 
ter Kaiſer Franz, geſt. am 24. März 1848. 


2. Garden: 


Oberſter: unbeſetzt und vom Sernauner mit ver⸗ 
ſehen. 

— ver ca. erſten Arcierengarde: 
Mar Baron Wimpffen, Ere. 

Gapitain der E. ung. adeligen Leibgarde: Au— 
guft Graf Becjey, Ere. 

Gapitain ver f.lomb.=venet.adeligenkeibgarde: 
Terdinand Graf Ceccopieri, Ere. 

Hauptmann der k. k. Trabanten-Leibgarde: 
Carl Graf Eivalart, Exe. 


Folgt Die Rubrik: 3. „Hofdienfte‘: 


1) Oberftfühenmeifter: Graf Carl Lancko— 
ronsky, Exc., gegenwärtig Oberflfämmerer, ein 
Sohn der Schönen Gräfin Ludovike Rzewuska, 
einer Spezialin des Staatöfanzlerd Stein, geftor- 
ben 1839, 

2). — — — Graf Georg Eſter— 

hazy. | 

3) Oberftit —— Graf Franz Taaffe. 
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4) Oberftjägermeifter: ÖrafErnftvon$oYo8 
Sprinzenftein, Exe. 

5) Öeneralhofbaudirertor: Graf Ferdinand 
Golloredo = Manöfelv. | 

6) Hofbibliothekpräfekt: unbefegt. 

7) Sofmufifgraf: Graf Leopold-Podſtatzky-Liech— 
tenftein. 

8) Oberceremonienmeijter: unbefeßt. 


4. Die Kitterorden: 


1) Orden des golonen Vließes. 

2) Militairiicher Maria Therefien-Orden. 

3) K. ungariſcher St. Stephan-Orden. 

4) Deftreichiich Eaiferlicher Leopold-Orven. 

5) Deftreichifch Eaiferlicher Orden der eijernen Krone. 
6) Eliſabeth-Thereſianiſche Militairftiftung. 

7) Eivil-Ehrenfreuz. 

8) Sternfreug-Damenorven. 


5. RE. wirkliche Geheime Räthe: 


235, an der Spite ver 1751 geborne und 1847 
jechsundneungigjährig geftorbene, 1791 ernannte Graf 
Sohann Khevenhüller und ver 1806 ernannte 
Fürft Metternid. | 


6.8. %- wirkliche Rämmeker: 


1458, an ver Spige vir 1771 creirie Graf 
Johann Khevenhüller. 
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Folgt die Rubrik: 7. „Ueußerer Hofftaat‘: 


1) K. £ Truchſeſſen: 5% Derfonen, lauter Eleiner 
Adel. 

2) Der E. k. Unter-Stabelmeifter, ein Bürger: 
licher, der Hofleeretair und erzherzoglich Öftreichifche 
Herold Philipp Drürler. 

3)". E. ungarifhe Truchſeſſen (aulae regiae 
familiares): 16. 

4) K. f. wirkliche Evelfnaben: 18. 


Volgen nun die Hofftäbe mit dem untergeord= 
neten Berjonale: 


I. Der Oberfihofmeifter- Stab: 


l. Der erſte Oberfthofmeifter: unbeſetzt, 
mit verjehen vom Oberftfimmerer. 

2. Oberfthofmeifteramt: Hofrath und Kanz— 
leivirector Baron Forfjtern mit einem Conceptöper- 
fonale von 9 Berfonen. 

3. Die Herolde: zmei Faiferlich öſtreichiſche, 
ein ungarifcher, ein böhmijcher, ein lombardiſch-vene— 
tianijcher und ein erzherzoglich öſtreichiſcher. 

4. KR. Hofcapelle: ein Hof» und Burg— 
pfarrer, ein Hofprediger, ſieben Sofcapelläne, zwei 
Schloßcapelläne zu Schönbrunn und Hegendorf, zwan— 
zig Titulaturhofeapelläne, ein Titulatur-Schloßcapellan 
zu Rarenburg. 

5. 8. £& Hofürzte: ein Perſonal von 14 Per— 
fonen, darunter fieben Hofärzte und zwei Hofarztftellen 
unbejeßt. 
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6. 8. f. Sofapothefe: 15 Berfonen. 

TR. 8 Hofſtaatsbuchhaltung: 16 Perf. 

Ss. Hofllaatsbaudepartement: 2 Ber. 

I. K.k. Hofmobilien-Direction: 8 Perf. 

10. 8. £&. Hofgärten- und Menagerie- 
Direstion: 25 Berfonen für Schönbrunn und Belve- 
dere, die Hofburg, Augarten, Hegendorf und die Salz- 
burgifchen Luftfchlöffer Mirabel, Hellbrunn und 
Kleöheim. Als Director fteht obenan: Heinrich 
Schott in Schönbrunn. 

11. K.k. Bau-, arten: und Mobilien- 
Direcetion zu Yarenburg und Baden: Ein 
Perjonal von 27 Berfonen. 

12. 8. E& Hofzahlamt: Ein Perſonal von 
11 Berfonen. 

13. Der K. k. Hofreiſe-Rechnungsführer. 

14. Die Hofdienſte: 

1. Der Oberſtküchenmeiſter, Exc. 

Das. k. Hofcontroloramt: 7 Perſonen. 

Hofwirthſchafts-Officen: 

1) Hofvictualien- und Hofküchenge— 
ſchirr-Magazin: 4 Perſonen. 

2) Hofküchen: 2 Inſpectoren, 2 Mund-,7 

Hof, 6 Gehülfköche u. ſ. w.: 26 Perſonen. 

3) Hofkeller: 7 Perſonen. 

4) Hofzucker bäckerei: 13 Perſonen. 

5) Brennholz- und Kohlenmagazin: 
32 Perſonen. 

6) Hofbeleuchtungs-Magazin: 15 Perſ. 

7) Hofwäſchkammer: 7 Verſonen. 


5. 


6. 
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Der Oberftfilberfämmerer: | 
Hofſilber- und Tafelfammer: 15. Perfonen. 
Der DOberftitabelmeifter: 
Unter ihm die Mundſchenken, Vorſchneider und 
Truchſeſſen. 
Oberſthof- und Landjägermeiſteramt: 
Der Oberſthof- und Landjägermeiſter, 
Exc., ein k.ak. Forſtrath und Kanzleidirector 
Baron Binder von Krieglſtein mit ei— 
nem Kanzleiperſonale von 8 Perſonen. 
Die Hauptrechnungsführung: 10 Perſonen. 
Ein Hofjagd- und ein Jägerei-Wundarzt. 
K. k. Verwaltungsamt in Purkersdorf: 6 Perf. 
K". €. Forſtmeiſterämter: Auhof: 17 Perſ. 
Prater: 1. 
Larenburg: 22 „ 
Wolkersdorf: 18 „ 
K. f. Waldbereitungen: Aland: ge 
Breitenfurt: - 13 „ 
Klofterneuburg: 12 
Burferövorf: 11 „ 
Neuſtadt: 2 
R. f. waldämtliche Holzverjchleißämter und — 
auffichtspoſten, acht an ver Zahl mit 26 Perſ. 
K.k. General-Hofbaudirection— 
Der General-Hofbaudirector mit einem Perſonale 
von 75 Berfonen. | 
K. F. Hofbibliothef: 
Der Hofbibliotheföpräfeet: unbeſetzt. 
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4 Cuſtoden, an der Epite Baron Münd- 
Bellinghbaujen (Salm). 
4 Scriptoren, an der Spite Ferdinand Wolf. 
3 Amanuenjes. 
3 Hofhausfnechte. 
7. Der Sofmujifgraf. 
Der Hofeapellmeifter Aßmeyer. 
2 PVicehofcapellmeifter. 
2 Hofjängerinnen, Frau Kraus-Wranigfy 
und Frau Gruünbaum- Müller. 


Hofſänger: 
10 Hofſängerknaben aus dem k. k. Convicte für 
Discant und Alt. 
4 Tenoriſten. 
4 Baſſiſten, darunter Joſeph Staudigl. 
Hofmuſiker: 
2 Organiſten. 
12 Violiniſten, an der Spitze der Director Joſeph 
Mayſeder. 
2 Violoncelliſten. 
2 Contrabaſſiſten. 
2 Oboiſten. 
2 Glarinettiften. 
2 Fagottiſten. 
2 Waldhorniften. 
2 Tromboniſten. 


8. Der Oberceremonienmeiſter (unbejegt). 
15. Die vier Öarden. 
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ll. Der Oberſtkämmerer-Stab. 


1. Der Oberftfäimmerer: Graf Mori Die- 
trichftein, Excellenz. 

2. DasOberftfimmereramt: Hofrath und Kanz- 
lei= Direetoe Baron Saden, mit einem Kanzlei= 
Berjonal von vier Perſonen. 

3. Innere Kammer Sr. Majeftat: 

Kammervorftehber: Graf Auguft Segur, 

Ereellenz. 

Kammerherren zum inneren Dienfte (vie 

ſ. 9. Dienftfämmerer) : 

1. Baron Jofeph Schweiger, Major. 

2. Graf Philipp Stadion, Deutfch-Or- 
dens⸗Comthur und Oberft. *) 

3. Graf Anton Bergen, Oberſt. 

4. Graf Joſeph Mittromsfy, General- 
major.T) 

9. Graf Franz Crenneville= Bolliot, 

Major. **) 

Folgen die wirflihen Rammerer: 
Die zwei Leib-, drei Leibwund- und 
zwei Xeibzahnärzte. 


4. Die Sammlungen: 
Die k. k. Schatzkammer: Ein Perfonal von 
drei Perſonen. 


) 7) Ein Paar der einflußgreicheren Berfonen der Hof: 
camarilla. 

**) Ein Neffe der Herzogin von Lothringen, früher 
Eolloredo, nod früher Poutet. 
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Die vereinigten E. f. Naturalien- Gabinette: 
einundzwanzig Perſonen. 

Das E. k. phyfifaliich= und aſtronomiſche 
Gabinet: drei Perfonen. 

Das Ef. k. Münz- und Antifen-Gabinet: 
fieben Perſonen. 

Die ka k. Gemälde=- Öalerie: acht Perfonen. 

Die £. k. Ambraſer Sammlung: vier Per- 
fonen. 
3. Der k. k. Kammermedaillenr. 
6. 


BVolgt: der niedere Kammerdienft: 

Die zmei £. k. Kammerfouriere. 

Die Ef Kammerdiener: achtzehn Perſonen. 

Die k. k. Titulardiener: vierzehn Perſonen. 

Die k. k. Antefanımer-Thürhüter: zwanzig Per— 
onen. 

Die k. k. Kammerheizer: neun Perſonen. 

Die k. k. Kammerherrnanfager: fünf Berjonen. 


7. Die £ Kammerfünftler: 

Der Kammercapellmeifter und Hofcompoſiteur Ca— 
jetan Donizetti, der bekannte, obnlängjt verftor- 
bene Operneomponift der Lurrezia Borgia u. |. w. 

Vier Kammerfänger, darımter: Johann Baptift 
Rubini und Napoleon Moriani. 

Acht Kammerfüngerinnen, darunter: Frau Ju— 
dith Paſta, 

Frau Franzisca Tacchinardi-Verſiani, 
Frau Johanna Lutzer-Dingelſtedt und 
Frau Carolina Ungher-Sabatieru.ſ. w. 
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Bier Kammervirtuofen, darunter: Sigismund 
Thalberg, der berühmte Pianiſt, ver für einen 
natürliden Sohn des Fürſten Franz Dietrid- 
ftein gilt. | | 

: Zwei Kammervirtuofinnen, darunter: Dlle Klara 
Wiek, aus Leipzig, gegenwärtig Frau des Compo— 
niften Robert Shumann. 

Zwei Kammerfupferjtecher. 

Gin Kammerjumelier. 

„ Kammerubhrmacher. 

„Kammervergolder. 

„Kammerſilberarbeiter. 

Eine Kammer-Kunſtſtickerin. 

„Kammer-Kunſtleibkirſchnerin. 

Der k. k. Hofballmeiſter mit feinem Adjunct. 

. Die Burginſpection: einundvierzig Perſonen. 
9. Die Schloßhauptmannſchaften: 


zu Laxenburg: 13 Perſonen. 
„Schönbrunn: 15 — 
„Hetzendorf: 6 4 
„Belvedere: 5 
„Baden: 2 
ofen: 5 ” 
„Prag: 6 " 
‚„, Salzburg: 9 e 


„Innsbruck und Ambras: 7 i 


10. Die k. k. oberfte Hofthbeater-Direction: 


Dberfter Director: ver Oberftfämmerer. 
Director: Regierungsrat; Franz von Hol— 
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bein, der bekannte Iheater-Dichter, weiland Gemahl 
ver Gräfin Lichtenau. 


Kanzlei und Kaffe: 21 Berfonen. 
Aerzte und Wundärzte: 9 „ 
©arderobe: 7 3 
 Deevration: | | 24 


„ 
Die k. k. Hofſchauſpielgeſellſchaft: 
K. K. Hofſchauſpieler: Sechszehn Perſonen, dar— 
unter Ludwig Löwe, Heinrich Anſchütz ır. 
Beim k. € Hofſchauſpiele Angeſtellte: Zwölf 
Perſonen. 
K. K. Hofſchauſpielerinnen: Funfzehn Perſonen, 
darunter: Frau Julie Rettig, geb. Gley ır. 
Beim k. k. Hofſchauſpiele AUngeftellte: Sechs 
Demoiſelles. | 
Dazu noch acht PVerfonen, Souffleure u. vergl. 
Orcheſter: 
Director: Stephan Franz und neunundzwan— 
zig Perſonen. 


I. Der Oberſthofmarſchallſtab: 


l.e Der Oberfthofmarfhall: Landgraf 

Sriedrih Egon zu Fürſtenberg, Ereellenz. 
2. Oberfihofmarfhallamt: Sofrath und 

Kanzleidirestor von Maillard, act Beifiger und 
ein Kanzlei-Perfonal von ſechs Perſonen. 

3. Die Antiken-, Bücher-, Kunſt-, Mobilien-, 
Pferde-, Pretioſen-, Uhren- und Weinſchätzer: Acht— 
zehn Perſonen. | 
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4. Die zwei k. k. Oberſthofmarſchallamts-Dele— 
gaten in den Luſtſchlöſſern. 

5. Die ſechs Oberſthofmarſchallſtabs— Commiſſaire 
und Hoffouriere. 

6. Der Hofprofos mit zwei Vicehofprofoſen. 

7. Der Hoffourier-Anſager. 

8. Zwei Einſpänniger. 


IV. Der Oberſtſtallmeiſter-Stab: 


l. Der Oberſtſtallmeiſter: Graf Eugen 
Wrbna, Ereellenz. | 

2. Erfter Stallmeifter: Graf Rudolf 
Wröna, Kämmerer, des DVorigen Bruder. 

3. ‚Oberftftallmeifteramt: SKanzleivirector 
Edler von Warimfeld und ein Kanzleiperfonal 
von Sieben Perſonen. 

4. PBolgen die & £& Edelfnaben. 

5. Ein Wittwen- und Waiſen-Vertreter. 

6. Die zwei Hofthierärzte. 

7: Die RE Hofreitihulce 

K. k. Stadtreitfchule: 17 Perſonen. 
K. E. Campagne-Reitſchule: 68 Berfonen, darunter 
50 Reitknechte. 
8. KR. f. SHSofzugftälle: 162 Perſonen, darunter 
108 Kutfcher. 

9. K. k. Hofwagenburg: 9 Berfonen. 

10. K. k. Hofſtallgebäude vor dem Burgthore: 
8 Perſonen. 

11. Hoffourage-Magazin: 15 Perſonen. 

12. K. k. Hofbüchſenſpanner: 9 Perſonen. 
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13. Ein £. k. Ober- und fünf Hof- und Felde 
trompeter und ein E. k. Hofpaufer. 
J4. Der erjte Leiblaquai, 55 Leiblaquaien, 10 
Damendiener und ein Evelfnabendiener. 
15. RK. £. SHofgeftüte: 
zu Kladrub und Srungenshof in Böhmen 25 Perfonen, 
zu Lipizza im Küftenlande und zu Pröftanegg in 
Illyrien 27 Berfonen. 


Adjutanten des Kaijers: 
Generals Adjutant: Graf Eugen Wra— 
tislam, gegenwärtig General und Gommandant der 
erften Armee in Wien. 
Zweiter General-Udjutant: Baron Joo— 
hann Moll.*) 


K. FE. Brivatbibliothek: 
Ein Borfteher, ein Seriptor u. |. w.: Gedıis 
Perjonen. 





KR. £. VBatrimonial-, Fideicommiß-, Jami- 
lien= und WAvitical- Güter - Direction: 
Ein Dirertor und ein Gonceptöperfonale von 
funfzehn Berfonen. 


K. E Fondsgüter- Infpectorate- und Ver— 
waltungsämter: 
1. In NRiederöftreid: 
zu Lubereck: 3 Perſonen. 


*) Noch eine der eirflußreicheren Perfonen der Hofca- 
marilla. 
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zu Eckertsau und Orth: 14 PBerfonen. 

zu Gpling: 5 Perſonen. | 

zu Großenzersdorf und Rutzendorf: 4 Perſonen. 

zu Guttenbrunn: 13 Perſonen. | 

zu Laiben und Emmersdorf: 17 —— 

zu Pöggſtall, Oberranna und Mollenburg: 19 Ber- 
ſonen. 

zu Perſenburg, Rothenhof und Weißenberg: 16 Per— 
ſonen. 

zu Roregg und Iſperſchwemme: 13 Perſonen. 

zu Laxenburg und Böſendorf: 5 Perfonen. 

zu Scharfenegg: 19 Perſonen. 
zu Schloßhof: 25 Perſonen. 

in der Herrſchaft Weinzierl mit Wocking, Wieſel— 
burg, Rothenhaus, Petzenkirchen und Perzelhof: 
15 Perſonen. 

zu Artſtetten: 5 Perſonen. 

in der Herrſchaft St. Leonhard am Forſt mit Peil— 
Ienftein, Zwerbach, Grabenegg und Knoding: 
9 Perſonen. 

zu Wolfpafiing: 10 Perſonen. 


Sn Ungarn: 
zu Holitſch: 49 Perſonen. 
zu Raczkeve: 23 Perfonen. 
zu Saſſin: 34 Perſonen. 


In Mähren: | 
zu Göding und Czeikowitz: 51 Perſonen. 
zu Pawlowitz: 12 Perſonen. 


— 
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KR. f. Privar- Fideicommiß-, Patrimonials, 
Familie- und AviticaleFondscaffen- 
Direction: 

Ein Director und neun Berfonen. 


KR. FE Privat-Fideicommiß-, Patrimonials, 
Tamilie- und Nvitical- Buchhaltung: 
Sechszehn Perſonen. 


B. Hofſtaat der regierenden Kaiſerin: 

1. Oberſthofmeiſter: unbeſetzt. Die Stelle beklei— 
dete 1845 Graf Carl Bombelles*). 

2. Oberfibofmeifterin: Therefe, Landgrafin 
von Sürftenberg, geborne Fürſtin Schwar— 
zenberg, Gemahlin des Oberſthofmarſchalls. 

3. Zwei Hofdamen: 

Frau Caroline Gräfin Schönborn, 
Frau Joſephine Gräfin Wallis. 


4. Großer Kammer-3utritt: 279 Perſonen. 
l. Der Oberſtkämmerer Graf Moritz Diet— 
richſtein. 
2. Der Oberſtſtallmeiſter Graf Eugen Wrbna. 
3. Der Haus- Hof- und Staatskanzler Fürſt 
Metternich. 
4. Der Staats- und Conferenzminiſter Graf 
Franz Anton Kolowrat-Liebſteinsky. 

) Vormals Oberſthofmeiſter der Herzogin Marie Luiſe 
von Parma Nebſt feinem Bruder Heinrich eine der 
einflußreichften Berfonen des Hofes. 

Deftreid. N. 14 
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5. Die fieben Oberhofmeifterinnen der Kaiferin- 
nen und Erzherzoginnen. 

6. Die elf wirklichen Oberhofmeifter des Kaifers, 
der Kaiferinnen und der Erzherzoge, und Erzherzoginnen. 

7. Die fünf vormaligen Oberhofmeifter. 

8. Achtunddreißig Balaft » Damen, ſämmtlich 
Bürftinnen. 

9. Siebenundfunfzig Geheime? Rathd = Frauen. 

10. Ginunddreißig Geheime Raths-Wittwen. 

11. Dreiundfunfzig Kammerherren = Srauen. 

12. Zmeiunddreigig Kammerberren - Wittmwen. 

13. Endlich noch einundvierzig Damen, darunter 


die fünf Hofdamen der regierenden und der verwittwe— 
ten Kalferin. 


5. Kleiner Zutritt: Vierundzwanzig Herren und 
dreizehn Damen. 


6. Der Brivatfecretair der Kaiferin. 


7. Die Kammer, an der Spige-die Kammerfrau: 
Frau Catharina Gibbini, deren Berfonalien 
oben bei Kaifer Ferdinand vorgefommen find, 
zwei Kammerdienerinnen, darunter eine Freiin 
Zedlig, zwei Kammermävchen, ‚darunter eine 
dazu verwendete Wittwe, Dermer, ein Kammer 
diener, ein KSammerfrifeur, ein Kammerheizer, 
vier Leiblaqueien, eine Leibwäſcherin, ein Kammer— 
weib, cin Zimmerpußer und ein Hausknecht. 
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C. Hofftaat der verwittweten Kaiferin 
Charlotte von Baiern: 
Einundzwanzig Perfonen: ein DOberfthofmeifter, 
eine Oberfthofmeifterin, drei Hofdamen, ein Secretair ıc. 


D. HSofftaat des Erzherzogs Franz Carl, 
Bruders des Kaijers Ferdinand und Vaters des jetzt 
regierenden Kaiſers: 

Zwanzig Perſonen: ein Oberjthofmeifter, fünf 
Kammerberren*), ein Adjutant, ein Cabinets-Secretair sc. 


E. SHSofftaat von defjen Gemahlin, Sophia 
von Baiern: 

Neunzehn PVerfonen: ein Dberfihofmeifter, eine 

Oberfthofmeifterin, zwei Hofpamen, ein Privat-Secretair ar. 


F. Sofftaat von deren drei Prinzen, dem 
jegtregierenden Kaiſer und feinen Brüdern: 
Ajo: Heinrih Graf Bombelles, Exc. 

Kammerherren: 

1. Johann Graf Coronini, Oberſt. 

2. Carl Graf Morzin, Oberſt. 

3. Franz Baron Gorizutti, Oberſt. 
Lehrer: Johann Hoffer, Dr. phil. 
Außerdem noch zwölf Perſonen: zweiKammerdiener ic. 
Folgen nun zu dieſen ſechs Hofſtaaten noch die 

anderweiten der unvermählten Schweſter Kaiſer Ferdi— 
nand's, Maria Anna, und ſeiner Oheime und deren 
Gemahlinnen und Kinder. 


*) unter denen wieder Carl Baron Reiſchach eine 
der einflußreicheren Berfonen der Hofcamarilla war. 


14* 
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I. Staatd- Etat. 
1. Staats-Conferenz unter Vorfig des Kaifers. 
Permanente Mitglieder: 
1. Erzherzog Franz Carl. 
2. Erzherzog Ludwig. 
3. Fürſt Metternih, Durchl., der Staats- 
kanzler. 
4. Graf Kolowrat, Exc., der Miniſter des 
Innern und der Finanzen. 
Zum Bureau gehörte ein Offizial und ein Regiſtrant. 
2. Staats- und Conferenz-Miniſter: 
1. Fürſt Metternich, Durchl. 
2. Graf Kolowrat, Ere. 
3. Graf Michael Nadasd, re, ehemals 
Finanzminifter. 
4. Graf Anton Gzirafy, Exc., ehemals 
ungarifcher Hoffammerpräfivent. 
5. Graf Carl Ludwig Ficquelmont, 
Ere., ehemals Gejandter in Peteröburg. 


3. Geheimes Cabinet des Kaifers: 

Ein Gabinetödirector, zwei Gabinets-Secretaire 
und noch zwölf Perfonen. 

4. 8. K. Staats- und Gonferenzrathb für 
die inländiſchen Gefhäfte: 

Zwanzig Staats- und Gonferenzräthe in aufßer- 
orventlichem Dienfte, darunter drei Ereellengen, ver 
genannte Graf Michael Nadasd, Feldmarſchall— 
lieutenant Franz Adolf Baron Prohaska und 
Graf Franz Sartig, früher Gouverneur der Lome 


213 


bardei, ein Kanzleivirector, ein Staatsraths-Secretair, 
acht Staatsraths-Concipiſten, zmölf Staatsraths-Offi— 
ctalen und noch zweiunddreißig Perfonen. 


9. Geheime Haus- Hof- und Staatdfanzlei: 


Haus- Hof- und Staatöfanzler: Fürft 
Metternid. 

Staatd- und Conferenz-Rath: Franz 
Baron von Xebzeltern-Collenbadh, von der 
Familie des langjährigen Gefandten in Liſſabon und 
de8 Staatsofficials unter Kaunitz, der den Huberts— 
burger Frieden ſchloß. 

Sieben wirfliche Hofrathe und Geheime Staats- 
Dfficialen, an der Spite Sanaz, Freiherr von 
Brenner-Felsach und Joſeph, Freiherr von 
Werner, wie alle bei der Staatskanzlei Angeftellte 
die einflußreichiten Leute. 

Sechs wirkliche Staatskanzlei= Räthe. 

Neun wirkliche Hofjecretaire. 

Sechs wirkliche Hofconcipiften. 

Acht im außerordentlichen Dienſte, darunter: 

Joſeph, Freiherr von Hammer-Purg— / 
ſtall, Hofrath, der bekannte Orientaliſt. | 

Dr. Carl Ernft Jarke, Staatsfanzleirath, Der 
Gonvertit. 

Joſeph Anton, Edler von Pilat, Regie— 
zungsrath, der Redacteur des öſtreichiſchen Beobachters 
und ehemalige Privatſecretair des Staatsfanzlere. 

Der k. k. Hofdolmetfch der orientalifchen Sprachen. 

Regiftratur: Zwei Perſonen. 
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Expedit: Zwei :Berfonen. 

K. K. Dfficialen: Zehn Berfonen. 

Sechs Thürhüter. 

Geheimes Haus- Hof- und Staatö-Ardiv: 
| Director: Clemens, Freiherrvon Hügel, 
der Intimus des Staatskanzlers. 

Vicedirector: Joſeph Chmel, Chorherr des 
Stifts St. Florian, der bekannte Hiſtoriker. 

Zwei Archivare. 

Vier Officialen. 

Die zwei K. K. Hiſtoriographen, 
darunter Hofrath Dr. Friedrich Hurter, ver Con— 
vertit und Er-Antiſtes von Schaffhauſen. 

Archiv und Regiſtratur der reichshofräth— 
liben Judicial-, dann der Reichslehn- und 
Gratial-Akten: 

Drei Verſonen. 

Zahlamt der Geh. Hof- und Staatskanzlei: 

Vier Perſonen. 

Vierzehn k. k. Hof- und Cabinetscouriere. 

Endlich ſtanden noch unter der Geh. Hof- und 
Staatöfanzleiv Die Geſandtſchaften und Con— 
juln. 

Folgt nun im Hof- und Staatshandbuch die 
Rubrik: „Hofſtellen“, deren neun aufgeführt werben: 
. K. K. vereinigte Öoffanzlei: 

Oberfter Kanzler: Graf Carl Inzagbi, 
Exc. 
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Hoffanzler: Franz, Freiherr von Pils» 
ferödorf, Gre., der fpätere Minifter des Innern 
während des Revolutionsſturms, der Necker ver öſt⸗ 
reichiſchen Revolution, wie ihn die Engländer bezeichnen. 

Der Kanzler (unbeſetzt). 

Der Vicekanzler. 

14 wirkliche Hofräthe und eine foflemifizte Stelle 
unbejeßt. 

2 wirkliche NRegierungsrätbe. 

13 wirflicye Hofſecretaire. 

35 wirkliche Sofconcipiften. 

Die Regiftratur mit einem Director, 9 Adjuncten, 
25 Regiftranten una 17 Aceeſſiſten. 

Das Archiv: + Perſonen. 

Das Einreichungs-Protokoll: 2 Perfonen. 

Das Expedit: ein Direstor, 3 Adjuncten, 40 
Kanzliften und 26 Aceeſſiſten. 

Das Steuersechnungss Departement: 6 Perſonen. 

Dazu 23 Ihürhüter, Kanzleiviener, Boten ꝛc. 

Noch ſtanden unter ver vereinigten Hofkanzlei: 

Der E. f. Hofbaurath: 24 Perſonen. 

Die f k. Kataſtral-Vermeſſungs-Cen— 
tralsDirection mit dem k. k. lithographiichen In— 


— des allgemeinen Kataſters: 5 Perſonen. 
Zuſammen: 261 Perſonen. 


K. K. Studien-Hofcommiſſion: 

Präſidium: Der oberſte, der Hof- und der Vice— 
kanzler. 

8 Beiſitzer. 
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2. Der k. ungariſche Hofrath: 

Hoffanzler: Graf Anton Mailath, Exc., 
der Bruder des befannten SHiftorifers. 

Zweiter Hoffanzler: Graf Georg Appo— 
nyi, Exc., der mit feiner jchönen Gemahlin Julie 
Sztaray gegenwärtig in Dresden Iebende] Neffe des 
langjährigen Pariſer Gejandten. 

Der Hofvicefanzler, Exc. 

Der zweite Vicefanzler, Exc. 

13 wirkliche ungarifche Hofräthe, darunter noch 
eine Excellenz. 

16 ungarijche wirkliche Hofſeeretaire. 

7 Honorar = Hofleeretaire. 

12 ungarijche wirkliche Hofconeipiften. 

13 Honorar = Hofeoncipiften. 

Regiftratur und Archiv: IL Berfonen. 

Erpedit und Kanzlei: 37 Berfonen. 

Raths- und Erhibiten= Brotofol: 2 Perſonen. 

Dazu 10 Thürhüter, Kanzleidviener, Boten ır. 

Ein Untertband- Agent. 

Ungarifche General-Softaramtö-Abtheilung: 6 Per— 
fonen. 

Zujfammen: 132 Berjonen. 


3. Königlich fiebenbürgiiche Soffanzlei: 
Hoffanzler: unbefekt. 
VBicepräfident: Baron Jofifa, Ereellenz. 
6 f. ſieben bürgiſche wirkliche Hofrathe. 
5k. 7 2 Hofleeretaire. 
FE — „GHopfconeipiſten. 
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Regiftratur und Archiv: 14 Perſonen. 
Raths- und Erbibiten- Protokoll: ein Director. 
Ein Unterthans- Agent. 
Siebenbürgifches Hoftaxamt: zwei Perjonen. 
Dazu neun Kanzleiviener ıc. 

Zufammen: 49 Perſonen. 


4. K. E. allgemeine Soffammer: 


Präſident: Baron Earl Frievri Kübed, 
&rcellenz, einer der „Redlichen“ am Wiener Hofe, der 
im März 1845 zum Finanzminifter ernannt wurde, 
der aber ‚wegen geihwächter Gejundheit unter Bezei— 
gung der vollften Zufriedenheit mit feiner langen aus— 
gezeichneten Dienſtleiſtung“ fich in den Ruheſtand ver- 
tegen zu Taffen vorzeg. Später ward er Reichsraths— 
präfivent. 

Vier Vicepräfidenten: Joſeph Ritter 
von Hauer, Greellenz, Verfaſſer der „Beiträge zur 
Geſchichte der üftreichiichen Finanzen” Wien 1848 
und der „Ueberficht in den Abänderungen in der Ver— 
faffung, der Aominiftration und dem Haushalt ver 
Öftreichifchen Monarchie von 1551 bis 1552: der ge— 
lehrte Finanzritter jchlug hier, um den Cours zu heben, 
die Ummandlung des zwanzig Guldenfußes in den vier— 
undzwanzig Guldenfug vd. h. die Herabſetzung des Par 
piergeldd von 120 auf 100 Gulden vor: jelbft vie 
Regierungsblätter erklärten ſich ehr ſtark gegen Diefe 
naive neue Auflage der Finanzmaaßregel von 1511; das 
Bublifum erinnerte fich aber auch, daß Damals ver Kais 
jer Kranz auch jein Wort verpfäündet hatte, die Banco— 
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zettel jollten bei ihrem Nominalmertb bleiben — 
wenige Wochen vor dem Banqueroute. 

Joſeph Mayer, Ritter von Gravenegg, 
Greellenz und noch zwei Nicht-Excellenzen. 

25 E. k. wirkliche Hofräthe. 

2 Ef. Regierungeräthe und Gentral-Infpectoren 

der Finanzwache. 

24 wirkliche Hoflecretaire. 

91 wirkliche Hofconcipiſten. 

Hofkammerarchiv: 7 Berfonen. 

Regiftratur: 43 Berfonen. 

Ginreichungs-Brotofol: 2 Perſonen. 

Srpedit: 81 Berfonen. 

Dazu 27 Ihürbüter, Kanzleiviener und Boten. 

Nehnungsdepartement: 10 PBerfonen. 

Direction des FE k. allgemeinen Til: 
gungs=- Fonds und der Evidenzhaltung der 
verzinslichen Staatöfchuld: 11 Perſonen. 

Direction der kak. Difafterial-Gebäude- 
Angelegenheiten: 76 Perſonen. 

Zufammen: 365 Berfonen. 


Solgen die der k. k. allgemeinen Hoſkammer un« 
tergeordneten Gefällen-Directionen: 
I. KR. E. Zabad=Babrifen- Direction: 19 
Berfonen. 
K. E Magazin für Achte Havanna » Eigarren: 
2 Perſonen. 
K. f. Gigarrenfabrif in der Roſſau: 5 Berfonen. 
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K. f. Tabackfabriken zu: 
Hainburg in Nieseröftreih: 21 Berjonen. 
Sedlez in Böhmen: 
Winnifi in Gallizien: 3 
Göding in Mähren: 3 
dürftenfelod in Steiermart: 3 ii 

3 

2 


rt 
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Schwatz in Tyrol: 

Trient in Tyrol: 

Mailand: 3 * 

Venedig: 3 ji 

Die drei Iabadöblätters Einlöfungs » Magazine in 
Galizien: 6 Berfonen. 

Die jechd Tabacksblätter-Einlöſungs-Aemter in 
Ungarn: 11 Berfonen. 


2. K. k. Lottogefällsdirection: 43 Etellen. 


FIALERENIEOT. 

Oberſthof- und General: Erbland-Poft- 
meifter: Garl Fürft von Baar, fürftl. Gnaden. 

8. F. oberfte SHofpofiverwaltung in 
Wien: ein Oberſt-Hofpoſtverwalter, ein zmeiter Vor— 
fteher, jieken f. k. Räthe, zwei Poſtcommiſſaire und 
noch 70 Berfonen. 

K. E. Hofpoſtamt in Wien mit ein paar 
hundert Leuten, darunter 102 Briefträger. 


4. R. 8. Generals Hoftaramt: 26 Perſonen. 


I. Direction der FE Sof- und Staat3=- 
Merarial-Drudferei, der damit verbun- 
denen k. k. lithograpbhiſchen Anſtalt, des 
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f. £. Aerarial-Oruckſorten-Verſchleißes 
und des Ef. Papier- Depot: 222 Perfonen. 

6. 8. E& Hofe und öſtreichiſche Kammerpro- 
euratur: 27 PBerjonen. 

7. K.k. Cameral- und Creditshaupteaſſen: 
Die Staats-Central-Caſſe: 16 Perſonen. 
RK. £, Univerſal-Cameral-Zahlamt und 

mit demjelben vereinte niederöftreichifche Cameral-Aus— 

gabscaſſe, politiſche Fonds-Haupteaſſe, Kataftralcaffe 
und Staats-Eiſenbahnen-Hauptcaſſe: 25 Perſonen. 
K. F. Univerſal⸗Staats⸗ und Banco— 

Schuldencaſſe: 74 Berfonen. 

K. f Staatsfhulden-Tilgungd3-Fond8- 

Hauptcaije: 16 Perſonen. 

8. 8. E. technifch = administrative Generale» 
Direction für die Staatseifenbahnen: 
meift auf Zeit angeftellte Perſonen. 

5. KR. E. Hoffammer in Münz- und Bergs 
wejen: 

Präafident: Der Brafivent der allgemeinen 

Hoffammer: Baron Kübed. 

Ein Viceprafivent. 

Acht wirkliche Hofrathe und Referenten. 

Ein wirklicher Hofcommiſſionsrath und WReferent. 

Ein wirklicher Regierungsrathb und Referent 

und noch 47 Beamten. 

R. E. GentralsBergbau-Direction: 7 Ber: 
fonen. 

K. f. Hauptmünzgamt: 16 Perfonen. 


— 





K.ek. Münz-Medaillen-Graveur-Aka— 
demie. 

K. f. Generalz%and- und Hauptmünz— 
probiramt. 

K. E Hauptpunzirungsamt. 


RK. E Bergwerks-Producten— Verſchleiß⸗ 
Direction. 


6. 8. f. oberfte Sofiuftizftelfe. 


DOberfter Juſtiz-Präſident: Graf Lud— 
wig Taaffe, Excellenz, von dem Gejchlechte des eng» 
liſchen ©efandten unter Kaifer Leopold L, ver im 
März 1845 zum Minifter der Juſtiz ernannt wurde, 
am 20. April aber jchon feinen Poften aufgak. 

Erſter Vicepräſiden: Baron Franz degli 
Orefieci, Exeellenz. | 

Zweiter Vicepräfivent: Baron Conrad Gärt— 
ner, Greellen:. 

Dritter Vicepräſident: GarlRittervon Krauß, 
Excellenz, ver gegenwärtige Juftizminifter. 

37 wirkliche Hofräthe. 

7 wirkliche Hofſecretaire. 
Ss SHofrathöprotofolliften und zwei Stellen un- 
beiegt. 

Kegiftratur: 10 Perſonen. 

Einreichungs-Protokoll: 4 Perfonen. 

Erpevit: 20 Perfonen. 

Dazu 12 Thürhüter, Kanzleiviener und Boten. 

Zufammen: 102 Berionen. 
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"K. f. Oberftes Gefällsgericht, zuſammen— 
geſetzt aus Hofräthen der Juftizftele und ver alla. 


Hoffammer. 
K. f. Sofcommiffion in Juftiz-Gefeg- 
ſachen. 
7. K. k. oberſte Bolizei- und Cenſur-Hof— 
ft elle. 


Präſident: Graf Joſeph Sedlunitzky, 
deſſen von Hormayr geſtellte nicht ſchmeichelhafte 
Perſonalien oben vorgekommen find. Er diente dem 
Staate neunundvierzig Jahre zehn Monate; dadurch, 
daß er zwei Monate vor Ablauf feiner funfzigjährigen 
Dienftzeit abgehen mußte, verlor er 12,000 Gulden — 
nach voller funfzigjähriger Dienftzeit hätte er feinen 
ganzen Gehalt mit 24,000 Gulden bezogen. Die 
Wiener meinten: ‚Wer fo viel geftricyen hat, dem muß 
auch etwas geftrichen werden!‘ 

6 wirkliche Hofräthe. 

5 wirfliche Sofieeretaire. 

4 Hofconcipiften. 

Negiftratur: 3 Berfonen. 

Protokoll: 1 Brotofolift. 

Expedit: 7 Perſonen. 

Dazu 4 Claſſenbeamten und 10 Kanzleidiener, 
Boten ꝛc. 

8. f. Büchercenſur: 10 Cenſoren, 3 Stellen 
unbeſetzt. 

R. E Hoffriegdrath: 

Präſident: Graf Ignaz Hardegg, Exc., 

ver letzte Präſident dieſer aus ven Tagen des zweiten 
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Rudolf datirenden wichtigen Behörde. Ihm folgte 
als der erfie Kriegäminifter: Peter Zanini. 

Erſter Vicepräfident: Prinz Guftav 
von Hohenlohe-Langenburg, Durchl. Bruder 
des regierenden Fürften. 


Zweiter VBiceprafident: Graf Emanuel 
Mensporf-Pouilli, Exe., der Witwer der Prin— 
zeffin Sophie von Sabjen- Coburg, Echwager 
des Königs Leopold von Belgien und Oheim ver 
Königin Victoria von Englane. 

K. E. wirklicher Hoffriegeratb: Baron Joſeph 
Dvelga, Ereellen;z. 

Zwei zugetheilte Felomarfchall-Lieutenants: Fürſt 
Carl Liebtenftein und Peter Zanini. 

Ein zugetbeilter Generalmajer. 

16 wirkliche Hofräthe und Referenten. 

Gin wirklicher Regierunggratb. 

13 wirkliche Hoſecretaire. 

2 Rathsprotokolliſten. 

25 wirkliche Hofkriegs-Concipiſten. 

Einreichungs-Protokoll: 5 Perſonen. 

Expedition: 62 Perſonen. 

Dazu 13 Thürhüter, Kanzleidiener und Boten. 

Kegiftratur und Kanzlei Archiv: 34 Berfonen. 

Militair-Depofiten-Adminiftration: S Berfonen. 

Juſtiz-Normalien-Commiſſion: 2 Berfonen. 

Acten-Unterſuchungs-Commiſſion: 7 Berfonen. 

Hofkriegsräthliches Verpflegs = Departenient: 13 
Perſonen. 
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Remontirungs-Inſpection. 

Monturs-Inſpection. 

Univerſal-Kriegszahlamt: 8 Perſonen. 

Direction der militairiſchen Angelegenheiten unter 
dem apoſtoliſchen Vicar der k. k. Heere, einem Biſchof 
ij. p.: 4 Perſonen. 

K.k. Genie-Hauptamt: 

Erzherzog Johann, Generalgeniedirector. 

Graf Theodor Baillet von Latour, Exec., 
ſein Stellvertreter, der ſpätere Kriegsminiſter, der in der 
Revolution gehängt wurde. 

Erzherzog Leopold, Sohn des Vicekönigs 
von Italien Rainer 

und noch 16 Perſonen. 

Kek. Artillerie-Hauptzeugamt: 

Erzherzog Ludwig. 

Feldzeugmeiſter Graf Künigl, Excellenz 

und noch 10 Perſonen. 

8. E& General-Quartiermeiſteramt: 

Feldmarſchall-Lieutenant Ritter Heinrich von 
Hep, die rechte Sand Radetzky's. 

Hauptgefchäftszweige: 

1. Landesbeſchreibungs-Abtheilung. 
Kriegögefchichtliches und Genfur-Burenu. 
Marſch- und ftatiftifiches Burcan. 
Directiong=- Kanzlei, 

5. Kriegsarhiv, an der Spite Ritter Franz 
son Sannefort, Generalmajor und Johann Bap- 
tiſt Schels, Dhriftlieutenant und noch 6 Offiziere. 


ee 
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Militair = geographifches Inſtitut im 

Wien. 
K. FF. allgemeines Militair-Appellationss 

Gericht. 

Präſident: GrafProcop Sartmann von 
Glarftein. 

2 Referenten und Räthe, wirkliche Sofräthe. 

12 Appellationsräthe und noch 23 Beamte. 

8. E Militair- Medicamenten- Regie: 
I Berfonen. 


I, K.k. General-Rechnungs-Directorium: 
Präſident: Graf Friedrich Wilczef, Exc. 
Vicepräſident: GrafHieronymusLützow, 

Excellenz. 

5 wirkliche Hofräthe und Referenten. 

4 wirkliche Hofſecretaire. 

5 wirkliche Hofconcipiſten. 

Direction der adminiſtrativen Statiſtik unter Carl 

Czörnig und ſeinem Adjunct. 

Regiſtratur, Protokoll, Expedit und Archiv; 

12 Perſonen. 

Dazu 6 Thürhüter, Kanzleidiener und Boten. 

Die dem k. k. General-Rechnungs-Directorium unter= 
geordneten Staats=-Hofbukhhaltungen: 

1. Die k. k. Staats-Credits- und Gentral= Hof: 
buchhaltung. 

2. Die k. k. Cameral-Hauptbuchhaltung. 

3. Die k. ungariſche und ſiebenbürgiſche Hofbuch— 
haltung. 

Oeſtreich. X. 15 
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4. Die k. k. Gefällen- und Domainen-Hofbuch— 
haltung. 

5. Die k. k. Münz- und Bergweſens-Hofbuchhal⸗ 
tung. 

6. Die k. k. Taback- und Stempelgefällen-Hof— 
buchhaltung. 

7. Die k. k. Poſt-Hofbuchhaltung. 

8. Die k. k. Lotto-Hofbuchhaltung. 

9. Die k. k. Hofbuchhaltung politiſcher Fonds. 

10. Die k. k. Hofkriegsbuchhaltung, 
ſämmtlich mit einer anſehnlichen Zahl von Beamten, 
letztere allein mit mehreren hunderten. 

Folgt nun im Hof- und Staatshandbuch die Ru— 
brik: „Politiſche Landesſtellen und Behör— 
den,“ von denen vier Gattungen aufgeführt werden: 

1. Verwaltungs-Behörden. 


2. Finanz— — 
3. Juſtiz— 
4. Polizei— * 


Ad 1) Verwaltungsbehörden in den 
Provinzen: 


1. 8. £. Landesregierung in Oeſtreich unter 
der Enns (Wien). 
Präſident: Johann Talasgfo, Freiberrvon 
Geftieticz, Exe. 
Darunter 4 Kreidämter mit ihren Kreishauptleuten 
und Kreiscommifjairen. 
RE Landesregierung in Deftreih ob 
der Enns (Ring). 
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Prafivent: Philipp Baron Sfrbensfy, Ere. 
Darunter wieder 4 Kreisämter. 
3.8. Landesgubernium in Steyermark 

(Sri). 

Gouverneur: Graf Matthias Eonftantin 
von Widenburg, Exe. 

5 Kreisämter. 
4. R.E.Landesgubernium in Böhmen (Prag). 

Landeschef: Erzherzog Stephan. 

Zweiter Präſident des böhmischen Guberniums: 
Robert, Altgraf zu Salm-HReifferfcheid, 
Oberftlanphofmeifter in Böhmen, Erxe. 

16 Kreisämter. 
9. 8. k. Landesgubernium in Mähren und 

Schleſien (Brünn). 

Gouverneur: Graf Rudolf Stadion, Exe. 

8 Kreigämter. 
6. KR. E. Landesgubernium in Galizien. 

Gubernialpräfident: Franz Baron Krieg von 
Hochfelden, Exec. 

Als zweiter Gubernialpräfivent fungirte Baron 
Philipp Krauß, der 1548 Miniſter der Finanzen 
wurde. 

1548 fungirte als Gouverneur Graf Tranz 
Stadion, Sohn des Staatsfanzlers, welcher Mini 
ſter des Innern, aber jehr bald wahnfinnig wurde. 

19 Kreisämter. 
7. Zandeöftellen im lombardiſch-venetiani— 
ihen Königreide: 

Vicekönig: Erzherzog Rainer. 

15 * 
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KR. £. Landesgubernium in der Lombardei 
(Mailand). 
Gouverneur: Graf Johann Baptift von 
Spaur, Exc. 
Darunter die 9 Delegationen. 
K. E. Lanvdesgubernium in den venetiani- 
ſchen Provinzen (Venevig). 
Gouverneur: Graf Aloys Palffy Ere. 
Darunter wieder die 8 Delegationen. 
8. 8. f. Landesgubernium in Dalmatien 
(Zara). 
Givil- und Militairgouverneur: Johann Aus 
guft Ritter von Turszky, Ere. 
Darunter die 4 Kreisämter. 
9. RE. Landesgubernium in Jllyrien (Fai- 
bach und Trieft). 
Gouverneur zu Laibach: Joſeph Baron Wein— 
garten, Exe. 
Darunter die 5 Kreißämter. 
Gouverneur zu Trieſt: Graf Franz Sta— 
dion, Exc. Ward Gouverneurin Galizien, dann Miniſter. 
Darunter 2 Kreisämter. 
10. R. E. Landesgubernium in Tyrol und 
Borarlberg (Innsbruf). 
Gouverneur: Graf Clemens Brandis, Eır. 
Darunter 7 Kreigämter. 
Solgt nun die Rubrik: „Landesſtellen in 
Ungarn’ und zwar werden hier Verwaltungs-, Ca— 
meral- und Juſtizbehörden gleich zufammen aufgeführt 


229 


l. 8. ungarifhe Statthalterei zu Dfen: 
Präfident: Erzherzog Joſeph. 
2. K. ungariſche Hofkammer zu Ofen: 
Präſident: Graf Nicolaus Széeſen, Ere. 
3. 8. ungariihe Semptempviraltafel zu 
Veſth. 
Präſident: Erzherzog Joſeph. 
4. Das k. Gubernium zu Fiume für Dalma— 
tien, Croatien, Slavonien. 
Gouverneur: Paul Kis von Nemes-Ker. 


Zandesftellen in Siebenbürgen: 


1. Gubernium zu Klaujenburg. 
Gouverneur: Graf Joſeph Telecky, Ere. 
2. Vereintes Cameral- und montaniftifche 
TIhefauriat zu Sermannjtadt. 
K. Ihefaurarius: unbejegt. 
3. Gerihtstafel für Siebenbürgen zu Ma— 
ros-Väſarhely. 
Präſident: Alexis Daniel von Vargyas. 


Ad 2) Cameral-Behörden in den Brovinzen: 


1. Cameral-Magiſtrate in dem lombar— 
diſch-venetianiſchen Königreiche zu Mai— 
land und Venedig. 

Darunter die Fiscalämter und die Provinzial-Fi— 
nanz-Intendanzen— 

2. Vereinigte Cameral-Gefällen-Verwal— 
tung in Oeſtreich unter der Enns zu 
Wien. 


10. 
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Darunter die Steuer-, Zoll-, Stempel- uf. mw. 
Aemter. 
Cameral-Bezirks-Verwaltung für Deft- 
veih ob der Enns und Salzburg zu Linz, 
Ried, Salzburg und Wels. 
Bereinigte Gameral-Gefäüllen-Berwal- 
tung für Böhmen zu Prag. 
Darunter die Bezirf3-VBerwaltungen der Kreiſe. 
Vereinigte Gameral- Gefällen- Verwal: 
tung für ©alizien und die Bufomwina 
zu Lemberg. 
Darunter wieder die Bezirfd- Verwaltungen der 
Kreife. 
Diefelbe Behörde für Mähren und 
Schleſien zu Brünn. 
Diejelbe Behörde für das Küftenland 
und Dalmatien zu Trieft. 
Diejelbe Behörde für Tyrol und Vor— 
arlberg zu Innsbrud. 
Diefelbe Behörve für Steiermarf und 
Syrien zu Gräß. 
Folgen vie Gameral-BZahlämter 
in Wien, 

Linz, 

Salzburg, 

Grüß, 

Prag, 

Brünn, 

Lemberg, 

Zara, 


11. 
12. 
13. 


14. 


15. 
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Laibach, 
Klagenfurt, 
Trieſt, 
Innsbruck, 
Trient. 
Folgen: die Fiscalämter in den Provinzen. 
Die Kottoämter PR J 
Die Oberpoſtverwaltungen in den Pro— 
vinzen. 
Die Aerarialfabriken: 
die Porzellanfabrik zu Wien. 
die Linzer Teppichfabrik und Schafwollen— 
waarendruckerei. 
Den Beſchluß machen: die Bergweſens-Be— 
hörden in den Provinzen. 


Ad 3) Die Gerichtsſtellen in den Provinzen. 


Die Appellationsgerichte und 
Die Gefällsgerichte. 


Ad 4) Die Polizei-Behörden und Bü— 


cher-Reviſionsämter in den Provinzen. 


Den Beihlug mahen: die General-Mili— 


tair-Commanden in den Provinzen: 


1: 


Nieder- und Oberöſtreich (zu Wien): Erz- 
herzog Albrecht, Sohn Erzherzog Carl's, jetzt 
Civil- und Militairgouverneur von Ungarn. 


. Illyrien, Steyermark und Tyrol (u 


Grätz): Graf Laval Nugent, Exre., einer 
von den Generalen des Befreiungsfriegd. 


11. 


12. 


13 
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Böhmen (zu Prag): Fürſt Alfrev Win- 
diſchgrätz, Durchl., nebſt dem Ban Jella— 
ch ich der Bändiger der Revolution. 
Mähren und Schleſien (zu Brünn): Fürſt 
Heinrich LXV. Reuß, Durchl. 

Galizien (zu Lemberg): Baron Wilhelm 
von Sammerftein-&Equord, Ere. 
Ungarn (zu Ofen): Baron Ignaz Xederer, 
Exc. 
Lombardiſch-venetianiſches Königreich 
(zu Berona): Graf Joſeph Radetzky, Exc., 
der berühmte Feldherr. 

Slavonien un Syrmien (zu Peterwardein): 
Johann Baron Hrabowsky, Ere. 


. Banal-Warasdiner-Carlſtädter Gene» 


ral-Militair-Commando (zu Agram): 
Graf Mar Auerſperg, Exe. 


. Im Banate (zu Temeswar): Franz Eſorich 


von Monte-Credo, Exc. 

Siebenbürgen (zu Hermannſtadt): Anton 
Baron Puchner, Ere. 

Dalmatien (zu Zara): Auguft Rittervon 
Turzfy, Ere. 


II. Militair- und Marine- Gtat. 
K.k. Armee. 


257 angejtelte und 105 unangeftellte Generale. 


7 Feld marſchälle: 


1) Erzherzog Carl, geſt. 1847. 
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2) Erzherzog Iofepb, geit. 1547. 

3) Der Herzog von Wellington. 

4) Erzherzog Serdinand, Sohn der Beatrir 
von Efte, Bruder des Herzogs von Modena. 

5) Erzherzog Johann. 

6) Graf Joſeph Radetzky, ver Held des italie— 
nifchen Kriegs. 

7) Mar Baron Wimpffen, der Hauptmann der 
erften Arcieren-Leibgarde. 


2. 2S°’angeftellte Feldzeugmeiſter und Gene— 
rale ver Gavallerie, darunter: 

Laval Graf Nugent, Feldzeugmeifter, Comman— 
dirender in Grätz, aus den Befreiungsfriegen 
noch befannt. Er ftammt aus einer Samilie in 
Irland, mo noch ein Zweig derjelben blüht, und 
ift ver kunſtliebende Beſitzer des dem letzten 
Frangipani1671 confiscirten, durch ihn herr— 
lich reſtaurirten und mit einem Muſeum illuſtrir— 
ten Schloſſes Terſat über dem Hafenplatz Fiume. 

Ludwig Graf Wallmoden, General der Caval— 
lerie, Militair-Commandant in Mailand, ein 
Nachkomme Georg's NM. und der Gräfin 
Yarmouth,; ebenfalls aus den Befreiungskrie— 
gen noch bekannt. 

3. 102 angeftellte Feldmarſchall-Lieutenants, 
darunter: 

Alfred, Fürſt von Windiſchgrätz, Comman— 
dirender in Böhmen und im Jahre 1548 in 
Prag und Wien Hluftrirt. 
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Franz Graf Shlid, em Nachkomme der alten 
böhmiſchen Kanzlerfamilie. 
Julius Freiherr von Haynau, ein natürlicher 
Sohn des erſten Kurfürſten von Heſſen. 
Beide, aber auf verſchiedene Weiſe, im Un— 
garnkrieg illuſtrirt. 
Heinrich Ritter von Heß, Radetzky's rechte 
Hand im italieniſchen Kriege. 
4. 120 angeſtellte Generalfeldwachtmeiſter, 
darunter die beiden Diplomaten: 
Felix Fürſt Schwarzenberg, ver jpätere Pre— 
mier, und 
Anton Freiherr von Prokeſch-Oſten, der 
Gejandte in Berlin, der jechd Jahre nad) jeiner 
Baronifirung im Jahre 1851 erfter Graf 
feines Geſchlechts ward, ein Spezial von 


Genß. 
5. 4 unangeftellte Feldzeugmeifter und Generale ver 
Gavallerie. 
6. 40 unangeftellte Feldmarſchall-Lieutenants. 
2... 08 br Generalfelowachtmeifter. 
Infanterie: 32 NRegimenter und 12 Fägerbataillong. 


63 Linienregimenter. 

18 Grenz-InfanteriesRegimenter. 

Gin Sügerregiment und 12 Jägerbataillons. 
Gavallerie: 38 Regimenter. 

Gensv’armerieregiment der Lombardei. 

S Cuiraſſier-Regimenter. 

6 Dragoner= — 

7 Cheveaux⸗legers, 
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12 Huſaren-Regimenter, 
4 Uhlanen Ar 
Artillerie: 

General-Artillerie-Director: Erzherzog Ludwig. 

5 Feld-Artillerie-Regimenter. 

Ein Bombardier-Eorp2. 

Ein Feuerwerks-Corps. 

Das Genie-Corps unter dem General-Geniedirector 
Erzherzog Iohann, beftehend aus einem In— 
genieur=, einem Mineur- und einem Sappeur— 
Corps. 


Generalquartiermeifter: Ritter Heinrich 
von Heß mit dem Pionnier-Corps. 

Endlich: das k. & Kriegs-Marine-Ober— 
Commando zu Venedig unter dem Viceadmiral 
Erzherzog Friedrich, Sohn Erzherzog Carl's. 


R. E. Marine. 


Die neue Organifation der öſtreichiſchen Flotte 
datirt von den Jahren 1815 und 1817: General Co— 
nink, der in England gedient hatte, ward ver erite 
Obercommandant. Er fungirte big 1324, wo das bis— 
ber jelbitftindige Obercommando dem Hofkriegsrath 
untergeoronet wurde: Obercommandant ward Mar- 
chese Hamilcar Paullueei, ver 1344 quiescirt 
ward, Ihm folgte Erzherzog Friedrich, ver 1540 
mit den engliſchen Schiffen vor St. Jean d’Acre in 
Syrien gewejen war und ſchon 1547 flarb. Deſſen 
Nachfolger ward ver Viceadmiral und Feldmarſchall— 
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gieutenant Anton Ritter von Martini, Localdi— 
rector der Militair-Afademie in Wienerifch - Neuftadt. 
In Folge ver Revolution von 1848 ward ver 
Sig ded Marine-Ober-Commandod von Venedig nad 
Trieft verlegt und der Statthalter von Trieſt Feld— 
marfchall-%ieutenant Graf Gy ulai erhielt vie pros 
viforifche Leitung. 1849 ward ein Norvländer, der 
Piceadmiral Ritter Hand Birh von Dablerup 
zum Oberceommandanten ernannt, der mehrere andere 
Nordländer als Offiziere anftellte, aber bereit8 1851 feine 
Stelle nieverlegte. Darauf trat der neue Statthalter von 
Trieft Felomarfchalletieutenant Graf Franz Wim- 
pffen als proviforifcher Obercommandant ein: die Er- 
nennung des jungen Erzherzog Berdinand Mar, 
Bruders des jungen Kaiſers, der jebt Fregatten-Capi— 
tain ift, zum Obercommandanten ſteht in Ausſicht. 


Die k. k. öſtreichiſche Marine befteht gegenwär— 
tig aus: 


4 Fregatten: Bellona, Juno, Venus und Novara 
mit 50, 44 und 40 Kanonen. 


4 Gorvetten „ie, 116 4 
8 Briggs ee Inc ® 
4 Transportbriggs je os 4 
5 Goletten ne 12 j; 


14 Dampfichiffen, darunter 4 kleinere für die venetia- 
niihen Zagunen und 2 im Bau. Der erfte Danı= 
pfer, der das adriatiiche Meer zwifchen Trieft und 
Venedig befuhr, wurde im Jahre 1818 vom Sta- 
pel gelafjen. 
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Außerdem eine Zahl von Kanonenbooten, Bombarden 
und andern Eleinen Kriegsfahrzeugen. 


Seit dem Jahre 1821 befleht ein Erziehungshaus 
für Marine-Gavetten. 


Auch in der k. k. Armee iſt es durch Die Noth 
der Zeiten neuerlichjt zu einem bedeutenden Fortſchritte 
gefommen: auch hier ift das den den Regierungsolymp 
einnehmenden Berfonen angenehme Stabilitätsprineip 
durch den unangenehmen Zwang, der in Dem gemeinen 
Gange der Dinge liegt, fiegreih aus dem Felde ge— 
fchlagen worden. Es äußert ſich hierüber ein mohl- 
unterrichteter „öſtreichiſcher Soldat“ in dem Journal 
„Guropa vom 4. März 1852 in folgender Weife: 


„Das Princip der Anciennität beftand, aber Die 
Praxis wußte es — wie bei allen Dingen in 
Deftreih — zu umgeben, indem man protegirte 
junge Gavaliere rajch von einem Negimente zum ans 
dern verfegte und erledigte Stellen einnehmen ließ, ohne 
dag die Offiziere des Regiments es merkten, übergan— 
gen zu fein. Das fonnte um jo leichter bewerfitelligt 
werden, als das Avancement bis zum Gtabeoffizier 
vom Negimentschef abhing. In der neueften Zeit ift 
der Unfug befeitigt, da ver Staat ſich faft einzig auf 
die Armee fügen mußte und ver Unzufriedenheit ver 
bürgerlichen Dffiziere alle Nahrung entzogen ward. 
Der Nothſtand der Revolution in Italien und Ungarn 
machte raſches Avancement ohne Anciennitätsrücfjichten 
und ohne Nüdficht auf adelige Geburt nöthig: in ver 
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Noth gelten die Brauchbaren. In den Friedenszeiten 
ändert ſich das von jelbft.‘ 

Mas diek,f. Flotte betrifft, jo find ihr bei Gelegen- 
heit de8 von dem jungen Kaifer ganz neuerlich im März 
1852 veranftalteten Seemanöverd zwijchen Venedig und 
Trieft in den Öftreichifchen Zeitungen die höchiten Lo— 
beöerhebungen ertheilt worden. Die anderweiten Zei— 
tungen berichten aber, daß, nachdem der jehr tüchtige 
Korvlander Dahlerup und mit ihm die meiften nor= 
diſchen Dffiziere ausgeſchieden jeien, deren Stellen durch 
Dffiziere von der Landarmee und zum Theil von 
der Gavallerie erjeßt worden jeien: es ift Modeſache 
in der hohen öftreichifchen Ariftocratie gemorden, wie 
in der GCavallerie, fo in der Marine Dienfte zu neb- 
men. Graf Bela Hapdif vereinigt in feiner Berfon 
die E. k. Kämmerer-, Sauptmann= und Eorvettencapi- 
tainwürde. Der provijorifche Obercommandant Graf 
Wimpffen ift ein Cavallerie-General. Eben fo ift 
dem Erzherzog Serdinand Mar als Adjutant ein 
Hufaren » Nittmeifter zugegeben, der zu nicht geringem 
Staunen der aus Dalmatien und den Infeln ftammen= 
den, jehr tüchtigen FE, Matroſen und der anvderweiten, 
namentlich der englifchen Seeratten mit Schleppfäbel 
und mit Sporen auf dem Dede erſcheint. Des Erz— 
herzogs ſchwächliche Geſundheit ſchneidet die Möglichkeit 
ab, gefährlichen Seemanövern beizuwohnen. Ein ſo ge— 
fährliches Seemanöver war das der fünf Kriegsdampfer 
Volta, Lucia, Vulcan, Seemdve und Marianna 1852 am 
4. März, früh fieben Uhr, das gegen den ausdrücklichen 
Rath des Piloten von Malamocco, der die Ueberfahrt von 
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Venedig nach Trieft bei der wüthenden Bora für faft 
unmöglich erklärte, die militairijchen Umgebungen des 
Kaifers*) durchſetzten und das den Verluſt des einen 
Schiffes zur Folge hatte: die Marianna, ehemals von 
Graf Bela Hadik commandirt, verunglüdte mit 
ſechsundſechszig Leuten, wahrjcheinlih durch Springen 
des Kefjeld, indem man, um das Schiff zur Umkehr 
menden zu fünnen, übermäßig geheizt hat. Don ver 
hohen Ariftoeratie befand fich auf der Marianna nie= 
mand, ver Stab beitand aus lauter Bürgerlichen, aus— 
genommen den Pregattenfähndrih Julius Baron 
Kübek, ven älteften hoffnungsvollen Sohn des 
alten Hochvervdienten ehemaligen Hoffammer- und ge- 
genmwärtigen NReichsrathöpräfidenten. Der Volta, auf 
dem der Kaifer, Erzherzog Carl Ferdinand, der 
Herzog von Barma, Graf Grünne, der erfte Ge— 
neraladjutant des Kaiferd, und der proviforiiche Ober- 
commandant der Marine Graf Wimpffen fi be- 
fanden, mußte am 5. um neun Uhr früh zu NRovigno 
landen und die Paffagiere ven Weg nach Trieft zu 
Lande fortjegen; der Pilot, welcher bei herannahenver 
Gefahr das Kommando hatte übernehmen müfjen, ward 
vom Kaijer nach der Ankunft in Rovigno fofort zum 
Marinelieutenant befördert. Es fiheint: es fehlte bei 
dem Gefchwader und namentlich auf dem Volta und 
der Marianna an gediegenen Schiffscommandanten: fie 
riethen zwar, um dem jungen muthigen Kaifer ihren 
Muth zu zeigen, zur Ueberfahrt, vermochten aber im 


*) The Times 22. Mars 1552. 
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Momente der Gefahr die nöthige Geiftesgegenwart ihr 
nicht entgegenzuftellen *). Oben erwähnten Geeratten 
ift auch befremolich erichienen, daß das k. k. Marines 
offiziercorps faft mehr auf dem Lande in Trieft — wo 
fie ald ausgezeichnete Tänzer renommirt find — anzutreffen 
fei, als in den in ver Kegel sehr ruhigen Wellen 
de3 adriatiſchen Meers, über welche hinaus fie ohne= 
dem ihre Dienftpflicht nicht führt. Sollte aber der 
ſüddeutſche Handelsverein in's Leben treten und, mie 
öftreichifcher Seits wiederholt und mit großem Nach— 
druck in Ausficht geftelt worden ift, große Vortheile 
den Theilnehmern an demjelben beim levantiſchen Han— 
del abwerfen, jo würde allerdings die öftreichifche Flo— 

*) Die Seemöve, die nah Venedig umfehrte, litt eine nicht 
unbeträchtliche Haverie, die beiden übrigen Schiffe mußten wie 
der Volta in iftrifhe Häfen einlaufen. Der Eommandant des 
ruſſiſchen Dampfihiffs, das dem in Venedig verweilenden 
Großfürften Conftantin zur Berfügung fand, weigerte 
demfelben, der den Kaifer von Deftreih eine Strecke beglei- 
ten wollte, das Schiff, indem er fih ausdrüdlich darauf be— 
zog, daß er dafjelbe, das ihm von feinem Herrn dem Kaifer 
anvertraut fei, nicht ohne Noth in Gefahr fegen dürfe. Das 
Merfwürdigfte wäre, wenn das wahr wäre, was allerdings 
die Augsburger U. Zeitung berichtefe, dag ver Dampfer 
des Trieſter Lloyd, während den E. F. Dampfigiffen fo 
arg von der See mitgefpielt wurde, glücklich die Ueberfahrt 
gemacht habe: diefer Dampfer des Lloyd müßte demnach ein 
ganz vorzüglidhes Schiff fein. Man fagt allerdings, daß 
die neugebauten Schiffe der öſtreichiſchen Flotille vom ſchlech— 
teften Holze, das theuer bezahlt wurde, erbaut und von den 
angewiefenen Geldern ein gutes Theil in die Tafchen der 
Beamten gefloffen fei. 
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tile eine Dienftpflicht von meiterem Umfange zu über- 
nehmen haben. 


IV. Diplomatijhes Corps vor und nad 
der turba von 1348. 


I. Gefandte Deftreihsin Deutihland und 
an deutihen Höfen: 
1) Bundestag: 

1. Graf Joabim Eduard Münch-Bel— 
linghauſen, Geh. Rath und Bundespräſidialge— 
ſandter, ſeit 1831 der erſte Graf ſeines Ge— 
ſchlechts und zu ſeiner Zeit als Nachfolger Fürſt 
Metternich's angeſehen. Gegenwärtig iſt er durch Graf 
Friedrich Thun-Hohenſtein-Tetſchen erſetzt. 

2. Jacob Ritter von Weiſſenberg, Hof— 
rath und Director der Bundeskanzlei. 

3. Ferdinand Freiherr von Menßhen— 
gen, Kämmerer und Leg. Rath. Jetzt Geſchäftsträger 
in Naſſau und bei der Stadt Frankfurt. 

4. AdolfFreiherr von Thierry, Leg. Rath. 

2) In Berlin: 

1. Joſeph Graf von Trautmannddorf, 
Geh. Rath und Kämmerer, auf. Gel. und bey. Min., 
ein Oheim des regierenden Fürften Ferdinand, Brus 
der des Oberftftallmeifters unter Kaifer Franz. Ge- 
genmwärtig ſeit 1849 ift er durch Baron Prokeſch— 
Diten erjegt, der 1551 gegraft murde. 

2. Mar Freiherr von Sandel, Leg. Rath. 
Jetzt Gefandter in Stuttgard. 

Deftreid. X. 16 
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3. Berdinand, Graf von Reffeguier, 
Leg. Secr. 

4. Garl Freiherr von Türfheim, Reg. 
Gommiß. 

3) In Münden: 

1. Friedrich GChriftian Ludwig Graf 
Senfft von Pilſach, Geh. Rath und Kämmerer, 
auf. Gef. und bev. Min., ver ehemalige Premier in 
Sachen, ven Napoleon 1813 eliminirte, früher in 
Turin, Wittwer von einer Schweftertochter des Staats- 
fanzler8 Stein. Gegenwärtig ift er jeit 1850 dur 
Graf Valentin Efterhazy erfet. 

2. Franz Freiherr von Leykam, Leg. Kath, 
von der Familie der zweiten Gemahlin des Staatskanzlers. 
3. Ferdinand Zwierzina, Leg. Secr. 

4. Earl Jäger, Leg. Eommiß. 

5. Guido, Graf von Thun-Hohenſtein, 
Gef. Attaché. 

4) In Sannover: 

1. Friedrich Freiherr Kreß von Kreßen— 
ftein, Geh. Rath und Kämmerer, auß. Gef. und 
bev. Min. Gegenwärtig ift er feit 1850 erfegt durch 
Generalmajor son Langenau. 

3. Wilhelm Freiherr von Schloißnigg. 
Gel. Ser. 


5) In Dresden: 
1. Graf Franz Kuefftein, Geh. Rath und 
Kämmerer, auf. Gef. und bev. Min., ein Tochterfohn 
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des ehemaligen Cabinetsminiſters des Kaiſers Franz, 
Grafen Franz Colloredo, noch accreditirt. 

2. Lucas Conte Gozze, Kämmerer und 
Leg. Rath. 

3. Carl Freiherr von Münch-Belling— 
hauſen, Leg. Commis. 

6) In Stuttgard: 

1. Graf Joſeph Ugarte, Kämmerer, auf. 
Gef. und bev. Min., ein Neffe des böhmischen und 
Öftreichifchen Oberfihoffanzlerd. Gegenwärtig auch ab- 
gelöft: jeit 1350 fungirt Baron Mar von Sandel. 


2. Richard Weiß von Starfenfels, Leg. 
Secretair. 


7) In Carlsruhe: 


1. Graf Georg Alexander Eſterhazy 
aus dem Hauſe Cſeßneck, Kämmerer, auß. Geſ. und 
bev. Min. Gegenwärtig in Madrid accreditirt. Als 
Gejchäftsträger fungirt in Carlsruhe jest eg. Rath 
von Philippsberg. 

2. Ludwig Edlervon Collin, Leg. Commis. 

8) In Caſſel: 

l. Graf Edmund Hartig, Kämmerer, auß. 
Geſ. und bev. Min., ein Sohn des Staats- und Con— 
ferenzminiſters, ehemaligen Gouverneurs der Lombar— 
dei. Noch acereditirt und zugleich auch in Darmftadt. 

2. 2adislaus Freiherr von Karnices- 
Karnidi, Gef. Xttache. 

16 * 
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9) In Darmftadt: 
Graf Damian Friedrich Ingelheim, 
Kämmerer, Leg. Rath und Gejchäftsträger. Gegen- 
wärtig Gefandter in Athen. 


10) In Defjau, Bernburg und Cöthen: 
Joſeph Alerander Hübner, eg. Rath 
und Gefchäftsträger. Jetzt Gefandter in Paris. Als 
Geſchäftsträger fungirt jest der ſächfiſche Generalcon— 
ful Grüner. 
11) In Braunfhweig: 
Der hannöverifche Gefandte. Gegenwärtig fun- 
girt der hannöv. Leg. Ser. Baron Wydenbrud. 


12) In Mecklenburg: 
Der Berliner Gefandte. Gegenwärtig fungirt 
Franz Graf Lützow. 
13) In Naffau: 
Baron Menßhengen von der Bundestagsges 
fandtfchaft. Noch acereditirt, 
14) Sn Hohenzollern: 
Baron Leykam von der bairischen Geſandtſchaft. 
15) In Oldenburg: 
Der hannöveriſche Gefandte. Gegenwärtig der 
hannöv. Leg. Ser. Baron Wydenbruck. 
16) In Weimar, Coburg, Altenburg, 
Meiningen: 
Der F. jüchfifche Gefandte. 
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17) In den Reußiſchen Fürftenthümern: 
Der Geſandte für die Anhaltiſchen Fürſtenthümer. 
Gegenwärtig der ſächfiſche Gen. Conſul Grüner. 
15) In Schwarzburg: 
Desgleichen. 
19) Bei der freien Stadt Tranffurt: 


Baron Menßhengen von der Bundestags- 
geſandtſchaft. 

20) Bei Samburg, Bremen, Lübeck: 

Unbefegt. Gegenwärtig fungirt der mecklenbur— 
giſche Gefandte. 

I. Gejandte Deftreihd an außerdeutiden 
Höfen: 
1) In Vetersburg: 

1. Graf Franz Eolloredo = Waldsee, 
Geh. Rath und Kämm., auf. Botichafter, ein Sohn 
des ehemaligen Cabinetsminifterd des Kaiſers Franz 
und der Victoria Poutet, vermählt mit einer 
Gräfin Potocka — Nachfolger des Grafen 
diequelmont. Seit 1948 abgelöft durh Graf 
Carl Buol-Sckhauenftein, ver 1851 in Lon— 
don acereditirt ward. 

2. Baron Eduard von 

Lebzeltern-Collenbach, | Botichafts = 

3. Graf Ludwig Paar, Secretaire. 

4. GrafPhilipp Caoriani,) 

5. Graf Aloys Karoly, Botſchafts-Attaché, 
jetzt Geſandter in Athen, mütterlicher Seits ein Ur— 
enkel von Kaunitz. 
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2) In London: 


l. Graf Morig Dietrichftein, Geh. Rath 
und Kämmerer, auß. Botfchafter, Neffe des regieren- 
den Fürften, ein Sohn des Oberftlämmerers, ebenfalls 
mit einer Gräfin Potocka vermählt, Nachfolger 
des Fürſten Baul Efterhazy, angeftellt feit 1844. 
Bon 1851 bis 1852 fungirte Graf Carl Buol- 
Schauenftein aus der Graubündner Diplomaten- 
familie, Sohn des 1805 gegraften Staatsminifters 
und Präſidenten ver Hofcommiſſion, einer der reichen 
Herren der an folchen reichen Monarchie, vermählt mit 
einer Prinzeffin Sfenburg-Birftein. Er fungirte 
während ver fatalen Kofjuth= Empfang - Periode und 
erhielt 1552 nah Schwarzenberg’3 Tod das Por- 
tefeuille des Auswärtigen. 

2. Baron Auguft Koller, Botſch. Rath. 

3. Baron Adolf von Brenner-Felſach, 
Botſch. Seer. 

4. Baron Aloys Kübeck, Botſch. Commis. 

5. Graf Anton Eſterhazy, Botſch. Attaché. 

6. Graf Joſeph Alfred Potocki, Käm— 
merer und Botſch. Attaché. 

3) In Paris: 

l. Graf Anton Apponyi, Geh. Rath und 
Kämmerer, auß. Botfhafter, wie Baul Efterhazy 
in England, langjähriger Bertreter Oeſtreichs in Frank— 
reih. Gegenwärtig abgelöft Dur H. Hühner, 
früher Geſchäftsträger in Deffau, eine bedeutende Per- 
fünlichfeit, vie guten Stand bei Metternich und 
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Schwarzenberg hatte und bei Lo uis Napoleon 
noch hat. 

2. Ludwig von Thom, Botſch. Rath. Ge- 
genwärtig Gefandter in Bern. 

3. Felix Schweiger, Ritter; 
von Dürnftein, 

4. Rudolf L, _ ich. Secr. 

5. Rudolf [\ en en 
jegt Gejandter in Turin, 

6. Baron Alfons ve Pont, Botſch. Commis. 

4) In Eonftantinopel: 

l. Graf Bartholomäus Stürmer, Geh. 
Rath, Internuntius und bevollm. Min. Gegenwärtig 
feit 1851 auch abgelöft durch Graf Bernhard 
Rechberg. Ih komme auf des Grafen Stürmer 
VPerſonalien umftändlich jofort zurüd. 

2. Eduard von Klegl, Leg. Rath, 

3. Robert Steiner, Leg. Ser. 

4. Baron Heinrich Tefta, erfter Dolmetſch. 

9. Anton Steindl von Plefjenet, zweiter 
Dolmetich. 

6. Morig Widerhaufer, dritter Dolmetich. 

7. Xheodor Ritter von‘ 


AUpponpyi 


Schwarzhuber 
8. Freiherr von Buſch— 


mann ’ 
9. Guſtav Schreiner Dolmerjchgehülfen. 


10. Garl von Eder 
11. Emanuel Graf us 
volf 
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12. Anton Marcenier, Imternuntiatur-Poft- 


Commis. 
13. Raphael Demirgion, Capu-Oglan. 


Commerzkanzlei: 


1. Carl Baron Gehr inger von Oeden— 
berg, Hofrath bei der allg. Hofkammer, Director der 
ISnternuntiatur = Gommmerzfanglei und Generalconful. 

2. Beter von Werbeder, SHofjecretair. 


K. RK. Agentie in der Moldau: 


1. Auguft von Eiſenbach, Agent. 

2. Joſeph Dworzad, Agentie-Cancelliere. 

3. Emil Widerhaufer, Imternuntiug=-Dol- 
metſch-Gehülfe. 

4. Conſtantin Roſolimo, Agentie-Dol— 
metſch. 

5. Theodor Dornian, Agentie-Poſt-Ex— 
peditor. 


K. K. Agentie für die Wallachei: 


1. Caſimir von Timoni, Agent. 

2. Emanuel von Schweiger-Dürnſtein, 
Ugentie = Caneelliere. 

3. Felix Mießl, Edler von Treuen= 
ftadt, Hofconcipiſt. 

4. Emanuel Furkas, Agentie-Dolmetich. 

Von dem, von den Touriften hochbelobten Ver— 
freter des Öftreichifchen Interejfe bei der Pforte, Gra— 
ten Bartholomäus Stürmer, dem Sohn des 
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früheren Internuntius, der 1842 der erfte Graf 
feines Geſchlechts ward (mie vor ihm Münch— 
Bellinghaufen und nadı ihm Profefh-Dften), 
entwirft Mori Wagner, der ihn vor jeinen gro= 
fen Reifen nad) tem Orient jah, folgende interefjante 
und neue Schilderung, an tie fich die eben jo neue 
und intereffante Darlegung des Umfangs von Macht 
und Einfluß anreiht, auf welche gegenwärtig Oeſtreich 
jeit den Tagen Thugut's wieder in Conſtantinopel 
zurückgekommen ift. 

*) „Der Neftor der fränfijchen Diplomatie in Pera 
hat vor nicht langer Zeit**) den Internuntiaturpoften 
geräumt, der bis zur Stunde noch unbejegt ifl. Die 
Urtheile über die viplomatifchen Fähigkeiten und Lei— 
ftungen dieſes Staatsmanns waren unter den Kennern 
der Verhältniffe in Stambul ziemlich übereinftimmend. 
Mehr Verſchiedenheit der Anfichten herrjchte über jeinen 
perfönlichen Werth und Charafter. Im gefelliger Be- 
ziehung jpielte der Graf, deſſen Haus der Vereinigungs= 
punft aller fremden und einheimijchen Notabilitäten war, 
in Conftantinopel die erjte Rolle ***). Wäre fein dis 
plomatijcbes Verdienſt eben jo groß wie jein gejelliges 
gewejen, jo würde nur Preiswürviges von ihm erwähnt 
werden fünnen. Unſerer Gewohnheit und unferen Grunde 


*) Reiſe nach PBerfien. Band I. ©. 125 fi. (1852.) 

**), Seit 1850. Er fungirte als Internuntius jeit 1834. 
Sein Nachfolger ward der zeitherige Gefandte in Nie, Graf 
Rechberg. 

**) Der Graf iſt mit einer Freiin Beutet vermählt 
und bat feine Kinder. 
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fägen getreu, jtet3 die lichten Seiten eines Öffentlichen 
Charakters vor deſſen Schatten und Falten hervorzu— 
heben, wollen wir nächſt ſeiner Hoſpitalität beſonders 
ſeines feinen und leutſeligen Weſens, fo wie ſeiner Ge— 
fälligkeit gegen empfohlene Fremde rühmend erwähnen.“ 

„Ein Empfehlungsſchreiben des Fürſten Metternich 
that freilich bei dem Herrn Grafen nicht immer die 
gehoffte Wirkung. Denn da die Zahl der Reiſenden 
von Rang, Titel und Geburt, denen es nicht ſchwer 
fiel, durch ihre Geſandtſchaften eine Recommendation 
der Staatskanzlei für die Internuntiatur zu erlangen, 
im Orient immer größer wurde, fo hatten dieſe Em— 
pfeblungsfchreiben in ven Augen des Grafen Stürmer, 
wie er fich jelbft einmal ausdrüdte, nur die Bedeutung 
von „Bapierfegen” und wollten nur fo viel jagen, als 
„verschaffen Sie dem Herrn N. N. einen Ferman für die 
Aja Sophia und laden Sie ihn einmal zu Tifche ein.” 

„Den Höhegrad liebenswürdigen Benehmens, deſſen 
man im Internuntiaturbotel fühig war, lernte nur der 
Grafen=- und Fürftenftand oder ein höchſt Betitelter, 
am allermeiften aber ein berühmter Autorname Fennen, 
wie der des geiftwollen Fragmentiften *) oder ver Frau 
Grafin Ida Sahn=- Hahn. SHerablaffend gnädig 
aber war man gegen alle, auch gegen den recomman= 
dirten deutichen Gelehrten und Plebejer. Doch wurde 
irgend eine fehriftliche Empfehlung als unerläßlich be= 
trachtet. Ohne dieſelbe war der deutſche Reiſende wirf- 
lih in Gefahr, als Dagabund betrachtet, des Inter- 
nuntiaturfchuges, welcher zwanzig Piaſter koſtet, 


*) Fallmerayer. 
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für unwürdig erklärt und der preufifchen Kanzlei als 
Schügling überantwortet zu werden. Ob die Anfichten 
einiger Herren bei der preußiſchen Gejandtfchaft feft 
begründet waren, wiſſen wir nicht. Genug, im der 
preufifchen Kanzlei herrſchte die fire Idee: die öſtrei— 
chiſche Nuntiatur beeile ih, alle Deutihe aus ven 
Zollvereinsftaaten unter ihren Schuß zu nehmen, ſo— 
bald die Reifenden vornehme oder mindeftend 
reihe Herren feien. Dagegen jei allen Individuen 
und Pechvögeln, die in Schieialsnöthen möglichermeife 
eine reelle Unterflügung von Seite der Geſandtſchaft 
in Anſpruch nehmen könnten, die Öftreichifche Kanzlei— 
thüre feſt verſchloſſen.“ 


„Die Natur hat Herrn von Stürmer weder ſo 
freigebig wie den doppelt geadelten engliſchen Geſandten 
Sir Stratford Canning, noch ſo boshaft ſtief— 
mütterlich wie Se. Excellenz den **fjchen Geſandten 
ausgeftattet *). Eine trockene hagere Geſtalt, welche 
allerdings dem Bildner des Apoll oder Dionyſos als 
Modell nicht gepaßt hätte, die eher der Schauſpiel— 


*) Mahrfcheinlich iſt der preußiſche Geſandte von Lecoq 
gemeint. Die Differenz zwiſchen dem öſtreichiſchen und dem 
engliſchen Diplomaten beleuchten noch die Worte: „Welch 
eine miſerable, geknickte, ſchimmelige Figur machte doch alle— 
zeit Herr von — r neben Sir Stratford Ganning mit 
dem ygezwungenen jüßlauern Lächeln, wobei er ji immer 
ein wenig in die Lippen biß, vielleicht weil er ſich nicht ges 
traute, in Gegenwart des Briten feine ſtumpfen Zähne zu 
zeigen oder fich nicht merfen laſſen wollte, wie oft fie ihm 
klapperten.“ 
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director Mafter Crummles für die Sungerleiderrollen 
auf feinem Theater gern engagirt haben möchte. Die 
Formen übrigens hofmänniſch, gejchmeidig, eben jo 
gefchieft, die Naje jehr Hoch zu tragen, als fie nad 
Umftänden zu ſenken und den Nacken zu Frümmen. 
Der Kopf mit fchwarzen, ftarf grau untermifchten Haas 
ren fpärlich bedeckt, das Geficht nicht eben genial, doc 
nicht ohne geiftreichen Ausdruck, ein gemiffer düfterer 
Zug oder verdrofjene Eſſigmiene vorberrfchend, die aber 
durch Hebung eben fo leicht und jchnell durch ein ver= 
bindliches und mohlmollendes Honiglächeln oder durch 
eine vienftbeflifjene KRammerherrnmiene verdrängt werden 
konnte. Sonderliche Achtung und Zuneigung hat Herr 
von Stürmer auch bei den Türfen nie genoffen. Zu 
diplomatifchen Gejchäften aber hatten jie lieber mit ihm 
als mit Herrn Ganning zu thun wegen der Geſchmei— 
digkeit feines Weſens und vielleicht auch in Folge einer 
gewiffen geiftigen Wahlverwandtjchaft. Herr von Stür- 
mer war überhaupt feinem Charakter nad) mehr Drientale 
als Europäer. In Pera geboren, der Sohn eines 
perotiichen Diplomaten, war ihm das perotiiche Blut 
und der perotifche Sinn ald Kind ſchon mit der Luft 
zugefommten.‘ 

„Herr von Stürmer wurde zum Chef der Inter— 
nuntiatur zweifelsohne aus dem Grunde ernannt, meil 
man in der Wiener Staatskanzlei glaubte, ein geborner 
Perote, genauer Kenner aller byzantiniihen Winfel- 
züge und Molchkanäle, werde dort mehr ausrichten und 
durchjegen, als ein anderer Diplomat, der fich jein 
Meifterdiplom in den politifchen Werfftätten de8 Occi— 
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dent3 geholt. Daher berief die Wiener Staatäfanzle; 
den Herrn von Stürmer, welcher verfchiedene Miſſionen 
ſelbſt bis jenſeits des Oceans befleivet und Napoleon 
in feinem Exil mit hatte bewachen helfen, wieder nad 
dem Bosporos, wo in einem Labyrinthe politifcher Zus 
ſtände ein flaatsfluger Theſeus mit einem verläßlichen 
Leitfaden wohl an feinem Plage geweſen wäre, um ven 
rechten Ausweg zu finden und dem in der Nähe lauern= 
den Minstaurusrachen Die Beute zu entreißen. Herr 
von Stürmer hat aber dieſer Aufgabe nicht genügt. 
Gr hat feinem greifen Meifter in der Staatsfunft den 
rechten Weg nicht gezeigt, ift vielmehr jelber immer 
tiefer und täppifcher in die orientaliichen Wirrgänge 
Gineingerathen, zum fchadenfrohen Sohngelächter ver 
ſlaviſchen Minotaurusgeiellen, welche den Wegweifer 
mit füßem DVogelleim beftrichen, an dem der arme Di- 
plomat mit feinen Federn hängen blieb, mie ein ver- 
lorner Spas. Weder in den großen politifchen Fra— 
gen, noch in den kleinſten Differenzen mit den türfi- 
ſchen Behörden war Herrn von Stürmer ein diploma= 
tiſcher Triumph gegönnt. Dagegen hat er das Seine 
redlich beigetragen, um den Namen des Nemfchte-Giaur*) 
bei den Türken lächerlich und verächtlich zu machen, 
und es wird eines tüchtigen Nachfolgers, eines Staats— 
mannes von Kopf und Herz bedürfen, um durch ehren= 
haften Ruf und eben jo fefte als kluge politifche Sal- 
tung im Interefje Deftreich wieder gut zu machen, 
was Herr von Stürmer dagegen jündigte.‘ 


*) des deutfchen Ungläubigen. 


> 

„Gleich mein eriter Befuh im Internuntiatur— 
gebäude begann mit einem recht trüben, nieverjchlagen- 
den Eindruck. Ich waf den zweiten Dragoman, Ritter 
von Raab, im Gefpräch mit einem  üftreichifchen 
Schiffseigenthümer, der bei ihm einigen Troft für ges 
taufchte Hoffnungen holen wollte. Das Schiff, die 
ganze Habe des Mannes, war wenige Jahre vor der 
franzöſiſchen Expedition gegen Algier von einem Bar 
baresken-Corſaren weggenommen worden. 8 beftehen 
beftimmte Verträge zwiſchen Deftreich und der Pforte, 
daß letztere, als Souverainin der Barbaresfen-Staaten, 
für jeden gegen die öftreichifche Schifffahrt verübten 
Raub eines Corfaren von Tunis, Tripolis oder Algier 
verantwortlich jei und Schadenerſatz leifte. Die For— 
derung war bereits wiederholt durch viele Jahre hin— 
durch nutzlos betrieben worden, bis der unglüdliche 
Sciffseigenthüner, durch andere Unfälle gänzlich zu 
Grunde gerichtet, fich entjchloß, jelbft über Wien nach 
Gonftantinopel zu reifen. Er hatte erzherzogliche und 
ftaatöfanzleiliche Empfehlungsbriefe an Herrn von Stür- 
mer überbracht. Da die Rechtmäßigkeit der Forderung, 
auf Staatsverträge begründet, von der türfifchen Re— 
gierung nicht geläugnet werden konnte, fo hoffte der 
öftreichifche Kaufmann diesmal um fo ficherer zur Be— 
friedigung feiner Ansprüche zu fommen, als Deftreich 
furz zuvor in der ſyriſch-ägyptiſchen Streitfrage Durch 
thätige Mitwirfung feiner Flotte bei der Eroberung von 
Saida und St. Jean Acre der Pforte fo große und 
uneigennügige Sreundfchaftsdienfte geleiftet hatte. Bon 
englifcher und frangdfifcher Seite waren ähnliche Re— 
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elamationen an die Pforte öfters geftellt und dieſe For- 
derungen von Kaufleuten und Schiffseigenthümern auch 
in der Negel tractatmäßig befriedigt worden. Nur vie 
Öftreichifchen Unterthanen hatten große Mühe, zu ihren 
Geldern zu fommen, aus dem einfachen Grunde, weil 
der Öftreichifche Internuntius nie wagte, ein Fräftiges 
Wort für ihre Sache zu reden over der Pforte im Falle 
der Nichterfüllung ihrer Verbindlichfeiten mit Zwangs— 
maapregeln zu drohen. Man hatte ji in Stambul 
ohnehin gewöhnt, den alten Gegner Deftreih, ven 
früher jo gefürchteten Rivalen an der Donau, eben fo 
unfriegerifeh und Fraftlos, jo politisch = matt und morjch 
zu betrachten, daß man von dieſer Geite ber feinen 
falls energiihe Maaßregeln fürchtete.‘ 

„Herr von Stürmer hatte die Papiere des Trieſti— 
ner Schiffgeigenthümers geprüft und zu jeinem ftillen 
Verdruſſe alles in Ordnung gefunden. Gegen die 
Rechtsgültigkeit der Anſprüche ließ fich nichts jagen, 
Dennoch bedeutete der Internuntius den Mann: „es 
ſei jeßt nicht der rechte Zeitpunkt, an die gelöverlegene 
Regierung Sr. Hoheit des Sultans eine Forderung zu 
ſtellen.“ — ‚Aber mein Gott, wenn joll einmal dieſer 
rechte Zeitpunkt fommen! jammerte der ruinirte Mann, 
jeit funfzehn Jahren betreibe ich meine Forderung. 
Englijche, franzöſiſche und rufjiiche Kaufleute find für 
ihre oft minder begründeten Anjprüche auf Verwendung 
ihrer Gefandtfchaften zu ihrem Gelde gefommen und 
ich habe für die meinigen noch feinen Para erhalten!‘ 
Aus dem Manne jprach der Ton der Verzweiflung; 
Herr von Stürmer zuckte fühl die Achfeln und Fam 
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immer wieder auf feine vorige Erflärung zurüd: „daß 
für derlei Neclamationen nod) immer der rechte Moment 
nicht gekommen ſei.“ Der Öftreihifhe Schiffseigen- 
thümer verließ Gonftantinopel, ohne auch nur für feine 
Keifefpeien eine Entjchädigung erhalten zu haben. Nie 
werde ich den Fluch vergeſſen, den dieſer unglückliche 
Bamilienvater beim Sceiven von Pera ausſprach.“ 

„Wie ic aus dem Munde verjchievdener Attache’s 
der öſtreichiſchen Internuntiatur und Zöglingen der 
orientalifchen Academie, trefflicher junger Männer, eben 
jo hervorragend durch geiftige Bildung als durch Pa— 
triotismus, denen das diplomatische Handwerk auch das 
Herz noch nicht erfaltet Hatte, ſpäter erfuhr, waren 
ähnliche mwohlbegründete Neclamationen öſtreichiſcher 
Kaufleute öfters ſchon vorgefonmen, aber in der Regel 
wegen al zu lauer Betreibung von Geite des Chefs 
der Internuntiatur unbefriedigt geblieben.‘ 

„Herr von Stürmer hatte freilich Feine Urfache, 
perfönlid mit der Pforte unzufrieden zu fein und den 
Sultan de8 Mangels an danfbarer Erkenntlichkeit für 
die im ſyriſch-ägyptiſchen Streite geleiftete Hülfe anzu— 
Hagen. Nach glüdlicher DBertreibung Ibrahim 
Paſcha's aus Syrien befahl ©. Hoheit der Sultan 
den Botichaftern Englands und Deftreihs ein jehr 
reiches Diamantengefchenk einzuhändigen. Da Lord 
Ponſonby *) die Annahme eines folchen Gefchenfs 
mit feiner Würde unvereinbar hielt, fo beſchloß man 


*) Vorgänger Sir Stratford Canning's ald Ge- 
fandter bei der Pforte, dann Gefandter in Wien. 
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im Serail für den praftiichen Beweis der Erfenntlich- 
feit eine zartere Form zu wählen und ließ einen fehr 
foftbaren Brillantfchmuf für die Damen ver beiden 
Botjchafter von dem kaiſerlichen Sofjumelier fertigen. 
Unter diefer Form Hatte der britiſche Stolz nichts 
mehr gegen die Annahme des Demantgefchenfs einzu- 
wenden: Lady Ponſonby empfing den beſtimmten 
Schmuf. Herr von Stürmer hätte dagegen für feine 
Gemahlin das baare Geld den Diamanten vorgezogen, 
beſonders, da er wußte, daß die Hofjumeliere kei fol- 
hen Gelegenheiten einen ſtarken Brofit nehmen. Gr 
lieg daher, gleih nachdem er Kenntniß von der huld— 
sollen Abjiht Sr. Hoheit erhalten, durch einen feiner 
Dragomane im Serail jagen: „feine Frau Gemahlin 
jei nicht pußfüchtig und ziehe den Baarwerth des be— 
ſtimmten Schmudsd den gefapten Diamanten vor.” Im 
Serail mwunderte man fi) über den unzarten Minf, 
glaubte aber doch den Wünſchen Sr. GEreellenz des 
k. k. öſtreichiſchen Internuntius entſprechen zu müſſen 
und die ſchöne Baarſumme von Million 
Piaſter wanderte pünktlich und vollzählig in die Ge— 
wölbe des Internuntiaturhotels. Wenn Herr von 
Stürmer ſich mit der Hoffnung ſchmeichelte, die Sache 
werde in Pera unbekannt bleiben, jo hat er fich em— 
pfindlich getäufcht und die Spurweite perotifcher Nafen 
nicht gehörig berechnet. Es giebt in der Welt fein 
größeres Klatichneft als Die Frankenſtadt am goldnen 
Horn. Ueberdies hatte Herr von Stürmer dort viele 
Feinde, Die gern alles Nachtbeilige weiter plauderten 
und feinen einzigen Freund, ver fih Mühe gegeben 
Deftreid. X. 21 
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hätte, es zu vertufchen. Selbſt die Attaché's in der 
Internuntiatur hatten für ihren Meifter nur den amt- 
lich geforderten Reſpect, fonft aber Feine freiwillige 
Pietät. Die garftige Geheimgejchichte von der Baar 
zahlung des kaiſerlichen Schagmeifterd ſtatt des Dia- 
mantendiademd, welches das ehrwürdige Haupt der 
Frau Gräfin von Stürmer zu ſchmücken beftimmt war, 
muchte wie ein Lauffeuer die Runde durch alle geſell— 
ichaftlichen Kreife von Pera und Galata und bildete 
das gewöhnliche Tagesgefpräh. Als Herr von Stür— 
mer davon Wind befam, beichlog er durch einen ge= 
nialen Streich die perotifchen Spürnafen auf eine faliche 
Fährte zu locken und die boshaften Glofjenmader in 
den übrigen Geſandtſchaftspaläſten zu beſchämen.“ 
„Von den beiten Sumelieren des Bazard wurde 
der jchönfte Brillantſchmuck für den öſtreichiſchen In— 
ternuntiud zur Anficht beftellt unter dem Vorwande, 
dag man Mufter brauche, für Beitelungen aus Wien. 
Natürlich beeilten ſich die türfiichen Sumeliere dem 
Wunſche Sr. Ereellenz zu willfahren und ſchickten ihre 
beften Mufter in ver Hoffnung reicher Beftellungen. 
Die meiften Attache’3 Der fremden Gefandtichaften wur— 
den bald darauf im Balaft ver Imternuntiatur zu 
einen Gaftmahl geladen. Als das Dejfert fervirt 
war, fam Herr von Stürmer auf den Sultan und jeine 
galante Freigebigfeit für Damen zu fprechen und er— 
fuchte die Gräfin, den anweſenden Herren den ſchönen 
Schmuck zu zeigen, welchen fie von S. Hoheit erhal— 
ten habe. Groß war die Bewunderung der prächtigen 
demantjtrahlenden Schmuckſachen und noch größer die 
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Verwunderung über die irrigen Gerüchte, welche man 
binfichtlich der Metamorphofe des Schmudes in Duca= 
ten verbreitet hatte. Die Herren glaubten ver Quelle, 
von der ihnen; die Notiz zugefommen, jo ficher zu jein, 
und Kerr von Stürmer weidete fih an ihrer Beſchä— 
mung! So viplomatiih fein aber das Kunftftüd 
war, — in politifchen ragen hatte ſich der Botſchaf— 
ter nie jo erfindungsreich gezeigt — die Sache wurde 
dennoch entdeckt. Den Spürnafen perotifcher Spione 
bleibt aud) das Feinſte nicht verborgen. Den Bazar 
jumelieren wurde der Schmud mieder zurückgegeben 
und man denfe fich das Ziſcheln und das boshafte 
Halloh in jümmtlichen Salons, Kaffeehaufern und 
Barbierjtuben von Pera und Galata, als auch diefer 
Schluß der Gefchichte an ven Tag Fam.“ 

„Dar die großherrliche Freigebigkeit und die ge= 
fallige Bereitwilligfeit, mit der man fich im Serail 
verftanden, unnütze Diamanten in den Vollwerth von 
Ducaten zu verwandeln, den öſtreichiſchen Internuntius 
zu Gegendienften und Gefälligfeiten gegen den Sultan 
und die Pforte verband, ift erflärbar. Wir finden es 
begreiflich, dag nach fo eclatanten Beweifen £aiferlicher 
Huld und Gnade Herr von Stürmer nicht jehr dring— 
lih mit Forderungen war, wenn es galt, die recht- 
mäpigen Anjprüche öftreichifcher Unterthanen zu befrie— 
digen. Auch bei Anlaß der Dampfichifffahrts = Diffe- 
renzen zeigte er auffallenvde Läſſigkeit.“ 

„Wenn öſtreichiſche Schüglinge von fanatifchen 
Türken infultirt over mißhandelt wurden, hat vie In— 
ternuntiatur nie energiſch Genugthuung gefordert, noch 
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weniger erhalten. Die öftreichifche Kanzlei ließ fich 
son jedem Schügling zwanzig Biafter für ihren Schu 
bezahlen und menn derjelbe in den Tal Fam, dieſen 
Schub einmal anzurufen, durfte er mit Zuverficht ver— 
trauen, von feiner Schugmacht offiziell im Stiche ge= 
faffen zu werden. Selbſt in einzelnen Fällen, wo 
Graf Stürmer in Anfehung der Perſon des Gemiß— 
handelten Satisfaction fordern zu müſſen glaubte, 
wurde er von den türkiſchen Großen noch verſpottet 
und ausgelacht. Letzterer Fall ereignete ſich kurz vor 
meiner Abreiſe von Conſtantinopel, wo ein deutſcher 
Reiſender, welcher Herrn von Stürmer von hoher 
Hand empfohlen war, von einem Offizier der. Serail— 
wache gröblich gemißhandelt wurde. Der Dragoman 
Herr von Steindel wurde zu Riza Bajcha gefchickt, 
um Satidfaction zu bitten. Letzterer empfing ihn mit 
Berachtung, verfprach zwar die Abſetzung des Offiziers, 
Geförderte ihn aber gleih in der nächſten Woche zu 
einer noch Höheren Charge.‘ 

„Wenn Herr von Stürmer die vollfommenfte 
Gleichgültigkeit gegen die Beleidigung öſtreichiſcher 
Schüßlinge zeigte, To erwarteten Doch ſelbſt feine Geg- 
ner nicht, Daß die Schwäche, die Mattherzigfeit und 
die unpatrigtifihe Gefinnung eines Botjchafters jo weit 
gehen könne, Infulten jelbft gegen die Flagge des 
Staates, den er vertrat, ruhig hinzunehmen. Die 
ärgite Scandalgefchichte in diefer Beziehung Hatte fich 
kurz vor meiner Ankunft in Conftantinopel zugetragen. 
Bei einem Streite zwifchen Öftreihifchen Matrofen und 
türfifchem Pöbel am Hafen war ein Volkshaufen auf 
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ein Öftreichifches Schiff gedrungen, hatte die Mann 
ſchaft geprügelt, die Flagge herabgeriſſen und vor den 
Augen der türfifhen Wache am Ufer viefe Flagge 
unter wilden Gelächter mit Füßen getreten und mit 
ſtinkenden Ererementen überfihüttet. Die Beamten und 
Artilleriften von Tophana fahen dem Scandal mit 
ruhiger Gleihgültigfeit zu und mehr al3 eim fetter 
Effendi im Schnürrorf Tachte dabei, daß ihm der Bauch 
wackelte.“ 

„Die ganze deutſche Bevölkerung war über die 
rohe Gewaltthat empört und ſchickte eine Deputation 
an den Internuntius mit dem Geſuche, eine eclatante 
Genugthuung für Deftreichs befchimpfte Flagge zu for- 
dern. Herr von Stürmer hoffte bei diefer Gelegenheit 
einmal auf wohlfeile Weife Energie zeigen und feine 
Gegner, die ihn fo oft der Schwäche und Feigheit bes 
ſchuldigt hatten, beſchämen zu können. Er ftellte au 
die Pforte die schriftliche Forderung, daß der Paſcha 
von Tophana ihn Öffentlich um DVerzeihung wegen Des 
Borgefallenen bitten müſſe, daß derſelbe ſodann die 
öſtreichiſche Flagge feierlich auf den Maſten von To— 
phana aufziehen und die Kanonen der Land- und 
Schiffsbatterien dieſelbe begrüßen ſollten. Die Pforte 
ſchien Anfangs die Forderung zuzugeſtehen und Herr 
von Stürmer lud an dem feſtgeſetzten Tage alle 
öſtreichiſche Unterthanen ein, daß ſie Augenzeugen der 
glänzenden Genugthuung ſeien, welche die Pforte der 
verletzten Ehre und der beſchimpften Flagge Auſtria's 
gewähre.“ 

„In feierlicher Prozeſſion verfügte ſich ©. Er— 
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cellenz der Internuntius mit jeimen Secretairen, Dra- 
gomanen, Attaché's und Kamwaflen nad) dem großen 
Hofe der Artilleriecajerne von Tophana, gefolgt von 
einem Schmeife öſtreichiſcher Schüßlinge, Die heute 
einmal ganz ftolz waren ob der Genugthuung, die nach 
ſo vielen Demüthigungen endlich einmal der verlesten 
öftreichifchen Natienalehre zu Theil werden jollte. Als 
aber der Internuntius in Tophana ankam, fand er zu 
jeinem Verdruſſe von der türfifchen Behörde, die ihn 
dort empfangen follte, Feine Spur. Man Tieg ihn 
lange warten; Verdruß und Beſchämung war in allen 
Gefichtern zu leſen. Nicht einmal die gewöhnlichen 
Pfeifen und der Kaffee, die unerläßlichen Höflichkeits- 
bezeugungen im Orient, wurden den uniformirten Re— 
präfentanten der deutichen Großmacht gebracht. End— 
lich erihien Mebemed Ali, Paſcha von Tophana, 
in Begleitung einiger Diener im möglichft fehlechter 
Kleidung und mürrifchen Angefichts. Als Herr von 
Stürmer ihn mit einem Vorwurf begrüßte, daß er ihm 
nicht einmal den Tſchibuck und Kaffee geſchickt habe, 
entfchuldigte fih der Paſcha, daß er hier nicht zu 
Haufe jei, bemerkte aber höhnish, er wolle dem Bot— 
ichafter das Derlangte aus der nächiten Kaffeekneipe 
holen laſſen, was auch geſchah.“ 

„Zugleicy erklärte aber der Paſcha, daß auf dem 
hohen Mafte von Tophana die öftreihifche National- 
flagge nicht aufgezogen werden könne, weil hier nur 
die türfiiche Staatsflagge wehen dürfe. So blieb alſo 
nur nod die Kanonenfalve zur Begrüßung übrig. 
Zum allgemeinen Erftaunen aber blieben die türkifchen 
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Batterien ſtumm, als die Deftreicher jelber ihre be— 
ſchimpfte Flagge auf demſelben Schiffe aufzogen, wo 
jener ärgerliche Vorfall ſtattgefunden hatte. Nur die 
Kanonen des öſtreichiſchen Stationsſchiffs ſalutirten. 
Ein türkiſcher Effendi aus dem Serail war einige Mi— 
nuten zuvor zu Sr. Excellenz dem Herrn Internuntius 
gekommen und hatte ihn im Namen Sr. Hoheit des 
Sultans erſucht, auf der Forderung der Ehrenſalve 
türkiſcher Batterien nicht zu beſtehen, „weil dies bei 
der türkiſchen Bevölkerung böſes Blut machen könne.“ 

„Somit war von der verlangten und verſproche— 
nen Genugthuung gar nichts übrig geblieben. Die 
Oeſtreicher und die Deutſchen aus andern Staaten, 
welche den Internuntius nach Tophana begleitet hat— 
ten in der Hoffnung, ihr ſo oft gedrücktes Nationalge⸗ 
fühl wieder etwas erheben zu können, zogen unter 
dem Hohnlächeln der Türken vom Platze. Herr von 
Stürmer, in der Erinnerung der perſönlichen Ver— 
bindlichkeit, die er dem Sultan ſchuldig war, erklärte 
fih für vollkommen befriedigt und zog ih nad einer 
tiefen Reverenz vor Mehemed Ali Paſcha, ver ihn 
noch eines gnädig ſchmunzelnden Blickes würdigte, 
zurück.“ 

„Der Unmuth unter den Oeſtreichern über Die 
Unverfehämtheit, womit Die Türken die gerechte Forde— 
zung einer Öffentlichen Satisfaction für Auſtria's be— 
leidigte Flagge zurückgewieſen und über die höhniſche 
Weiſe, mit welcher ſie den Vertreter Oeſtreichs abge— 
fertigt hatten, war allgemein und theilte ſich ſelbſt den 
jüngeren Mitgliedern der Internuntiatur mit. Herr 


— 
— 


264 


von Kudriafski, der damalige Commandant des 
öſtreichiſchen Stationsſchiffs und nachherige Admiral, 
ſoll nach jener Scene voll Entrüftung feinen Degen 


‚auf das Straßenpflafter geworfen haben mit. der lau— 


ten Erklärung: „er ſchäme fich heute öftreichifche Uni— 
form zu tragen.‘ 

Eben jo übel wie mit der öftreichifchen Gefandt- 
ſchaft in Gonftantinopel, war es mit den öftreichifchen 
Gonfulaten in der Xevante beitellt. „Sie waren, be— 
richtet Wagner, wenig geachtet, hatten geringen Ein— 
fluß und waren meiſt jchlecht bezahlt. Daran war 
eben jo jehr die Vorſtellung ver Schwäche Schuld, 
die man in der Xevante von. dem durch einen jo un— 
würdigen Nepräfentanten wie Graf Stürmer ver- 
tretenen Kaiferftaat hatte, als die Perſönlichkeit dieſer 
Beamten, die man meift unter eingebornen Xevantinern 
wählte. Seitdem der Handelsminiſter Serr von 
Bruck jo fraftvol reformatoriih in allen Zweigen 
feines Departements eingegriffen, ‚hat fich dieſer Miß— 
ftand gebeffert, die Conſulate Oeſtreichs im Orient find 
zun Theil von schlechten Subjecten gereinigt worden. 


Wenigitens bat man nicht mehr von jo feandalöfen 


Gefchichten vernommen, wie 3. B. von dem üftreichi- 
ihen Generaleonjulat in Smyrna, deſſen Borftand ſich 
zur Zeit meined Aufenthalts erfchoß, um einer ſchimpf— 
lichen Berurtheilung zu entgehen.‘ 

Schlieglich erzählt der Touriſt noch den Streit 
der Öftreichifchen Donau = Dampfichifffahrtsgefellichaft 
mit der türfifch arınenifchen, wie Diefe, aus den reich- 
jten armenijchen Gapitaliften in Galata und Bera be— 
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ftebend, die Mitglieder des Divans und mächtige 
Paſcha's beftochen und es dahin gebracht habe, daß 
den Unterthanen der Pforte zulegt verboten wurde, auf 
ven Öftreichifchen Schiffen Paſſage zu nehmen: fie wur— 
den mit Stocdjchlägen vom Bord weggetrieben. „Volle 
ichs Monate blieb die öſtreichiſche Langmuth bei all’ 
diefen Vorgängen unerjchöpfih. Mean fand zulegt 
fein anderes Mittel fih Recht zu verfchaffen, als wie 
gewöhnlich die ftille Vermittlung des ruſ— 
jifhen Gejandten anzurufen. As Ser von 
Titoff feinen Dragoman nad) dem Divan fchickte, 
feuchtete den dicken Schädeln der ottomanifchen Groß— 
wirdenträger die Billigfeit der Öftreichifchen Reclama— 
tionen plötzlich ein: man bet die Hand zur Berftän- 
digung, die beiden Compagnien Famen dahin überein, 
dar fie mit ihren Fahrten wechielten und gleichen Ta— 
rif ſtellten.“ 


Folgen Die minder bedeutenden diplomatiſchen 
Boten: 


5) Sn Rom: 


1. Graf Rudolf Lüsow, Geh. Nat und 
Kämmerer, auf. Botjchafter, ein Generalsiohn und 
mit einer kaiſerlichen Palaſtdame vermählt, früher In— 
ternuntius in Conftantinopel, jeit 1548 rappellirt und 
durh Graf Morit Eſterhazy erſetzt. 


2. Baron Carl von Binder-Kriegels- 
fein, Sof= und Borjchaftsrath, Agent für die geifte 
lichen Angelegenheiten. 


— 


3. Ferdinand Ritter von Ohms, Botſch. 
Kath und Adjunct der k. k. Agentie für die geiſt— 
lichen Angelegenheiten. 

4. Moritz Baron Dttenfels-Gjhwind, 
Botih.-Commis. 

9. Graf Emmerih Szecheny, Botfih.-At- 
tahe. Jetzt Gefchaftsträger in Stockholm. 

6. Joſeph Palomba-Carraciolo, Botſch. 
Kanzliſt. 

6) In Turin: 

1. Graf Carl Buol— VEN ER Ge. 
Kath und Kämmerer, auf. Gef. und bevollm. Min. 
Seit 1848 Gefandter in Petersburg, fpäter in London, 
jest Minifter in Wien. Gegenwärtig fungirt: Graf 
Rudolf Apponyi ll. 

2. Johann Frank von Negelsfürſt, Botſch. 
Rath. 

3. Graf Coloman Szecheny, Kämmerer 
und Leg.⸗Secr. 

4. Aloys Dumreider, Edler von Deft- 
reicher, Leg.-Commis. 

7) In Florenz: 

l. Baron Philipp Neumann, Geh. Rath, 
aug. Geſ. und bevollm. Min. Jet Gefandter in 
Brüfjel. Seit 1850 fungirt Major Carl Baron 
Hügel. 

2 Earl Columban Shniger, Edler 
von Meerau, Leg.-Rath. 

3. Franz Baron Metzburg, Leg.⸗Secr. 

4. Franz Maria Beyer, Leg.-Kanzliſt. 
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5) In Neapel: 

1. Fürſt Felir Schwarzenberg, Geh. Rath, 
Kämmerer und General: Major, auf. Gej. und be= 
vollm. Min., der Premier in Wien warv. 
Gegenwärtig fungirt Beldmarihall= Lieutenant von 
Martini. 

2. Peter Nicolaus Giorgi, Kämmerer, 
Leg.⸗Secr. 

3. Ami Reymond, Leg.Seer. 

9) In Zucen: 
Der tojeanifche Gefundte. 
10) In Modena: 

Desgleichen. Gegenwärtig jeit 1349 Graf Gio— 
vanni Allegri. 

Il) In Barma: 

Der jardinifche Gefandte. Gegenwärtig der mo— 
deneftiche. 

12) In Madrid war der Boften 1547 un- 
bejeßt. Gegenmärtig jeit 1349 fungirt Graf Georg 
Alerander Efterhazy. 

13) Sn Liſſabon: 

Graf Albert Erivelli, Gej.-Seer. und Ge— 
Schäftsträger. Gegenwärtig fungirt Legationsrath Ba— 
ron Walther. 

14) Im Haag: 

I. Graf Mori Efterhbazy-Fordten- 
ftein, Kämmerer, auß. Geſ. und bev. Min., gegen= 
wärtig Gejandter in Rom. Seit 1849 fungirt An— 
ton Baron Dobblhof=-Dier, früher Vorgänger von 
Bach als Minifter des Innern in der Nevolutiongzeit. 
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2. Iohann Nepomuk Ritter von Za— 
remba, Xeg.-Commis. 

15) In Brüffel: 

1. Graf Eduard Woyna, Geh. Rath, 
Kämmerer und Gen.-Maj., auf. Gef. und bey. Min. 
Gegenwärtig geftorben und der Poſten jeit 1850 von 
Baron Philipp Neumann befegt. 

2. Graf Tranz Lützow, Leg. Rath. Seht 
Gefandter in Medlenburg, Hamburg und Lübeck. 

3. Graf Wilhelm Grünne, Rittmeifter, 
Gef. Attache. 

16) In Copenhagen: 

I. Baron Mar Vrints-Treuenfeld, Käm— 
merer, auß. Gef. und bey. Min. Noch gegenwärtig 
arereditirt. 

2. Baron Barl Federer, Leg.-Serr. 

3. — 2 Zim mermann, Seh-Briefter®). 

4. Joſeph Ackermann, 

*) Die Legation in Dänemark verſah unter Kaiſer 
Franz bis 1826, wo er ſtarb, eine merkwürdige Perſonage: 
Freiherr Auguſt Ernſt von Steigenteſch, ein ge— 
borner Hildesheimer, während der Befreiungskriege General— 
adjutant des Fürſten Schwarzenberg, dann Geſandter 
in Norwegen, um das Reich an Bernadotte zu übergeben, 
darauf in Copenhagen, in der Schweiz, in Petersburg, in 
Frankfurt, in Turin und zuletzt wieder in Copenhagen. Gr 
war Diplomat, General, Luſtſpieldichter und — Gourmand, 
ja, wie ibn Baron Vaerſt in feiner neuerlicd) erfihiene- 
nen Gaftrojophie betitelt, - Gaftrofoph. Seine diploma: 
tifhen Diners waren berühmt: er pflegte vorerit Brobediners 
dazu zu geben, wie Vaerſt erzählt, der einmal dabei nicht wenig 
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17) In Stodholm: 


l. Graf DBalentin Eſterhaz y-Forchten— 
ſtein, Kämmerer, auß. Gef. und bevollm. Min. Ge- 
genwärtig in München. In Stockholm fungirt jeßt 
als Geichaftsträger Graf Emmerih Szecheny. 

2. Sojepb von Greppi, Leg.-Seer. 


18) In der Shmeiz: 


l.e Baron Mar Kaifersfeld, auf. Ger. 
und bey. Min., gegenwärtig abgelöft durch Fern von 
Thom. 

2. Baron Auguft Odelga, Leg.Rath. 


peceirte, als er eine Wachtel für eine Leipziger Lerche gegeſ— 
fen hatte. Der General hielt die Marime: „Bei einem gu- 
ten Diner muß fich ver Lurus von der Suppe gradstim ſtei— 
gern und erſt beim Deſſert in der reichften Fülle feines 
Slanzes fh ausbreiten mit candirten Früchten, feinen Li— 
queuren, geiftreichen Bonbons und inſonderheit mit fchweren 
Meinen in engliihem Kriftall und auf franzöſiſchem Vermeil.“ 
Bei feinen Diners lieg General Steigenteſch unfer andern 
eine Tyrolerin in einer feinen kriſtallenen Mafchine Butter 
machen, um feine Säfte durch ven Augenfchein zu überzeu: 
gen, dag das Product frifch fei. Als der König ven Däne- 
marf ihm einmal von dem weltberühmten Liqueur der Mad. 
Fauls auf der Inſel Martinique eine Probe nah Wien fandte, 
überwand der Gourmand in dem General ven Diplomaten: 
er fchrieb Dem Könige, daß die Probe nicht ächt jei. Aecht 
öftreihiih gemüthlih, wie werland zu Prinz Eugen’s Zei— 
ten, waren dagegen noch die Tafelfreuden dieſes Herrn: 
„Kinderchens,‘ pflegte er in der Mitte derjelben jeinen Gä— 
ten zuzurufen, ,„‚beut wollen wir einmal mergen zu Bette 
gehen!‘ 
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19) In Athen: 

1. Anton Baron Profefh-Dften, Gen.- 
Maj., bevollm. Min., gegenwärtig Graf und Gefandter 
in Berlin. Seit:1851 fungiet Graf Aloys Karoly. 

2. Victor Weiß von Starfenfels, Leg.- 
Ser. 

20) In Rio: | 

l. Graf Bernhard von Rechberg und 
Rothenlöwen, Kämmerer, auf. Gel. und bev. Min. 
Gegenwärtig Internuntius in Conftantinopel. 

2. Sippolithbvon GSonnleithner, Leg.- 
Serr. Gegenwärtig Gefchäftsträger in Rio. 

21) In Waſhington: 

Johann Georg Hülſemann, Leg.-Seer. 
und Geſchäftsträger. Noch gegenwärtig acereditirt, aber 
auf Reifen, wie der Gejandte in England, in Folge 
der fatalen Kofjuth- Empfang- Periode. 

Zufammen: 103 Berjonen. 


Fremdes diplomatifches Corps in Wien 
im Sahre 1847: 


1) Geſandte von deutſchen Höfen: 


1. Preußiſche Sefandtichaft: 

Graf Heinrich Friedrich Arnim-Hein— 
richsdorf, Geh. Rath und Kammerherr, auß. Geſ. 
und bey. Min., welcher noch gegenwärtig fungirt. 

Graf Otto Weſtphalen, Kammerherr, Leg.= 
Kath. 
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Carl Weymann, Hofrath und Geh. erpediren— 
der Seer. 

Friedrich Krüger, Geh. expedirender Seer. 

2. Bairiſche Geſandtſchaft: 

GrafFranz Olivier Jeniſon-Walworth, 
Kämmerer, auß. Geſ. und bev. Min. 

Ludwig von Wich von der Reuth, Leg. 
Secr. 

3. Hannöveriſche Geſandtſchaft: 

Baron Carl Bodenhauſen, Geh. Kriegs— 
rath, auß. Gel. und bev. Min. 

Georg Rheinfelder, Leg.Kanzliſt. 

4. Sächſiſche Geſandtſchaft: 

Rudolf von Könneritz, Kammerherr, auß. 
Geſ. und bev. Min. 

Friedrich Kritſch, Secretair. 

5. Würtembergiſche Geſandtſchaft: 
Franz von Paula, Baron Linden, Staats— 
rath und Kammerherr, auß. Geſ. und bev. Min. 

Adolf Friedrich Baron Leutrum-Ertin— 
gen, Kammerherr und Leg.=Scer. 

Chriftian Sriedrihb Baror Gremp von 
Sreudenftein, Kammerherr und Geh. Leg.-Rath, der 
Gejandtichaft beigegeben. 

6. Badniſche Geſandtſchaft: 

Franz Baron Andlaw, Kammerherr und 
Geh. Leg.-Rath, auß. Geſ. und bey. Min. 

Hans Baron Türfheim zu Alldorf, Kam— 
merjunfer und eg.=Serr. 
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Heinrih von Babrice, Peg.-Rath, der Ge- 
ſandtſchaft beigegeben. 
7. Kurfürftlic Sefliige Gejandtfchaft: 
Carl Baron Wilfend-Hohenau, Staats— 
rath, auß. Gef. und bev. Min. 
8. Großherzoglich Heſſiſche Geſandtſchaft: 
Adolf Fürſt Wittgenſtein, auß. Geſ. und 
bev. Min. 
Max Ludwig von Biegeleben, Leg.-Rath 
und Geſchäftsträger. 
9. Braunſchweigiſche Geſandtſchaft: 
Joſeph Baron Erſtenberg zum Freyen— 
thurm, Geh. Leg.-Rath und Geſchäftsträger. 
Eduard Baron Erſtenberg zum Freyen— 
thurm, Leg.⸗Secr. 
10. Naſſauiſche Geſandtſchaft: 
Joſeph Chriſtian Freiherr von Zedlitz, 
Kämmerer, Geſchäftsträger. 
11. Anhalt⸗-Bernburg: 
Der braunſchweigiſche Geſchäftsträger. 
12. Sohenzollern: Derfelbe. 
13, Half Deffar: 
Adolf von Prilippsborn, badniſcher Ma— 
jor, Geſchäftsträger. 
14. Anhalt» Cöthen: Derfelbe. 
15. Meklenburg- Schwerin: Derfelbe. 
16. Mecklenburg-Strelitz: Derfelbe. 
17. Oldenburg: Derfelbe. 
18. Reuß: Derfelbe. 
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19. Schwarzburg: Derfelbe. 
20. Sachſen-Weimar: 

Der fön. ſächſiſche Geſandte. 

21. Die berzeglich ſächſiſchen Höfe: 

Sriedrih Robert Sranz Baron Bord, 
Kammerberr und Leg.-Rath, Geſchäftsträger. 

22. Samburg: 
Garl von Graffen, Minifterrefident. h 
23. Sobanniter-Orden: 

Graf Franz Sales von Khevenhüller- 
Metjch, des jouverainen Johanniter-Ordens Gapitular- 
Bailli zu Dofhüg und Gomthur zu Wien, Kämmerer 
und Feldmarſchall-Lieutenant, auf. Gef. und bev. Min. 

Theodor Joſeph Ritter von Neuhaus, 
Ehrenritter des Johanniter-Ordens, Leg.-Rath und Ge- 
ſchäftsträger. 


2) Fremde Geſandtſchaften. 


1. Ruſſiſche Geſandtſchaft: 

Die Stelle des ruſſiſch-kaiſerlichen Botſchafters 
war 1547 unbejegt. Jetzt fungirt bekanntlich der che- 
malige Gejandte in Berlin Baron Meyendorfi, 
der als defignirter Nachfolger des Staatsfanzlers Neſ— 
jelrode Sezeichnet wird. Er war früher in den drei— 
iger Jahren unter Tatitfchefr ſchon bei der Lega— 
tion in Wien. 

Graf Paul Medem, Kämmerer und Geb. 
Kath, Gef. in auf. Miſſion. - 

Velir von Fonton, wirfl. Staatd- und Bot- 
Ichaftsrath. 

Deireig. X. 15 
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Alexander von Adelung, Staatsrath und 
erfter Botſch.⸗Secr. 

Sobann von Pokuſſowsky, 

Colleg.-⸗Aſſ. 

Paul von Dubril, Colleg.Aſſ. 

Furt Michgel Obolensky, Ho— 

norarrath, 

Der hochwürdige Archimandrit Rayewski. 

2. Engliſche Geſandtſchaft: 

Viscount Ponſonby, auf. und bev. Bot— 
ſchafter, früher in Conſtantinopel. Jetzt: Lord Weſt— 
moreland. 

Arthur C. Magenis, Esq., Botſch.-Secr. 

Friedrich Forſter, 

Gervaſe P. Bushe, 

William G. Grey, 

Evan Bailli, | Botichafts-Attaches. 

J 


Botſchafts⸗ 
Secretaire. 


Francis Cavendiſh, 

Georg Samuel, 

Carl Fiswilliam, 

3. Franzöſiſche Gejandtichaft: 

Graf Slahaut, Bair von Frankreich und Gen.= 
Lieut. Botſchafter. Jetzt: Mr. de la Cour. 

Eugen de Perier, erſter Botſch.-Seer. 

Graf Fernand Marescalchi, zweiter Bot— 
ſchafts⸗Secretair. 

Graf Earl v’Aftorg, are 

Vicomte Alerander de Couéſſin, "Attaches. 

Marimilian Dequer, Botſch.-Kanzler. 
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4. Päpſtliche Geſandtſchaft: 
Michael Viale Brelä, Erzbiſchof zu Carthago, 
apoſt. Vicar. 
Graf Alexander Montani, Auditor der 
Nuntiatur. 
Abbate Felix Rondanini, erſter Secretair. 
Oswald Trogher, zweiter Secretair und geiſt— 
licher Ceremonienmeiſter. 
Ferdinand Vincenz de Gelly, Geremoniens 
meifter. 
9. Sardiniſche Geſandtſchaft: 
Marquis Albert Ricei, auß. Gel. und 
bev. Min. 
Graf Alphons d'Antioche, erfter Leg.-Serr. 
Chevalier Albert von Sonnaz, Gef. 
Attaché. 
6. Sicilianiſche Geſandtſchaft: 
Vincenz Namirez, auß. Geſ. und bev. Min. 
Carl Evoli, Marquis de Frignano, Gen— 
tilhomme de la chambre, Xeg.-Serr. 
Baron Franz Eieloni, Translator. 
7. Toſcaniſche Gejandtidhaft: 
Detavian Lenzoni, Kämmerer, Geſchäfts— 
träger. 
8. Geſandtſchaft von Yucca: 
unbeſetzt. 
9. Geſandtſchaft von Spanien: 
unbeſetzt. 
‚7 
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10. Geſandſchaft von Portugal: 
Sobann Carl de Saldanha Dliveirae 
Daun, Graf und Marquis von Saldanha, 
Mitglied des k. Raths, Ehrenſtaats-Sekretair und Feld— 
marſchall, auß. Geſ. und bev. Min. 
Chevalier Dom Pedro de Souza Bo— 
telho, Geſchäftsträger. 
Chevalier M. Dantas, erſter Attaché. 
Graf von Saldanha, Geſ. Attaché. 
11. Nievderläandifdhe Gefandtichaft: 
Sacob Thierry Borhard Anne Baron 
von Heeckeren, Kämmerer, auß. Gef. und bev. Min. 
Graf von Zuylen de Nievelt, Leg.-Seer. 
12. Belgiihe Sefandtichaft: 
Alphons Baron O'Sulivan de Graf und 
de Seovaud, auf. Gef. und bev. Min. 
Heinrich Solvyn3, erfter Leg.⸗Secr. 
Graf Öafton VErembault de Dudzeele, 
zweiter Leg.⸗Secr. 
13. Däniſche Geſandtſchaft: 
Georg Heinrich Baron Löwenſtern, Gen. 
Major und Kammerherr, auß. Geſ. und bev. Min. 
Joachim Grevencop de Caſten-Kiold, 
%g.-Serr. und Geſchäftsträger. 
14. Schwediſche Gejandtfchaft: 
Garl Baron Hochſchild, Kammerberr, auf. 
Geſ. und bey. Min. 
15. Geſandtſchaft von der Schweiz: 
Albert Baron Effinger von Wildegg, 
Gejchäftsträger. 


un 


Slorian Bühler, Leg. Kanzlift. 
16. Türkiſche Gejandtichaft: 
Samy Gfendi, Geſchäftsträger. 
Jekta Bey Efendi, erfter Botſch.-Seecr. 
Chorſchid Efendi, Botſch.-Seer. 
Alexander Manaſſ, Dolmetſch. 
17. Braſilianiſche Geſandtſchaft: 
Geſandter: unbeſetzt. 
Chevalier Sergio Teixera de Macedo, 
Minifter-Reſident. 
Chevalier Johann Alves de Britto, 
Leg.⸗Secr. 


18. Nordamericaniſche Geſandtſchaft: 
William H. Stiles, Geſchäftsträger. 


4. Lifte ver 222% Gejchlechter des Herren - und ver 119 Geſchlechter 
tes Ritterftands Niederöftreiche, mie ſie vor der turba 1848 beftanven 
(nad) dem Hof und Staashandbuch aufs Jahr 1847) *): 


Der Herrenjtand Deftreids: 


I. Fürften: 
1. *Auerſperg, Fürften und Grafen. 
2. Batthiany, Fürften und Grafen. 


*) Das Zeichen * bezeichnet die 39 Familien, die ſchon 
vor 1620 aufgenommen waren, von denen aber mehrere 
auch nur durch weibliche Defcendenten ꝛc. noh dem Na- 
men nad blühen, indem der Mannesftamm ausgeitorben ift. 
Das Zeichen 7 bedeutet die Familien, die er nach 1820 
recipirt worden find. 
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Beaufort-Syontin (Ducs), 1783 durch Jo— 


. ereirt, Niederländer. 


Blacas, d'Aulps (Ducs), Franzoſen. 
Colloredo, Fürften und Grafen. 

Gorrigliano (mit dem Titel Duca), Staliener. 
7 Eorfini (Principi), &lorentiner. 
*Gollalto, Fürſten und Grafen. 

FEroy. 

»Dietrichſtein, Fürſten und Grafen. 
Eſterhazy. 

Kaunitz, Fürſten und Grafen. Die Fürſten 


im Mannsſtamm erlofchen 1848. 


13. 
14. 
15. 


= Khbevenhüller, Fürften und Grafen. 
Kinsky, Fürften und Grafen. 
Kobary, Fürften und Grafen. Die Fürs 


ften im Mannsftamm erlofchen 1526: da3 Erbe fam 
am dem Herzog von Coburg=Kobary. 


16. 
IM: 


*Liechtenſtein. 

Lobkowitz. 
Löwenſtein-Wertheim. 
Lubomirsky, Polen. 

Metternich. 

Dettingen, Fürſten und Grafen. 
Paar. 

*Palffy, Fürſten und Grafen. 
Palm, Fürſten und Grafen. 
Poniatowsky, Polen. 

Reuß. 

Roſenberg, Fürſten und Grafen. 
*Salm. 
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29. Schwarzenberg. 

30. *Starhemberg, Fürſten und Grafen. 

3l. Sulkowsky, Bolen. 

32. Tarouca (Duca de Silva), Bortugiejen, die 
Familie des Gefandten unter Carl VI, veflen Sohn 
Liebling Carl's VI. war. 

33. *Trautmannsdorf, Fürſten und Grafen. 

34. *Windiſchgrätz. 


U. Landgrafen: 
35. *PFürftenberg. 


I. Markgrafen: 


36. Carraciolo, (Stela=Garraciolo, Marchesi), 
Keapolitaner. 

37. Hoensbroech (Marquis), Niederländer. 

35. Montecuccoli (Marchesi), die Familie des 
berühmten Feldherrn Leopold's. 

39. Perlas (Marchesi dı Villana), Spanier, die 
Familie des Staatäferretairg für die ſpaniſchen Affairen 
und Lieblings Carl's VI. 


IV. Grafen: 


— 


Abenſperg und Traun. 
Almaſy von Zſadany, Ungarn. 

3. *Althann. 

4. Andlern, die Familie eines bekannten Juri— 
ſten und Reichshofraths unter Leopold 1., gegraft 
unter Garl VL, aus Schwaben ſtammend. 

3. Attems. 


IV m 
[7 . 
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6. Barth-Barthenheim, 1810 erſt gegraft. 

7. *Baudiffin - Zingenvdorf -Pottendorf, 
Erben der 1811 erlofchenen Zingendorfe. 

8. TBellegarde, eine befannte Generalsfamilie, 
urfprünglich Franzoſen, aus Savoyen ſtammend. 

9. Benzel auf Hohenau und zu Sternau, eine 
mit Guſtav Adolf nach Deutſchland gekommene 
ſchwediſche Familie, die ſich in Mainz niederließ, 1790 
von Pfalzbaiern als Reichsvicar gegraft. 

10. Berchtold auf Ungarſchütz, Deſcendenten 
eines Soffammerbeamten unter Ferdinand II., ges 
araft 1673. 

11. Beroldingen, aus Uri ftammend, gegraft 1800. 

12. Bolza, eine urfprünglich jüdiſche Familie aus 
: Portugal, wo fie, wie die Pinto, zum älteften Adel 
> gehörte. Sie flüchtete nach Mailand. 

13. *Breuner. 

14. Bouauoy, die reichen Beſitzer von Gragen 
in Böhmen, Grafen ſchon feit 1575. 

15. Bußy-Mignot, Franzoſen. 

16. Cavriani. 

17. Choteck. 

18. Clam. 

19. Confalonieri, Mailänder, 1751 in den nie— 
deröſtreichiſchen Herrenſtand aufgenommen. 

20. 7&zernin von Chudenitz. 

21. Daun, die Familie des Helden des fieben- 
jährigen Kriegs. 

22. Engel von und zu Wagrein, 1717 gegraft. 

23. Erdödy. | 
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24. Falkenhayn, 1639 gegraft. 

25. Feſtetits von Tolna. 

26. *Porgaced. 

7. Fries | die von Jofephll. gegraften Wie- 
Ss. Fuchs) ner Banquierfamilien. 

29. Fugger. 

30. *Bünffirden. 

31. Gatterburg, die Bamilie, die im Wiener Hand— 
grafenamt parvenirt war. 

32. Goeß, die Familie des berühmten Cardinal— 
biihofs von Surf, Gefandten an ‚die Pforte unter 
Leopold J. 

33. Grundemann, Orafen zu Salfenberg, 1716 
gegraft. 

34. Grünne, die mit dem erjten Lothringer ein- 
gefommene jehr einflußreiche lothringiiche Familie. 

35., *Hardegg. 

36. Hardenberg. 

37. *DdDHarnoncourzlinverzagt, Erben der Kanz— 
lerfamilie Unverzagt unter Mar I. und Rudolf 1. 

38. *Sarrad. 

39. Harſch, 1714 gegraft, uriprünglich Elſaſſer. 

4. Haugwitz. 

41. *SHeißenftamm. 

42. Henckl (? Henkel von Donnersmard). 

43. *Herberitein. 

44. SHohenfeld, 1669 gegraft. 

45. *Hoyos. 

46. Julien St. 

47. *Khuenburg. 
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45. Klegel von Altena, 1714 gegraft. 

49. Kokorkowetz von Kokorzowa. 

50. *Kollonitz. 

5l. 7 Kolowrat-Liebfteindky. 

32. Kolowrat-Krakowsky. 

53. Königserf-Aulendorf. 

54. Königseck-Rothenfels. 

35. *Kuefſtein. 

56. Kurzrof und Wellingsbittel, die 1914 ge- 
grafte, im Taxis'ſchen Voftvienft parvenirte Familie. 

97. *Xamberg. 

58. jXengheim, 1674 gegraft. 

99. Loeatelli, wahrjcheinlich Die Defcendenten des 
1702 baronifirten Faijerlichen Kammerdieners, ganz 
neuerlich gegraft. 

60. Mieraviglia-Grivelli, 1761 gegraft. 

61. 7 Mittrowsky von Mittrowig und Nemiſchl. 

62. Mocenigo, Venetianer. 

63. FMüncdh- Bellinghaufen, Grafen und Frei— 
herrn, die Familie des Bundestagagefandten und des 
Dichters Halm, 1831 erft gegraft. 

64. Murray und Melgum, urjprünglid Schotten. 

65. Nadaſt. 

66. Neipperg. 

67. Neſſelrode. 

68. Noſtitz von Reineck. 

69. Nothbhaft, eine alte bairiſche Familie. 

70. *DOppersdorf. 

7). Orſay, eine urfprünglich frangöfiiche Kamilie. 

72. Bergen. 
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73. zBetrowig-Armis, aus der Moldau nad 
Deftreih gefommen, urſprünglich Süyrier, 1818 
gegraft. 

74. 7Biatti, aus Venedig ſtammend. 

75. *Polheim. 

76. Ranzau, aus SHoljtein ſtammend. 

77. Rindsmaul. 

73. *Roggendorf. 

79. *GSalaburg. 

80. *GSaurau. 

sl. Schallenberg, 1666 gegraft. 

32. *Schaärffenberg. 

53. Schönborn. 

84. Sedlnitzky. 

85. Seeau, 1699 gegraft. 

86. Seilern, die Familie des Hofkanzlers unter 
Carl VI. 

87. Selb, 1732 gegraft. 

88. Seldern, Grafen und Freiherren, 1807 gegraft. 

89. Serenyi, ein aus Polen ſtammendes mähri— 
ſches Geſchlecht. 

90. Sickingen. 

91. TSomficz von Sard. 

92. Spangen, auf Enzersdorf, gegraft 1686. 

93. Spaur, Tyroler. 

94. *Svrinzenſtein. 

95. Stampach. 

96. *Stubenberg. 

97. Stübig. 

98. Stürk, gegraft 1711. 
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99. 7 Taaffe, die Familie des englifchen Geſandten 
unter Leopold. 

100. Thürheim, ſchon 1627 unter Leopold I. 
in den niederöftreichifchen Serrenftand aufgenommen 
und 1666 gegraft. 

107. "FPUTE 

102. Ugarte. 

103. Beterani = Malentheim, die aus Kärnthen 
ftammenden, 1719 gegraften Erben ver reichen italie= 
niichen Familie DBeterani. 

104. Better (?von ver Lilien, 1653 gegraft; die 
von ihnen zu unterfcheivenden Vetter von Lilienberg 
wurden erft 1813 in den Grafenftand erhoben). 

105. Waffenberg, jeit 1718 böhmifche Grafen. 

106. Wageniperg, 1625 gegraft. 

107. Walpftein. 

108. *Weiſſenwolf. 

109. Wickenburg-Capellini, genannt von Stechi— 
_nelli, die Defvendenten des vom venetianiichen Vettel- 
buben Stedinelli unter dem Herzog Georg Wil- 

helm son Zelle 1705 zum Baron Parvenirten, 1790 
von Pfalzbaiern als Reichsvicar gegraft. 

110. Wilczeck, die aus Polen ftanımende Familie 
des Gefandten in Rußland unter Leopold I., ge 
graft 1714. 

111. Wimpfen, aus Schwaben fiammend und erft 
1797 gegraft. 

112. Wratislaw. 

113. *Wurmtrano. 

114. Zichy. 


* 
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V. Sreiherren: 

l. Andlam, eine alte veichsfreiberrliche Familie 
aus dem Elſaß. 

2. DBartenftein, Die Familie des berühmten 
Staatsreferendaird, den Kaunitz ſtürzte. 

3. T Bourgesid, Die Familie des Seecretairs 
Joſeph's I., ſpäter Feldmarſchalls, baronifirt/ 1S11. 

4. Buol, vie Familie des aus Graubünden 
fammenden Schweizer Gefandten unter Maria The— 
reſi N. 

5. Braun, die Familie des Banquiers Peter 
Braum. 

6. 7 Dallberg. 

7. 7 Degragia. 

8. TaNIER. 

I. *Eck, eine alte, fonft eifrig proteftantifche 
Familie Deftreichs, bereit3 1560 aufgenommen. 

10. Don der Ehr. 

11. 7 Ehrenfels. 

12. Ehrmanns zum Schlug. 

13. Eibeswal. 

14. TGErftenberg zum Freyentburm. 

15. 7 Eskeles, Die Familie des Banquiers 
Bernhard Eskeles. 

16. Fellner, eine Großhändlerfamilie. 

17. Geiſſau. 

18. Gemmingen, von der alten fränkiſchen 
Reichsritterſchaft. 

19. Geymann, eine alte, ehemals eifrig pro— 

teftantifche Familie Deftreiche. | 
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20. Ginger von und zu Grünbühel, vie aus 
Um flammende Familie des Kanzler Ferdinand's J. 

2l. Gudenus, die aus den Niederlanden ftanı= 
mende Yamilie des Mainzer Gefandten in Wien unter 
Leopold l. 

22. Haan. 

23. Hackelberg. 

24. Hager auf Ultenfteig, eine alte, ehemals 
eifrige Proteftantenfamilie Deftreiche. 

25. THammerſtein-Eguord. 

26. Sauer. 

27. SHegenmüller zu Dubenmeiler, die Familie, 
die einft in einer ihrer Branchen das Erblandfüchen- 
meifteramt Oeſtreichs bejaß. 

28. FHohenbruck. 

29. Imöland. 

30. Kaiferftein. 

31. Kettelhodt. 

32. 7 Königdader. 


33. sang. 
34. Lempruch. 
35. %Löhr. 


36. Loudon, die Familie de8 Helden des ſieben— 
jährigen Krieg. 

37. Ludwigsdorf. 

38, Menshengen, die Yamilie des Gecretairs 
in der Reichskanzlei unter Leopold 1. 

39. Müller= Hornftein, eine Banguierfamilie. 

40. Natorp. 

41. Norman von Audenhove. 
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42. Ottenfels, eine bekannte Diplomatenfamilie, 
1710 baronifirt. 

43. Pereira-Arnſtein, die Bangquierfanilie, 

44. Michelsvorf. 

45. jPillersvorf, die Familie des Miniſters 
des Innern in ver legten Revolution, ehemaligen Hof— 
vicefanzlerö unter Franz I. und Ferdinand. 

46. Bley von Schneefeld. 

47. PBrandau. 

4°. lo Preſti, die Familie des aus Sieilien 
ſtammenden Commerzienraths Franz’ 1. 

49. Nadott. 

50. FReiſchach. 

51. Riſenfels. 

52. Rummel? die Familie des Gouverneurs 
Joſeph's J. 

53. Rummerskirchen. 

54. Gala. 

55. Sardagna zu Meanberg und Hohenſtein. 


56. TSchloißnigg, die Familie des Malvolio— 
Schloisnigg unter Franz IM. 

57. Serdagna. 

58. 7TStiebar auf Butenheim. 

59. Störk, die Familie des Leibarzts Joſeph's II. 

60. Thavonath von Thavon. 

61. 7Thyſebart. 

62. n 

63. Traux de Wardin. 

64. Ulm-Erbach. 
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65. 7Vrints von Treuenfeld, eine im Taxis— 
fchen Poſtdienſt parvenirte Familie. 

66. TWaden. 

67. +Wagemann. 

63. Waltersfirchen. 

69. Wucherer. 

Der Ritterſtand Oeſtreichs: 
J. Grafen: 

1. 7Sufarzewsfy, eine polniſche Familie, 1816 
gegraft. 
2. Stockhammer, 1777 gegraft. 

U. -BSteiherues 
3. Aichen, Freiherren und Serren, fchon 1674 


aufgenommen. 
4. TBorid. 
53. Brentano » Gimaroli. 
6. Burfard von der Klee. 
7.  Gaballini und Ehrenburg. 


nD 


Doblhoff-Dier, die Leibarztfamilie Carl's VI., 
die den reichen Kammerzahlmeifter Maria Thereſia's 
Dier beerbte, und der der Minifter des Innern in 
der letzten Revolution angehört. 

9. ESebler. 

10. Geymüller, die Bangquierfamilie. 

11. Guldenſtein. 

12. Haan von Haandahl. 

13. Knorr.‘ 

14. Königsbrunn. 


15. 


289 


rKutfchera, die Yamile der Trauerweide“ 


und „armen Sau,’ des Generaladjutanten und Günft- 
lings Franz' 1. 


16. 
deröſtreichs. 
ER 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 


29. 
dard unter 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 


37. 
38. 


Lagelberg, ein altes Nittergefchlecht Nie- 


Xindegg. 

Mayenherg. 

Mayr. 

Metzburg, jeit 1714 Reichsfreiherrn. 
Moier. 

Palm. 

Pilati von Tafjul. 

Pöck. 

FRedl von Rothenhauſen. 

j Sardagna. 

Schmidlin. 

’ Sina de Hodos und Kizdia. 
Spielmann, die Familie des Staatäreferen- 
Kaunitz. 

Stiebar. 

+ Stifft, die Familie des Leibarzts Franz J. 
Talatzko von Geſtietics. 

Tomafis. 

Waldſtätter. 

Wetzlar von Plankenſtern. 

Wöber. 


IH. Ritter: 


1 Andreae, eine Hoffabrikantenfamilie. 
T Bohn. 


Deftreid. X. 19 


39. T &zerny: 


40. Haan. 
IV. Ente: 
41. + Bonk von Gngelöhofen. 
V. Herren: 


42. anal auf Chrenberg. 
43. Fillenbaum. 


44. Frank. 

45. Gall. 

46. Garibolvi, ichon 1667 aufgenommen. 
47. Gaßner. 

48. Grofjer, eine Großhändlerfamilie. 
49. 7 Gyra. 


50. Hackh, Erbſaß zu Börnimb. 

51. Hackher zu Hart. 

52. Haider zu Dorf. 

53. Hatzenberg von Treuberg. 

54. Heintl. 

55. Hempel. 

56. Hentſchel. 

57. Hilleprandt von Prandau— 

58. Hoche. 

59. Holger. 

60. Humburg, die Familie des letzten Geſandten 
Oeſtreichs in Venedig. 


61. Kees. 
62. TKleyle. 
63. Koller. 


64. Kriſch. 
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65. Langeifen. 

66. Laveran von Hinsberg. 

67. Lichtenftern. 

68. Tiiebenberg de Zilttin. 

69. TRömenthal. 

70. Mad, vie Familie des 1791 barontfirten 
Carl Mad, des Gapitulanten von Ulm. 

7]. Managetta und 2erchenau. 


72. TManner. 
73. Mayerberg. 
74, Meipl. 

75. Mertens. 
76. Mitis. 


77. Neuhaus. 
78. Neupaur. 
9 


79. Odelga. ) 
80. Dtto von Ottenfels. | 

81. Parſch. 

82. Paſſel. 

83. Weil von Hartenfeld. 

84. TPeithner von Lichtenfels. 

85. Pidol zu Quintenbach. 

86. Vrosky. 

37. Puthon. 

88. Roſchmann von Hörburg, die Familie des 


Autors der Roſchmanniade unter Franz 1. 
89. Sala. 
90. T Salaba. 
91. 76chickh. 
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92. Schmerling, die Yamilie des im Branffurter 
Parlament illuftrirten nachherigen Juſtizminiſters, jeit 
1707 geadelt. 

93. ‚Schmiedauer. 

94. TSchnedel von Trebesburg. 

95. Schönfeld. 

96. Schöpfenbrumn. 

97. Schreibers. 

98. Schuſter. 

99. Schwingheimb. 

100. 7 Seydel. 

101. Siedentopp von Eitzen. 

102. FGSorfſich. 

103. Stettner. 

104. Stieler zu Roſenegg. 

105. Stockmayer. 

106. Straſſern. 

107. Suttner. 

108. 7XIhavonath von Thavon. 

109. Thom. 

110. Tobenz. 

111. Trattner, die Hofbuchhändlerfamilie. 

112. Iren, die Bamilie der beiden durch ihre 
Befängniffe in Brünn und Magdeburg berühmten 
Dffiziere. 

113. Arol. 

114. Uhl. 

115. Unfhrechtöberg. 

116. Belfern. 

117. 7Wayna. 

118. Wenſen zu Sreyenthurm. 

119. Zepharovich. 


Drud von H. W. Schmidt in Halle. 
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Porwort. 


Ih habe bei dem Erſcheinen dieſes durch eine Reife 
nah England verjpätigten legten Bandes von Deftreich 
nur ein paar an und für fich jehr unbedeutende Be— 
merfungen zu machen, die aber aus Gründen, welche 
zu weitläufig jein würde bier auseinanderzufegen, 
für mich nicht unbedeutend find. Sie find zum Theil 
nur eine Wiederholung deſſen, was ich jchon im Vor— 
wort zum erſten Bande von Preußen beiläufig erwähnt 
hatte. 

Es kann allerdings jeltfam und wunderlich er- 
jcheinen, daß in jo raſcher Aufeinanderfolge innerhalb 
zwei Jahren jetzt jchon der fiebzehnte Band oder Bänd— 
hen dieſer deutſchen Sofgefchichten erfcheint. Nicht— 
Wohlwollende fönnen jogar aus dieſer Sruchtbarkeit 
einen recht naheliegenden übeln Schluß auf den Autor 
machen. Aus diefem Grunde und nur aus dieſem 
Grunde muß id) in's Gedächtniß zurückrufen, was id 
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ſchon bei dem erſten Anfang dieſes Werkes, für wel— 
ches allerdings noch manche Bände oder Bändchen 
folgen werden, gejagt habe: daß ed fertig war, ehe 
der Gontract mit dem Derleger abgejchloffen murde, 
daß zehn Jahre daran gearbeitet worden ift, ehe «8 
zum Druck überlaſſen ward. 

Es ift dieſes Werk aber auch noch in einer andern 
Hinficht anders entjtanden, als in Deutfchland gewöhn- 
lih Bücher entitehen. Der Verfaſſer befchäftigte fi 
in den zehn Jahren vor 1850 lediglich zu feinem Ver— 
gnügen damit, den Myfterien ver verfchiedenen großen 
und Fleinen deutjchen Höfe nachzugehen. Er las mit 
Muſe und Behagen, was er nur irgend in dieſer Be- 
ziehung erreichen fonnte, exrcerpirte, rangirte, gruppirte 
und componirte zulegt den Stoff, den er unter die 
Hände bekommen hatte: er fchrieb aber nur, wenn er 
gerade Luſt hatte, eben weil das Schreiben gar nicht 
drängte: Der Berfaffer hatte weder nöthig Bücher zu 
Ichreiben,, nody dachte er daran, fie zu fihreiben. Er 
bejchäftigte fich nur, weil er fein früberes Amt als 
Staatsarchivar in Dresden aufgegeben Hatte. 

Es war mehr Zufall ala Abſicht, daß ſpäter die 
Veröffentlichung unternommen wurde. Es gehört ge- 
wiß nicht viel Scharfiinn dazu, nachzurechnen, daß 
vor 1545 der Druck einer deutſchen Kofgefchichte faſt 
unüberfteigliche Cenfurbehinderungen gefunden Haben 
würde; ich brauche daher auch nicht mich farfer Ver— 
ficherungen zu bedienen, um Glauben zu finden, daß 
ich mich recht wohl begriff, gar nicht an den Drud zu 
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denken. Im Sabre 1850 noch war es meine Abficht, 
mit einigen Freunden Deutfchland ganz zu verlafjen 
und in ein Sand zu gehen, wo die deutſche Sprade 
gar nicht mehr geiprochen wird: die deutſche Hof— 
geichichte Tag bereit eingepadt in den Koffern und 
würde höchſt wahrfcheinlich gar niemals gedruckt wor— 
den ſein, wenn der Plan ausgeführt worden wäre. 
Ich wiederhole es, weit mehr Zufall als Abſicht hat 
gerade dieſes Buch in den Druck gefördert und der 
Abſchluß mit der Buchhandlung iſt von der Art, daß, 
was den Autor betrifft, gar nicht der Gedanke daran, 
daß ein Commerz getrieben worden ſei, aufkommen 
kann. 

Alles das, was ich hier mittheile, iſt mir, ſo zu 
ſagen, abgedrungen worden und zwar mit einer ge— 
wiſſen kleinen Bosheit, welche an den kleinen Galgen, 
der ſich für fie gebührt, zu hängen, mich wahrlich gar 
nicht gerade Gutmüthigfeit abhalt. Das, mas ich 
gejagt habe, halte ich feft, meil ich es jagen durfte. 
Weil ih zu meinem Vergnügen das Werf gejchrieben 
hatte, hatte und babe ich das volle Recht zu fügen, 
dag ich nicht zu den zunftmäßigen, gelehrten 
Hiftorifern mich gezählt wiſſen wolle und daß meine 
Abfiht nur Die geweſen fei, welhe Walpole gehabt 
bat, „Sharaftere zu zeichnen und Anecdoten 
aufzubewahren, unbefümmert um diealler= 
dings dicken Bände der Siftorifer, meiner 
Dberen (my superiors),“ mobei, beiläufig, jo viel 
ich weiß und Engliſch verftehe, der Gedanke an vor— 
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nehme Hiſtoriker nicht zu faſſen ift: es find nur Die 
Zunftgelehrten gemeint, die mit der ernten Wiſſenſchaft 
auf den Oberſtühlen ſitzen. 

Ich kann mich auch auf das ausdrückliche Zeug— 
niß Herrn Campe's berufen, daß ich mich nicht ein— 

ſondern wiederholt und ſehr expreſſiv geweigert 
habe, meinen Namen zu dem Buche herzugeben, der 
gar nicht nöthig war, weil eben das Buch nur ein zu 
meinem Vergnügen und allerdings auch ganz nach 
meinem Humor, nicht nach den herkömmlichen Zunft— 
regeln componirtes Sammelwerk war. Daß ich meinen 
Namen hergegeben habe, habe ich dem freundlichen alten 
Herrn nur zu Gefallen gethan. 

Ein für allemal erkläre ich hierdurch, daß Ich das 
Buh für gar nicht3 weiter als für ein Sammelwerf 
will angefeben haben. Es jol Weltleuten, Ge— 
lehrten gar nicht, denn für dieſe ift nur die ernfte 
Wiſſenſchaft, eine angenehme Lectüre fein, die ihnen 
zeigt, wie es fpeziell und coneret an den deutſchen 
Höfen zugegangen ſei. Weltfeute fennen die Welt und 
wiffen zu würdigen, daß mit Fleiß verſchiedene 
Urtheile über einzelne Charaktere zufammengetragen 
find: fie Haben aus Grfahrung gelernt, daß einzelne 
Charaftere verſchiedener Beurtbeilung unterliegen. Dies 
jenige Einheit der Darfiellung, die nur ein Urtheil 
zuläßt,. gehört für die ernfte Wilfenfchaft. Was die 
Hofetats anbelangt, die allerdings manchmal curiofe 
Spezialitäten enthalten, die aber in der Einheit der 

Darstellung nicht gut anzubringen waren und die 
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ih doch auch nicht weglaffen wollte, jo kann, wen 
die trockne Hofkalenderphyfiognomie dieſer Blätter cho= 
quirt, dieſelben überfchlagen. Gerade dieſe Hofetats— 
Spezialitäten find einer Menge meiner Leſer höchft an— 
genehm gemefen und gerade ihretwegen find mir eine 
Anzahl Briefe zugegangen. Ich bedaure fie nicht 
deantworten zu können, weil ich wirklich nicht mehr 
Ausfunft zu ‚geben weiß: alle jene Spezialitäten find 
mir vor Jahren vorgefommen, ich babe fie damals 
notirt, aber es ift mein Gefchäft gar nicht, mit Ge- 
nealogieis mich abzugeben. 


Es bleibt mir noch eine Pflicht übrig, melche 
mir der Derfaffer des Rheiniſchen Antiquars, Herr 
von Stramberg in Coblenz, auferlegt, ein Dann, 
dem ich am allerwenigjten etwas jchuldig bleiben möchte, 
aus mehr als einer Rückficht, hauptſächlich aus ver 
Rückſicht wahrhaftiger Achtung für fein ſehr um— 
fängliches Wiffen. Die Brlichterfüllung betrifft den 
Gardinalminifter Elejel. Herr von Stramberg hatte 
der Halbheit diefes Ministers des Kaiſers Matthias, 
der 1630 während des Dreißigjährigen Kriegs ftarb, 
nicht nur den Verluſt von Schlefien an Preußen im 
achtzehnten Jahrhundert, jondern auch die ungarijche 
Revolution im neunzebnten Sahrhundert als zwei jchwere 
Schulden aufgerechnet, ohne weitere Motivirung aus 
dem alleinigen Grunde, weil er in beiden Ländern nicht 
die Gegenreformation jo im Ganzen durchgefegt habe, 
wie der Nachfolger von Matthias, Ferdinand ll. 
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in DOeftreich und Böhmen. Gegen dieſes Urtheil eines 
Katholiken hatte ich als Proteftant, und ich glaube mit 
aller der Bejcheivenheit, deren fich nach Abfühlung ves 
religiöfen Haffes in einem fo langen Kriege wie ver 
dreißigjährige war, Die gegenfeitigen Religionsverwand- 
ten gegen einander zu befleißigen alle Urfache haben, 
ein Gegenurtheil in folgenden Worten niedergelegt *): 
„Bon Stramberg vergißt nur Eines, daß dazu- 
mal Alles in Deftreich proteftantifch war und daß Alles 
jest nur auf die Weile katholiſch ift, die die ange— 
wandten Mittel der Zurüfftauung nicht verleugnet. 
NRichelieu hat, wie Stramberg will, in Sranfreich 
aufgeräumt und feine Mafregeln aus dem Ganzen 
haben die Revolution nicht aufgehalten. Nur in Eng— 
land find die Maßregeln aus dem Ganzen geglückt, 
aber dieſe Maßregeln waren proteftantifch.” Der Siun 
dieſes Gegenurtheild war offenbar nur der,‘ meine auf 
alle zeitherige gefchichtliche Erfahrung geftügte Ueber- 
zeugung auszuſprechen, dap Länder, in denen Die 
religiöfe Bewegung unterdrücdt worden ift, der immer- 
währenden Gefahr einer politifchen Ummälzung unter- 
liegen, dan der politifchen Freiheit die religiöfe Freiheit 
vprangehben muß und daß England? — und nächſt 
England Amerika — Exempel dafür find, daß die 
Säule der politifchen Freiheit nur auf dem Fundamente 
religiöfer Freiheit feft fteht. 

Herr von Stramberg hat mich — und id 


*) Deftreich, Hofgefhichte III. 121. 


XIII 





ſchreibe dies ebenfalls unter dem Einfluſſe wahrhaf— 
tigen Schreckens nieder — gang anders verſtanden. 
Gr flieht in meiner Gntgegnung nicht ein Urtheil über 
die Sache, fondern ein Urtheil über jeine Berfon. Was 
für mich noch betrüblicher ift, er flieht darin nicht ein 
Votum über fein Urtheil, fonvdern ein Votum über 
fein Wiſſen. Denn er jchreibt im neuften Sefte 
feines Rheiniſchen Antiquars in einer Note*): „Sr. 
D. Vehſe Hat mich gelegenheitlich einiger Worte, die 
ich dem Gardinal Elejel zugemendet, der Unwiſſen— 
heit um öftreichifche Zuftände beſchuldigt.“ Ich 
bemerfe nur, daß der Ausdruck, deſſen ich mich be= 
dient habe: „Herr von Stramberg vergißt,“ geradezu 
ein Wiffen vorausfegt, denn man kann nur vergeflen, | 
was man weiß; im Uebrigen verliere ich fein Wort 
weiter, um die Selbfttäufhung Seren von Strams 
berg’s näher zu analyfiren, da dieſe Analyje nur eine 
Berfünlichkeit betreffen würde. Was ich noch zu jagen 
babe, betrifft nur das Weitere feiner Auslaſſung, da 
es fih hier um die Sache handelt, die ganz allein von 
Wichtigkeit ift. 


Herr von Stramberg fagt in feiner Auslajjung 
nämlich weiter: „Daß es in Deftreich wie anderwärts 
hauptfachlich Der Adel geweſen, welcher der Reformation 
hulvigte, theils um fich der geiftlichen Güter bemäch— 
tigen zu fönnen und die Pfarrherren zu Fnechten, in= 
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jonderheit aber, um das Ideal einer adelichen Republik, 
wie jie vom vierzehnten Jahrhundert an den djtreichi- 
ſchen Landherren vorſchwebte, zu realifiren, habe ich 
bisher geglaubt, und möchte ich das noch glauben, 
allen VBerfiherungen des Öegentheils zum 
Troß, jo wie ich mich überzeugt halte, daß gerade 
um diefer adelichen Beftrebungen willen die misera 
plebs ver Reformation abhold blieb. Senft 
wäre unmöglich) geweien, unbegreiflih, was Kaifer 
Verdinand I. durchiegte. 


Implieite Tiegt in diefer Wortfaffung der Sinn, 
daß ich den Trog der Verficherung des Oegentheild mir 
habe zu Schulden Fommen laffen, es liegt darin der 
Vorwurf meiner Unwiſſenheit um den mächtigen Kö— 
der, der den Adel veranlaßte, der Neformation zu hul— 
digen, der Vorwurf meiner Unwiſſenheit um die Lieb- 
lingsidee der öftreichifchen Landherren, eine Adelsrepublif 
dem Throne gegenüber fejtzuhalten. Auch Hierin hat 
mich Herr von Stramberg ganz anders verjtanden, als 
ich babe verftanden fein wollen. Mühe gegeben hatte 
ich mir allerdings, nicht mißverftanden zu werden. Im 
zweiten Theile der öftreichifchen Sofgeichichte hatte ich 
auf den Seiten 209 bis 227 ausführlich die Eriftenz 
einer dftreichifchen Adelsfette ſchon unter 
Bart V. und Ferdinand I. nachgewiefen. Im 
dritten Theile Seite 46 hatte ih unummwunden aus— 
geiprocdhen: „Auch in Deftreich lockte den Adel, wie 
anderwärts in Deutichland, der Raub ver geift= 
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lichen Güter.” Auch war mir gar nicht unbegreife 
ich erfcbienen, was Ferdinand II. in Oeſtreich und 
Böhmen durchſetzte: „die Untecedentien Der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche in Oeſtreich,“ hatte ich im vierten Theile 
Seite 208 geäußert, „haben Ferdinand I. die Gegen— 
reformation leicht gemacht. Man braucht nur Rau— 
wach’ evangelifches Deftreich zu leſen, um fich zu 
überzeugen, wie, jobald Kaiſer Mar Il. den Pro— 
teftanten im Sabre 1568 vie freie Religionsausübung 
in Deftreih vermilligt Hatte, hauptſächlich durch Die 
tolle Schwärmerei und übermüthige Streitſucht ihrer 
eignen, aber von den proteftantifchen Adelsgejchlechtern 
gebegten und gepflegten Iheologen vie protejtantifche 
Sache in Oeſtreich fo verdorben, compromittirt und um 
alle Reputation gebracht worden ſei.“ Verblendung 
über die Religionspartet, der ich angehöre, habe ich 
mir alſo nicht zu Schulden fommen laſſen. 


As „ein Blendwerk“ bezeichnet — um zum 
Schlufie zu kommen — Herr von Stramberg aber 
die Behauptung, es jei das Volk in Deftreich feiner 
Mehrzahl nah dem alten Glauben abgeneigt geweſen. 
Dieſe Behauptung muß ich allerdings feſthalten, denn 
die Thatſachen ſprechen dafür. Ich beſcheide mich, 
einige derſelben anzuführen. 


„Als Ferdinand l. die Regierung übernahm, 
waren in Deutſchland nach dem Berichte eines vene— 
tianiſchen Gefandten, welchen Ranfe mitgetheilt hat, 
Sp der Menfchen ver neuen Lehre zugethan, 
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auch in feinen Erblanden war der bei weiten mehrere 
Theil Iutherifch. Der venetianifche Gefandte Micheli 
fchreibt im Sabre 1564: „Man hat ficy bequemt, ein= 
ander zu dulden. In den gemijchten Orten wird wenig 
darauf gegeben, ob man mehr proteftantifch ift oder 
katholiſch. Auch die Bamilien find ſo gemifcht. Es 
giebt Häuſer, wo die Kinder auf die eine, die Eltern 
auf die andere Weife leben. Die Brüder haben ver- 
jchiedene Religion, Katholifen und PBroteftanten verhei= 
rathen fich unter einander. Niemand achtet darauf oder 
ſtößt fih Daran.’ Genau jo äußert ſich der berühmte 
Michel Montaigne, als er fih 1580 in Augsburg 
aufhielt: ‚Die Heirathen der Katholifen und Luthera— 
ner find ganz gewöhnlich und der verliebtefte Iheil 
unterwirft fich den Gefegen des andern, es giebt taujend 
folhe Seiratben: unjer Wirth war ein Katholif, feine 
Frau eine Lutheranerin.“ 


„Erſt die Stiftung des Jeſuitenordens warf die 
Brandfackel in's Reich.“ 


„Don Kaiſer Mar II., der 1568 vie freie Re— 
ligionsübung in Deftreich gab, wird erzählt”), daß er 
einmal feinem Herrn Sohn Rudolfen, jegigem Rö— 
mifchen Kaifer eine Ohrfeige gegeben, als ihm vor= 
gekommen, daß er mit den Welfchen und Spaniern 
angelegt, fie wollten deS Herrn von Roggendorf, 
Zandmarjchals, Hauptkicche überfallen. Welches diefer 


*) Bergl. Gerlach im „türfifchen Jahrbuch“ ©. 326 ff. 
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erfahren und Ihrer Maj. angezeigt, die denn wohl 
abnehmen können, was für Jammer daraus hätte er— 
folgen mögen und die Welſchen und Spanier wie die 
Hühner erwürgt worden wären, ſintemal faſt das 
ganze Volk und die Handwerksleute in der 
Stadt Wien lutheriſch ſind.“ 


„As Ferdinand II. in ſeiner Steiermärker 
Hauptſtadt Grätz 1596 das Oſterfeſt feierte, war er 
faſt der Einzige, der das Abendmahl nach ka— 
tholiſchem Ritus nahm, außer ihm gab es in 
der Stadt nur noch etwa drei Katholiken. In 
ganz Oeſtreich waren nur noch fünf der Adelsgeſchlechter, 
in Kärnthen ſieben, in der Steiermark nur noch ein 
einziges, das der 1629 ausgeſtorbenen Herberſtorfe, 
katholiſch.“ 


„In Oberöſtreich hatte der Adel das Land ver— 
laſſen. Oſtern 1626 war als letzter Termin geſetzt, 
bis zu dem jede Spur von Ketzerei entfernt ſein ſolle. 
Die Bauern, zum größten Theil proteſtantiſch, be— 
ſchloſſen in einem Verzweiflungskampfe ſich die Freiheit 
des Evangeliums zu erfechten. S0,000 Mann 
flarf zogen fie im Juni 1626 vor Linz unter Fa— 
dinger und dem unbrfannten Studenten. Der be= 
rühmte Pappenheim bezwang fie. Die Haupträdels— 
führer wurden in Linz exrequirt, das Land blieb mili- 
tairiſch beſetzt.“ 


„Im Auguſt 1646 wurde zum letzten Male in 


— namen — 
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Deftreih bi8 auf SofephH. in dem von den Schwe— 
den bejegten Krems öffentlich lutheriſch gepredigt und 
10,000 Bauern haben binnen zwei Monaten unter 
beiderlei Geſtalt communicirt.“ 


Es gab allerdings einen eben ſo mächtigen Köder 
für das Landvolk, der Reformation zu huldigen, wie für 
den Adel: diefer Köder war die Befreiung vom 
geiftliben Zehnden. „Von dem Adel ging die 
Bewegung über auf die Bürger und Bauern. Die 
Aufpebung des Zehndens lockte, wie die Kloftergüter 
den Adel, den großen Haufen“*). Es gab aber auch 
eine große Anzahl von Bauern in Oeſtreich, denen, 
wie den Salzburger Emigranten, ver Proteftantismus 
Herzensjache war und unter dem öſtreichiſchen Gewalt- 
druce, den alles Willen Seren von Stramberg’s 
nicht wird leicht machen können, auch blichb. „Bei 
allen gewaltjanıen Befehrungsmaßregeln der Kaiferin 
Maria Thereſia,“ jchrieb, ald er Gefandter 
Friedrichs des Großen in Wien war, der nach— 
herige Großkanzler Fürſt, „jol es noch eine Unzahl 
geheimer Proteſtanten geben, welche nur äußerlich Die 
Fatholifchen Gebräuche mitmachen. Nah NRiegers 
Materialien zur böhmischen Statifti£**) tauchten ſelbſt 
noch in dem am härteften behandelten Böhmen unter 
Kaijer Joſeph U. 45,000 und jelbit in Prag noch 


*) Deftreih, Hofgeſch. Il. 47. 
*5) Heft 6 und 1. 
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100 ‚Broteftanten auf, die ſich trog des furdhtbaren 
Drucks erhalten hatten. 


Diejes find die Thatſachen, durch vie ich geblen— 
det worden bin, anzunehmen, daß das DVolf in Oeſt— 
reich der Reformation nicht abhold gemefen fei. 


Die kurze gelegenheitliche Bhilippifa Herrn von 
Stramberg's gegen den Garvinalminifter Elefel 
involvirte deutlich und klar eine Apologie des religid- 
fen Gewaltdrucks, wie ihn Ferdinand U. Hat aus— 
geben laſſen, des befannten Fatholifhen „Cogite in- 
trare“ mit Liechtenſtein'ſchen Dragonern und 
dergleichen. Die Upologie, die, jo zu fagen, einge= 
ſchmuggelt wurde, und nur diefe Apologie regte meinen 
Widerſpruch auf. Ich bin Broteftant: ich proteftirte. 
Kaifer und Reich haben die Vroteftanten dulden müffen, 
Herr von Stramberg, der Unterthan einer prote= 
ftantifchen Krone, darf ſich durch ein bejcheidnes und 
durch. Elare helle Gründe und Thatfachen motivirted 
Widerſprechen eines längſt angegriffenen katholiſchen 
Princips nicht in ſeiner Perſönlichkeit beleidigt wäh— 
nen. Das fehlte uns noch in Deutſchland im neun— 
zehnten Jahrhundert, daß ſolche beſchönigende Stimmen 
des religiöſen Gewaltdrucks, wie fie in dem Apologeter 
Ferdinand's II. dem Convertiten Hurter, in der Con— 
vertitin Gräfin Hahn und in Herrn von Stram— 
berg in überrafchender Aufeinanverfolge wie die Irr— 
lichter jegt wieder auftauchen, von uns Proteſtanten 
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ohne alles Weitere in ſtillſchweigender Proſternation 
hingenommen werden jollten!*) 
Dresden, am 15. September 1352. 
Dr. Eduard Behfe. 


*) Wie weit diefe Stimmen ſchon gehen, Fann ander: 
weit eine Auslaffung des Rheinischen Antiquars in dem 
neunten Hefte ©. 256 und 257 anfhaulid maden: ‚, Für: 
wahr, wenn man liefet, wie diefe Spanier behandelt 
wurden, wenn fie Deutfehland gegen feine Feinde, gegen 
die Folgen feiner eigenen Thorheiten zu ver: 
theidigen ſich einfanden, man fühlte ſich verfucht, als 
eine Wahrheit aufzunehmen des alten Freissart Ausſpruch: 
„Au voir dire en monlt de choses Allemands sont gens hors 
de rieulle de raison.“ Mer Proteftant ift und weiß, daß 
Garl V. nad der beſchworenen Wahlcapitulation gar nicht 
Spanier gegen die Folgen feiner eigenen Thorheiten Deutſch— 
land zu vertheidigen, in Deutjchland fich einfinden laſſen 
durfte — muß profeftiren. 


5. Fürſt Metternich's Abrankung, Flucht und Aufenthalt in England. 


Befanntlih fagte Pitt von Deftreih: „Ces 
Messieurs de Vienne sont tonjours en retard d’une 
idee, d’une annee ou d’une armee.“ Die März- 
revolution Wiens aber ging acht Tage der von Berlin 
voraus. 


AB am Morgen des 13. März 1548 ver Graf 
Felix Montecuculi, Landmarſchall der nieder- 
öftreichifchen Stände, durch die Studentendeputation 
aufgefordert, zum Kaifer ging, um ihn über die Wünjche, 
die im Volke Iaut geworden jeien, aufzuflären, begeg- 
nete er im Faiferlichen Borzimmer dem alten Fürften 
Clemens Metternih. „Wo wollen Sie hin?“ 
fragte er den Grafen. „Zum Kaiſer“ war die Ant— 
wort. „Zudem fünnen Sie nicht, zu dem gebt der 
Meg durh mich!“ Nach einem heftigen Wortwechfel 
drang aber Montecuculi dennoch in Das Faiferliche 
Zimmer. Gr ſtellte dem Kaiſer vor, was auf dem 
Spiele ſtehe. Der Kaifer Ferdinand, beitätigend 
alle die Zeugniffe, die ihn einen der von Kerzen 

Defireid. Al. 1 
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wohlwolendften Menfchen nennen, hörte ihn ruhig an, 
bis er Alles gejagt hatte und dann fprach er zu 
ihm: „Gut, jeßt gehn 'S 'mal mit mir und ſag'n 
'S das Alles noch mal drüben, was ©’ mir eben 
g'ſagt hab'n!“ Gr begab fich mit ihm in das große 
Sitzungszimmer der Staatöconferenz. Hier wiederholte 
Montecuculi, was er dem Kaifer gefagt hatte und 
hier erhielt Metternich die herbe Demüthigung durch 
den unverholenen Abfall feiner Getreuen, fie ffimm- 
ten mit den Erzherzogen, die fih gegen ihn 
erflärten, fie ließen ibn fallen. Bergnügt 
äußerte der Kaijer: „Gut, nu kann'ch doch auch 'mal 
Jemand'n eine Freud’ machen, ich hab's immer nicht 
g'konnt!“*) 





*) „Die beiden Deputirten der Wiener Hochſchule Dr. 
von Hye und Endlider verfügten fib Sonntag den 
12. März nah elf Uhr in die k. k. Hofburg, um bei ©r. 
Maj. Audienz zu erbitten, wurden aber von Sr. Exc. dem 
Grafen von Kolowrat an ©. E k. Hoheit Erzherzog 
Ludwig gewiefen ꝛc. Brofeffor Endlicher eröffnete mit 
warmer DBeredjamfeit, dag Fürſt Metternich allgemein 
verhaßt fei und als Urheber alles Uebels betrachtet werde, 
daher das Fortbefichen feiner bisherigen Wirffamfeit von 
Nachtheil für Volk und Staat fein würde. Die Deputation 
wurde hierauf Falt und ohne Hoffnung auf die erbetene 
Audienz bei Sr. Maj. entlaffen. Wie nun die beiden Pro: 
fefjoren eben im Borzimmer ihre Oberrödfe anzuziehen im 
Begriff waren, begab fih Se. k. k. Hoheit durch daſſelbe 
und reihte PBrofeffor Endlider die Hand; auch 
vernahmen fie bei ihrer Entfernung, es fei Befehl gegeben, 
den Stantsrath auf zwei Uhr einzuberufen. Schon um vier 
Uhr erfolgte dann die Einladung fih um fehs Uhr zur 
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Ueber die Flucht des Fürften, die am folgenden 
age, dem 14. März erfolgte, berichtet Graf Mai- 
lath in folgender Weife: „Am Morgen erhielt ver 
Fürſt die Anzeige eines nahenden Auflauf vor ver 


Audienz bei Sr. Maj. vorzuftellen. Se. Maj nahmen die 
Deputirten und die Adreffe gütig auf und geruhten eine ge- 
naue Erwägung ihres Inhalts zuzuſagen.“ Ditfheiner — 
Der Wiener Freiheitsfampf mit ſämmtlichen Proclamaticnen, 
Publicationen und Reden. Zweite Auflage. Leipzig 1848. 
©. 9. 10. „Die Studentendeputation (Defan Lerh und 
Dr. Engel) wurde am 13. März Abends nad ſieben Uhr 
zu Sr. ff. Hoheit Erzherzog Franz Carl geführt, welcher 
ihr Anfuchen mit der ihm eigenen liebenswürdigen Freund: 
lihfeit anhörte und es fogleih bei dem durdlaudtigiten 
Erzherzog Ludwig zu unterftügen verſprach. Das Bor: 
zimmer bei Erzherzog Ludwig war von zahlreichen Bür— 
gern, Dffizieren und Herren in Staatsuniformen und Civil: 
Heivdern angefüllt, welde Gruppen bildeten und ſchon trei 
volle Stunden auf die Abdanfung des Fürften Metter- 
nich warteten ꝛc. Die Flügelthüren öffneten fih und man 
berief die Deputation zum Gintreten; welcher Anblick: mit: 
ten im Saale ftand Fürft Metternich umgeben von Bür- 
geroffizieren! ,,Meine Herren, ſprach der Fürft zu ihnen, 
wenn Sie glauben, daß ih dem Staate einen nüglichen 
Dienft durch meinen Rüdtritt erweife, fo bin ih mit Freu: 
den dazu erbotig.“ „Durchlaucht, erwiederte einer der Bür— 
geroffiziere, wir haben durchaus nichts gegen Ihre Perſon, 
aber alles gegen Ihr Syftem und darum müffen wir Ihren 
Rücktritt mit Freuden begrüßen!“ Fürſt Metternih fagte 
hierauf mit einer für ſolchen Moment fait undegreiflihen 
Nuhe und Würde: „Ich erfläre Shnen nochmal, da ich nad) 
Ihrer Meinung dem Staate durch meinen Rücktritt nüße, 
daß ich ſolchen mit taufend Freuden effektuire.“ Ditfcheiner, 
©. 39, 41. 
1* 
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Staatöfanzlei. Zwei Freunde erfchienen und führten 
ibn und die Fürftin über die Baſtei in die Wohnung 
des Einen diefer beiden Freunde. Dort blieb er bis 
zum Abend. Ein Fiafer wurde beforgt und ins Ge— 
heimniß gezogen. Ein Freund des Fürften wollte fich 
zu ihm auf den Kutſchbock fegen, der Fiaker aber 
fagte: „Nein, das macht Auffehen! Verlaſſen Sie fi 
auf mich, ich bringe den Fürften hinaus!“ Mit 
größter Schnelligkeit jagte der Fiafer fort: der Fürft, 
die Fürftin und ein Freund im Wagen. Das Rothe— 
thurmthor war gefperrt. Der Biafer fprah in den 
Magen hinein: „Rühren Sie fich nicht, ich. bring’ Sie 
hinaus!“ Es waren noch vier bis fünf Fiaker dort. 
Ihrem Drüngen dffnete man endlich das Thor, der 
Fiufer fuhr ſchnell durch. Er brachte den Fürften in 
die Fügerzeile zu einem anderen Freunde. Dort war 
ſchon ein Wagen bereit, dieſen beftiegen die Fliehenden 
und ihr Begleiter.*) Glücklich Famen fie durch die 
Linien. Bei einem Freunde blieb der Fürft drei Tage, 
dann feßte er die Reiſe fort.“ 


„sn Olmütz wurde er nicht eingelaffen. Er 
wandte ſich auf Ummegen zur Eiſenbahn, während 
ein abjichtlich verbreitete Gerücht ihn auf einer andern 
Etraße reifend angab. Der Wagen murde von dem 
Freunde, der die Fliehenden begleitete, als leer anges 
geben; die Stored waren aufgezogen, Niemand Fonnte 


*) Die Auszüge aus den Geh. Memoiren des Fürften 
Metternich von feinem Brivatferretair €... &.... Meimar 
18419 bejagen, daß es ein f. E Wäſchewagen war. 
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in den Wagen ſehen; ſo wurde derſelbe auf einen 
Frachtwagen gebracht.“ 

„Siebenzehn Stunden brachte der Fürſt 
und die Fürſtin im Wagen eingeſchloſſen 
zu. Von Durſt überwältigt, ſprach endlich der Fürſt: 
„Erdurſten oder anders ſterben, iſt alles Eins, ich 
muß trinken.“ Er begehrte ein Glas Waſſer. Da— 
durch erfuhren die Reiſenden, daß der Wagen nicht 
leer ſei. Alſobald lief das Gerede: „Es ſind verdäch— 
tige Perſonen!“ In dieſem kritiſchen Momente weihte 
der Freund den Conducteur in das Geheimniß ein, 
alſobald gab dieſer das Zeichen zur Abfahrt; mehrere 
Reiſende, die abgeftiegen waren, blieben zurüd, aber 
der Fürft war geretter.” 

„Noch einmal befand ſich der Fürft in großer 
Gefahr. In einem Gafthofe fiel es auf, Daß die an— 
geblichen Engländer immer franzöfiich redeten, auch 
ichien ihre Wäſche megen der eingeftieften Zeichen 
verdächtig und feiner, als fie bei PBerfonen jener Ka— 
tegorie, wofür fie jich ausgaben, zu finden. Man 
munfelte fhon: „Es könne wohl Fürſt Metternich 
fein. Jemand jagte: „Wenn ich das müßte, würde 
ich ihn mit eigner Hand ermorden Sogleich wurde 
die Reife fortgefegt, der Fürft entging wieder ber Ge: - 
fahr. Von da ging alles ungefährpet nah Holland 
und England.“ 

Im erſten Hefte der Revue des deux mondes 
auf's Jahr 1349 gab ein Herr d’Alaux in einem 
nicht an Worten, aber an Sachen reichen Auffage über 
die politifchen Flüchtlinge in England über Metternich's 
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dortigen Aufenthalt und Stellung einen recht anziehen 
den Bericht, der des Fürſten Perfonalien vervollſtändigt: 

„Unter den politifchen Schiffbrüchigen von 1848,” 
jagt er, „ift der Fürſt von Metternich derjenige, wel— 
cher die größte Figur in London madt. Sein SHötel 
in Eaton Square hat noch nicht aufgehört, der Moves 
wallfahrtsort zu fein für Alles, mas vie englifche vor— 
nehme Welt Sochariftocratifches und Excluſives bat. 
„Ich habe nur mein Reiſehaus hier,” fagte er nach— 
läffig — und dieſes Neifehaus befteht beiläufig aus 
einer ordentlihen Armee von Dienerjchaft. 
Fur ihn iſt Das Eril in der Ihat mehr eine Reife, 
als ein Sturz. Wie er e8 in Wien war, bleibt H. 
von Metternich der einflußreichfte Staatsmann, von 
dem die monarchifche Politik fort und fort Rath nimmt. 
Aus dem Hintergrund feiner Zurücgezegenheit Teitet er 
den öſtreichiſchen Hof, der Nichts obne feine Zuftim- 
mung thut, ertheilt er dem Zaar, mit dem er einen un= 
unterbrochenen Briefmechfel führt, Nathichläge, treibt er 
die Toried dur Herzog von Wellington um 
übt ſelbſt einen ziemlich bedeutenden Einfluß auf die 
Whigs durch Lord Palmerſton, der ihn häufig 
ſieht, ohne jedoch ein zu genaues Verhältniß kemerfbar 
- werden zu laffen. 9. von Metternich nimmt demge— 
mäß feinen Rang. Gr ermwiedert die Befuche, die man 
ihm macht, nicht und macht von dieſem weſentlich deut— 
jhen Nigorismus nur eine Ausnahme in Bezug auf 
ven Herzog von Wellington, feinen Freund. Die eng— 
lifche Pairie machte, ihren Stolz beugend, ziemlich gute 
Miene zu diejen fürftlichen Formen; ein wenig hilft 
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übrigend die Neugierde dazu. Jeder möchte gern ein 
Wort, ein Geſtändniß von der Sphinx der abſolutiſti— 
jchen Diplomatie erhajchen, um jo mehr, als die Sphinx 
mit dem Alter etwas ſchwatzhaft geworden ift. H. von 
Metternich fit fchon gern dem Biographen oder Ge— 
Ihichtsjchreiber. Trotz feiner noch unermeßlichen Rolle 
in der activen Politik beurtbeilt er fie faft mit ver Un— 
eigennüßigfeit „eines abgetretenen Schauſpie— 
lers“ und verſchmäht es jogar nicht, den Profanen 
„das Geheimniß der DBreter” zu enthüllen. 
Man fragte ihn einjt, wie e3 ihm gelungen fei, beftän- 
dig die gejchiefteften Staatsmänner im Schach zu hal 
ten? „Dadurch, daß ich immer die Wahrheit ſagte,“ 
erwiederteer. Wenn dies Wort nicht ſchmeichelhaft für 
die Diplomatie ift, fo iſt es vielleicht etwas zu ſchmei— 
chelbait für den alten Diplomaten. H. von Metternich 
war faft immer beflifien, die Wahrheit zu jagen, nur 
jagte er niemals die ganze Wahrheit und bewahrte ſich 
jo die Ehren der Wahrhaftigkeit und die Vortheile ver 
Diplomatie zugleich. Vor diefem Syſtem der Mental— 
reftrietionen machte er am liebiten Gebrauch gegenüber 
den Geichäftsträgern gewiſſer Fleiner deutſcher Regie— 
rungen, deren Eigenfinn er bei den großen europäiſchen 
Verwicklungen fürchtete und die er fich doch nicht ent= 
fremden wollte, inden er ohne fie zu unterhandeln 
ſchien.“ | 

„Was dem Fürften Metternich auf feiner diploma— 
tiichen Laufbahn am meilten genutzt hat, ift fein wahr— 
haft miraculöjes Gedächtniß. Die unbedeutend= 
ften Aeußerungen, die der Mann, den er durchbliden 
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will, thut, graben fi) in feinem Geifte ein, reihen 
fih da aneinander, ergänzen ſich gegenfeitig und dienen 
ihm fpäter dazu, ein unerwartetes Licht zu werfen auf 
bedeutendere Aeußerungen, deren Belang er wohl zu 
würdigen eim Interefje hat. Der Fürſt hat in feinem 
Gabinet ungeheure Bündel Manuferipte liegen, 
befchrieben mit der feiten, abgerundeten, weitzeiligen 
Handſchrift, die er big in fein Alter behalten hat — 
es find wortzetreue Aufzeichnungen feiner zahlreichen. 
Unterredungen, die er fich feit vierzig Jahren ge— 
macht hat. Welche unerfchöpfliche Tundgrube für vie 
Biographie!‘ 

‚Man hat oftmald Talleyrand und Metter— 
nich mit einander verglichen: beide Haben gemein 
fchaftlid die Gabe des bon mot und einen gewiſſen 
Geift des feinen Spotted gegen jede dünfelhafte Theorie 
und Gefühlspolitik — nur hat Talleyrand im bon mot 
den Witz und Metternich den gefunden Menjchenverftand.. 
Außerdem giebt e8 wenig oder gar Feine Aehnlichfeiten 
in der Geiftegeigenthbümlichkeit beider Staatsmänner: 
Zalleygrand war Efeptifer, Metternich ift feiner Sache 
gewiß; der erſtere ſah nur auf die Menfchen und auf 
die Sachen, der letztere fieht nur auf die Prineipien. 
Metternich's plöglicher Sturz hat jeinen gedulvigen 
Optimismus nicht erjihüttert. „Wenn das Princip 
falſch ift, jagt er, ift ganz nothwendig die Anwendung 
abjurd und ohnmächtig”, und da e8 nach ihm feine 
Wahrheit giebt, als das Princip der Auctorität, fo 
jpricht er der revolutionären Bewegung alle Lebens— 
fähigkeit ab. Wenn man ihm vom politifchen Forte 
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ſchritie Spricht, jo lächelt er ungläubig: „ver politifche 
Fortſchritt, jagt er, ift eine Kreislinie, je mehr er fich 
bewegt, deſto mehr nähert er fich jeinem Ausgangs— 
punkte.“ Er glaubt, daß die Pebruarrevolution den 
Kreielauf der alten Revolution wiederholen werde: 
1848 iſt ihm ein 1793, 1814 Sieht er von weiten, 
in Zamartine ift nach ihm fchon der Mirabeau, 
in Ledru-Rollin der Danton, in Marraft ver 
Bethion, in Broudhon der Babeuf verbraucht.‘ 

„Der Abfjolutismus ift ihm nicht blos Glaubens 
fache, jondern er flieht in ibm auch das in praftifcher 
Beziehung vorzüglichite Regierungsiyften. In gemifjer 
Beziehung läßt Metternich das Nepräfentativfyftem zu. 
„Iſt es nicht naturlid, daß der Kranfe re— 
det, um zu jagen, wo er leide?‘ Kammern 
mit blos berathender Stimme find ihm die befte Re— 
präjentation. Er glaubt, dag Frankreich jegt bei weis 
tem weniger revolutionär jei, al$ am literarifchen 
Schwindel leide. Lamartine's Girondins haben 
nach ihm die Februar-, Louis Blanc's Arbeits— 
organiſation die Juni-Bewegung gemacht. „Unter— 
drückt die Urſache, ſagt er, die Preßfreiheit, 
und die Wirkung wird verſchwinden.“ Als 
man ihm nach dem Juni äußerte: „der Krieg von 
franzöſiſcher Seite ſei nahe bevorſtehend,“ meinte er: 
„weniger als jemals, Frankreich wird ja von Generalen 
regiert!“ Gr glaubte, die Regierung fürchte den Krieg, 
weil in diefem Vale Paris von Soldaten entblößt und 
der rothen Republik würde überliefert werden. Uebri— 
gens toll er ver Anficht fein, daß die Bewegungen, 
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welche heut zu Tage die Nationalitäten verrüden, nicht 
ohne einenallgemeinen Conflikt werden beendigt 
werden Fönnen, in melchen ranfreich verwicelt und 
entweder reftaurirt oder getheilt werden werde.“ 

‚Metternich glaubt meder an die abfolute politifche 
Einheit Italiens noch Deutfchlandd. Die Cen— 
tralifation ift nach ihm unvereinbar mit den Sitten 
und Gewohnheiten der italienischen Völker — ihr Pa— 
triotismus ift ein Städte= oder Provinzialpatriotismus, 
die Städte rivalifiren ewig unter einander. Italien 
kann nach Metternich nur eine Föderativrepublik Bilden 
und nie ein fremdes Protectorat entbehren, eine 
Neutralität im Kriege aber jihwerlich in Nefpeet fegen, 
da feine langgedehnten Küften ihm feinen Schuß gegen 
plögliche Zandungen gewähren.‘ 

„Eben fo fann nach ihm auch Deutfchland nur 
einen Staatenbund bilden. Ueber die Schöpfung einer 
Gentralgewalt in Frankfurt Hat er immer ſpöttiſch ge= 
lächelt, das ift ibm pure Ideologie, meil die Re— 
fivenzen Wien, Berlin, Münden eine Hauptftadt 
Frankfurt nie zugeben würden. Gr bat fpöttifch ge= 
lächelt, daß das Frankfurter Parlament, jtatt für das 
democratifche PBrineip, für die unterdrüdten Nationalis 
täten (in Böhmen und Italien) und für die franzöfifche 
Allianz etwas zu thun, alles gegen fie gethan hat. 
Am meiften bat er darüber fpöttijch gelä— 
belt, daß das Barlament 900,000 Solda= 
ten gegen Sranfreih aufgeboten hat — da= 
mit bat er, ohne alle Verantwortlichfeit für ſich, eine 
feiner neuen politifchen Conceptionen verwirklicht ge= 
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jehen. Nie hat Metternich an die Dauer der Revolu— 
tion von Mien geglaubt, weil Wien nicht wird den 
Hof weggehen laſſen, Wien aud fein Centrum wie 
Paris if. „Erzherzog Johann ift ein harmlojes 
Kind,” Außerte er, als er die Wahl deffelben zum 
Reichsverweſer erfuhr. — DasjehzigjährigeKind, 
jagt man fi intondon, empfängt mit Ver— 
gnügen die Infpirationen aus Brighton, 
Metternich’3 neuer Reſidenz.“ 

Unummunden drürfte der Verbannte jeine Gelin- 
nungen in einem Briefe an Fürſt Pückler aus, der 
ganz in dem Style gehalten ift, daß man glauben 
muß, er habe dem Publicum nicht vorenthalten wer— 
ven jollen: 

An Fürft Büdler. 
(Aus England, nach vem 12. Octbr. 1349.) 
„Lieber Fürſt“! 

„Karl Hügel*) hat mir Ihr Schreiben vom 
12. Octbr. zur Kenntniß gebracht, die Gefühle, welche 
der Verſtorbene dem Verftorbenen ſchenkt, haben mich 
erfreut. Sie gehören zu ven Lebendigen und 8 dürfte 
am Ende wohl möglich fein, daß in unferer umges 
wühlten Zeit in ven Verftorbenen mehr Leben liege, 
als in ven ſich des Lebens Nühmenten in einer jo 
entarteten Zeit. Cie irren fich nicht, wenn Sie auf 
meinen Gleihmuth bauen. Diefer Muth gehört allen 
denjenigen an, welche wifjen, was fie wollen, weil fte 


*) Einer der zwei Brüder umd Freunde des Fürften 
und der Fürftin Melanie, „qui habitat in collibus.“ 
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wifjen, was recht iſt. Im diefem Gefühle Liegt eine 
Kraft, welche ſich als Ruhe mitten in der Bewe— 
gung zeigt.‘ 

„Die Gejchichte, dieſe große Jury, gründet 
ihre Ausfprüche auf zwei Grundlagen, auf die Ver— 
gangenheit und die Zufunft, auf Die Ausgangs- und 
Anfangspunfte. Die Gegenwart bildet nur eine Brüde 
von dem einen zum andern Ufer. Das Leben verläuft 
auf den Ufern und nicht auf den Brüden — und daß 
ich meine Tage nicht auf dem Uebergangspunfte auf- 
ſchlug, dies wird die Gefchichte mir bezeugen. — Eine 
anderweit wichtige Lehre wird die Gefchichte bieten, es 
ift die, daß Freiheit nur auf der Grundlage des Rechts, 
welche ftet3 die der Ordnung ift, zu wurzeln vermag. 
Sch habe für die Ordnung gelebt und fonach die 
Freiheit gewoht, die wahre, reine, dauernde, bele— 
bende; habe ich mich geirrt, jo ift das nicht meinem 
Willen, jondern meiner Geiftesfchwäche zuzufchreiben. 
Die legtverfloffenen Monate fcheinen mir der Anklage 
nicht günftig zu fein, meine moralifche Ruhe haben fie 
wenigftens Ihnen fund zu machen vermocht.‘ 

„Qui vivra verra! Zu den Retteren gehöre 
ich nicht. Die Geſchichte wird aber leben und ihrem 
Verdiet jehe ich getroft entgegen. Meine Frau dankt 
Ihnen herzlih für die fie betreffenden Erinnerungen. 
Es wird fie, wie mich freuen, wenn wir und im 
Leben noch treffen; das Wenn over Wo läßt die Ge— 
genwart nicht beftimmen. Sch Eenne in ver Welt 
nur zwei Pläbße: den auf der Bühne und 
den in der Loge. Don der Bühne abgetre— 


ten, babe ih die Loge bezogen.*) Sn den 
Couliſſen weiß ich nicht zu ſtehen, in dem Parterre 
finde ich die Gejellfchaft zu gemifcht — und dad Pa— 
radies fuche ich in der andern, nicht in dieſer Welt. 
Sie wiſſen ſonach, wo ich zu finden bin.‘ 

Anderthalb Jahre nach viefen Auslafjungen war 
der achtundfiehzigjährige Fürſt erſt auf Johannisberg 
und dann wieder in Wien zu finden. Er lebte nod) 
und Fonnte fehen. Gegenwärtig verlautet von Mes 
moiren, die er über feine Bühnenlaufbahn vorbereitet 
und die fechszig Jahre nach feinem Tode a la mode 
d’Angleterre ypublizirt werden jollen. 


*) &8 bedarf nicht der Bemerfung, daß diefe Auslafjung 
höchſt fignificant ift: die Bühnenaction des Fürſten haben 
Graf Fieauelmont und der Franzoſe in der Revue des 
deux mondes gewürdigt. 
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1. Die ungarifche Revolution. Kojjuth und Görgei. Ungariſche 
Adelszuftände. 

Franz Jojeph, durch die am 2. December 1348 
zu Olmütz gejchebene Entfagung feines Obeims und 
Vaters zur Regierung gefommen, beftieg den Thron 
in demjelben Lebensalter, in dem ihn einft Carl V. 
beftiegen hatte. Von den Revolutionen, — den Folgen 
der „Wiedergeburt Deutſchlands“ im Wiener Congreffe 
und des „künſtlichen“ Metternich'ichen Regierungs- 
ſyſtems, — die in verfchiedenen Provinzen der Mo— 
narchie ausgebrochen waren, war die böhmijche Durch 
Win diſchgrätz im Pfingftfeime erdrüdt, vie italieni= 
jhe durch Ra detzky, der von Mailand bereits am 
22. März nad Verona zurüdgeaangen war*), mit 
dem Siege bei Cuſtozza (25. Juli), die Wiedereinnahme 
Mailands (6. Auguft) und den darauf abgejchlojjienen 
Waffenftilftand beigelegt und endlih die Wiener jo 
eben erft duch Windiſchgrätz und Jellachich 


*) Venedig übergab Graf Ferdinand Zichy, ein 
heim der Fürfin Metternid, an demfelben 22. März 
ohne allen Miderftand. 

Oeſtreich. X. 2 
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durch das Bombardement der Vorſtädte der Reſidenz 
(28. Det.) niedergedonnert worden: feit dem 1. November 
mehte mieder auf Et. Stephan die große fchwarzgelbe 
Fahne Deftreihe. Um den Hauptiturm zu bejchwören, 
den Sturm aus lingarn, mußte Verdinand entjagen, 
weil er fih, wie Erzherzog Ludwig, fortwährend 
auf feinen Schwur bezog, ven er als König von Uns 
garn geleiftet Habe und auf die Zufagen, Die er am 
11. April 1545 den Ungarn für die neuen Geſetze 
ertbeilt habe, kraft deren Ungarn ein jelbftftändiges 
Königreih fein und ein jelbitfländiges Miniſterium 
haben ſollte *). 

Die öſtreichiſche Regierungspolitik, von den Hän— 
den der Partei geführt, die noch vor Ferdinand's Ab— 
danfung die Zügel der Regierung erfaßte und die 
Unabhängigfeitsbegriffe der ungarifchen Ariftocratie, mie 
fie durch die Wogen der Zeitbewegung 1848 hinauf— 
geklärt, dem Wiener Gabinet entgegengehalten wurden, 
waren zu incompatible Slemente, es mußte ver Heftigfte 
Zuſammenſtoß erfolgen. Die Kräfte maßen fich und 
die Schale der Magyaren, der in ihren Nationalftolz 
zu weit greifenden Magyaren, ward zu leicht befunden. 
Aber ihre Sache erwerfte in Europa und zwar nicht 
bloß in dem demofratifchen Europa, fondern auch in 
dem hochariftofratifchen England eine Sympathie, wie 
fie faum eine neuere, Breiheitserbebung, felbft nicht 
die griechifche, gefunden Hatte: mit beinahe fieberifcher 


*) Man Kat daher diefen Abvanfungstag Ferdinand's, 
den „2. December‘ 1848, den ‚ Staatsftreich‘ der öft- 
reihifchen Hofeamarilla genannt. 


19 


Spannung verfolgten die enthuftaftiichen Ungarnfreunde 
den Fortgang des faft zehmmonatlichen heldenmüthigen 
Kampfes: die Namen Koſſuth und Görgei waren 
in aller theilnehmenden Menſchen Munde; felbft bei 
der Bevölkerung des Beherrſchers der Gläubigen regte 
fich eine ungewöhnliche Theilnahme. 

Wil man billig fein, jo muß man freilich zu- 
geben, daß die Bewegungspartei in Ungarn den Krieg 
mit Dejtreich erzwang und provocirte, eben jo erzwang 
und provoeirte, wie ihn die Lombardei erzwungen und 
provocirt hatte. Wie der fiegestrunfene Egoismus ver 
Lombarden das Anerbieten der Selbftftändigfeit gegen 
die Hebernahme eines Theils der Staatsſchuld ausſchlug 
und dadurch Deftreich in einen Kampf auf Reben und 
Tod hineindrängte, jo thaten es auch die Ungarn. 
Die Hauptſchuld fällt aufden damaligen Finanzminiſter 
Koſſuth und auf die ganze damalige Zeitungspreſſe 
in Ungarn. Die Ungarn, vie die Lostrennung von 
Deftreich begehrten, meigerten ſich ganz entichieden, ein 
Arrangement bei dieſer Lostrennung zu treffen und 
namentlich weigerten fie fih „pure“, den der Be— 
völkerungszahl ohngefähr entiprechenden Theil der Ge— 
fammtſchuld Deftreich8 zu übernehmen: 200 Millionen 
Gulden von 1200, auf welche Deftreih damals, als 
die Unterhandlungen über dieſe wichtige Angelegenheit 
hin und Her gingen, diefelbe am 7. April 1848 feft- 
ftellte. Am 11. April erfolgte nichts deſto weniger 
die Anerkennung der Selbitftändigfeit Ungarns; man 
boffte auf eine friedliche Ausgleichung. 

Es war ganz richtig, daß jene 200. Millionen 

2* 
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Gulden, einer Jahresrente von 10 Millionen entipre= 
chend, eine ganz unverhältnigmäßige Laft für Ungarn 
waren, man braucht nur auf Das Entjtehen ver üft- 
reichifchen Staatsſchuld und namentlich auf die unter 
Metternich gefchehene Emporgipfelung derſelben zu 
ſehen. Auch Hatte unter Metternich vie öſtreichiſche 
Regierung außer der Befefligung von Komorn und 
Arad wenig für Ungarn und jedenfalls ungleich mehr 
für die Lombardei und Böhmen gethan.  Deftreich 
hatte ferner zeither die imdirecten Steuern, die Salz— 
gefälle, den Zoll und die Bergmwerfseinfünfte von Une 
garn und zwar ohne ale Nachmeife mit den Öftreichifchen 
Staatseinnahmen confondirt, nur die Domeftical- und 
Kriegäfteuer der misera contribuens plebs war fpeziell 
für die ungarifche Xandesverwaltung verausgabt worden. 
Selbſt nah öſtreichiſchen Nechnungen hatte Ungarn 
Deftreich einen jährlichen Ueberſchuß von mehr als 
7 Millionen Gulden eingebradht und zwar noch un 
gerechnet die Millionen, die der Ertrag des Berg- und 
Hüttenwejens abwarf. 

Dagegen war zu bedenken, daß Ungarn nur durch 
Deftreih, als den Kaiferfroneträger, in den Tagen 
Eugen's mit dem Gewaltnachdruck vdeuticher Regi— 
menter aus den Händen der Türken wieder losgemacht 
und zu einem chriftlichen Reiche nach anderthalbhundert— 
jähriger Reſidenz des türkischen Paſchas zu Buda-Peith 
wieder gebracht worden war. Selbſt frei hätten die 
Ungarn fi) nicht machen und auch nicht erhalten 
können: bei den unter ihnen habituell gewordenen wils 
den Kämpfen der Adelsfactionen, die fie eben früher in 
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die Hände der Türfen gebracht hatten, als Habsburg 
von dem letzten Sagellonen das Land übernahm, wären 
fie entweder zu einem türkiſchen Pafchalif Herabgefunfen 
oder fie hätten das Schickſal der benachbarten Adels— 
republif, vie Theilung Polens, erlitten. Die Ihatjache 
ſteht feft: nur unter den Pittigen des Faijerlichen 
Doppelavlers war die Selbftftändigfeit Ungarns erhalten 
worden und fie war nicht zu vergejlen, jo hoch auch 
Ungarn feine Sülfe gegen Maria Therefia nad 
den Ausfterben des Mannsſtammes Habsburgs als 
Gegenleiſtung veranſchlagen mag. Was die Schuld— 
übernahme betrifft, ſo kann in der Volitik das Un— 
mögliche nicht gefordert werden und Koſſuth forderte 
dieſes von Oeſtreich, indem er die Selbſtſtändigkeit 
Ungarns ſo verſtand, daß Ungarn gar keinen Theil an 
der Schuld übernehmen ſollte. Dieſe Uebernahme war 
für Oeſtreich geradezu eine Frage der ferneren Griftenz. 
Ale Befigenvden, nicht blos in Wien, jondern in allen 
übrigen üftreichiichen Ländern, erfannten darin eine 
Beichleunigung des allgemeinen Bangquerouts. Koſſuth 
trieb den an der Geldſchwindſucht Franfen üftreichiichen 
Staat mit feiner Meigerung in die aaleppirende 
Schwindſucht und fonnte, wenn er fich recht begriff, 
eigentlich nicht, wie er e8 that, in Adreſſen und Zei— 
tungen von „Loyalität und Treue für das geliebte 
Kaiſerhaus“ jprechen. Kofjutb, ver allen offiziellen 
Unterhandlungen über vie Uebernahme eines Theils der 
Schuld aus dem Wege ging, nachher aber jelbit, als 
es zu jpät war, nicht abgeneigt fich erklärte, darauf 
einzugeben, bewies fich als Furzfichtigen Politiker, daß 
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er daS Eleinere Uebel nicht dem größeren vorzog, die 
Uebernahme eines Theils der Schuld in Folge einer 
Unterhandlung ven Kriege und ver Nothwendigkeit, 
in die jest Ungarn nach dem Kriege verfegt ift, 
66 Millionen Gulden für Deftreich aufzubringen. 
Koſſuth bedachte nicht, daß Rußland Hinter Deftreich 
jtand, jobald der provoeirte Krieg irgend für Ungarn 
eine glückliche Wendung nehme, da Rußland als fichere 
Eonjequenz des Freimerdens Ungarns die Erhebung 
und wahricheinliche Breimerdung Polens und als mög— 
lie Conſequenz auch die Befreiung Deutjchlands und 
Italiens in der Perfpertive haben mußte. Durch die 
Meigerung des ungarischen Finanzminifters ward Deft- 
reich im Intereſſe ver Selbfterhaltung gedrängt, einen 
Kampf auf Leben und Tod dem Tode an der galoppi- 
renden Schwindfucht vorzuziehen und in diefem Kampfe 
an den Serben und Croaten ſich jene Alliirten zu 
erwerben, die, gleichfalls furzfichtig genug, fo barſch 
von den Ungarn zurüsfgeftogen worden waren. Kofjuth 
bedachte ferner nicht, mit welchen Gewaltmitteln er 
ausgerüftet war, als er den Krieg provocirte. Die 
ungarilchen Ntegimenter ftanden größtentheils in Italien, 
in Böhmen und Mähren, in der Steiermarf, in Ga— 
lizien. 20,000 Mann waren allein bei Radetzky 
und mußten gegen Italien kämpfen. Stalienifche Re— 
gimenter Dagegen und deutſche und Tlavifche hielten 
Ungarn befegt. Wie es fich wirklich gezeigt hat, ge— 
lang e8 nicht, die in Stalien flehenden Negimenter auf 
jardinifchen Schiffen nach Dalmatien und von da nad 
Ungarn zu ziehen. Einzelne Schwadronen Deiertirten 
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und ein Mirafel war e3, daß fich jogar 200 Hufaren 
aus Klattau im tiefen Böhmen nach Ungarn finden 
fonnten *). Wohl aber geichah, dag die eroatiſchen und 
jlowafifchen Truppen mit ven Grenzern fofort um ih— 
ren Ban Jellachich ſich jchaarten. Von den in 
Ungarn ftehenden regulairen Truppen ver f. £. Armee 
fonnten die Ungarn nur über gegen 17,000 Mann 
leihte Gavallerie, Hufaren und Szefler und über 
15-—20,000 Mann Infanterie zu ihren Kriegsplänen 
verfügen. Es ift unmöglih, daß Koſſuth alle Diele 
Verhältniſſe ſich kann deutlich gemacht haben, vie er 
doch als ungarischer Staatsmann kennen mußte Gr 
batte eim ſchönes Vertrauen auf den Gnthufiasmus 
feines Landes, aber dieſes jchöne Vertrauen überichlug 
die fichern Mittel etwas zu leichtfinnig, welche zu Ge— 
bote ftanden. Ein Spanien — hinter dem England 
mit feinem Gemwaltnachdrude ftand — konnte Ungarn 
nicht werden aus natürlichen Gründen, ſelbſt Fiume in 
Dalmatien hatten jogleich vie Groaten befegt, um die 
Communication mit dem Meer und Venedig den Un— 
garn abzufchneiden: der Statthalter Graf Erdödy 
hatte fih mit Mühe aus dem Lande gerettet. Es 
waren jet ganz andere Zeiten, wie Die dereinſt gewe— 
jen waren beim Aufftand Tököhy's und Ragoczü's, 
wo die Türken und die Franzoſen hinter den ungarijchen 
Infurreetionen ftanden. Damals, zu Zeiten Tököly's, 
ihiefte Zudwig XIV. jeinen Gefandten an vie Ungarn 

*) Sie ritten bei Nacht und ſchliefen bei Tage in den 
Wäldern. 
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und empfing ihren Gefandten wie den Gefandten einer 
erften europäischen Macht. Werder England noch die 
Republif Frankreich wagten e8, einen diplomatifchen 
Agenten nah Ungarn zu fchiden, wiewohl Koffuth 
fie dringend darum angehen ließ und fich viel zu 
leichtglaubig jogar darauf verlief. 

„Es ift mehr als wahrſcheinlich,“ jagt ein 
Schriftfteller, der gewiß nicht aus Zärtlichkeit für 
Deftreich jo fagt*), „Daß, wenn der ungarifche Finanz— 
minifter und das ungarische Volk zu rechter Zeit 
Eoneeffionen gemacht hätten, flatt von der Tribüne, in 
den Adreſſen und in den Zeitungen mit Ausprüden 
der Loyalität und Treue für das geliebte Kaiferhaug 
überall zu prunfen, Oeſtreich gar nicht jenen Weg ein— 
gefchlagen hätte, welchen wir e8 in den nächitfolgenden 
Monaten bezüglich der croatifchen und ferbifchen Frage 
befolgen jehen; venn es juchte und mußte im Intereſſe 
der eigenen Fortexiſtenz fuchen, die Integrität und 
Gelbititändigfeit Ungarns jo lange in der Schmwebe zu 
halten, bis vie Pinanzangelegenheit in einer Weife 
gelöft war, welche einen Staatöbanquerout vermeiden 
ließ. Aber der Ungar glaubte fich im erften Rauſche 
feiner patriotifchen Freude nicht um die Forteriftenz 
Deftreih8 kümmern zu brauchen, wenn nur fein Ma- 
gyarenreich rein und unbefleckt, d. h. ſchuldlos, wie 
die Pallas Minerva aus dem Haupte des Jupiter aus 
der großen Criſis hervorginge.“ 





*) 4. Scchütte, die Ungarn und der ungarifhe Unab- 
hängigfeitsfrieg. 11. 57. 
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Nach der categorifchen Weigerung Ungarns, einen 
heil der Öftreihifchen Staatsſchuld zu übernehmen, 
fam nun im Flaren Intereffe der Selbfterhaltung Deft- 
reich unter dem Schuße der Hofcamarilla jenes Mi— 
litairbündnig zu Stande, welches die Wiederherftellung 
des alten Status quo in Deftreih mit Beibehaltung 
einiger conftitutionellen Formen fich zum Ziele gejegt 
hatte. An der Spibe defjelben ſtand ver fpäter er= 
mordete Kriegäminifter Graf Iheodor Latour, 
von einer alten burgundifchen Familie, welcher von 
allen öftreichifchen Miniftern der einzige war, ver da= 
mals Zutritt und DBertrauen bei Sofe hatte. Der 
commandirende General in Böhmen, Fürſt Alfred 
Windiſchgrätz, der Chef der italienischen Armee, 
Radetzky, der Ban Jellachich, und der Comman— 
dirende in Siebenbürgen, Velomarfchalllieutenant Ba = 
ron Buchner, wurden in's Vertrauen gezogen. Das 
öftreichifche liberale Minifterium, an deſſen Spige damals 
Baron Anton Dobblhof nah dem Sturze von 
Pillersdorf ftand, brauchte man nicht in's Ver— 
trauen zu ziehen, weil es mit den ungarijchen An— 
gelegenheiten nach den am 11. April beftätigten März— 
conceiftonen an die Ungarn Nichts zu thun hatte; dag 
Minifterium jelbft bezweifelte feine Competenz in diefen 
Angelegenheiten und wollte eg in feiner Weiſe mit dem 
Hofe verderben. Die Seele der Gegenbemwegung war 
die Erzherzogin Sophie. 

Nach ver Rückkunft des Hofs von Innsbrud nad 
Schönbrunn (13. Auguft) wurde dem  ungarijchen 
PBremierminifter Graf Ludwig Batthiany um 
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dem Juſtizminiſter Franz Deaf unter dem Vorwande 
der Krankheit ver Zutritt zu Kaifer Ferdinand ver- 
weigert. Sie verweilten in Wien, um dem Kaiſer 
dad Geſetz über die neue Regulirung der ungarifchen 
Geloverhältnifje, Das ſ. g. Bankgefeg, und ein Re— 
erutirungsgejeß zu unterbreiten. Jenes Bankgeſetz war 
es eben, was man in Wien hintertreiben mußte, um 
dem Staatsbanquerout auszuweichen. Kofjuth Hatte 
Ihon feine durchgreifende großartige Finanzmaßregel 
in Angriff genommen, die berühmte mit Zubehör 
6000 Eentner ſchwere Banfnotenpreffe war ſchon in 
Arbeit, um die neuen ungarifchen Banknoten, die ſ. g. 
Kojjuthnoten fertigen zu laſſen. Diefe Noten hatten die 
im Courfe ohnehin gefunfenen öſtreichiſchen Noten 
jehr bald verdrängt: die Wiener Nationalbank ftand 
auf dem Banqueroute, die Grbitterung aller der Leute 
in Deftreih, vie in ihren Geld- und Vermögens— 
verhältniffen Schläge erhielten, war Dadurch gegen 
den ungarifchen Agitator nicht wenig gefteigert worden. 
Es handelte fih, um jenen fchlimmen Gefegen nidyt 
die Faiferliche Beftätigung zufommen zu laffen, darum, 
um jeden Breisieine perfünliche Berührung der ungari— 
ſchen Minifter mit dem Kaifer zu verhindern. Graf 
Batthbiany, der wohl befannt am Hofe war, verfuchte 
vergeblih um Hohes Geld untergeordnete Perſonen, Die 
den Kaifer bedienten oder ſonſt Gefchäfte bei ihm hatten, 
zu gewinnen: Verdinand blieb wie ein Zellengefangener 
hermetiſch abgejperrt, bis er entjagı hatte. Sein Lieb— 
ling, die Stalienerin Cibini, hütete ihn und vertrieb 
dem gutmüthigen Franken Manne vie Zeit. 
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Die Gefchäfte gingen von dem Gabinete der Erz 
herzogin aus. Die Eaijerlichen Handbillete, das z. DB. 
vom 4. September, wodurch Der Dan rehabilitirt 
ward, wurden hier entworfen. Außer Yatour und 
einigen anderen Herren ver hohen Ariftofratie war es 
befonders der Hofrath Werner, ein Beamter von der 
ehemaligen Metternich'ſchen Staatsfanzlei und Dr. 
Pipig, der jpätere Vankgouverneur, die Rath ers 
theilten. Zu ven größeren Memoired wurde die ge— 
ſchickte Feder des fpäteren Minifterd des Innern, das 
maligen Advocaten Dr. Alerander Bach benußt. 

So jahen fih die Ungarn, die dem Hofe nicht 
hatten freundlich mit Unterhandlungen entgegenfommen 
wollen, nun auch von dieſem aufs Unfreunvdlichfte 
zurüdgemiefen, fie waren auf fich ſelbſt und ihren 
Egoismus bejchränft. 

Das zeitherige Argiment im Ungarn war ein 
Adelsregiment gemefen, wie es fib nur unter der 
Deckung eines größeren Staats hatte erhalten fünnen, 
wo ebenfalld das ariftofratifche Element das prädomi⸗ 
nirende war. Polen, der einzige Staat, der mit 
Ungarn verglichen werden kann, was das Adelsregiment 
betrifft, war, weil es keine ſolche Deckung hatte, durch 
die wilden Kämpfe ſeiner Adelsfactionen unter einander, 
die die Anarchie herbeiführten, dieſer Anarchie erlegen. 

Bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, 
ſelbſt noch in der letzten Revolution, hat die ungariſche 
Ariſtokratie ihr wahres Angeſicht nicht verleugnet. Die 
Revolution traf Die ungariſchen Edelleute, die Köpfe 
noch erfüllt von mittelalterlichen Ideen: die Jahr— 
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hunderte waren unbenutzt an ihnen vorübergegangen. 
Der ungariſche Adel hatte ſich wohl dem öſtreichiſchen 
Adel in Bezug auf modernen Luxus und modernen 
üppigſten Lebensgenuß aſſimilirt, aber ſolche Männer, 
die die moderne Bildung benutzten, um ihrem Vater— 
lande endlich einmal jene Entwickelung der reichen 
materiellen Hülfsmittel zu verſchaffen, wie ſie mehr 
oder weniger das übrige Europa und ſelbſt Oeſtreich 
fich verſchafft hatte, ſolche patriotiſche Männer, wie 
Graf Stephan Szechenyi — der 60,000 Gulden 
für die Gründung einer magyariſchen Akademie auf 
der Stelle zeichnete — waren in Ungarn gar ſelten. 

Es giebt fein Land in Europa, wo der Adel 
einen ſolchen Umfang von Privilegien bejaß, als Un— 
garn, und er war auch in diefem Lande zahlreicher, 
ald er irgendwo war: während in dem polnijchen Ga= 
lizien der achtundjechzigfte Menf ein Adeliger war, 
war in Ungarn der zwanzigfte, ja nad einer 
andern Berehnung jogar der vierzehnte 
Menſchvon Adel. Nad ver Statiftit von Fenyes 
gab ed im Jahre 1842 über 136,000 adelige Familien in 
Ungarn, was, vier Berfonen auf eine Familie berechnet, 
gegen 550,000 Individuen beträgt in einer Bevölkerung 
von 11 Millionen, die Ungarn ohne Siebenbürgen 
bat. Zu den größten Yamilien des Landes, ven 
fürftlichen, gräflichen und freiherrlichen „Magna— 
ten‘ gehörten aber nah dem ungarischen Staats— 
jchematismus von 1340 nur 4 Fürften-, 79 Grafen 
und 84 Freibherren = Familien, alio 167 Gejchlechter. 
Die übrigen Nobeln befanden ſich auf seiner jebr 
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langen Scala mit Glücksgütern bedacht; nicht wenige 
ftafen im Bauernfittel und ſogar in der” Livree, fie 
dienten bet ihren reichen Standesgenofjen. Dieje aus— 
genommen fand der ungarische Magnat und Noble 
„in feinem unabhängigeritterlihen Sinne” 
es durchaus für unanftändig zu arbeiten, er ließ Andre 
für fich arbeiten und zahlen. 

Das üppigmüßige Leben der magyariſchen Edel— 
leute war ein jolches, dad nur denfbar und möglich 
war beim Fortbejtand jener mittelalterlichen Verhält— 
nifje, zu deren Beſprechung ich mich wende. 

Mie im grauen Mittelalter war noch bis in die 
Mitte des neunzehnten Jahrhundert3 Ungarn ein reines 
Acer und Weideland, ohne Handel und Induſtrie. 
Die Bevölkerung bildeten: Edelleute, Bauern, Hirten 
und Fiſcher, alle in patriarchaliich = gemüthlichen Zu— 
ftänden lebend, alle bei dem natürlichen Neichthum 
des Landes bis auf den gemeinften Knecht und Arbeiter 
herunter wohllebig und auch wohlgenährt, mit behäs 
bigſter Sorglofigfeit ihre Tage hinfriftend, des Lebens 
Noth, wie fie im andern minder fruchtbaren und 
dichter bevölferten Ländern gekannt wird, bis zu jeltes 
nen Ausnahmen gar nicht fennend *), Edelmann und 
Bauer aber allerdings die ſechs feuchten Monate des 
Jahres hindurch, bei dem gänzlichen Mangel aller Ber- 
bindungsmittel und Straßen, an die fette Butterfuchens 


*) Guter Wein, vortrefflihes Weißbrod, ein guter Vor— 
rath weiße Leinwand, rein gejcheuerte Bänfe und Tiſche 
finden fih in Ungarn felbft in ven Lehmhütten der Pußten. 
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Scholle ihres Grundd und Bodens gebunden und „im 
Kothe wie feſtgeleimt.“ Die Epelleute, in ihrer 
malerifch = prächtigen Nationaltracht, mit ihren langen 
Schnurrbärten, goldnen Sporen und impojanten 
Schleppfäbeln Febten im größten Train auf ihren 
prächtigen Schlöfferen — unter denen Schlöffer jo 
prächtig fich befanden, wie das fürftlich Efterhazy'- 
fche bei Zinfendorf am Blattenfee, die graflih Kegle- 
vich'ſchen in den Karpathen und der ganz neuerbaute, 
mit den herrlichiten italienifchen Kunftwerfen gefüllte 
Palaſt zu Elemer im Banate, der dem 1849 in Arad 
erequirten Ernft Kiß gehörte und von den Serbiern 
ausgebrannt wurde; — fie lebten auf ihren minder 
prächtigen, gar nicht prächtigen und zum Theil ganz 
ärmlichen Evelhöfen Jahr aus, Jahr ein in Saus 
und Braus das jovialfte Sreudenleben, immer in der 
Grandezza des dolce far niente, immer von einer 
anjehnlichen Zahl fröhlicher Gafte umwimmelt, jeden 
Tremden, der in ihr Haus empfohlen Fam, beſtens 
fetivend , die Hofpitalität und Generofitit bis zu mo— 
natelangem Aufenthalt befonder8 werther Gäfte aus- 
dehnend — freilich bei dieſem continuirlichen Luxustrain 
nicht felten in ihren Finanzen  brouillirt, wie 3.8. 
jelbft die reichfte Familie des Kandeg, die der Fürften 
Eſterhaz y; gar öfters über und über verfchuldet 
und in den Händen der Juden. Gie, dieſe prächtigen, 
hoſpitabeln, generöfen Magnaten und Nobeln lebten 
auch außerhalb Haufes, bei ihren Gomitatsverfamm- 
lungen, in demfelben Saus und Braus, geräuſchvoll, 
lärmend, ja ftürmifch ihre Angelegenheiten ordnend, 
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debattirend, petitionirend, ruminirend, Jura ſich reſer⸗ 


virend und — Ungarn iſt par excellence das Land 
von dergleichen — immer und immer feierlich pro— 
teftirend und auf das große Buch ver Gravamına 
provoeirend — bei all Diejem, nur dem franzöfijchen 


gleichfommenden Lärm, bei dem jehr felten Etwas her- 
ausfam, dieſe theuern Gomitatszufammenfünfte den— 
noch fort und fort als das Palladium ihrer Freiheit 
verehrend. ie, die Evelleute, waren die ausfchließ- 
lien Herren des Landes: ihre Vorfahren hatten- es 
ja dereinft, wie die Normannen England, erobert — 
fie allein waren bis in's neungebnte Jahrhundert aus- 
ihlieglich berechtigt, Grund und Boden befigen zu 
fönnen. Wie in England galt bei ihnen das Princip 
der Uinveraußerlichkeit der Güter, alle Güter waren 
damilienfiveicommiife, alle Berfäufe erloichen von jelbft 
nah zweiunddreißig Jahren und die Güter mußten 
an die Familien der urjprünglichen Beſitzer wieder 
zurucfallen. Diefes Princip, die |. g. Avicität, be— 
wirfte, daß Gutöherren, melde nicht über hundert 
Jahre im Bejtge waren, jich fürchteten, große Capi— 
talien zur Hebung der Landwirthſchaft, der Viehzucht, 
der Gebäude u. ſ. w. aufgumenden, um nicht mit Pro— 
zefien chicanirt zu werden, die, wie gar nicht jelten in 
Ungarn vorfam, nur in der Abſicht angedroht mwur- 
den, um Abfindungsjummen zu erprejien. Geld zu 
bedeutenden Unternehmungen für die angegebenen Zwecke 
aufzuborgen, war, eben weil nur jo unfichere, immer 
gefährdete Hypotheken geboten werden Fonnten, gerade= 
bin nur gegen Wuckerzinien möglich. Hatte Jemand 
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den Muth, Gapitalien gegen ſolche Intereffen zu ent- 
nehmen und ſchlug dann die Speculation fehl oder 
trat eine Mißernte ein oder verichlang der Luxustrain, 
Gafterei, Spiel und das PBarteigetriebe des Comitats 
größere Summen, jo war ein noch fo hoch begüterter 
Gutebefiger ruinirt und mußte, um die hohen Zinfen 
aufzubringen, bei einem Belige von Hunderttauſenden, 
ja Millionen nicht felren im buchftäblichen Sinne des 
Wortes darben. Die Avieität war der Ruin der gro— 
Ben ungarifchen Serrichaften: fie bewirkte ganz vor— 
nehmlich, daß fo große Landesſtrecken wüſte und ungebaut 
liegen blieben. 

Neben den Edelleuten Iebten und wohnten ihre 
Bauern. Sie lebten und wohnten, wie gejagt, nicht 
auf ihrem eignen Grund und Boden, jondern auf der 
Evelleute Grund und Boden und zwar in verfchiedenen 
Abftufungen als Knechte und Mägde, Hauer, Pächter, 
Treizügler u. f. w. Doch gab es auch eine Anzahl 
freier Bauern, als Unterthanen ded Königs. Die 
Bauern der Edelleute robotheten ihnen zum Feld- und 
Jagddienſt und Vorſpann und gaben ihnen den Zehn- 
ten. Das in dem ſchwarzen, humusreichen, ägyptiſch— 
fruchtbaren Boden üppig aufichießende Korn, Weizen 
und Maid ward von ihnen geſät, geichnitten, geerndtet, 
in den Gärten wurden die Melonen, vie Pflaumen, 
die Pfirfiche gebaut, die türkifchen Tabacksſtauden und 
die Nebengelände beforgt, aber bei allen diejen von der 
glücklichen Natur des Landes leicht gemachten Geſchäf— 
ten ward mit ächt magyariicher Indolenz, vie der der 
Türken gleichfam, verfahren. „Vormittags denk' ich 
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mit Ruh’, was ich wohl Nachmittage thu’ war ein 
ächt magyarisches Sprichwort. Die ungarischen Bauern 
waren die Knechte ihrer Herren, aber ihre Arbeit war 
leicht. Auch waren vie ungatrijchen Bauern bimmel- 
weit von den polnijchen und böhmijchen verfchieden, 
was jchon dadurch Außerlich zu vermerfen war, daß fte 
zu ihrem Dolman und um die Schultern gemworfenen 
weißen langen Schafpelz *) fleifgewichäte Schnurrbärte 
trugen und flirrende Sporen:) die ungarifchen Bauern 
waren es, die die beſte leichte Keiterei, die fühnen, 
gewandten Huſarencorps jtellten und die auch in der 
Revolution die KHonvedbataillone **) ftellten, die nichts 
Anderes waren, ald Sufaren zu Buß. 

Diefe ungarifchen Bauern fprachen dieſelbe reine 
magyarifche Sprache, wie fie der Edelmann ſprach; 
auch meinten fie, die Schnurrbärte ftreichend, mit 
grogem GSelbitgefühle, jelbft ven deutichen Bauern 
gegenüber: „Bei und iſt's nicht jo wie in Deutjchland, 
wo es eine Sprache giebt für die Reichen und eine 
für die Armen.” Der paradiefiiche Reichthum des 
Landes hatte das Selbitgefühl noch nicht in der Le— 
bensnoth erdrüdt. Die reichiten Bauern waren im 
MWiefelburger Comitate, jüdlih von Presburg, da, mo 
die Leytha in die Donau einfällt. Sole Bauern 
ließen ji) durch die im Frühjahr zu ihnen fommenden 
jlowafifchen und mähriſchen Bauern gegen Lohn ihr 


) Im Sommer wird der Schafpelz mit der Wolle nad 
außen gekehrt getragen, was fehr wohl gegen die Sonnen 
ſtrahlen ſchützt. 

**) Honved bedeutet Landesvertheidiger. 

Oeſtreich. XI. 3 
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Feld beftellen und im Herbſt ihr Korn jchneiden: ſie 
ritten höchfteng des Morgens und in ver Abenpfühle 
mit ihren Kindern auf's Feld, um der Arbeit nach- 
zufehen und im Schatten einer Maisſtaude ihre Pfeife 
zu rauchen. 

Zahlreicher wie die Bauern waren in Ungarn die 
Hirten: Viehzucht und Viehmärfte waren in dem gro= 
fen Slachland, das fi) vom Südabhang der Karpathen 
bis an die Grenze Siebenbürgens erflredt, Hauptſtücke, 
um die fich das Intereffe drehte. Es gab Taufende 
und aber Taufende von Pferdehirten — jene famofen 
Gfifofe (Tſchikoſche*), die in der Revolution ſich einen 
gefürchteten Namen gemacht haben mit ihren Peitſchen 
mit Bleiknöpfen, womit die wilden Pferde eingefangen 
werden und gegen die kein Infanteriſt und kein ein— 
zelner Cavalleriſt auf den Vorpoſten aufkommen konnte 
— Tauſende und aber Tauſende von Schafhirten, 
Rinderhirten und Schweinehirten und alle hauſten 
friſch und munter, wenn auch nicht eben ſo behaglich 





*) Der Cſikos iſt ein Menſch, dem bei der Geburt zu— 
fällig ein Fohlen zwiſchen die Beine gerathen iſt, auf dem 
Rücken dieſes Fohlens bleibt der Knabe inſtinctmäßig ſitzen 
und wird auf demſelben groß, wie andre Menſchenkinder in 
der Wiege. Aus dem kleinen Jungen wird allmälig ein 
großer Roßhirte. Er tritt, um ſich ſeinen Lebensunterhalt 
zu verſchaffen, in die Dienſte eines Edelmanns oder der Re— 
gierung, welche in Ungarn ausgedehnte wilde Pferdegeſtüte 
beſitzt, wo die großen Pferdeheerden frei herum laufen, ſie 
nehmen einen Raum von vielen Quadratmeilen ein; fie glei— 
hen unferen Thiergärten.“ Mar Shlefinger Aus 
Ungarn ©. 266 f. 
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wie die Edelleute und Bauern, in Ungarns jchönen, 
reichen, üppigen Eichelwäldern und auf dem Ocean 
der unermeglichen Pußten, der Haiden des großen 
Flachlands Innerungarng. 

Und vazu Fam envlich noch das Feine Fiſcher— 
volf, das entlang der Iheiß wohnt, wo man noch 
heut zu Tage für einen Ducaten zwölf Dugend Karpfen, 
je dreis und vierpfündig, haben kann, das Pfund zu 
zwei big drei Pfennig. Diejes Fiſchervölkchen war eg, 
das in der Revolution das Pontoniercorps ftellte und 
die practifchen leichten Faßbrücken ertemporirte, die fich 
gegen die gewöhnlichen ſchweren und fojtbaren Schiff— 
brücken vortrefflich bewährten. 

Ginen freien Bürgerftand wie in Deutjchland, 
eine gentry wie in England, gab es in Ungarn nicht. 
In zmweiundfunfzig Comitaten, in vie das Land ein- 
getbeilt war, gab es nur 126 Städte und große 
Marktfleden, je eine Stadt auf adhtunddreigig Quadrate 
meilen, in dreizehn Gomitaten gab es gar feine Städte, 
obgleich eines Ddiefer Comitate, dad Simegher, im Gü- 
den des Plattenſees, nicht kleiner als 114 Quadrat- 
meilen ift. Debresin an der Theiß, eine Stadt von 
50,000 Einwohnern, die im Revolutionsfriege dadurch, 
daß der Reichstag von Peſth dahin verlegt murde, 
berühmt geworden ift, hatte Fein Pflafter, an den 
Häuferjeiten hin waren für die Fußgänger Breter ge— 
legt: Alles war nur für den Edelmann berechnet, der 
durch den von Schweinen durchwühlten unergründlichen 
ſchwarzen Kothbrei in den Straßen mit feinem leichten 
vieripännigen Wagen wohl fortfam. Der Eorrejpontent 
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ver Times, der während der lebten Revolution in 
Szegevin, mo zulegt der Reichötag war, ſich aufhielt, 
auch einer Stadt an der Theiß von 50,000 Ein— 
wohnern mit vreihundert Mühlen, ungeheuern Korn= 
böden und einem colofjalen Viehmarkt — berichtete 
in fein comfortables Vaterland, daß auf den großen 
Pfügen mitten in diefer Stadt wilde Enten geſchoſſen 
würden. Im politifcher Beziehung repräjentirte eine 
jeve ungarifche Stadt in der Gefammtheit ihrer Bür— 
ger Einen Edelmann, im diefer Eigenſchaft Eonnte fie 
Güter erwerben. Jede Stadt ſchickte auch zwei Abe 
legaten zum Reichstag. Kein Bürger aber ald Indi— 
piduum fonnte Güter faufen und bis zum Jahre 1836 
nicht einmal mit einem Edelmann einen Prozeß führen, 
fondern die Stadt in der Edelmannsqualität mußte 
ihn vertreten. Dagegen mußten die Bürger Recruten 
bei fich anwerben laffen, Domeftical- und Kriegsfteuer 
zahlen und Ginquartierungen fich gefallen laſſen. Von 
Mauth- und Brückengeld waren die Bürger der FE. 
Freiftäpte wie der Adel frei, auch konnten fie nicht _ 
wegen Schulden verhafter werden: Ungarn war Das 
Paradies ver DBanquerouteurd; war ein Banquerou— 
teur aus Deftreich über die ungarische Grenze gekom— 
men, fo gab die Wiener Bolizei die Verfolgung auf. 
Handel und Verkehr war faft nur in den Händen der 
Juden und Raitzen. Herbe und bitter warfen die Un— 
garn der Öftreichifchen Regierung e8 vor, daß fie «8 
fei, die Handel und Imduftrie bei ihnen verhindere, 
daß fie Ungarn mit einer Zolllinie von der übrigen 
Monarchie abfperre, mo fie, die Ungarn, einen Aus— 
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gangszoll für ihre Rohproducte und wieder einen 
Eingangszoll für die Fabrifate zahlen müften, mit 
denen fie Deftreich, Böhmen, Mähren und die Lom— 
bardei überſchwemme. Sie jelbft aber, die Magnaten 
und Nobeln, thaten, bis ſolche patriotifche Männer wie 
Graf Szehenyi, der Stifter der Dampfichifffahrt 
auf der Donau, auftraten, wenig over nichts für 
Handel und Induftrie und als fie Deftreich gegenüber 
einmal die Mächtigeren geworden waren, ermangelten 
fie nicht, troß der in den Wrorlamationen wiederholt 
niedergelegten Doctrin „von der Brüderlichfeit unter 
den Völkern,“ gegen Deftreich auch Repreſſalien mit dem 
Zoll zu gebrauchen: Koſſuth legte 3.8. noch 1548, 
um die ungarische Nunfelrübenzuderfabrifation zu he— 
ben, auf jeven Gentner öftreichifcher an 
nicht weniger ald vier Gulden. 

Ehen jo wenig wie die Magnaten und Nobeln 
des Landes für die materiellen Interejfen thaten, thaten 
fie auch für die geiftigen Intereffen, die Schulen was 
ren in traurigem Zuftande. 

Einen großen Vortheil hatte dad Land von feiner 
Avelsverfaffung, fie hielt die monarchiſche Bureaucra— 
tie ab, es beftand eine GSelbjtverwaltung in den Ge— 
meinden, Gerichtsharfeiten und Gomitaten, wie fte 
England und Umerifa hat. 

Das Selfgovernmentin ver Comitatsverfafjung hatte 
zwar ſehr große Gebrechen, namentli war die ganze 

Juſtiz in Ungarn eine reine Willfür der Stuhlrichter, 
bei der der Adel machen fonnte, was er wollte, und 
das ging jo meit, dag das Grundeigenthum auch aus 
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diefem Grunde, weil es faft unmögli war, in Un— 
garn zu feinem echte zu fommen, feinen Credit fand. 
Dennody aber lag in dem Selfgovernment die Kraft 
de8 Landes. Metternich fuchte almälig das Gerüft 
der Bureaucratie in dieſen gothifchen Gomitatsbau 
hineinzufchieben, indem er das Perſonal der Regierungs— 
beamten vermehrte und ihnen unmerklich einen Theil 
der Gefchäfte in die Hände zu fpielen hoffte. Koſſuth 
Dagegen juchte nur das fprichwörtlich aufhältliche und 
ganz von der Willfür der mit den Comitatsbehörben 
verjchwägerten Samilien abhängige Nechtöverfahren ei« 
nerjeit3 umzugeftalten und vie allgemeinen Landes— 
behörden in eine genaue Verbindung mit ven Comitatds 
behörvden zu jegen. 

Zu der freien Selbftregierung Ungarns fam noch 
ein zweiter Northeil: die Toleranz. Wiewohl die 
fatholifche Religion die überwiegende an Zahl der 
Befenner war?) und eine Menge jonft eifrig pro— 





*) Nah ven Tabellen von Fényé gab es in Ungarn, 
Eroatien und Siebenbürgen im Sahre 1842: über 6 Millionen 
KatHolifen und über 1'/, Millionen Broteftanten — das Uebrige 
waren griehifhe Katholifen, nicht unirte Griechen und Juden. 
Bon ven ohngefähr 5 Millionen magyarifcher Bevölferung find 
ohngefähr 2'/, Millionen Katholifen und ohngefähr 1%/, Mil: 
lionen Proteftanten. Die fatholifhen Biſchöfe Ungarns find, 
wie die in England, fehr reich votirt: Kaifer Franz hat das, 
was Jofeph H. ihnen entzog, ihnen wieder zufließen laffen: 
der Erzbifchof ven Gran, Brimas des Keichs, hat 200,000 
Gulden, eben fo dotirt find auch die Bifchöfe von Erlau, 
Agram und Veſprim. Der Grzbifhof von Gran erhält 
unter andern von allem in Ungarn geprägten Gold und 
Silber als oberfter Münzwardein "/s- 
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tejtantifcher Adelsgefchlechter, die Eſterhazy's an der 
Spitze, Deftreih zu Gefallen Gonvertiten geworden 
waren, jo war doch Ungarn gar fein Boden für 
Hierarchie und Prieſterherrſchaft, es glich auch darin 
einigermaßen England und Amerifa: man befümmerte 
fich Öffentlich mehr um die Politif, al3 um die Religion. 

Wie im grauen Mittelalter war das Land ohne 
Straßen, troß jeiner reichen Hülfsquellen unaufges 
ſchloſſen und öde. „Ungarn hat,‘ jagt der franzöftiche 
Graf Pimodan, Adjutant Nadegfy' und jpäter des 
Ban Jellachich, „eine ver originelften Phyſiognomien 
unter den europäifchen Ländern. Unbeirrt jchmeift der 
Blick über jeine weiten öden Ebenen; ver mit feinen 
Heerden auf ihnen ziehende Hirte ficht dort die Sonne 
wie auf ven Dcean aufs und untergehen. Tagelang 
beritt ich oft die ungeheuren Pußten, obne ein anderes 
lebendes Weſen als Geier zu jehen, welche hoch in den 
Lüften ſchwebten, oder Störde, die unbeweglih an 
den Brunnen ftanden. Dieſe Brunnen, von den Hir— 
ten zum Tränken ihrer Heerden gegraben, find dag 
einzige Zeichen, Das in dieſen Ebenen an menjchliches 
MWalten erinnert. Die karg gefüten Wohnungen er— 
jcheinen gleih weißen, durch unabjehbare Diftancen 
getrennten Punkten.“ Wie im grauen Wittelalter lagen 
in Ungarn noch bis in die Mitte des neunzehnten 
Sahrhundert® ale Dienfte und Frohnen nebit den 
neueren Laften, namentlich der Steuer und Militair- 
Jaft, allein auf den Bauern. Die Bauern mußten ihren 
Herren die Robothen thun, ihnen ven Zehnten geben, 
fie zahlten die Domeſtical- und Kriegsiteuern, fie ftellten 
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jich in Die Armee ein, um nach Italien, nach Böh- 
men, Galizien zu marfiren. Sie mußten die Wege 
und die Brüden bauen und Weg- und Brüdengelv 
zahlen, der Adel genoß Wege» und Brüuckenfreiheit. 
Sie, die Bauern, die auf den Landtagen gar nicht 
vertreten waren, mußten jogar die Koften der Landtage 
bezahlen; erft in ganz neuefter Zeit ſchämten fich die 
Magnaten Doch und übernahmen fie, darin dem Port 
ſchritt huldigend, jelbft. 

| Mährend die Engländer, die jo warmen Freunde 
der Ungarn während ihrer legten Revolution, auf ihrer 
Inſel ſchon feit dem vierzehnten Sahrhundert, feit dem 
großen Bauernaufftand unter Rihardll., vem Nach— 
folger Wilhelm’s des „Eroberers,“ vie mittels 
alterlichen Leibeigenſchafts- und Sörigfeitöverhältniffe, 
die einft die „erobernden‘‘ Normannenbarone ven befiegten 
Sachſen auf ven Naden gelegt hatten, abgeftreift, wäh- 
end fie bei der Neftauration der Stuarts, 1660, 
alle und jede Natural- und Frohndienſte gegen Zins 
aufgehoben Hatten, wucherten in Ungarn alle Ddiefe 
für Bewahrung des „ritterlichen unabhängigen 
Sinns“ der Magnaten und Nobeln Hochnöthig er= 
achteten Mißbräuche üppig noch fort. Diefer ritterlich- 
unabhängige Sinn der Ungarn, ver eigentlich ein 
Mangel an Zucht ift, veranlagte Joſeph II. zu dem 
Ausruf: „Diefe Ungarn find nicht zu regieren!” Immer 
und immer hielten fie ven Acht mittelalterlichen Standpunft 
des von ihnen „eroberten Landes fell. Aus viefem 
Grunde fanden e8 die Magnaten und Nobeln vollfommen 
in der Ordnung, für ewige Zeiten zu Befehlen und andere 
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hochmüthig geringer geachtete Nationalitäten, arme Deut- 
ſche, Wallachen und Slowaken, die weit über die Hälfte 
der Bevölkerung Ungarnd ausmachen, für ewige Zeiten 
für fich arbeiten zu lajfen. Es war fein Wunver, 
daß der Staatöfanzler Stein, ver fih doch auch als 
Ariftorrat fühlte, einem folchen Sande, das °/, ver 
Bevölkerung Leibeigene habe, eine Verfafjung zu haben 
abſprach, daß er die Ungarn noch unter die Polen, 
die doch wenigitens noch 1791 die Steuerfreiheit des 
Adels abgejchafft Hätten, ftellte, nnd daß er im Banque 
routjahre Deftreichs, 1811, die ftarfen, aber wahren, ſchon 
angeführten Worte jehrieb: „Hier wird Alles gelähmt 
durch den rohen Egoismus der Ungarn, die dem Staat 
zwölf Millionen Einlöfungsicheine zur Deckung des 
DeficitS verweigern. Zeit und Nachwelt wird den 
Unverftand und ven blinden Egoismus der Ungarn 
anflagen, der die Sauptquelle des Unglücks 
dieſes Staats iſt.“ 

Um eine Reviſion der Fundamentalgeſetze und die 
endliche Abſtellung „der Mißbräuche von acht 
Jahrhunderten“ zu Stande zu bringen, war nach 
der Julirevolution 1832 ein ungariſcher Landtag be— 
rufen worden. Hier ſtellte die untere Landtafel einen 
doppelten Antrag: einmal auf endliche Herſtellung 
völliger Gleichheit zwiſchen der katholiſchen, lutheriſchen, 
reformirten und nicht unirten griechiſchen Kirche *) — 





*) Viele von den englifhen Freunden der Ungarn, eifrige 
Proteftanten, wiffen nicht, oder erinnern fi) deſſen nicht, 
daß der größte Theil des ungariihen Adels einft prote> 
ftantifch geweſen ift. 
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und dann auf endliche Cmaneipation der Bauern mit- 
teld Ertheilung des Rechts, fich von allen herrſchaft— 
lichen Frohnen und Abgaben loszufaufen. Die 
obere Zandtafel, die Magnaten und die Bilchöfe, be— 
ftritten beide Anträge, e8 fam zu einer gewaltigen Auf: 
regung — die Öftreichifche Regierung begünftigte 
den Widerstand der Magnaten. So blieb die 
Sache bis zu Kofjuth's großer Wirkjamfeit kurz vor 
dem Sturm 1843: 1547 am 29. November bob der 
Reichstag die Noboth und den Zehnten gegen ver— 
hältnißmäßige Ablöfung auf und 1943 am 
17. Sanuar beſchloß er Aufhebung der Steuerfreiheit 
des Adels und gleiche Befteuerung aller Claſſen — 
alfo viefelben Dinge, die Joſeph Il. nicht hatte 
durchiegen können, wurden jet endlich durch Kofjuth 
durchgefegt: er zwang die hohe Ariftocratie Ungarns 
durch feine Beredtfamfeit dazu *). 

Es war eine merfwürdige Gutmüthigfeit, mit der 
nicht blos das gemüthlihe Wien, ſondern die ganze 
veutiche Vewegungspartei die Illuſion fefthielt, daß die 


*) Am 14. April 1848 feste Kofjuth die volle Aufhebung 
der Noboth und des Zehnten, ohne Ablöfung, aber mit 
Entſchädigung durdh den Staat, durch, allerdings mit 
großem Widerſpruch, denn die Fleinen und die verjchuldeten 
Gutsbeſitzer wurden dadurd geradezu ruinirt. Die Raufchal- 
Entſchädigungsſumme, welche jegt von der öftreidhifchen Re— 
gierung feitgefteflt ift, beträgt 150 Millionen Gulden, ein 
Drittel foll in Landeschligationen als Entfhädigung gewährt 
werden, ein Drittel foll der Bauer und ein Drittel der 
Staat opfern, wie in Böhmen auch angenommen ift. 
Schütte Ungarn 1. ©. 115. 116. 
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Magnaten und Nobeln Magyariens im ächteſten Waſſer 
des Liberalismus und zwar des codmopolitiichen Libe— 
raliömus von der DBrüpderlichfeit der Nationen fi 
auf einnal gebadet hätten. Sp blickten die deutjchen 
Demokraten auf die Magyaren als auf ihre vermeintlich 
beiten Aliirten. Die Magyaren dachten aber nur an 
ich, fie dachten daran, mit der europäijchen Legitimität 
nicht zu brechen und wollten „ihre heilige Sache“ 
mit der der Wiener Nevolutionaire nicht bejchmugen. 
Trog ver befannten am 14. October in Wien an den 
Straßenecken angefchlagenen Adreſſe, aus Beth erlafjen 
in Folge ver heldenmüthigen Aufopferung „der edeln 
Bewohner Wiens, womit jelbe die Verftärfung ver 
Armee des Verräthers Jellachich zu verhindern fich jo 
glorreich erhoben,” und unterzeichnet vom ungarifchen 
Reichstags Ober- und Unterhauſes Vicepräſidenten 
Baron Sigmund von Serenyi und Johann 
Palffy, erſchien die ungariſche Hülfe vor Wien nicht. 
Sie erſchien nicht, obgleich es in der Adreſſe hieß: 
„Es iſt höchſt wahrjcheinlih, daß der Empörer Jel— 
lachich ſeine räuberiſchen Horden auf das Gebiet 
Oeſtreichs wirft und wo möglich Wien ſelbſt zu bedro— 
hen beabſichtigt — die ungariſche Nation iſt feſt über— 
zeugt, daß er in dieſem Fall unter dem Racheſchwert 
der Freiheitsſöhne Oeſtreichs fallen wird; daher halt 
e3 die ungarifche Nation Für ihre heiligſtePflicht 
der Danfbarfeit gegen Wien und Deftreich, in 
diefem Falle Jellachich nadızujagen und in dem Werfe 
jeiner wohlverdienten Vernichtung das edle Volk Deft- 
reichs zu unterſtützen.“ Der öftreichiiche Neichstag erflürte 
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freilich darauf nnftaatsmännisch, faſt kindiſch, daß es nicht 
in feiner Macht ftehe, die Hülfe der Ungarn anzurufen, 
es jei nicht jeine Sache, ihrem Einmarſche 
„nur das geringfte Hinderniß“ in den Weg 
zu legen, eben jo wenig fei ed feine Sade, 
den Einmarſch der Truppen „anzuordnen.“ 
Therefe Pulszky, deren Gemahl Franz Pulszky 
damals unter Fürft Paul Efterhazy ungarischer Un— 
terftaatäfeeretair in Wien war, fagt in ihren Memoiren 
ganz entfchieden *): „Jene, die zu diefer Zeit an der Spitze 
der Wiener Bewegung ftanden, wollten ſich nicht in die 
ungarifchen Wirren mijchen, eben fo wie die Ungarn 
an der Grenze zögerten, den demokratiſchen Auf— 
ftand Wiens zu unterſtützen ꝛ?zc. Am 26. October wurden 
zu Nikolsdorf die Oberoffiziere zufammenberufen; Koſ— 
futh hielt einen Kriegsrath, man hörte in der Ferne 
den Donner der Kanonen, die Wien befchoffen. General 
Moga, ver Befehlshaber ver Armee, Obrift Koll- 
mann, der Chef des Generalftabs, und Pazmandy, ver 
Prafivent ver Deputirtenfammer, waren unbedingt dafür, 
jede Offenſivbewegung zu vermeiden, ſie fchlugen vor, 
die Armee jolle fich von der öftreichifchen Grenze zurück— 
ziehen, Wien feinem Schidfale überlafien x. 
Dagegen flimmte Obrift Görgei bedingungsmweife für 
das DVorrüden, wenn nämlich das Commando einen 
Manne anvertraut würde, deffen Name jede Idee eines 
Verraths unmöglich machte, einem Manne, von dem 
Jedermann wüßte, daß er, von den Oeſtreichern gefan— 
gen, dem Galgen nicht entgehen £fünne. General Moga 
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jei Öftreichijcher Offizier gewefen” u.j.w. *). Augen- 
jcheinlich bezeichnete Görgei ſich ſelbſt: er fonnte dem 
Galgen nicht entgehen; denn er hatte vor vier Wochen 
einen Herrn aus einer der einflußreichiten Familien 
Deftreich8 daran fterben laffen. Gegen Jellachich 
poſtirt auf der Inſel Cſepel bei Ofen **), um die Croaten 
abzuhalten, über die Donau herüberzuſetzen, hatte er 
am 30. September als Präſident eines Kriegsgerichts 
den Grafen Eugen Zichy auf Kalozd, Obergeſpann 
vom Stuhlweißenburger Comitate, ſtandrechtlich hängen 
laſſen, weil er Jellachich'ſche Proclamationen ausgetheilt 
hatte. Koſſuth endlich erklärte: „obgleih Ungarn 
mit Wien nicht in Verbindung ſtehe, ſei es 
doch eine Ehrenpflicht, den Wienern zu Hülfe zu eilen, 
denn ſie hätten ſich doch nur erhoben, weil ſie den 
Krieg gegen Ungarn mißbilligten.“ Er ſchickte aber 
doch noch zwei Parlamentaire, einen Honved-Oberſten 
und einen NationalgardesSauptmann an Fürft Win— 
difhgräg ab: der Fürft antwortete mit der Zurück— 
behaltung des Oberften ald Gefangenen im Lager des 
Ban. Sehr richtig jagt Klapfa in feinen Memoi— 

*) Moga hatte die Croaten ohne Schwertfireih bis 
vor Peſih gelaffen und fih damit entfehuldigt, er habe — 
zwifchen Drau und Donau — bis jegtnob „feinen Platz“ 
zum Schlagen gefunden. Bei Beluge zwiſchen Stuhlweißen: 
burg und Dfen ward der Ban am 29. September 1848 ge- 
fhlagen, aber man verfolgte ihn nicht und bewilligte ihm 
einen dreitägigen Waffenſtillſtand. 

**) Chemals eine Beſitzung des Prinzen Eugen von 
Savoyen. 
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ren*): „Die Vebler und unverzeihlichen Ver— 
fäumniffe, vie fegangen murden, finden ihren 
Hauptgrund darin, dap man bei den Ungarn wie 
bei den Deftreihern die Löſung des Problems 
für möglich hielt, Nevolutionen auf gejegliche Art und 
MWeife auszufämpfen und fih Niemand „von dem 
Rechtsboden“ entfernen wollte. Am 28. October, um 
zehn Tage zu ſpät, überfihritt das ungarijche Heer 
in der Gtärfe von 25,000 Mann die Leitha.‘ 

Die Folge diefer Zögerung war, daß Wien nicht 
entfeßt wurde und daß darauf Fürſt Winvifhgras 
fhon am 5. Januar 1849 als Alter ego des Kaiſers 
in Buda-Peſth einzog **). 

Die Hftreichifche Ariftocratie hatte fich ganz auf 
ihre Güter zurücgezogen‘, fie wohnte jeßt ficher unter 
ihren durch das Robothenaufhebungsgeſetz zufrieden- 
geftellten Bauern, fie nahm gar Eeinen Antheil an der 
Volitik, Tieß paſſio Alles über fich ergeben: der Um— 
Ihlag in der üffentlihen Meinung, die Ebbe nach der 
revolutionairen Springfluth, die fie erwartete, trat fehr 
bald ein, nahdem Win diſchgrätz und Jellachich 
die Tenne gefegt hatten. 

Die Ungarn fanden es ganz in der Ordnung, fi 


) ©. XXI. 

*) Befanntlih zog ſich damals der neue Peſther 
Reichstag von der Donau an die Theiß zurüd und tagte in 
Debreszin, während die Rüftungen in Innerungarn vor ſich 
gingen, Mit großer Ehrlichkeit lieg man in Buda-Peſth 
1,260,000 Gulden zur Dedung der ausgegebenen Fleinen 
Kofjuth- Noten baar zurüd. 
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zur Vertheidigung ihrer Nechte gegen Deftreich zu ers 
heben — ſie fanden es aber gar nicht in der Ord- 
nung, daß gleichzeitig mit ihrer Erhebung die im Reiche 
Magyarien vorhandenen nicht- magyarifchen Völker— 
Ihaften, die weit mehr als die Hälfte der Bevölferung 
ausmachten, die Deutichen, die Sachen in Sieben— 
bürgen und die verichiedenen flavifchen Nölkerfchaften, 
ale Groaten, Slowafen, Serben, Wallachen, Ruthe— 
nen ꝛc., nun auch ihrerfeits ihre echte gegen Ungarn 
geltend machen wolten. Diefen Völkern gegenüber 
hielten die Magyaren hartnäckig und zäh den mittel- 
alterlihen Standpunkt feft des „eroberten ‘’ over 
„geſchenkten“ Landes, hier folte gar wenig oder gar 
nicht8 Neues gemacht werden, wie fie Deftreich gegen- 
über doch gemacht hatten. Die freiheitsliebenden Un— 
garn wollten jenen Nationen gegenüber die herrichende 
fein und bleiben. Der ungarifche Neichtag weigerte 
fi), was ganz natürlich war und fehr nahe lag, mit 
jenen Nationen einen Fovderativ-Donauftaat zu bilden: 
er beftand auf dem Schibboleth: „einheitliches Ungarn.” 
Dadurch wurde der böſe Zwieſpalt mit den Croaten, 
Serben, Wallachen u. ſ. w. heraufbeichworen und e8 
fam zu der furchtbar blutigen Merfwürdigfeit, daß, 
während die Ungarn von vorn gegen Deftreich Krieg 
machten, auch hinter ihnen bei den Serben und Croaten 
und bei den Wallachen und Siebenbürgen Krieg und 
zwar Krieg gegen fie ward. Ohne dieſe Merfiwürdig- 
feit wäre Deftreich wahrfcheinlich verloren geweien. 
Mie tief im mittelalterlichen Bewußtſein eingerüt= 
telt die Magnaten und Nobeln Ungarns waren, beweiſt, 
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daß fie auch fpäter noch, bei ihrer Unabhängigfeitö- 
erklärung von Deftreih, unterliegen, den nicht-magya— 
rifchen Völkern ihres Reichs die begehrten Conceſfionen 
zu verwilligen, fie waren da noch im Glücke. Erſt als 
die bittre Noth über fie Fam, in Szegedin, als ver 
Keichstag und das Reich in den Tovdeszügen lag, 
ſprach der Minifterprafivent Szemere von der föde— 
rativen Stellung, die man den Serben und Wallachen 
bieten wolle, von den Groaten war noch nicht einmal 
die Nede, weil der Magyar einer zu tiefen Abneigung 
gegen diefe „wilden Völker‘ nicht Herr werden Fonnte. 
„Die Anerkennung der Gleichberechtigung,“ jagt ein 
Schriftfteller, der den Ungarn Hold genug ift*), „kam 
um ein Jahr zu fpät, denn fie bot ven flavifchen 
Stämmen nur eben das, was fie durch den öſtreichi— 
ſchen Kaifer jchon verbrieft hatten und bot es ihnen 
im Angejicht verbrannter Städte, verwüfteter Dörfer, 
entweihter Gräber. Der magyariide Sohmuth 
und die Supremativgelüfte des ungariſchen 
Adels wurden niemald tiefer als durch die Beſchlüſſe 
der achtundgwanzigften Sitzung ded Szegediner Reichs— 
tag3 gedemüthigt. Es war die legte und — das lebte 
große Sühnopfer der ungarifchen Volksvertreter für 
verjährte nationale Sünden gegen andere Nationalitäten.‘ 


) Max Schleſinger Aus Ungarn S. 410. Es ift das 
ein Schriftſteller, deſſen Wort um ſo ſchwerer wiegt, weil 
er der enthuſiaſtiſchſte Verehrer der Ungarn iſt: ſein Buch, 
das großes Glück, bei den Frauen beſonders, gemacht und 
ſehr bald die zweite Auflage erlebt hat, iſt geradehin eine 
Art Epos, eine poetiſche Verherrlichung der Cataſtrophe der 
Magyaren. 
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Die Ungarn hatten den Aufitand der Serben, der den 
periodischen Verluſt des Banats zur Folge hatte, fie haben 
die wallachifchen Bewegungen in Siebenbürgen, wo fpäter 
der polnische General Bem den Krieg führte, fie haben 
endlich ven Zug des Ban Jellachich aus Groatien her— 
aus als rein von der Hofcamarilla und dem Milituir- 
complot in Wien angeftellte Kriege gegen das Königreich 

"Ungarn vargeftellt und es ift Fein Zweifel, daß das 
Öftreichifche Cabinet mit allen Künjten des Divide et 
impera die Schlinge über die nur zu ficheen und forglojen 
Ungarn gebracht hat: die Antecedentien aber, die alle 
jene im Königreich Ungarn wohnenven Bölferfchaften von 
ven Ungarn, als der herrfchenden Nation, den Eroberern 
und zum Theil nur angeblichen Groberern, erfahren 
hatten, waren von der Art gemejen, daß die Urjachen 
zu der Furie, die fie gegen Ungarn blicen ließen, ficher: 
lid auch noch in einem andern Bereiche aufzufinden 
find, als wo die Ungarn fie allein wollen finden lajjen. 

Der Aufftand ver Serben over Raitzen datirt 
ihon vom Juni 1943, lange vorher, ehe der Krieg 
mit DOeftreich ausbrach. Die Serben find Slaven, 
welche aus türfifh Serbien berübergefommen find nach 
den Siegen, die Prinz Eugen und ver „blaue König‘ 
mit dem Gewaltnachdruck deutſcher Regi— 
menter zu Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts er— 
fochten hatten und wodurch Ungarn erſt wieder frei 
von der anderthalbhundertjährigen Herrſchaft der Tür— 
fen wurbe*). Die Serben, anderthalb Millionen ſtark 
Die Ungarn fohten damals zum großen Theil gegen 
DOeftreich in der großen Infurrection des Tököly. 

Deftreid. Al. 4 
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und ver orientalifchen Kirche angebörig, bewohnen das 
Öftreichifche Serbien, die ſ. g. Woiwodina, die mit 
Kufuruzfeldern und Sümpfen gefüllten Gegenden an 
der untern Donau und Theiß um die alten Römer— 
wälle bei der Feftung PBeterwardein, die den Banat 
und Südungarn ſchützt, und Carlowig herum. Im 
Mai 1848 fchrieb Rajachich, der Erzbiſchof von 
Garlowig, eine Volfzverfammlung in Neufaß, der ſer— 
bifchen reichen Handelsſtadt, Klein» Parid genannt, 
aus: Geiftliche, Grundbefiger, Grenzer erjchienen, auch 
eine große Maſſe Gäfte aus dem türfifchen Fürſtenthum 
Serbien ftellte fih ein. Es ward ausgemacht, daß 
die Woimodina, losgetrennt von Ungarn und Eroatien, 
fünftig von einem eigenen Woiwoden unter Oberherr= 
Schaft des Kaiferd regiert werden folle. ine Depu— 
tation brachte diefe Forderung an die ungarifche Re— 
gierung in Peſth, fie fchlug fie kurzweg ab; felbft 
Klapfa fagt in feinen Memoiren: „die Regierung 
beging bier den unverantwortlichen Sehler, ven Weg 
der Aufklärung und Unterhandlung nicht zu benußgen.“ 
Die Folge dieſes barfchen Beſcheids war der Aufftand, 
der um jo blutiger ward, weil den Öftreichifchen Ser— 
ben nicht weniger als 10,000 Sreifchärler aus dem 
türfifchen Serbien zu Hülfe famen: durch fie allein 
verlor Ungarn 10,000 Schafe, Taujende von Ducaten 
und Hunderte von Wagen mit geraubten Oegenftänden, 
aber nur 3000 PMann brachten dieſe Beute zurück. 
Klapfa jagt, daß der Krieg mit einer Unmenfchlich- 
feit geführt wurde, wie wenige oder feiner der neuern 
Zeit. Damianics, ein geborner Serbe, aber Ge- 
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neral bei den Ungarn, fagte in einer feiner Procla- 
mationen: „Sch fomme, Euch Alle ſammt und fonderd 
auszurotten und werde dann mir felbft eine Kugel 
durch den Kopf ſchießen, damit auch ver lebte Raitze 
von der Erde verfchwinde. Der junge GrafNugent, 
Sohn des alten Feldmarſchalls, und der üftreichiiche 
Gonjul Obriſt Mayerhofer in Belgrad flanden an 
der Spige der Serben. Der ſerbiſche Aufftand diente 
Sellabidh, um feine Rüftungen Hinter der Drau 
fortzufegen. Die Serbier verbanden fih mit dem Ban 
und eroberten den Banat. Es erftand unter ihnen ein 
junger liebensmürdiger He Stratomiromich, der 
dee Banus Adjutant ward und bis zum Obrift avancirte. 

Das neuerlich erfchienene Buch eined unparteii= 
fchen Beobachters an Ort und Stelle, des befannten 
preußifchen Touriften Neigebaur, enthält über die 
Perhältniffe und Bewegungen der Südſlaven mährend 
der Revolutionsperiode inftructive Nachweile: er be— 
fuchte im Sabre 1850 die gefammten Südflaven, Völker, 
von denen er jagt, „welche fih im Ganzen die türfi- 
chen Serbier zum Mufter genommen haben, bei denen 
nur die Ariftoeratie der Bildung und des Befiges, 
feinegmegs aber die ver Geburt herricht, mie bei den 
Magyaren“*). Ich hebe aus dieſem Buche einige 





*) Mas die Ariftocratie der Bildung beiden Südſlaven 
betrifft, jo berief fih ein Süpdflave gegen Herrn Neigebaur 
auf die Thatfache: „Die deutſchen Buchhändler müffen ung 
das Zeugniß geben, daß in Deftreih, troß aller Beſchrän— 
fung, felbft von den Slaven mehr deutfhe Bücher gefauft 
wurden, als verhältnigmäßig von den Vornehmen in Nord- 
deutſchland.“ 

4* 
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Thatjachen heraus und mit Abficht aus dieſem Buche, 
weil e8, wie gejagt, von einem neutralen, unabhängi- 
gen Beobachter ver DVerhältniffe an Ort und Stelle 
gejchrieben ift. Ich führe zunächit die an, die Gieben- 
bürgen betreffen, mo befanntlich drei gleichberechtigte 
Nationalitäten: die Ungarn, die Szefler — beide ma— 
gYyarifchen Stammes — und die Sachſen und eine 
gänzlich unterdrüdte, die Wallachen, die Bevölkerung 


bilden. 


Die Wallachen, auch Romainen genannt, find 
flavifhen Stammes und der griechiichen Kirche ange- 
hörig, fie Stehen ganz unter dem Einfluß ihrer Popen. 
Der Zahl nah machen fie ohngeführ die Hälfte der 
Bevölkerung GSiebenbürgens aus, die zwei Millionen 
beträgt. Sie waren die Ureinwohner des Landes, feit 
Sahrhunderten aber von „den Eroberern” jo unterdrückt, 
daß faft aller politifhe, ja faft aller moralifche Cha— 
rafter ausgelöfht war. Die Popen und die Procu— 
ratoren (Advocaten), bei denen der politiiche Gedanfe 
noch fortlebte, hatten auf Oleichberechtigung durch die 
ungarische Gonftitution gehofft: fie fahen aber an ver 
Ausführung, daß fie ſtets nur Heloten bleiben follten. 
Eine Volfsyerfammlung der Wallachen, 30,000 Mann 
ftarf, trat in Baladfalva bei Carlsburg zufammen, 
obwohl der unirte Biſchof fich der ungarischen Partei 
ergeben hatte. Dagegen trat der reichte Gutöbefiter 
aus wallachiſchem Stamme, der Obergejpann von 
Nopticha (aus der Nähe von Johann Hunyadi'g, 
des großen Wallachen, Stammſchloſſe) ald Romaine bei. 

Auh die Sachſen, von dem ungarifchen Adel 
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ſtets als kleinlich und engherzig verachtet, ſahen ſich 
unerachtet der ungariſchen Conſtitution in der Aus— 
führung von der Gleichberechtigung weit entfernt. Die 
ungarifche Ariftorratie trat den Deutjchen in Sieben— 
bürgen feindlich entgegen, welche ſchon feit Sahrhun= 
verten Klagen über ven Druck geführt hatten, wenn 
auch einzelne deutſche Familien ſich wohl befanden, daß 
fie fi) magyarifirten und ihre Abſtammung verleug= 
neten, befonderd wenn fie ungarifche Frauen nahmen. 
Die ungarifche Ariftocratie hielt fort umd fort ven 
mittefalterliben Stanppunft des ven Sachſen „ge 
ſchenkten Landes” feſt. 


Der Bruch geſchah und die Feindſeligkeiten be— 
gannen auch in Siebenbürgen blutig und ſchrecklich. 
Der evangeliſche ſächſiſche Pfarrer Roth ward als 
Ungarfeind erſchoſſen und wallachiſche Popen dugen?= 
weiſe gehangen, die Vopen hatten fie „zu unſtatthaften 
und mit der ftaatlichen Einheit Ungarns unvereinbaren 
Forderungen“ beredet*). Ihre Slaubenssund Stamm— 
genoſſen rächten fich durch Anzüunden der Schlöffer 
ihrer ungarijchen Feudalherren. Zwei deutſche Gra— 
fen Haller **) zu Weißkirchen bei Schäsburg in 
Siebenbürgen, Söhne einer Mutter, deren Vater ein 
Deutſcher, die Mutter eine Ungarin gemejen war, 





*%), So lauten die Worte bei Rlapfa: der National: 
frieg in Ungarn und Siebenbürgen, 11. 179. 

**) Das Geflecht der Grafen Haller von Haller: 
fein — Hallerfeö nad) der ungariſchen Verſion — wurde 
1713 gegraft. 
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famen Dem zuvor: ſie glaubten als Ungarn*) den 
Bertilgungsfrieg zu Gunſten ihrer Nationalität führen 
zu müſſen; fie hielten den Zweck für edel. Sie zün- 
deten das von ihrem Vater feinen wallachiichen Bauern 
erbaute jchöne Dorf an und Dderimirten die Bauern: 
man zählte 130 Waifen erfchoffener Väter. Im 
Sommer 1850 war diefe Gejchichte in Siebenbürgen 
in Aller Munde. Beide Haller wurden verhaftet und 
des Hocverrathö angeklagt, nachdem auch ihre Schloß 
von den übriggebliebenen Wallachen nievdergebranni 
worden war. Allgemein wurde erzählt, daß auch ve= 
ren Mutter als ungarifche Patriotin den wallachiſchen 
Bauernweibern Sympathie für ihre Serrjchaft babe 
beibringen wollen, indem fte viefelben vorgefordert und 
ihnen der Reihe nach) eine namhafte Summe von 
Peitſchenhieben habe aufbauen laffen. 

Die Graufamfeiten, die die Wallachen ihrerjeits 
begingen, waren furchtbar: im Zalathner Bergviftriet 
wurden über 2000 Ungarn und Deutiche erjchlagen, 
im Sunyader und Zarander Comitat gegen 30 Guts— 
befiger ermordet, die Bamilie Brady ganz audgerot- 
tet, auf ihrem Stammfchloffe Brad überfallen, drei— 
zehn Mitglieder in den Schloßbrunnen geworfen und 
da mit hinabgejchleuderten Steinklötzen erfchlagen, das 
Schloß ausgeraubt und angezündet; die Baronin Mikes 
mit ihren fleinen Kindern barbarijch gejchlachtet u. |. w. 


*) Der Deutfche verleugnet feine Abfunft in Un: 
garn, wie in Polen. In Peſth nennt fih vie deutiche Be- 
völferung durchgehende Ungarn und die Ungarn halten fie 
auch dafür. 
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Die ungarifchen Berichte werfen die Schuld auf Die 
Fanatifirung der Wallahen durch die Sachjen und 
die faiferlichen Offiziere *). 

Am unerträglichften war ſchon jeit lange her den 
Groaten der Drud und die Anmaßung der ungari- 
ſchen Ariftoeratie gemwejen. Die Ungarn betrachteten 
fih ihnen gegenüber durchaus ald die herrichende 
Nation. Die flavifche Bevölferung in Ungarn figt 
compact theild im Norden, in den Ihälern der Waag 
und Gran und im ganzen Karpathengürtel, theild im 
Süden in den drei flavifchen Königreicyen, in Croatien, 
Slavonien und Dalmatien. Diez ſlaviſche Bevölkerung 
beträgt eben jo viel, wenn nicht mehr noch, als die der 
Magyaren, über fünf Millionen Menichen. Die Slaven 
in der Slowafei, den armen nördlichen GebirgScomitaten 
Ungarns, haben kei ver Erhebung der Ungarn mit ihnen 
gemeinjchaftliche Sache gemacht; Die Königreiche im Sü—⸗ 
den aber, mit ſpezifiſch katholiſcher Bevöl- 
rung, find die erbittertiten Feinde ver Magyaren 
geworden. Die Königreiche Croatien und Slavonien 
waren zwar als bejondere Königreihe auf dem uns 
garifchen Neichstage vertreten, die Gronten und Sla⸗ 
vonier aber, weit über eine Million Menſchen, wur— 
ven als Groberte behandelt — und zwar mit Bewilligung 
der Öftreichifchen Regierung, die fi bis zur turba 
1548, wo die Interejfen fich anders jtellten, die. längſte 


*) Thereſe Pulszfy, Tagebuch II. 132 — 153. — 
Klapfa, Unabhängigfeitsfrieg I1. 181 ff. „Der junge Kai: 
fer begrüßte den Wallachenanführer Janku mit dem bei: 
fälligen: „Multum fecisti, Janku, vere multum feeisti! “ 
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Zeit in die Hände der ungarifchen Ariftorratie Hingab. 
Die Ungarn bezogen fih, obgleich nicht fie vie 
füdlihen Königreihe den Türfen entrif- 
fen hatten, jonvern der Gieger bei Zentha, 
Prinz Eugen, mit dem Gewaltnachdruck 
deutſcher Negimenter, der den Carlowitzer 
Trieden 1699 zu Wege bradte, immer und 
immer auf den mitteralterlichen Standpunft des „er— 
oberten Landes. ‘ 

Die j. g. Märzerrungenfchaften der Magyaren 
regten den alten Groll ver Eroaten im Innerften auf: 
fie erfannten in ihnen eine recht exprejfive Bevorzugung 
des magyariſchen Stammed. Das eigne Vlinifterium, 
dad die Ungarn zugeftanden erhalten hatten und die 
Verlegung ded Neichdtags nad) Buda-Peſth bob das 
Gelbftgefühl und den Etolz der Magnaten und No— 
bein, den Groaten gegenüber, nicht wenig und fie 
liegen ihn ihnen fühlen. Das „einige Deftreich, vie 
Öftreichiiche Gentralifation, mochten vie Magyaren 
nicht, aber fie mochten „das einheitlihe Ungarn,‘ 
„nie Integrität des ungariichen Reichs,“ fie wollten die 
Union, die Wiedereinverleibung nicht nur der ſlaviſchen 
Königreiche, jondern auch der von Oeſtreich unter 
unmittelbare Oberauffiht genommenen Vlilitairgrenge 
und die Union von Siebenbürgen. In Peſth wurde 
dad erfte nationale Minifterium Batthbiany mit 
Enthuſiasmus begrüßt, bei den Groaten in Agram 
erregte e8 Erbitterung: Graf Ludwig Batthiany 
war jo furzfichtig geweſen, nicht einen Croaten in jein 
neues Minifterium zu wählen, obgleich tüchtige Leute, 
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wie Ludwig Gay und Oſegowicch, zu gewinnen 
waren, auch nicht einen Serben over Walladhen, um 
alle dieſe Nationalitäten zu vertreten: alle Minifter 
waren gefinnungstüchtige Magyaren. Ja der Reiche 
tag ernannte fogar den Führer der magyarifchen Bartei 
in Eroatien Graf Joſepowiecch zum Obergeipann 
des Agramer Comitats. Cine Adreſſe aber erließ ver 
Reichsſtag an die Croaten, darin es hieß: „Seid uns 
jere Brüver, denn die Tage der Knechtichaft, welche 
und von einander getrennt und zum Haſſe gegen eine 
ander gehetzt, jind vorüber; die Tage ver Freiheit, 
welche angebrocden, müjjen un in Liebe verbinden.‘ 
Die Eroaten meinten, daS jeien ſchöne leere Phraſen, 
und über die Grenzmarfen des Magyarentbums reiche 
die Freiheit bei ver ungariichen Arijtocratie nicht hinaus, 
Sie erinnerten fib an ven berühmten Sprachenftreit 
auf dem ungarifchen Neichötage, wo Koſſuth einmal 
von der Rednerbühne herab die Frage gethan batte: 
„Wo denn auf ver Landkarte eigentlich Groatien 
liege 

Die Bewegung im Prübjahre 1848 richtete 
fih deshalb in Groatien nur gegen Ungarn, nicht 
gegen Deftreih und zwar im klaren Gefühl des 
Selbſterhaltungstriebes. Die Slaven erfannten recht 
wohl, daß fie in dem „einheitlichen Ungarn’ mes 
nig zu fprechen Gaben würden und darin aufgehen 
oder vielmehr untergehen müßten. Sie jihlojjen 
ſich daher an Deftreich, das daſſelbe Intereffe wie fie 
hatte. Der Ban Jellahich forderte in feiner Refi— 
denz Agram entſchieden die Selbitftindigfeit Croatiens 


58 
in Folge der Gleichberechtigung: er erklärte ſich ſchon 
am 9. April 1848 gegen daS ungariſche Kö— 
nigreich, aber für daS Öftreichifche Kaiferhaus: ver 
Balatin Stephan ward vor den Augen des Band 
in Agram infultirt. Diejer ward hierauf vom Kaifer 
in feinem Soflager zu erjcheinen befehligt, er erfchien 
in der ihm gefegten Zeit nicht. Hierauf wurde be— 
fanntlih Sellahich in dem Manifeft vom 10. Suni 
vom Kaifer eventuell für einen Hochverrätber erklärt. 
Darauf begab er fih im Suli an den Hof zu Inns— 
druck. In offizieller Audienz amı 20. wurde er vom 
Kaifer aufgefordert, über fein Betragen Nechenfchaft 
zu geben. Wie er fich gerechtfertigt habe, bemeijen 
die Morte, die die Ergherzogin Sophie zu ihm une 
mittelvar nach der Audienz gejagt haben fol: „Mein 
lieber Ban, ich erwarte Sie heute zum Thee.“ Jel— 
lachich ermieverte: „Kaiſerliche Hoheit, ich bin jeßt 
nicht3 anders mehr ald ein Hochverräther,“ worauf die 
Erzherzogin fagte: „Alſo, mein lieber Hochverräther, 
ich erwarte Sie zum Thee.“ Man verftindigte fich 
über die Gleichheit der Intereſſen. In Folge des 
Siegs Radetzky's bei Cuſtozza und des llebergangs 
von Mailand kehrte der Kailer nah Schönbrunn zu— 
rüf, am 13. Auguſt. Am 4 September erfolgte 
darauf das Handbillet des Kaiferd, das den Ban re= 
babilitirte. In der Nacht vom 9. zum 10. Septem= 
ber überjchritt feine Armee von 40,000 Mann die 
Drave und rückte auf Buda-Peſth. Er marſchirte von 
Agram und Warasdin mitten durch das infurgirte 
Ungarn bis in's GStuhlweißenburger Gomitat. Ver— 
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geblich ward auf dem :Plattenfee eine Beſprechung mit 
dem Balatinus Stephan verfucht, gegen den der 
Ban in eine jchmwierige Lage Fam, wenn auch der 
Schleier, der über jener Zeit ſchwebt, noch nicht ganz 
gelüftet ift. Die Unterredung follte im Angeficht bei- 
der Armeen auf der Mitte des Sees flattfinden auf 
dem Dampfſchiffe. Als dieſes aber jeine Bote am 
füdöftlichen Ufer an's Land jeßte, um den Ban mit ſei— 
nem Generalftabe an Bord zu bringen, fragte dieſer 
feine Offiziere, ob er einfteigen ſolle; als fie es ver- 
neinten, blieb er zurüf. Dem Erzherzog jeinerfeits 
foll jchon vorber, am 21. Auguft, ein Sanvbillet des 
Kaiſers zugegangen fein mit der Weifung, jeven Con— 
fliet mit der eroatifchen Armee zu verweigern! am 24. 
Septeniber verließ er heimlich vie ungarifche Armee 
und begab ſich nah Wien und von da, un zurüd- 
gezogen auf den Gütern feiner Mutter, der Grafichaft 
Schaumburg und Solzappel, zu leben, an die Lahn 
nah Naſſau. 

Was Radetzky fein Heß war, ward dem Ban 
ver General Zeisberg als Chef des Generaljtabe: 
diefer traf Unjtalten, von dem Ofen gegenüberliegenden 
Peſth aus das junge Heer der Ungarn von allen Sei- 
ten einzufchließen und ihm Die Zufuhr und den Rück— 
zug abzufchneiven. Er ſchlug dann den Flankenmarſch 
nah Wien vor und rettete damit die Hauptſtadt; 
denn ohne das fiegreiche Scer des Banus hätte Win- 
dDifhgräg einen ſchweren Stand gehabt; Windiſch— 
grüäß verlor mehrere Iage bei Beſchießung der am 
Ende der Braterftraße erbauten Barrifaden, während 
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die croatiſchen Regimenter raſch die entgegengefeßte 
Vorſtadt nahmen, jo daB eigentlich die ſchnelle Ent- 
fheivung bei Wien ven richtigen Dispofitionen Zeis— 
berg's zu danken ift. 

Der Ban z0g an der Spiße eined Dragonerregi- 
ments in Wien ein, in feinem Gefolge waren auch 
ein Dugend jener gefürchteten Rothmäntel, ver 
Serefjaner, die auch fpäter, als der junge Kaifer nad 
Ungarn in's Lager fam, zum Aergerniß der Grena— 
dier. die Wache vor feiner Thür bezogen und von 
denen jelbft ver alte Held Navegfy fih ein Paar 
von Jellachich erbat, um dem claffifchen Italien zu 
zeigen, welche Dämonen Deftreich heraufbeichwören 
fünne. 

„Ich hatte,‘ erzäblt Graf Pimovdan, als er 
Adjutant Jellach ich's geworden war, ‚meine Came— 
raden in Italien ſtets nur mit Begeiſterung vom Ba— 
nus ſprechen hören; ich war Daher tief bewegt, als 
ich mich zu meinem neuen Chef begab. Der Banus *) 


*), Sofephb Baron Selladih von Bufzin if 
geboren 1801 und der Sohn eines Feldmarfghalllieutenante. 
Bon Bufzin, einem Familiengute in türfifch Bosnien, hat— 
ten feine Borfahren nah Creatien übergefievelt und bier 
fhon jeit Anfang vorigen Sahrhunderts in den Grenzregi— 
mentern gedient. Des Bans Vater ftarb ſehr früh und ohne 
Bermögen, der Ban ward im Thereftanum erzogen, wo ihn 
Kaifer Franz, fein großer Gönner wegen feiner Sprad- 
geläufigfeit in vier Sprachen, croatifh, deutſch, italieniſch 
und franzöftich, den Fremden als fleinen öftreichifchen Mezzo— 
fanti vorzuftellen pflegte. Als Dragonerlientenant in Ga— 
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ift von mittlerer Größe, jeine Bruft ift gemölbt, feine 
Schultern breit, die Stirn hoch und fahl, die Seiten 
theile De8 Kopfes mit ſchwarzen Haaren bevedt. Der 
Ausdruck feines Gefichts iſt fanft; regt ibn jedoch ir 
gend eine Empfindung auf, jo ift fein Blief ver eines 
gebietenden Feldherrn. Gr drückt ſich beredt und mit 
vieler Leichtigkeit aus. Sein ganzes Weſen athmet 
PBreimüthigfeit, Kraft und Gnergie; man muß ihn 
jevoh nit im Salon, fondern auf dem Schlacht— 
felde jehen, man mug ihn auf dem Wahlplage beob- 
achten, wenn er an die Spite feiner Bataillon eilt, 
wenn feine männliche Stimme den Donner der Kanonen 
beherricht und die Solvaten enthufiasmirt. In Wien, 
jo wie in allen anderen Theilen der Monarchie ift ver 
Banus mit Begeifterung empfangen worden *); vor 





ligien beim Regiment eines Grofonfels lebte er zehn Jahre 
lang ein luftiges, galantes Garnifenleben und fehrte dann 
nach zwanzigjühriger Abwefenheit in feine Heimath zurüd: 
hier fcharmüzelte er mit den Bosniafen und dichtete croati— 
{he Natienallieder. Als Adjutant des Gouverneurs von 
Dalmatien Grafen Lilienburg lernte er die Geheimniffe 
der öftreichifchen Adminiſtration und in den diplomatifchen 
Unterhandlungen mit dem Wladifa von Montenegro, die 
diefer ihm überließ, die ſlaviſchen Verhältniſſe im jenfei- 
tigen Donauland bis nad Genftantinepel und then bin ken— 
nen. Er war Obrift des erjten Banat-Grenzregimente, als 
die Revolution ausbrah, noch vor Ausbruch des Kriegs 
mit den Ungarn ward er Ban, wirfliher Gcheimer Rath, 
Teldmarfchalllieutenant und Commandirender in Agram. 


*) Der Ban und nur nod ein italienifder General N. 
(?Nobili) Hatten im Kriegsrath des Fürften Windiſch— 
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dem Balafte, den er bewohnte, war die Straße ſtets 
volgedrängt von Menfchen, welche ihn erwarteten, 
um ihm DBeweife ihrer Zuneigung zu geben. Die 
Männer begrüßten ihn mit lautem Bivatrufe, die 
rauen winften mit weißen Tüchern, Groß und Klein 
wollte fich dankbar bemweilen und die Zeit aus feinem 
Gedächtniffe vermwifchen, in der man ihn, den loyalen, 
ritterlichen Dann, ala Rebellen bezeichnet hatte. Der 
Banud aber wich allen dieſen Ovationen und Beifalld- 
bezeigungen aus, die wohl ein edler Lohn find, mel- 
chen aber die Menge durch Vergeudung un den wahren 
Werth gebracht hat.“ 

Vergeſſen darf nicht werden, daß bei dem enthu— 
ſiaſtiſchen Empfange des Ban in Wien ein guter Theil 
der reichen Bevölkerung die Hauptfreude darüber em— 
pfand, daß die öſtreichiſchen Noten nun wieder beſſe— 
ren Cours gegen die Koſſuthnoten gewinnen würden. 

Ich komme hier wieder auf Herrn Neigebaur 
zurück, welcher die Gründe angiebt, weshalb die hohe 
Ariſtocratie dem Ban weniger wohl wollte. 

„Jetzt,“ ſagt er, „fing die Mißgunſt gegen den 
Banus an; die vornehmen Herren gönnten dem Hel— 
den von ſo unbedeutender Familie nicht den Ruhm des 
Befiegers der Hauptſtadt. Seitdem meinen die Süd— 
ſlaven, daß das Unglück des erſten ungariſchen Feld— 
zugs entſchieden war, obwohl die Schlacht bei Schwe— 


— 


grätz zu Hetzendorf für milde, verſöhnende Maßregeln ge— 
gen Wien geſprochen. Max Schleſinger: Aus Ungarn, 
S. 63. 
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hat gegen vie Ungarıı *) viel bedeutender war, als 
man einräumen will. Die Macht ver Uingarn war 
bier bedeutend: Zeisberg aber fprengte durch ein 
großartiges Cavallerienianöver das ungarifche Gentrum 
und das Schickſal viefes, wenn auch neuen, voc 
furchtbaren Heeres, wie das der Sauptitadt, war ent— 
ſchieden.“ 

In dieſer Schlacht commandirte Arthur von 
Görgei als Obriſt den linken Flügel der Ungarn. 
Er hatte, wie erwähnt, ven Grafen Zichy als Spion 
erequiren lajjen und bejchuldigte wieder den General 
Moga wegen feiner faljchen Difpofitionen in ver 
Schlacht nicht undeutlich des Verraths. Koſſuth er- 
nannte Görgei noch auf dem Schlachtfelde zum Ge— 
neral und an Mog a's Stelle zum Commandanten der 
Donauarmee. 

„Auch auf dem Marſche nach Peſth und Ofen 
war das ceroatiiche Heer ſtets ſiegreich; allein es ward 
theils geſchwächt, theils nicht gehörig benutzt. Hätte 
man den Banus ſtets vorwärts fürmen laffen, die 
Ungarn würden nicht Zeit gehabt haben, ſich jo voll- 
ſtändig zu organifiren.‘ 

Vollkommen hiermit übereinftimmend äußert ſich je= 
ner ſchon angeführte in der k. k. Armee dienende franzö— 
fiiche Kegitimift Graf Bimodan, der Adjutant des Ban 
Jellachich: „Unſere Truppen (das Corps des Ban 
und des Fürſten Windiſchgrätz und die Fleineren 
Corps unter Graf Schlid, GrafNugent, Pud- 


) An dem Tage, wo Mien fiel, am 30, October 1848. 
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ner und die Bejagungen von Urad und Temeswar) 
zählten zufammen über 120,000 Mann; der Ausgang 
des Kriegs konnte feinem Zweifel unterworfen fein. 
Der Banus hatte einen eben fo Fühnen als trefflich 
berechneten Plan entworfen, der ificher geglüdt wäre, 
wenn nicht furz vor Mitternacht zum 16. December 
1843 eine Staffette den Befehl gebracht hätte, im 
Dorfe Caſimir (zwifchen Haimburg und Altenburg 
auf der Straße von Raab am rechten Ufer der Donau) 
zu bleiben, weil das ſich langſam am linken Donau- 
ufer bewegende zweite Armeecorps (des Pürften 
Windifchgräg, das den Ungarn auf dem Fuße folgen 
folte, um fie zu erdrücken) noch nicht Preßburg er- 
reicht hätte. Gehorſam ift die erfte Pflicht des Sol— 
daten und fo mußten wir am Morgen zu unjerm 
grogen Verdruß von unſern Batrouillen erfahren, Daß 
die zweimal im Süden von Gafimir abgefchnittenen un— 
garifchen Truppen unfer Stilleftehn benugt hatten, um 
die Raaberſtraße zu erreichen. Der 16. December hätte 
ein entjcheivender Tag fein fünnen: Die Ungarn hatten 
ihre Truppen zerftreut, unferer Seits aber fanden auf 
dem rechten Donauufer zwei Armeecorps mit einer 
mächtigen Artillerie, unfere wohldisciplinirten Truppen 
waren vol Muth und Feuer. Sch weiß nicht, melde 
unheilbringende Vorſicht daran Schuld mar, 
daß wir von diefem Tage angefangen unfere Operations— 
bewegungen nach denen des Feindes richteten ꝛc. Hätte 
der Banus ſich mit feinem ganzen Corps von Alten— 
burg auf ver Raaber Straße. in Schlachtordnung auf- 
fielen können, fo wäre Görgei's Armeecorps, von 
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ihm in der Sronte, von den zmei andern Armeedivi— 
flonen im Rüden angegriffen, völlig erdrüdt worden. 
Dieſes Corps beftand aus abgefallenen Truppen, vie 
jpäter ver eigentliche Kriftallifationsfern der ungaris 
jhen Armee wurden; die von ung gebildeten Unter- 
offiziere gaben herrliche Offiziere ab, um die Honveds 
in Maffe organifiren zu können. in feindliches Ge— 
ji wollte, daß dieſe Handvoll Soldaten zu einer 
Armee von 130,000 Mann anmachien jollte, die mächtig 
genug wurde, um vier Monate fpäter unfere trefflichen 
muthigen Truppen zum Rückzuge zwingen zu fünnen.” 

„Dabei,“ fahrt Herr Neigebaur fort, „verfehlte 
die ungarische Ariftocratie nicht, von ihrer Ergebenheit 
für das Kaiferhaus zu fprechen und die Aufftändifchen 
als ein paar Verirrte darzuftellen, jo daß man jtets 
auf Vermittlung hoffte und alles Böſe nur auf den 
Demagogen Koſſuth jchob, weil er Lutheraner 
ift. Oft hörte ver Verfaffer (9. Neigebaur) von 
den Südflaven fagen: „Die Ariſtocraten blei— 
ben überall Arifioeraten; erſt fommt ihr. 
Bortheil, vann die Nation, ver Staat, die: 
Dynaftie;s Einer will es mit dem Andern 
nit verderben.” Wenn man in Deutichland von 
Windiſchgrätz fagen hört, daß für ihn der Menſch 
erft bei dem Baron anfange, jo haben jelbft Die 
ſchwarzgelben Südſlaven noch härtere Ausdrücke für ihn.“ 

Kaum ift eine Berfönlichkeit in den Bewegungen 
von 1848 fo Teidenfchaftlich angegriffen worden, als 
Fürſt Alfrev Windiſchgrätz Graf Pimodan, 
der früher in feinem Regimente gedient hatte, ſtellte 

Deftreid. Al. 
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fih ihm unmittelbar nach Unterdrüdung der Revolu— 
tion in Wien am Scyluffe des Jahres 1843 vor und 
berichtet von ihm: „Seine Manieren, feine Ausdrucks— 
weife, jein ganzes Weſen zeugen von jenem Gemüths— 
adel, von jener Öroßherzigfeit, die ihn — als feine 
Gemahlin während der Prager Revolution von einem 
gedungenen Meuchelmörder getödtet worden war, — 
dahin brachte, dad Bombardement der Stadt einftellen 
zu laffen, damit vie Zerftörung Prag's nicht als Folge 
feiner PBrivatrache außdgelegt werde.  ,,Diejes Ver— 
brechen, jagte mir ein Prager Bürger, indem er von 
den Höhen am linken Moldauufer auf die zu unfern 
Füßen liegende Stadt deutete, Hat Prag vom Ver— 
derben errettet; Sie Fönnen von hier aus am beften 
beurtheilen, daß der Fürſt, würde er es gewollt haben, 
die Stadt in einen Afchenhaufen verwandeln Fonnte, 
er wollte fich aber nicht rächen.‘ 

In Wien, ift fehr richtig bemerkt worden, Tief 
der Fürft fowohl das Bombardement ald nach dem 
Bombardement die Ereeutionen ganz Falt und zwar 
leßtere nach Kategorien vollziehen: Robert Blum 
büßte als radicaler Frankfurter PBarlamentler *), Dr. 

*) Zulius Fröbel ward befanntlidh völlig pardonnirt, 
obgleich er ebenfalls nah PBroclamation des Belagerungs— 
zuftands die Waffen noch) geführt hatte. Zu feiner Rettung 
foll feine Brochüre: „‚Defterreich, Deutfchland und Europa‘ 
wefentlich beigetragen haben: Fröbel hatte fich darin für ein 
Beſtehen des öftreichifchen Staatencompleres im dauernden 
Berbande mit Deutfchland ausgefproden. Die Verfhonung 
Tröbels, eines der intelligenteften und refpeftabelften Män— 
ner von der Demofratenpartei, beweift wenigftens, daß dem 
Fürſten die Gabe, Geifter zu unterfcheiden, beimohnte. 
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Becher als radicaler Zeitungsredacteur, Dr. Selli- 
ned als ravicaler Jude und Mitarbeiter am „Radi— 
calen‘ Dr. Becher's, der Pole Jelowicki als Bem's 
Adjutant, Wenzel Meſſenhauſer als Comman— 
dant der Nationalgarde von Wien und als geweſener 
Öftreichifcher Offizier, Preßler Edler von Sternau 
ale Meſſenhauſer's Adjutant, und fo noch als Re— 
präfentant ihres Volks und Stande ein Ungar und 
ein Arbeiter, endlich ein paar abgefallene Gemeine von 
den Regimentern Naffau und Heß. Die drei Mata- 
dore, die obenan auf des Fürſten Lifte ftanden, der 
polnifche General Bem, ver ungarifche Unterftaat3- 
jeeretair Franz Pulszky und der Dr. Schütte 
aus Preußen, retteten fich vor dem fürftlichen Pulver 
und Blei. Bei letzterem war offenbar ein Fleinlicher 
Haß des Fürften der Anlaß zu feinem Grimme: am 
19. März hatte Dr. Schütte an der Spite einer 
Deputation die Enthebung des Fürften von feinem 
Poſten als Eivil- uno Militairgouverneur von Wien 
begehrt und bei einem Befuche in feinem Appartement 
offene Sprache gegen ihn geführt. Dr. Schütte war 
franf und mußte noch volle zwei Wochen nah vem 
Einrücken des Fürften, bi8 zum 16. November, in Wien 
bleiben, entfam aber doch. *) 

Die Sampagne in Ungarn führte Furft Win— 
diſchgrätz unmiverfprechlich jchleht. Das Urtheil 
Görgei's, der wiederholt in den bitterften Sarkas— 
men über die Unfähigkeit der öftreichifchen Oberfeld— 


*) Dr. Shütte: Die Wiener Detoberreyolution S. SIff. 
5* 
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herrn fich ergeht, ift charakteriftifch: er giebt unumwun— 
den zu, daß feine Siege im März und April 1949 gar 
nicht etwa einer durchweg höhern Tapferkeit der jungen 
ungarifchen Armee, als vielmehr anfehnlichen Theils in 
legter Analyje dem Fürſten Windifhgräg und dem 
Ban Jellachich verdankt worden feien. 

Herr Neigebaur vernahm von verfchiedenen 
Seiten, „daß Fürft Windiſchgrätz fih in den 
-ariftocratifchen Salond der ungarifchen Damen habe zu 
fo milden Maaßregeln gegen die Ungarn ftimmen Taffen, 
Daß Dadurch die Revolution großgezogen worden ſei.“ 

Der Einfluß der Damen in Ungarn ift zmeifeld- 
ohne nicht geringer, wie der der polnischen Damen ge— 
weſen. Zwei Ungarinnen. haben ſogar einen franzö— 
ſiſchen und einen engliſchen Schriftſteller geheirathet 
und zu Schriften zu Gunſten ihres Vaterlandes ge— 
wonnen: Madame Gerando und Mrs. Paget, 
geborne Weſſelenyi aus Siebenbürgen. Zwei andere 
ungarifche Damen, die ſchon angeführte Therefe 
Pulszky und die unglüflide Baronin Wilhel- 
mine Bed, geb. Horeczky, Wittwe eines dftreichi- 
ſchen Dffiziers, früher von Koſſuth zu geheimen Miſ— 
fionen gebraucht und in England durch ihre Landsleute 
zu Tode geärgert, haben jelbfl die Feder ergriffen und 
Memoiren über die ungarische Revolution gefchrieben. 
Haynau fol einmal, als man fich für die Kinder Koſ— 
ſuth's verwandte, gejagt haben: „Wollt Ihr die Kinder 
auch haben, um ihnen eben fo revolutionäre Erziehung zu 
geben, wie Ihr Ulten Habt? Die Weiber Ungarns haben 
den Teufel im Leibe und find Schuld’an allem Unheil!” 
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Ueber die Schönheit ver ungariichen Damen be= 
richtet der franzöfiihe Graf Pimodan als Kenner: 
„Wir famen Nachmittag in Kis-Ber (bei Raab) 
an und übernachteten in einem fchönen, vem Grafen 
Caſimir Batthbyany*) gehörigen Schloffe. In ven 
Salons hingen die Portrait3 mehrerer außerordentlich 
Ihöner Frauen: es waren die Portraits der ſchönſten 
Frauen Ungarns, um die Mitte des vorigen Sabre 
hunderts, im Genre des berühmten Malers Raphael 
Mengs gemalt. Ich Fannte Ungarn bereits hinläng— 
ih, um nicht in Erſtaunen darüber zu gerathen, daß 
man dajelbft jo viele Schönheitstypen aufzufinden ver— 
mochte. Die ungarijche Race ift eine der ſchönſten in 
Europa; nicht nur in ven adeligen Familien, jondern 
aud) in allen Gomitaten und Glaffen der Geſellſchaft hat 
fich das orientalijche Blut rein erhalten. Die ungarifchen 
Srauen find Schön; fehlt auch bigmeilen etwas an der 
gänzlichen Bollfommenheit, jo bezeugen doch die ſammet— 
ſchwarzen, mandelförmig gefchnittenen Augen, der ſeelen— 
volle Blick, das elegante Profil, die big zum Boden 
reichenden Haare die Schönheit der primitiven Race.’ 

Die Damen, in deren Nee Fürſt Windifchgräg 
während feined Aufenthalts in Buda-Peſth im Winter 
1349 eingefponnen wurde, gehörten zu der conjervativen 
Partei; fie bildeten den Fleinen Sof, der damals um 
ihn war und zu dem die Zichy, der ehemalige Reichs— 
fanzler vom Jahre 1847, Graf Georg Apponyi, 
Baron Samuel Sofifa, Emil Defjewffy ꝛc. 
die Führer der alten ungarischen Ariftocraten fich drängten. 

*) Minifler des Auswärtigen unter Kofjjutb. 
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Allein die confervative Partei wollte eben jo wenig die 
Gentralifation, die Osftreih wollte, wie die Bewegungs— 
partei der Ungarn. Es gelang diefer fpecifiich unga= 
riſchen confervativen Partei fich fo ind Vertrauen des 
dürften einzufchleichen, daß der Debrerziner Reichstag 
von den Plänen der Deftreicher in Peſth befjere Kenntniß 
erhielt, ald der Fürſt von den großen Rüftungen, Die 
Koſſuth und der Landesvertheidigungsausſchuß im 
Nüden der Theiß, mit unglaublicher Aufopferung der ge— 
jammten Bevölferung Innerungarns ing Werk festen. 

Die Führung des Feldzugs des Fürften gegen viele 
neugebilvete Armee der Ungarn war, wie gejagt, unwider— 
Iprechlich Schlecht. Auf der ganzen großen Theißlinie von 
Tokay bis Szegedin herunter begann eine einzige große 
Vorwärtsbewegung nach der Donau; die Ungarn er- 
griffen mit ihrer neugebildeten Armee im Centrum und 
den Flügelcorps zugleich die Offenfive: überall, wo er 
ſich blicken lieg, ward der alte Fürſt Windiſch— 
gräß von dem neu aufgehenden Gejlirn der Ungarn 
Görgei aus feinen Pofitionen geworfen. Nichtsvefto- 
weniger begriff fich der alte Fürft fo wenig, daß er 
über jein Rückwärtsweichen nach wie vor pompöfe 
Bülleting nach Wien abgeben ließ. Eines verfelben, 
am 7. April erlaffen, lautet wie folgt: 

„Ein rühmliches Gefecht, welches der Feld— 
zeugmeijter Baron Jellahich bei Tapjo-Bicske (zwi— 
ſchen Hatwan und Beth) beſtand, hatte dem Feldmar— 
hal die Ueberzeugung von ver Lieberlegenheit des 
Veindes, vorzüglich an leichter Gavallerie in einer ganz 
offenen Gegend dargethan, und er batte fonach ven 
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Befehl gegeben, um ſich feinen von allen Sei— 
ten nabhrüdfenden Reſerven zu nähern, das 
erſte und das dritte Corps, jo wie das zweite, wel— 
ches bisher zwilchen Waiten in Reſerve geflanden, fo 
lange in eine concentrirte Richtung vorwärts Pefth 
jo zu vereinigen, daß Diele Stadt in einem großen 
Bogen umfchlofjen blieb. Bei diefer Bewegung 
folgte der Feind in großer Eile.“ 

Das „rühmliche” Gefecht veranlaßte ‚vorwärts 
Beth‘ fich „ven nachrüdenden Reſerven“ zu nähern“ — 
».5. es veranlaßte den Rückzug, oder vielmehr es ver- 
anlafte die Flucht, denn „dieſer Bewegung folgte der 
Feind in großer Eile.‘ 

Das mit zartefter Schonung fiylifirte Bülletin 
hatte den Nachfolger des Fürften, Baron Welden, 
zum DBerfaffer, Beldzeugmeifter und Stadteommandant 
von Wien, deſſen Schriftjteller-Talent in den erheiternden 
PBroclamationen gegen die „böjen Buben’ und „die troß- 
föpfigen Wirthe‘ in Wien hämiſcher und brodneideri= 
ſcher Weife ſchon früher von ven Wiener Zeitungs 
Ichreibern gewürdigt worden war. 

Windiſchgrätz fuchte Peſth, „Das in einem 
großen Bogen umſchloſſen blieb,” zu decken, obgleich 
e3 jchon hinreichend von den Kanonen Ofens gededt 
war. Gr entblößte Waisen und auf einmal ward er 
durch die Nachricht überraſcht, Görgei habe Waigen 
genommen und ſei im Begriff auf das rechte Donau 
ufer herüberzufegen, ihm in die Slanfe zu fommen und 
ihm den Rückzug nad) Raab und Presburg abzuſchnei— 
den. Windiſchgrätz mußte nun feinen Rückzug 
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nach Presburg antreten oder vielmehr feine Annäherung 
an die Reſerven, vorwärts Deftreich, „der der Feind 
in großer Eile folgt,‘ machen; Sellahich rettete fich 
nad dem Süden, nach der Donaufeftung Effegf, er 
begab ſich dann nach Agram, wo er ſich mit Glocken— 
geläut empfangen lief. 4—5000 Mann unter Sengi 
war Alles, was in Ofen zurüdblieb. 

Die Öftreichifche Armee mußte Ungarn Ende April 
räumen: Görgei trieb fie aus dem Lande. „Die 
Zahl der in allen ungarifchen Schlachten gefangenen 
Deftreicher war folofjal und betrug gegen 28,000 Mann 
nebft 700 Offizieren. General Dembinskhy ſchrieb 
damals, Ende April, nad) der erften Entſatz-Schlacht 
von Komorn, an Görgei und beſchwor ihn, feine 
Zeit zu verlieren, vielmehr ungefaumt gegen Wien 
vorzurüden. Der Aufftand in Deftreich wäre allein 
Dinreichend gemejen, die Ueberrefte der £aiferlichen Ar— 
mee zu vernichten und die Ungarn fonnten gegen Italien: 
marjchiren, um fich dort mit ihren noch im Eaiferlichen 
Dienft ftehenden Truppen und den Italienern zu ver— 
einigen. Die ruſſiſche Allianz war noch nicht im Rei— 
nen und Rußlands Heere concentrirten ſich erft im 
Königreih Polen‘ *). 

In demfelben Sinne hatte GrafLa dislaus Te= 
lefy, der diplomatifche Agent Ungarns in Paris, an 
Koſſuth gefchrieben. Sofort nach der erfien Nachricht 
von den glänzenden Erfolgen der ungarischen Waffen hatte 


) Lapinsfy, Feldzug der ungarifhen Sauptarmee. 
©. 101. u. 83. 81. 
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er einen vertrauten Courier abgeben laffen, um den Gouver= 
neur zu bemegen, fein ganzed Augenmerf auf Wien zu rich= 
ten. Dan möge, fo ſchrieb er, alle glänzenden Waffenthaten, 
alle momentanen VBortheile bei Seite lafjen und nach Wien 
fireben, jelbft wenn man zu diefem Zwede über feine 
impofante Macht zu verfügen hätte*). Notorifh und 
von den dftreichifchen Offizieren ſelbſt eingeftanden ift, 
daß die k. k. Armee ſtarke DVerlufte hatte und daß die 
Gefahr groß war. Görgei ging aber nicht nach Wien, 
wie Sannibal einſt nicht nah Rom ging, fondern 
belagerte Ofen, verlor die Zeit und unterdeffen rüftete 
fih Deftreih von Neuem. 

Der jehr wichtige Punkt, ob Görgei freimillig 
oder auf Befehl feine Siegesichritte hemmte, ift lange 
unaufgeflärt geblieben, bis ihn Gdrgei jelbft in fei- 
nen Memoiren aufgeklärt hat. Nah ihm befolgte er 
bei der Eroberung Ofens „einen nachvrüflichen Vor— 
jhlag Klapka's, der mit den legten Weifungen Koſ— 
ſuth's Hand in Hand ging.” Klapfa wies darauf 
hin, das Dfen, fo lange e3 befegt fei, die für Die 
Ungarn wichtigſte Communication über die Donau, Die 
Kettenbrüde, jperre, auf welcher die hinter der Theiß 
gelegenen Vorräthe der am rechten Donauufer activen 
Armee zugeführt werden müßten. ‚Die Motive aber,” 
jagt Görgei**), „welche mich zunächſt beftimmten, die 
Idee der ununterbrochenen Fortſetzung unferer Offenfiy- 
operationen gegen die feindliche Sauptarmee über die 


) Mar Shlefinger, Aus Ungarn, ©. 312. 
*) Memoiren I. 59 7. 
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Landesgrenze hinaus aufzugeben, waren vorwaltend po- 
litifcher Natur. An der Leitha angelangt, wollte ich 
den Operationen einen politifchen Abſchluß geben da— 
durch, daß ich im Namen der fiegreichen ungarifchen 
Armee die Öftreichifche Regierung wie den ungarifchen 
Reichstag fofort einlud, den Weg des friedlichen Ver— 
gleich, auf Grundlage der 1348er Verfaſſung Ungarns, 
der erbitterten Bortfeßung eines unfeligen Bürgerkriegs 
vorzuziehen. Die Wahrfcheinlichkeit für den Grfolg 
dieſes Schritte entwicelte ich mir aus folgenden Be— 
trachtungen ‘‘: 

„Die Olmüger „Octroyirte,“ welche dem Königreich 
Ungarn und der Debrerzyner Reichstagsbeſchluß, wel— 
cher dem Kaiſerthum Deftreich den ferneren Beſtand 
abiprachen, ſtanden beide auf demſelben Niveau „prakti— 
fher Undurchführbarkeit ohne auswärtige Hülfe. 

„In Olmüg wie in Debreezyn hatte man ein gro— 
ßes Wort gefprochen, ohne vorher reiflich erwogen zu 
haben, ob auch die difponibeln eigenen Kräfte wohl 
ausreichen würden, dad Wort durch die That — wenn 
gleih nur im Sinne des Fauſtrechts — zu redht- 
fertigen. * 

„Das Rejultat der Aprilcampagne ſchien den öſt— 
reichifchen Miniftern mit der Erfenntniß der Größe jener 
Gefahr, in welche fie Oeſtreich durch ihre Wirkfamfeit 
gebracht hatten, zugleich das äußerſte Mittel zur Ret— 
tung Oeſtreichs, die Hülfe Rußlands, aufgedrungen zu 
haben.” 

‚Die Trage ftand nun: ob der Öftreichifchen Re— 
gierung das Verzichten auf die Realifirung der Detroyirten 
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oder das Dementi, welches fie ihrer eigenen Kraft durch 
die Zufluchtsnahme zu ruffiiher Hülfe zu geben im 
Begriff waren, mehr jchade. 


„Die Öftreichifche Regierung Fonnte nach meinen 
einfachen Begriffen von Staatsklugheit zu einem Ver— 
gleiche mit dem ungarifchen Reichätage auf Grundlage 
der 1948er Verfaſſung Ungarns in der gewiffen Aus- 
ficht die Hand reichen, daß der Vergleich, mit einigen 
Modificationen der ungarifchen DVerfaffung zu Gunften 
der Gentralgewalt Deftreihd, zu Stande käme; denn 
für den Fall, dag ein ähnlicher Vergleih an ver Un— 
nachgiebigfeit des Debresziner Reichstags Hätte fcheitern 
fönnen, war ich feſt entichloffen, auch das Aeußerſte 
gegen den legtern zu wagen.” 


Die Eroberung Dfend ward als ein Ehrenpunft, 
ja als ein Heilöpunft von den Magyaren angefehen: 
fie wollten, wie ſie einft ihre heilige Krone von 
Joſeph U. wiederhaben wollten, jest auch ihre 
heilige Buda wieder haben. Die Armee war für 
diefe Unternehmung fo eingenommen, daß Tauſende 
dem offnen Tode aus den Feuerſchlünden Hentzi's 
entgegenrannten: die Peſther jahen die Xeichen ihrer 
Brüder und Eöhne fopfüber den Berg berunterrollen. 
„Ofen muß fallen!‘ war ver dominirende Gedanke in 
den dunfeln Maſſen. In ven Proclamationen Kof- 
ſuth's hieß es mit Emphaſe: „Die ſchönen Träume, 
welche ver Magyare und feine Vorfahren jeit drei 
Jahrhunderten gehegt, find jeßt erfüllt, venn das Mas 
gyarenreich iſt wieverhergeftellt und das Volk kann 
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wieder einziehen in die heiligen Hallen der Königsburg 
zu Buda!“ 

Görgei ſchlug zuerft fein Hauptquartier in einem 
Parke auf, gerade unter den Kanonen von Ofen, und 
zwar abfichtlih, da er gar Nichts lieber hatte, als 
Kugeln um fich pfeifen zu hören. Als Hentzi's Gra— 
naten ihm aber dad Haus über dem Kopfe anzundeten, 
bezog er hoch über dem Bereich der Kanonen gelegen 
eine herrliche Villa auf dem Schwabenberge mit der 
Ausficht über Dfen, Peſth und den Donauftrom: bier 
botanifirte der Oberfeloherr, e8 war gerade Frühlings— 
zeit, wo fich die Berge mit Blumen bevedten. Die 
Stille ver erwachenden Natur unterbrachen die Salven 
vom Galvarienberge auf die Mauern Ofens: fie made 
ten, da mit ganzen Batterien zu gleicher Zeit gefeuert 
wurde, um Breſche zu jchießen, auf Meilen in ver 
Runde die Erde erzittern. Die große Breſche zwifchen 
dem Wiener und Weißenburger Thore ermöglichte ven 
Sturm, der erft am 21. Mai geichehen fonnte: Hengi 
fiel, die grünsroth-weiße Trieolore wehte auf der hei— 
ligen Königsburg zu Buda, aber ein Monat Eoftbarer 
Zeit war verloren. 

Kofjuth zog am 5. Juni in Peſth ein und 
zwar im Triumphe, wie ein König. Im einem vier- 
fpännigen Wagen des Grafen Karolyi, feine Ge— 
mahlin zur Seite, von der berittenen Nationalgarde, 
einer glänzenden Suite von Offizieren und der deut— 
fhen Legion, den geretteten Trümmern der Wiener 
Studenten, begleitet, fuhr er durch die mit Blumen- 
kränzen und Teppichen geſchmückten Straßen und richtete 
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Wohnung ein, im Angefichte der heiligen Königsburg 
zu Buda. 

Dfen wurde das Capua der Ungarn. Die ſorg— 
Ioje Natur der Magyaren überließ fich nach ven hel— 
denmüthig erfimpften Siegen dem vollen Ausgenuß des 
Freudenhimmels von Buda-Peſth. An allen Lebens: 
bevürfniffen war Ueberfluß und Füle, es ging hoch 
ber, in dem wildbewegten Treiben überließ fich vie 
friegerifche Jugend der Honvedbataillone der den Ungarn 
eigenthümlichen flürmifchen Luft, aus allen Wirths— 
bäufern erjcholl die Muſik der Zigeunerbanden zum 
Tanze, vie Spielbanfen fehlten nicht, man träumte von 
ver glorreichiten Zukunft. Die große Neigung ver 
Magyaren, durch Illuſionen ſich täufchen zu laſſen, 
vergegenwärtigte ſich gar nicht die große Gefahr, die 
nun vonder Macht herkam, Die Hinter Oeſtreich ſtand. 

An demſelben Tage (21. Mai), wo Ödrgei Ofen 
flürmte, hatte der junge Kaifer von Deftreich feine 
Unterredung mit Kaiſer Nicolaus in Warjchau. 
Paskiewitſch feste fih mit 190,090 Mann in Bes 
wegung, ruſſiſch eingeübten Truppen, lebendigen Mauern. 
Es waren darımter Truppen, die im Kaufajus gedient 
hatten; fie wurden zu dem Bergkrieg in Siebenbürgen 
verwandt gegen Bem: in Presburg trafen die erften 
Ruſſen am 3. Juni ein. Ueber die Motive der Berufung 
der Nuffen giebt Herr Neigebaur, auf den ich noch 
einmal als auf einen unparteiifchen Berichterftatter 
zurückkomme, intereffante Nachweiſe. 

„Nachdem der erſte Feldzug in Ungarn verun— 
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glückt war, entftand die Frage, was zu thun fei? Der 
Ban, obwohl Slave, fchauderte vor dem Gedanken, 
rufftiche Hülfe zu berufen, ebenfo alle jungen Generale; 
es handelte fich nur darum, einen andern Feldherrn 
den Ungarn gegenüberzuftelen. Allein dann würde 
ein folder die Ehre gehabt haben und ein jo ho— 
bes Haus vielleicht wäre an feiner Ehre gefährdet 
worden; dies ließ nach der Meinung vieler Stimmen, 
die nur zu oft laut wurden, die Standedehre nicht 
zu — und fo ward fremde Hülfe herseigerufen, um 
mit der Monarchie auch die Ariftocratie zu 
erhalten. Der Berfaffer (H.Neigebaur) ift nicht 
befannt mit den damaligen Berfönlichfeiten, um fich 
ein Urtheil über die Wahrheit jolcher Aeußerungen zu 
bilden; allein im Allgemeinen hat er gefunden, daß 
die Stimmung im öftreichifchen Heere über die Herbeis 
rufung fremder Hülfe eine ſehr fehmerzliche war.‘ 

„Dagegen wurden dem DBerfaffer die Namen der- 
jenigen Generale und Minifter genannt, welche für die 
Herbeirufung der Ruſſen waren, und man fegte Hinzu: 
Dies waren die den alten Familien angehö— 
rigen Männer, vielleicht weil fie glaubten, die alte 
Zeit fer in Rußland mehr vertreten und auf diefe Weife 
werde dad DBerlangen nad) zeitgemäßen Fortjchritten 
unterdrückt werden “*). 


*), Nach den Memoiren von Therefe Pulszky, II. 229 
und 406, fagte Graf Morig Palffy offen, daß wenn es 
den Deftreichern nicht gelingen follte, die Ungarn zu erdrüden, 
die Ruffen zu Hülfe gerufen würden, und follte dies auch) 
nit Hinlänglich fein, fo müßten die Bauern und Arbeiter 
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„Die Süpflaven haben die rufjtiche Intervention 
nicht gern geſehen, fie meinten, Metternich habe fie 
in Verdacht gehabt, Sympathien für Rußland zu ha= 
ben; fie dagegen glaubten, vaß vielmehr er felbft 
für Rußland gewefen fei, weil er in dem ruſſi— 
ſchen Syiteme eine Wormauer gegen die neue Zeit ge= 
jeben habe. Die Slaven glaubten, daß man auch ohne 
die Ruſſen mit den Ungarn hätte fertig werden fünnen: 
man durfte nur die Slowafen gegen ihre Gutsherren, 
die Ungarn, Ioslajien, wie man 1546 die Nuthenen 
gegen die polnischen Edelleute losgelafjen hatte. Dies 
bedeutende Hülfscorps aber wollte die öftreichiiche Partei 
nicht benugen, weil dann der Verluft für die Guts— 
herren zu groß geworden und ein für die Ariftoeraite 
zu nachtheiliges Beifpiel gegeben worden wäre. Denn 
hätte die Monarchie auf eine folche Weife geftegt, fo 
fonnte nicht mehr geleugnet werden, daß fie unbefieg= 
bar ift, wenn fie fich mit vollem DBertrauen auf das 
Volk und nicht auf eine Partei ftüßt. Die Südjlaven 
behaupten, daß die ariftoeratiiche Partei am Hofe ges 
gen den Willen der jüngeren Generale auf die Herbei— 
rufung der Ruſſen gedrungen habe und der Verfaſſer 
(H.Neigebaur) hat von mehreren Südſlaven bittere 


gegen die höheren Stände aufgewiegelt werden. Es unter- 
fügte aber auch ein homo novus die ruſſiſche Intervention: 
der Minifter Dr. Alerander Bad. „Graf Fran; Sta- 
dion widerfegte fich der ruffischen Intervention, die der Mi- 
nifter Bach am meiften unterftügte, und ward bald darauf 
wahnfinnig. Nachdem Stadion aus dem Gabinet getres 
ten war, drang Fürft Schwarzenberg durd). 
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Klage darüber gehört, indem nach ihrer Anficht die 
ungarifhe Sache damals nidyt mehr von langem Bes 
ftande fein fonnte. Koſſuth hat fih auf die Partei 
des Volkes geftügt, das durch die Bauern = &mancipas 
tion gewonnen worden war. Dagegen hatte er 
die ungarifche Ariftoeratie gegen fi. Es 
wurden bedeutende Samiliengenannt, welde 
während der größten Aufopferung, der höch— 
ften Daterlandsliebe ihrer Familienmit— 
glieder im Telde*), in Wien gegen Koffuth 
und feine der Ariſtocratie verderblichen 
Neuerungenheimli wirften; fie waren die 
treueften Bundesgenoſſen des kaiſerlichen 
Heeres gegenihretandsleute und au ohne 
die Ruffen wäre es zu dem Berrathe von 
Billagos gefommen, wie man diefen Ver— 
trag nannte.‘ 

Bereit in der acht vom 20, auf ven 21. Juli 
waren zwei ruffiiche Offiziere als Parlamentaire im 
Befehl des Obercommandanten der rufjifchen Armee, 
Fürften Paskiewitſch, im Hauptquartier Gör— 
gei's erfchienen zu Rimaſzombat (in der Mitte des 
Dreiecks, das die Städte Schemnitz, Kafchau und Erlau 
bilden) ; ihr Antrag lautete auf Waffenftrefung. In 
der Nacht vom 23. auf den 24. Juli überbrachte eine 
zu Wagen reifende Dame **) ein an Görgei adreffirtes 


*), Mit Klapfa capitulirte z. B. in Komorn ein Graf 
Dtto Zichy, ein Graf Paul Efterhazy, ein Graf 
Karolyiu.f.w. 

*) Angeblid eine Verwandte von Görgei. 
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verflegeltes franzdfifches Schreiben von dem ruſſiſchen 
Arnieecorpscommandanten Grafen Nüdiger in 
Görgei's nach A. Zſolcza unterdeſſen vorgerücktes Haupt— 
quartier, worin dieſer Antrag auf die verbindlichſte 
Weiſe wiederholt geſtellt wurde. Görgei antwortete 
darauf: „daß er als Pflicht anerkennen werde, die 
Wege für die zwiſchen der proviſoriſchen Regierung 
Ungarns und dem ruſſiſchen Feldmarſchall Fürſten 
Paskiewitſch zu beginnenden geheimen Unterhand— 
lungen zu eröffnen und zu ebnen, ſo der Letztere es 
genehm fände, ihm bekannt zu geben, unter welchen 
Bedingniſſen Ungarn mit Seiner Majeſtät dem Kaiſer 
von Rußland Frieden ſchließen könnte; und daß er in 
dieſem Falle für Rußland ein erwünſchteres Reſultat 
in Ausſicht ſtellen zu können glaube, als ſelbſt die 
vollkommen gelungene Unterjochung Ungarns bieten 
dürfte.“ 

Am 2. Auguſt erſchienen hierauf die beiden Re— 
gierungsmitglieder, der Miniſterpräſident Bartholo= 
mäus von Szemere und der Miniſter des Aeußern 
Graf Caſimir Batthyany im Hauptquartier 
Görgei's zu Vamos-Percs, ſeitwärts Debreczin: „ihr 
Zweck war fein anderer, als das letzte Mittel zur 
Rettung des (d. d. Debreszin den 14. April 1949) 
von Deftreich unabhängigen, formlofen Staats Ungarn 
in Anwendung zu bringen, d.h. der Dynaftie Ro— 
manom die Krone Ungarns anzubieten *). 

Görgei's Antwort auf diefe Offerte an den Re— 


*) Görgei, Memoiren II, 346. 
Deftreig. Al, 
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publifaner Szemere war farfaftiich genug; über 
Koſſuth drückt er fih jo aus: „man muß anneh— 
men, daß Kofjuth’3 Entihluß, der Dynaftie Roma— 
now die Krone Ungarns anzubieten, bei dem gleich» 
zeitigen (fpäter in der That ausgeführten) Vorhaben, 
den Oberbefehl über ſämmtliche Truppen Ungarns einem 
Polen (Bem) anzuvertrauen, ein im Wahnwitz plöß- 
licher Verzweiflung gefaßter, gang und gar unüberlegter 
geweſen“*). 

Nichtsdeſtoweniger erklärte Görgei, er erachte es 
für nothwendig, daß die proviſoriſche Regierung dem 
Zaar die Krone Ungarns nicht verblümt, wie Sze— 
mere und Batthyany es wollten, ſondern unver— 
hohlen antrage. Die Gründe zu dieſer Erklärung ſind 
charakteriſtiſch: „Ich zweifelte,“ ſagt Görgei, „keinen 
Augenblick länger, daß Koſſuth und Szemere die 
Rettung des Vaterlands nun nicht mehr von den letzten 
Kraftanſtrengungen der Nation, nicht mehr von der „als 
abgemachte Thatſache öffentlich bekannt— 
gegebenen Kriegserklärung Frankreichs an 
Oeſtreich“, nicht mehr von den, wie es hieß, ſchon 
zum Abjchluffe vorbereiteten Bündniſſen mit Janku 
und Sztratimirowicd, fondern einzig und allein 
von einer Baecification mit Rußland noch erwarteten; 
und eben jo wenig zweifelte ich, daß wenn die Be— 
firebungen Sgemere'3 und Graf Caſimir Bat- 
thyany's, Rußland zum Barifieiren zu bewegen, durch 
mich verhindert würden, die Nation dem Wahne, Un 


*) Görgei, II. 354. 
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garn hätte durch dieſe Beftrebungen zuverläſſig noch 
gerettet werden fünnen, für immer anheimfiele. Und 
diefe Vorausſicht war’, melde mich bejtimmte, die 
friedensunterhändlerifche Ihätigfeit der genannten Mi— 
nifter nicht zu paralyfiren, fondern vielmehr den Häup— 
tern der proviforifchen Regierung, nachdem ich ihr 
zähes Feſthalten an ihrer „letzten“ Nettungsidee voll 
ends erkannt, geradezu die ganzliche Enthüllung ihrer 
Abjichten Rußland gegenüber dringend anzuempfehlen.‘ 

„Denn meiner Ueberzeugung nad lag damals 
bereit gar wenig mehr daran, ob Koſſuth und 
Szemere inderPolitif einen Bodiprung mehr 
oder weniger machten. Daran aber lag noch jehr 
viel, Daß die Nation des Wahnglaubens an die Haltbarkeit 
Kofſſuth-Szemere'ſcher Politik ein= für alemal ledig, 
dag ihr, von Koſſuth und Szemere ſelbſt, der 
Beweis per absurdum geliefert werde, wie der Ge— 
danfe an die Unabhängigkeit Ungarns von Deftreich in 
die Spinnftube gehöre, jo lange der durch Koſſuth, 
wie befannt noch in Debregin (am 13. April 1549) 
dem Neichstage angekündigte Staatencongreß zu Des 
rona, auf welchem die politifche Bhyfiognomie Europas 
umgearbeitet werden jollte, nicht zu Stande Fommt. 
Die Idee aber, Ungarn zu republifanifiren, wird auch 
danı noch ausichlieglih in die Spinnftube gehören, 
wenn jener DBeronefer Congreß jeine Aufgabe bereits 
zur volften Zufriedenheit Koſſuth's ſchon gelöft haben 
dürfte. 

Gewiß ift, daß bei den Offizieren im Lager Gör— 
gei's der Glaube fich verbreitete, ein ruſſiſcher Prinz 
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(der Herzog von Leuchtenberg oder der Groffürft 
Conftantin) werde fünftig König von Ungarn fein. 
„Die größere Hälfte der Offiziere glaubte daran, wie 
an eine ſchon abgemachte Sache. Viele Offiziere wa— 
ren in dem elenden Wahne, ruffiich zu werden, ihnen 
gaufelte jenes Phantom immer vor den Augen‘ *). 

Görgei felbft erflärt fich mit großer Beftimmtheit, 
daß er irgend welche Illuſionen von Vortheilen, vie vie 
- Ergebung an die Ruſſen zur Folge haben werde, durch— 
aus nicht gemacht habe. 

„Sch hatte,’ jagt er*?), „in der legten Verfamms 
lung der Generale und Staabsoffiziere ver Armee gu Arad) 
meine Heberzeugung, daß wir von den Ruſſen höchiteng eine 
minder brutale Behandlung, als von den Deftreichern, 
fonft aber gar Nichts erwarten dürften, namentlich 
feinerlei Schuß vor der Rache Oeſtreichs, 
abfichtlich wiederholt unummwunden ausgefprochen, um 
den optimiftifchen GSelbfttäufchungen zu begegnen, wel— 
chen ein Theil der Offiziere in der Armee bereit3 am 
12. Auguft zu Vilagos Raum zu geben begann‘ ***), 

Die Capitulation an die Ruſſen erfolgte zu Vi— 
lagos, ohnfern Szegedin, wo zulegt der Reichſtag war, 
und obnfern der Feſtung Arad, die den Süden deckt, 
wie Komorn den Norden. Sie erfolgte ‚, unbedingt” 
mit 24,000 Mann und 140 Kanonen. Görgei bezog 








*), Lapinsfy a.a.d. 

**) ı[,, 419. 

***), Diefe Offiziere hofften in ruſſiſche Dienfte überzu— 
treten und baten Görgei, fie vor der Waffenftrefung noch 
um einen Grad höher zu befördern. 
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fich bekanntlich in der Proclamation, die er erließ, 
auf die Nutzloſigkeit und Heilloſigkeit eines ferneren 
Kampfes und vertraute, wie er in einem Briefe aus 
Arad vom 11. Auguſt 1849 an den General Rüdiger 
ſagt, auf die vielgerühmte Großmuth des Kaiſers von 
Rußland, der ſo viele ſeiner braven Kameraden, 
welche durch die Macht der Verhältniſſe als 
frühere öſtreichiſche Offiziere verwickelt wurden, nicht 
einem traurigen, ungewiſſen Schickſale, und die tief— 
gebeugten Völker Ungarns, welche auf ſeine Gerechtig— 
keitsliebe bauen, nicht wehrlos der blinden Rachewuth 
ihrer Feinde preisgeben werde.“ Er erklärte dabei feier— 
lich: „daß er lieber ſein ganzes Corps in einer ver— 
zweifelten Schlacht gegen was immer für eine Ueber— 
macht vernichten laſſen wolle, als die Waffen „vor 
öftreihifhen Truppenunbedingt Mftreden.‘ 

Görgei ift ein merfwürdiger Charakter, ein 
Sharafter, der aus mehr als einem Grunde mit dem 
Böhmen Wallenftein zu vergleichen ift! in eine ähn— 
liche Lage, in die Wallenjtein gedrängt wurde, daß die 
Anklage an ihn Fam, am Kaifer zum VBerräther ge= 
‚worden zu fein, ift auch Görger gefommen: auch ihm 
ift vorgeworfen worden, an feinem Volke zum Ver— 
räther geworden zu jein. 

Görger iſt ein von Natur pofitiver, aller ivealen 
Romanik entichieven abgewandter und eben fo entſchie— 
den ariftoeratifcher Charakter. Ihm war der enthu— 
flaftiiche Lärm der Nevolutionaire im Reichstag und in 
ver Prefie, ihm waren Anträge, wie fie der Ober- 
gejpann Eugen Bedthy nicht zeitig genug ftellen 
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konnte, die Magnatentafel für „antiquirt‘ zu er- 
flären, ihm war das rand= und bandlofe Treiben der 
Maflen, wie fie Koſſuth ummogten, in innerfter 
Seele zuwider. Seinen Charakter und fein unbefieg- 
bares Mißtrauen gegen alles democratifch=denagogifche 
Weſen ſprach er jehr deutlich ſchon in einer fehr früh— 
zeitig erlaffenen Broclamation aus Waigen vom 4. Ja— 
nuar 1849, furz nach feiner Ernennung zum General 
der obern Donau: Armee, aus- „Das Armeecorps der 
obern Donau-Armee bleibt treu feinem Schwur, für 
die Aufrechthaltung der vom König Ferdinand V. 
fanctionirten Gonftitution des Königreih& Ungarn ges 
gen jeden äußeren Feind entfchieden zu ftreiten. Mit 
verfelben Gntfdjiedenheit aber wird das Armeecorps an 
der obern Donau auch allen Denen entgegentreten, 
welche im Innern des Landes vurch unzeitig repu= 
blifanifche Bewegungen das conftitutionelle Kö— 
nigthum zu flürzen verfuchen wollen.“ 

Diefe entſchiedene Erklärung brachte Görgei in 
den herben, unwillfürlichen Antagonismus gegen Lud— 
wig Koffuth, der ihn erhoben hatte. 

„Das „offene Auftreten” Görgeis und 
feiner Truppen,’ jagt Klapfa in feinen Memoiren, 
„erregte in Debreszin große Beſorgniß und mard von 
einem Theile des Reichstags als „Verrath“ bezeichnet. 
Hın allen ehrgeizigen Gelüften eingeborner Anführer zu 
begegnen, wurde befchloffen, die Armee unter das 
Dbercommando „eines Fremden‘ zu ftellen, der 
minder berufen, die Schritte ver Regierung und des 
Reichstags zu befrittein, blog mit dent Feinde und 
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defien Beſiegung ſich beſchäftigen würde; damit jedoch 
das Selbſtgefühl der nationalen Führer möglichſt ge— 
ſchont werde, bedurfte man eines hiſtoriſchen Namens 
und hatte ihn bald gefunden. Dembinsky, der 
„alte‘ polniſche General, wurde an die Spige aller 
ungarifchen Streitkräfte gejtelt und ihm Görgei, fe 
wie die übrigen ungarifchen Führer untergeordnet.” 
Diefe Ernennung eines Fremden zum oberſten 
Führer einer jo durch und durch nationalen Bewegung, 
wie die ungarifche war, war ein ungeheurer Fehler. 
Es war verfelbe Fehler, der in den deutſchen Bewe— 
gungen mit anderen Sremden, einem Miroslamsfi, 
einem Bafunin u.j.w., begangen wurde. Man hat 
nicht gejeben, daß in ver Revolution ver Schweizer, 
der Holländer, der Engländer, der Amerifaner und 
der Franzoſen Fremde an die Spige der Bewegung 
geftellt wurden, wohl aber berichtet die Gefchichte, daß 
ariftoeratifche NRepublifen, wie Venedig, principiell 
Fremde an die Spige ihrer Landmacht zu jtellen ge= 
zmungen waren, um dem verderblichen Ehrgeize ihrer 
Adelschefs unter einander zu begegnen, denen das Be— 
fehlen habituell war, aber daS Gehorchen ſchwer einging. 
Das brutale Auftreten Dembinsfys’*), jagt 


*) Er war fihon feit 1830 Befiger von einer Million 
polnifher Gulden, Gemahl einer Fürftin Ezartorysfa und 
begehrte unter andern in Ungarn durchaus den Titel „Er: 
cellenz.“ Görgei erfchien er gleich bei der erſten Aufwar— 
tung, in der er erklärte, „er babe den Oberbefehl in jeinem 
Baterlande niedergelegt, um dieſes arme Land zu reiten,” 
weit mehr als Plegling einer Srrenanftalt, denn als Führer 
einer Armee. Memoiren I. 215. 
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Klapka weiter, „ſeine Unfenntnig des Landes und 
des Volfscharafters, nach der Schlacht bei’ Kapolna 
aber *) jeine verkehrten Dispofitionen entfremdeten ihm 
nur zu bald die Gemüther der Führer, wie die mans 
gelhafte Verpflegung und zweckloſen Strapazen die Liebe 
und das Vertrauen der Mannjchaft.” 

„Dembinsfy ward, hauptfächlich dur Gör— 
gei, Doch nach früher abgehaltenem großen Kriegs- 
rathe zum Rücktritt vermocht” ꝛc. 

„Ende März übernahm Görgei das Obercom— 
mando**). Das Glück begünſtigte unſere Waffen. 
Von der Theiß ging es von Sieg zu Sieg bis unter 
die Mauern von Peſth.“ 

„Koſſuth kam zur Armee am 7. April (nach 
Gödöllo), er hielt eine Conferenz mit den Armeecom— 
mandanten und machte die Mittheilung, daß die öſt— 
reichiſche Regierung in ihrer octroyirten Verfaſſung 
aus Olmütz vom 4. März das alte Königreich geſtri— 
chen und zur Provinz herabgewürdigt und jeden Weg 
der Vermittlung mit dem Worte des Fürſten Win— 
diſchgrätz „Keine Unterhandlung mit Rebellen“ ab— 
geſchnitten habe — die Dynaſtie müſſe aufhören zu 
regieren. Damjanich, ib und Aulich ſtimmten 
Koſſuth bei. Görgei blieb in ſich verſchloſſen und 
da Niemand feine Anſicht forderte, ſtumm.“ 

Die Unabhängigkeitderflärung erfolgte am 14. April 


*) 26. Februar. 

**) Wetter follte es nach Dembinsfy übernehmen, aber 
der Serbe Damjanich, der ihn nicht leiden konnte, hatte 
ihn fo geärgert, daß er das Gallenfieber bekam. 


89 


— fie brachte den Bruch zwifchen Görgei und Koffuth 
innerlich zur Bollendung. Er hatte ſchon feinen allererften 
Eieg, den Sieg bei Waigen, im Januar, bevor er feinen 
berühmten Karpathenwinterfeldzug gegen Schlick an- 
trat, nicht an den Reichstag in Debrerzin berichten 
wollen, er meinte damals zu feinem Freunde, dem 
General Gaſpar: „Jene Narren wären capabel, die 
Unabhängigkeit zu erklären!” 

Görgei war der nüchterne, Elare, ſpiegelhelle, 
aber harte und herbe Verſtand, Koſſuth das warme, 
enthufiaftiiche, aber eitle Serz*). Der Soldat, ver 
Staatsmann und ver Menfchenfreund wird beflagen 
müffen, daß Görgei nicht früher die Dictatur erhielt: 
er würde vielleicht Ungarn zu einem ehrenvollen Frie- 


*) Ludwig Koffuth iſt geboren am 27. April 1802 im 
Sleden Monof im JZempliner Gomitat, wo der Tofaier wächſt, an 
dem Südabhange der Rarpathen. Sein Vater war ein von 
einer alten, ehemals im Thureger Comitate angeſeſſenen, aber 
fehr herabgefommenen Familie ftammender, armer Edelmanı, 
der als Nehtsbeiftand feinen reihen Standesgenefien diente. 
Befanntlich lebte noch zur Revolutionszeit feine alte Mutter, 
die er eben fo wie feine Frau, eine Weſſelenyi, und die 
von ihr ihm geborenen Kinder mit Zärtlichfrit liebt. „Eine 
frühere Liebichaft mit der Gräfin ©. und feine dem Ungar 
überhaupt eigenthbümlide Neigung zum Hazardſpiele beruht 
auf der Wahrheit. Selbit jeine Gegner wagen aber nicht 
mehr die Verleumdung aufzutifchen, daß er aus dem Berfauf 
berrihaftliher Weine, welhe der Gräfin Szapary ges 
hörten, Nugen gezogen habe ꝛc.“*) Koſſuth's Geldgier regte 
fih erit, als er Gouverneur geworden war: er verlangte 
durchaus nicht weniger, als Erzherzog Stephan gehabt Hatte. 


*) Schütte, N. 3%. u. 36. in ten Nisten. 
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den verholfen haben. Kofjuth’3 Wirkſamkeit wird noch 
in ſpäten Tagen trog aller zerftörten Illufionen mit 
allen jchönften Roſen einer poetifchen Verherrlichung 
ausgeſchmückt werden, denn er ift offenbar in feinem 
—* Volke heiß und innig geliebt worden. Und dennoch 
meinte es Görgei beſſer mit ſeinem Vaterlande als 
Koſſuth. 
—4 Ich kann nach alle dem, was vorliegt, nicht fin— 
den, daß die Meinung derer fo feſt begründet daſteht, 
welche das ganze Benehmen Görgei's gegen Koſſuth in 
dem einen Erklärungsgrunde zuſammenfaſſen, daß ſie 
ihn ſo raſch und ohne Weiteres eines Haſſes gegen die 
Perſon Koſſuth's aus Ehrgeiz anklagen. Ich finde, 
es war der Verdruß des ſcharf, weit und ſicher blicken— 
den Verſtandes über die Dinge, zu denen Koſſuth's 
warm=, leichte und fehlgläubiges Herz ihn hintrieb, 
Dinge, in denen er eben durch feine große VBopularität, 
die er bei den Maſſen hatte, ven ſtärkſten Aſſens fand. 
Geliebt hat Görgei Kofjuth gewiß nicht, dazu waren 
die Eharaftere beider Männer zu verfchieden, er hat ihn 
wahrfcheinlih wegen feiner Rouſſeau'ſchen Weichheit 
gründlich verachtet und herbe, aber offen hat er ihn 
wegen feiner Rouſſeau'ſchen Vorliebe zur Demoeratie 
getadelt*). Wie Görgei fih ſchon in der Proclama= 
tion vom 4. Januar ausgeſprochen hatte, ſprach er fich 
wieder in der Proclamation vom 2. Juli laut aus, 
daß er gegen die Koſſuth'ſche Unabhängigfeitserflärung 
vom 14. April jei, und noch lauter ſprach er ſich ge- 


*) Nouffeau war der Lieblingsfghriftiieller Kofluth's. 
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gen die Republik aus, die das Programm des neuen 
Minifterpräfidenten Szemere ganz offen und zwar im 
Widerſpruch mit dem in der Unabhängigfeitzerflärung 
ausgefprochenen Proviſorium proclamirte. AB Koſ— 
futh Görgei nach ver Eroberung Dfens im Mai 1549 
den Feldmarſchalltitel und das Großkreuz des ungari- 
ſchen Militairverdienflordend überfandte, wies er beides 
mit ven farfaftifhen Worten ab: „Das paßt fih für 
eine Republik gar nicht!” 

Man hat Koffuth den ungarifchen Waſhington 
genannt, ich finde, daß man ihn eber mit O'Connell 
vergleichen könnte. Kofjuth war vor allen Dingen 
nicht Soldat, wie es Wafhingten war*). Kofjuth 
war in eminentem Sinne des Worts ein Redner und 
zwar ein Redner im Sturmglodenftyle O'Connell's. 
Waſhington war kein Redner, er hat nie eine ordent— 
liche Rede gehalten und blieb bekanntlich ſogar mit der 
kleinen Dankſagung ſtecken, als ihm die Assembly von 
Virginien den Dank für ſeine im Kriege geleiſteten 
Dienſte votirte, der Sprecher ſagte ihm damals: „Setzen 
Sie Sich, Waſhington, Ihre Beſcheidenheit iſt eben 
ſo groß, als Ihre Tapferkeit!“ Ferner war Koſſuth Theiſt, 
ſein Gott war „der Gott der Magyaren,“ Waſhington 
war wie alle Amerikaner bibelfeſter Chriſt, ſein Gott 
war der Gott, der den Heiland der Welt ſandte. 

Es find das gewaltige Unterſchiede, Die jeden dieſer 
beiden Männer in ſeine ganz beſondere Region hinein— 





*) Auch Oranien und Cromwell waren Soldaten: 
die franzöſiſche Revolution zeigte zum erſten Mal einen Ad— 
vocaten, der das Regieren verſtand — mit dem Schrecken. 
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bannen, Unterfchiede, Die ich nur anzudeuten brauche, 
um an ihre unermeßliche Bedeutung zu erinnern. Sie 
find feftzuhalten, weil fie die Erklärung in fich faflen, 
daß beide Männer, um ihre Ziele zu erreichen, fo vers 
ſchiedene Wege einfchlugen. 

MWafhington, wie Koſſuth Vroteftant, war gleich- 
fam der Repräfentant jener eveln Humanität und Bildung, 
die die Grundtugenden der modernen, aufgeklärten pro— 
teftantifchen Welt, gegenüber dem bei aller Ritterlichkeit 
doch unleugbar bigotten, graufamen, intoleranten und 
fanatifchen Mittelalter find. Waſhington war aus reli— 
gidfer Gemiflenhaftigfeit durch und durch wahrhaft, er 
war aus religiöfer Demuth durch und durch befcheiden 
und er war aus religiöſer, aufrichtig criftlicher Liebe 
durch und durch mild und verſöhnlich. Kofjuth glaubte 
dag wohl Alles auch zu fein, er war es aber nicht. 
Kofſuth Hatte eine andere Gemiffenhaftigfeit, als fie 
Waſhington hatte und darum hatte er auch von jener 
edeln Humanität und Bildung, die Wafhingten fo zierte, 
nur den Schein. Koſſuth war zu eitel, um der Wahr 
heit die Ehre jederzeit zu geben, er gebraucte zum df- 
teren die Lüge, um zu täufchen, und er gebrauchte 
jogar den politifhen Fanatismus, um zu fihreden. 
Görgei's und Szemere's*) Memoiren ftigmatiffren 
gleichzeitig Koſſuth's Lügenhaftigkeit, feine feigen Groß— 
fprechereien und jene unwürdigen Spiegelfechtereien, 
durch die er fich im Interefie „ver Befreiung Europas“ 


) Ich habe legtere bei meinem neulihen Aufenthalte in 
London im Manufeript gelefen. 
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auffallend oft felbft herabjegen zu müſſen glaubte. In 
feinen Proclamen beftätigte er miederhnft Die angeblichen 
glorreichen Warfenthaten in Wirklichkeit hart geichlagener 
Generale wie Morig Perczel's und Nagy Sandor's, 
„um den Muth des Volkes zu heben.“ Görgei hat in 
ſeinen Memoiren ſeinen bitterſten Spott über Koſſuth 
ausgegoſſen, daß er, der im Anfange der Revolution, 
im December 1848, auf's Feierlichſte erklärt habe, ſich 
unter den Mauern von Ofen begraben laſſen zu wollen, 
nicht nur ſogleich nach der Niederlage Perczel's bei 
Moor nach Debreczin über Hals und Kopf floh, ſon— 
dern vorher auch noch eine ſehr überflüſſige Friedens— 
deputation an Fürft Windiſchgrätz, der ihm kurz 
vor dem Treffen bei Schwechat ſchon furz angebunden 
abgefertigt hatte, abgehen lieg, aus N anderen 
Grunde, als aus ver „peur pour Ja peau.“ Gör— 
get giebt Koſſuth auch Schuld, daß er, ohne Sol— 
dat zu fein, ja ohne nur den Muth eines Soldaten 
zu haben, wiederholt feine Hände nach der Oberbefehls— 
haberſtelle ausgeſtreckt habe, er, der wiederholt von Görgei 
hören mußte, daß er feig im Unglücke und übermüthig 
im Glücke ſei. Das Stärffle iſt, was Görgei bei 
Gelegenheit feines Berichts über ven legten Miniiter- 
rath vom 26. Juni 1949, dem er ald Kriegäminifter 
beigewohnt, berichtet, daß Koſſuth damals gemeint habe: 
„Die Nation habe zeither nur einen wohlfeilen Enthu— 
fiasmus zur Schau getragen, gethan habe ſie für ihre 
Befreiung wenig over nichtd. Nun möge ſie zwifchen 
Knechtichaft und mannhafter Gegenwehr wählen. Mei= 
ner (Görgei's) Anficht nach hatten die Ungarn kaum 
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weniger geleiftet, al won irgend einem Volke der Erde 
unter gleichen Verhältniſſen wäre geleiftet worden. 
Bervienten die Ungarn auch im Allgemeinen den Ta— 
del, von ihrer Unüberwindlichkeit immer noch mehr 
geträumt, als für die Bewährung verfelben gethan zu 
haben: fo hatte doch Kofjuth kein Recht, dieſen Tadel 
auszufprechen. War's doch er felbft, der dem Volke 
glauben gemacht, daß e8 nur die Senſen gerade zu 
zichten und ſich planlos zufammenzurotten brauche, um 
den Feind zu vernichten. Freilich ließ den Ruſſen ge= 
genüber das DVolf jogar die Genjen ruhen. Allein 
auch hierüber durfte Kofjuth demfelben Feine Borwürfe 
machen: denn er felbjt hatte ihm ja die Uebung im 
Faften und Beten als befonderes Präfervativ gegen die 
Ruſſen officiell empfohlen und durch diefe Regierungs— 
maßregel den entmuthigenden Wahn heraufbefchworen, 
die Nuffen feien etwas Uehnliches, wie Peſtilenz und 
Hungerönoth, gegen die fih mit Wehr und Waffe 
Nichts ausrichten ließe.“ 

„Meine Hände ſind rein von Blut geblieben!“ 
dieſe Worte hat Koſſuth wiederholt in den Momenten 
des höchſten Jammers, um ſich ſelber zu tröſten, aus— 
geſprochen, als das Unglück über ihn und ſein Land 
hereingebrochen war und er beim Halbmond gegen die 
apoſtoliſche Majeſtät eine Zuflucht ſuchen mußte. Aber 
er konnte ſich mit dieſen Worten nicht tröſten, denn er 
hatte notoriſch nach Siebenbuͤrgen Terroriſten geſandt 
und durch fie Hunderte von Executionen vornehmen 
Yaffen, fo daß Bem ſelbſt ihn befchwor, dem Blutvergie= 
en Einhalt zu thun. Kofjuth nannte diefe Schreckens— 
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regierung eine heilfame Strenge. Er ſprach gegen 
Klapfa die Abficht aus, die Raizen und Serben im 
Banat und der Bacska gänzlich auszurotten und die 
fo entwölferten Landſtrecken ganz einfah mit Honved— 
Bataillonen zu bevölfern*). Er ließ, wie Klapka 
jelbit in jeinen Memoiren berichtet, während der wa— 
lachifche Neichstagsveputirte Dragos mit feinen Lands— 
leuten unterhandelte, während der Unterbandlungen den 
Befehl zum Angriff der Walachen ertbeilen, weil er 
Hatvani, dem Führer eines ungarifchen Streifcorps, 
falihen Glauben beimaß, daß Dragos und die Wa- 
lachen Berrath im Schilde führten. Satvani, den nur 
unzeitige Kampfluft trieb, ward zwar vor ein Kriegs- 
gericht geftelt, „welche Strafe aber ihm zuerfannt 
worden jei, vermag ich nicht anzugeben,” berichtet 
Klapka; Dragos war von jeinen Landsleuten erjchla- 
gen worden. 

Waſhington unternahm gegen fein Mutterland 
einen jo gerechten Krieg, daß felbft ver große Pitt 
im offnen Parlamente vie Gerechtigkeit deſſelben laut 
und feierlich vor aller Welt bekannte. Koſſuth ver- 
mochte nah den Enthüllungen, wie fie Görgei in 
feinen Memoiren giebt, die ftarfe Partei der die Un— 
abhangigfeitserflärung Ungarns von Deftreich nicht 
billigenden Neichstagsmitglieder nur durch die Lüge zum 
Beitritt zu dieſem Beſchluſſe zu zwingen, daß die Armee 
und namentlih Görgei Diefelbe lebhaft wünſche**). 


) Sörgei, Memoiren II. 104. 
*) Görgei, Memoiren II. 104. 105. 
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Leichtfinnig, der Gemüthsart feiner Landsleute gemäß, 
hat Koſſuth die Revolution heraufbefchworen, magya= 
rich beichränft, ohne die Mittel, die ihm zu Gebote 
ftanden, zu überfchlagen, hat er fie von Anfang auf- 
gefaßt und zum traurigen Ende geführt. Dabei hat 
er bis zum legten Augenblick die faft unglaubliche Il— 
Iufion feftgehalten, daß Rußland nicht für, wohl aber 
Tranfreich gegen Oeſtreich interveniren werde: erft ala 
am 2. Mai General Legedies in Krafau „unter 
Trommelwirbel‘ Hatte in den Straßen ausrufen 
lafjen, dag die Ruſſen im Anmarfche feien, erft dann 
hob fich die Nebelfappe von feinen Augen. Ueber die 
Grenzen des Magyarenreichd reichte fein Blick nicht 
hinaus, darum verfüumte er e8 auch, nach dem unheil— 
baren Bruche mit Deftreich und nach den überrafchend 
heilbringenden Siegen im März und April darauf zu 
dringen, daß die Armee über die Grenzen des Ma— 
gyarenreihs nah Wien, mo allein der Friede mit 
Deftreihh zu machen war, binausgeführt werde. Er 
meinte mit der europäiſchen Zegitimität nicht brechen zu 
dürfen. Er bejchranfte fi darauf, den „Schönen 
Traum‘ auszuführen, Magyarien wieder hergeftellt 
zu ſehen. Um in „die heiligen Hallen der Königsburg 
zu Buda’ einziehen zu können, gab er ven einzigen 
We auf, auf dem Die vejperate Sache gerettet. werden 
fonnte, indem er den Krieg an die Wiener Hofburg 
hinwälzen ließ. 

Ueber die Art und Weife, wie Kofjuth die ge— 
fangenen Feinde behandelte, find die Stimmen getheilt. 
Unleugbar ift, daß er über die Niedermekelung von 
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zwanzig Öftreichifchen Offizieren in Debreszin gleichgültig 
an Klapka fchrieb: „Die gefangenen Offiziere in De: 
breszin haben Greejje begangen, wofür das Volk fie 
erſchlug.“ Es find aber auch Falle von Koſſuth's Groß— 
muth gegen die gefangenen Deftreicher verificirt *). 

Zwei Saupteigenfchaften hatten Waſhington 
und Kofjjuth allerdings mit einander gemein: eine 
unermepliche Nührigfeit und Thätigkeitsliebe und eine 
eben jo unermeßlidye Popularität. 

Kofjuth war ein unermüdlich fleißiger Arbei— 
ter. „In Debreczin,“ berichtet ein Augenzeuge **), 
„wohnte Koſſuth im. g. Stadthaufe in der Hauptftraße. 
Ueber eine anfländige Trepve gelangte man in das erfte 
Stockwerk in einen Vorſaal, der zu jeder Zeit mit 
Menſchen angefült war, die den Gouverneur zu ſpre— 
hen wünfchten. Ein gewiſſer Czelöſſy, ein gebor- 
ner Ungar, ein verlorenes Genie, das ſich in Afien, 





) Koffuth that hier nur, was das ganze edle ungati- 
ſche Bolf that, von dem Züge befannt geworden find, die 
wie Engelserfcheinungen gegen die finftern Rembrand— 
und Höllenbreughel- Bilder fich ausnehmen, die Oeſtreich 
hat ſehen laſſen. Einer der feinſten verdient aufbewahrt zu 
werden: als am 1. Juli die Feſtung Arad, derſelbe Ort, 
wo nachher die Gataftrephe mit den neun Galgen 
ftattfand, von dem greifen öftreihifchen Feldmarſchall Ber— 
geran Graf Vecſey capiulirte und die Befagung auf dem 
Slacis die Waffen ſtreckte, durften die Bewohner von Arad 
während diefes Acts der Waffenftrefung den Pla vor dem 
Raftell niet betreten, um den abziehenden Deftreichern die 
Unannehmlichkeit eines ſchadenfrohen Blids zu erjparen. 

*) Mar Schlefinger, Aus Ungarn, ©. 135 ff. 
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Griechenland und ver Türfei herumgetrieben und ſechs 
Sabre lang bei der Pforte als Paſcha gedient hatte, 
alle europäifchen und ein gutes Theil orientalifche Spra— 
chen verftand, ein Ausbund von Verſchmitztheit, war 
Thürfteher oder Geremonienmeifter. Gr folgte dem 
Gouverneur fpäter nah Schumla. An zen Vorſaal 
fliegen zmei geräumige Gemächer, wo Kofjuth Die 
Fremden empfing. In einem arbeiteten feine Secre— 
taire: von diefen fam Gfernantonti fchon vor der 
Gataftropbe nah London, Stuler fiel in die Hände 
der Deftreicher und wurde in auffullender Weile voll- 
kommen begnadigt; ein dritter Seeretair Diofy entfam 
erſt im November nach) der Gatuftrophe unter mancherlei 
Gefahren nad) England.” | 

„Koſſuth trug Deutfche Kleider, ſchwarzen Rock 
und Beinkleid, fehwarze oder weiße Wefte, den Hemd— 
fragen weit herausgelegt und auf ver Straße eine kleine 
ungariſche Mütze. Gr empfing die Fremden gewöhn— 
lich Hinter feinem Schreibtiſch ſtehend. Auf dieſem 
Yagen jeit vem Mordverfuch auf Bem in Pefth zwei 
Piſtolen. Er felbft fprach Bei folchen Audienzen we— 
nig, pflegte Reuten, welche ihm dag erfte Mal gegen- 
überftanden, zu bemerken: ‚Sch bitte kurz zu fein, je— 
Doch Nichts zu vergeffen,” hörte aufmerffam zu und 
warf zumeilen einige Worte als Notiz auf ein Papier. 
Je weniger Kofjuth zu unterbrechen pflegte, defto öfter 
wurde er durch feine Seeretaire geftört, die ab= und 
zugingen, balo eine Frage an ihn zu fielen Hatten, 
bald Rapporte abftatteten, bald ein Papier zur Unter— 
ſchrift vorlegten, welches er jedesmal erft durchblickte, 
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bevor er feinen Namen darunter feßte. Das unterlieg 
er ſelbſt imgrößten Drange der Gefchäfte nie. Dabei 
hörte er dem Eprecher immer zu, der feinen Vortrag 
nicht unterbrechen durfte. \ 

„Dieſe Audienzftunden waren zugleich feine Ar- 
beitsftunden und nur, wenn er felbft etwas Wichtiges 
zu jihreiben hatte, jchloß er fih für kurze Zeit ab. 
Die Beſuche dauerten aud) bis ſpät in die Nacht hin— 
ein und um Mitternacht war oft der Vorfaal voll, wie 
am Morgen, ſo dag e& flaunenswerth ift, wie feine 
ſchwächliche Conſtitution die geiftige und phyſiſche An— 
ſtrengung aushalten konnte, ohne zuſammenzubrechen. 
„Die großen Aufregungen,“ meinte der Arzt, „halten 
ihn aufrecht. Erſt wenn dieſer gigantiſche Geiſt zur 
Ruhe gezwungen ſein wird, wird ſein Körper die Nach— 
wehen der maßloſen Ueberbürdung zu fühlen haben.“ 

„Von zwei bis drei Uhr gönnte er ſich perſön— 
lich Ruhe und fuhr mit Frau und Kindern in ein 
nabegelegenes Wäldchen. Dort juchte er eine einfame 
Stelle aus, fpielte mit den Kindern im Graſe und war 
glüflih im Genuſſe der Srühlingsluft, der warmen 
Sonne und der jungen Knospen.‘ 

„Um drei Uhr fuhr er zurück zum Speifen, oder 
arbeitete, wenn es dringend war, bis vier. Diefe kur— 
zen Spagierfahrten machte er gewöhnlich im leichten 
offnen Wagen eines Freundes; er ſelbſt hatte zwar eine 
Kutſche und zwei Pferde, dieſelbe fchlechte Equipage, 
die er früher in Peſth geführt hatte; aber der Wagen 
war jo ſchwerfällig und die Pferde jo untergeordneter 
Natur, daß ſie den Debrecziner Koth ſchwerlich über— 

7* 
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mwunden und eines jchönen Mittags den Stolz Ungarns 
im Morafte hätten ſtecken lafjen. 

„Nah den einfachen Mahle war er mit feinen 
Serretairen wieder am Plage und das Vorzimmer wies 
der angefüllt und jo ging's fort bis Mitternacht. “ 

„Doch fehlte e8 nicht an Abmechslung. Bald 
waren Minifterconferenzen, bald militairifche Bewegun- 
gen, bald mußte er Freunde oder Generale zu Tifche 
laden, bald einer Kammerfisung oder einer Revue bei- 
wohnen. Lestered war beinahe jeven Tag der Ball, 
denn die neugebildeten Bataillone muchfen aus der 
Erde und es marjchirte feines von Debreczin weg, daß 
er nicht gefehen, gemuftert und angefprochen hätte. Die 
Offiziere der marjchfertigen Bataillone, ein paar Un— 
teroffiziere und Gemeine wurden für den Abend zu 
Tiſch geladen, wo dem neuen Bataillon, dem Vater— 
lande, der Freiheit, dem Heere u. ſ. w. manch Glas 
Ungarwein gebradjt wurde. Bei folchen Soupers fehlte 
der Gouverneur nie und ein fchöner Saal, der an fein 
Zimmer grenzte, war beinahe ausſchließlich folchen 
Zmweden gewidmet.‘ 

„Die Sitzungen des Nepräfentantenhaufes waren 
im Betſale des lutheriſchen Lvceums. Da ſaßen Die 
herrlichen Geftalten, der Geſammteindruck war groß und 
erhaben. Je ſtürmiſcher die ſogenannten Congregationen 
in den einzelnen Comitaten zu ſein pflegten, deſto ernſter, 
würdevoller war die Verſammlung der Volksvertreter. 
Antike Ruhe, aber Regſamkeit und Enthuſiasmus, 
wenn auf der Tribüne ein Wort geſprochen wurde, das 
zum Herzen drang; dabei genug allgemeine Floskeln, 
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abgenugte Nevensarten, wohlbekannte Schlagmörter, 
die dem Ungar unentbehrlich find. Practifcher aber 
wurde debattirt, mie in den meiften deutſchen Ver— 
fammlungen, und jedem mar geftattet, von jeinem Sig 
aus zu fprechen. Die Magyaren befisen in conftitus 
tionellen Formen eine größere Gewandtheit, ald man 
gewöhnlich zu glauben geneigt iſt.“ 

„Die Gänge nach dem Lyrealgebäude zu den 
Situngen der Repräfentanten machte Kofiuth immer 
zu Fuß und es war rührend zu fehen, wie ibn Jeder⸗ 
mann auf der Straße mit fichtbarer Freude und Ehr— 
erbietung grüßte. Alles wid) ehrerbietig vor ihm zur 
Seite. Das Auge des Bauern Teuchtete vor Stolz 
und Freude, wenn der Gouverneur vorüberging, umd 
an die Wand gedrückt gab er ihm fein: „Gott gruß’ 
den Herrn!” mit auf den Weg und vergaß Die Pelze 
müße wieder auf's Haupt zu fegen und blickte ihm 
nach, bis er um vie Ede bog. Für ihn war jeder 
Bauer bereit fich hängen oder todtfchlagen zu lafjen. Mag 
heute Deftreich die Kofjuthnoten zum vollen Werthe aner= 
£ennen, dennoch werden Tauſende in der Erde vergraben 
bleiben, denn Iaufende von Bauern werden fie für 
veeller halten, als öftreichiiche Banfpapiere, weil Koſ— 
juth’8 Name darauf ſteht. Und wenn fie fich Jahre 
lang für ihren Schag feinen Laib Brod faufen fünnen 
— „macht Alles nir, muß wieder anderfch werden!” 
Es war, als ob alle Weiber in Koſſuth's Geſicht ver— 
narrt geweſen wären, ſie hatten für niemand Anders 
einen Blick, wenn er ſich ſehen ließ und doch war er 
nicht gerade ſchön zu nennen. Eine vielſagende Schwer— 
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muth umgitterte jein Auge, wenn er ſchwieg, Leben 
und Bedeutung gewann fein Geficht erft, wenn er 
fprach, zumal wenn er leidenfchaftlih und ungariſch 
ſprach: den DBlumenftaub feiner Gevanfen trug der 
Sturm der Volfsbegeifterung bis in die armen Hütten 
der Pußta. Im Deutſchen drüdte Koffuth ſich ges 
läufig aus und fprach es jehr gern, wie alle Ungarn: 
das Fommt von dem früheren Leben in der Reſidenz, 
wo die Magnaten den Winter über zugubringen 
pflegten.‘ 

„Meber fein ganzes Weſen,“ jo drückt fih ein 
anderer Scihriftjteler aus, ver ihn ebenfalld perjönlich 
gekannt hat*), „war etmas Befcheidened und Mildes 
auögegefien. Man würde unter dieſem Aeußern eher 
einen elegiſchen Dichter over feinen Diplomaten als 
den Mann zu jehen glauben, welcher dir Abgott eines 
fo energifchen Volks zu werden und die Zügel einer 
welterfchütternden Bewegung zu lenken vermochte. Geine 
Perſönlichkeit war für alle, welche mit ihm verkehrten, 
bezaubernd. “ 

Eine Haupteigenfchaft bei aller Bopularität fehlte 
Koſſuth, durch die Waſhington einen eminenten 
Vorzug in der Außeren Lebenöjtellung vor ihm voraus 
beſaß. Waſhington war in einem durch und durch 
demorratifchen Lande ein geborner Ariſtocrat, ein vor= 
nehmer, unabhängiger Mann, Kofjuth in einem durch 
und durch ariftoeratiichen Zande ein homo novus, ein 
armer, unbefannter Menſch, ver fih aus dem Frifchen 





) Schütte a.a.dD.T. ©.47. 
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heraus durch fein bloßes Genie heraufgearbeitet Hatte, 
Mas Waſhington in feiner fo unermeplich jchwierigen 
Stellung immer oben trug und mächtig vorwärts fürs 
derte, war, daß er ein von den erſten Leuten feines 
Landes nicht blos gefannter, ſondern auch ein den 
eriten Leuten jeines Landes nahe und gleichjtehender 
Mann war; das ging Kofjuth ab. Walhingten war 
einer der größten Grumdeigenthümer Virginiens und 
ließ Sich befanntlich weder ald Obercommandant noch 
als Präſident eine Befoldung zahlen, nur feine Aus— 
lagen erftaiten. Kofjuth hatte nichts, aber er nahm 
ald Gouverneur, wa3 der Erzherzog Stephan genom= 
men batte: 200,000 Gulden. Koſſuth war als Ad— 
vocat, als Zeitungsredarteur in Preßburg und Peith *), 
feit 1537 als zweijähriger Gefangener Oeſterreichs in 
der Dubliette der Feftung DOfen**), envlich feit 1847 


*) wo er befanntlih, um die Vreßgefege zu umgehen, 
die Neihstags-» und Komitat3- Verhandlungen lithographirt 
verfandte. 

**) Als die verfaffungswidrige Verhaftung Koſſuth's im 
Lande große Grbitterung machte, entjchuldigte ſich der Prä— 
fivent Graf Cziracky, Bräfident der Septemviraltafel, 
damit: dag Kofjutd Fein Bermögen habe oder we— 
nigitens feinen Grundbefig und fomitaud nicht 
auf die vollen Brivilegien eines Gdelmanns 
Anſprüche machen Fenne. Dabei blieb es, ein Eprud) der 
Septemviraltafel beſtätigte die Haft, die Koſſuth mit 
Baron Nicolaus MWMeffelenyi theilte, der 1550 in 
Sräfenberg ſtarb. Beide zufammen wohnten im foges 
vannten Auwinfel, einer Art Norftadt von Dfen. 
Neben ihnen Hatte, auf Veranlaffung der Negierung, die 
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als Deputirter von Peſth nach und nach in der Volks— 
gunft heraufgeftiegen, einzelne Magnaten, mie vie 
Batthyany's und viele Noble waren feine Freunde, 
er jelbft eine bedeutende Notabilität geworden, aber 
feine Stellung war darum noch gar nicht ebenbürtig, 
der der alten reichbegüterten, im großen Train und in 
großen Bamilienverbindungen lebenden Edelleute. 


Es waren ferner auch gang andere Verhältniffe, 
die Kofjuth in Ungarn fand, als die waren, die die 
Pitt's in England fanden, die auch große Redner 
wie Kofjuth waren. Die Pitt!3 trafen eine fertige 
compaete politiiche Partei, die fih um fie fchaarte. 
Immer fieht man an dem, was Koſſuth thut, daß er 
troß der vielen Bewunderer, ja Schmeichler, die ihn 
umgaben, viele compacte politifche Bartei nicht hinter 
fih hatte, daß er von Herren „unabhängig ritter= 
fihen Sinnes“ umgeben war, die zwar ihren oberjten 
Magiftrat in ihm jahen, aber den, den fie jelöft dazu 
gemacht hatten und der das im Gedächtniß behalten 
müffe — wo nicht — nicht; man fleht, daß Koſ— 
juth recht viele Intereffen jchonen mußte, daß er fidh 
auf nichts mit Verlag fügen konnte, ‚al& auf die 


berüchtigte Kupplerin Mayer die andere Hälfte des Haufes- 
gemiethet und ftattete täglich über der beiden Gefangenen 
Leben und Treiben der Polizei Beriht ab. Daß dieler 
Umftand von den Feinden Koſſuth's böswillig gedeutet und 
ausgebeutet wurde, läßt fih denfen. Die öftreihifchen Zei— 
tungen ließen Kofjuth in einem Drt wohnen, der noch einen 
Buchftaben mehr als .aumwinfel hatte. Schütte ll. 37. Note. 
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dunkeln Maffen, die Bauern, denen er eben erft den 
Erlaß der Roboth erwirft hatte und die allerdings 
die böchfte Selbftaufopferung ibm bewiefen haben. 
Der Hauptmangel bei Koſſuth's Regiment mar der 
Mangel an dem feiten Auftreten gegen die Adelschefs, 
die das Negiment unter ihm führten und die nur an's 
Befehlen gewöhnt waren, nicht an's Gehorchen. Diefer 
Mangel, den man immer nur als einen Mangel im 
Charakter Koſſuth's bat wollen ſehen laſſen, war 
gewiß hauptfüchlich ein Mangel in feiner Xage. 


Gegen Görgei energiſch aufzutreten, war Koſ-— 
juth fort und fort zu ängftlich: denn er hatte nicht 
genug zur Defung Hinter fich, er fürchtete dagegen 
Görgei’3 ungeheuren Anhang in der Armee. Deshalb 
fam e8, daß das, was man Görgei's Verrath nennt, 
jo üppig langlam und ganz frei offen fortwuchern und 
fih weit ausbreiten fonnte, währeud der befannte, 
allerdings weit nactere Verrath, den der americanifche 
General Arnold beging, ohne alle Verzweigung blieb 
und kläglich mißlang. Koſſuth nahm feine Zuflucht 
dahin gegen Görgei zu intriguiren und dadurch mußte 
natürlich der Träger der exrecutiven Gewalt an Achtung, 
an DBertrauen, ja endlich auch an Popularität gar 
fehr verlieren. Man darf übrigens nicht denken, daß 
der Factionsgeift, wie er in einem Adelslande immer 
berrichend it, blos bei den Kriegsmännern zu finden 
gemejen fei, er war auch bei den Staatgmännern, den 
Regierern des Landes zu finden. Koſſuth's eigner 
Minifterpräfivent Szemere war ganz offen Kofjuth 
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zuwider *): er wagte e8 dem in der Unabhängigkeits— 
erklärung ausgefrrochenen Proviſorium geradezu entgegen 
in feinen Minifterprogramm feine Negierung ganz 
unumhüllt als „eine demofratifch = republifanifche ” zu 
proclamiren und Kofjuth wagte es nicht, ihn zu des— 
avouiren oder zu entlaffen, während doc) feine Agenten 
in London und Bari, Franz Pulzsky und Graf 
Teleky, der Regitimität gegenüber in der fataliten 
Lage waren, dia Frage über die Ffünftige Regierungs— 
form Ungarns als noch „offne Frage“ ſehen zu 
laſſen **). 

Görgei lobte wohl je zuweilen Koſſuth's „herrlichen 


*) Görgei jagt II. 137. ausdrücklich: „Szemere war 
ſeit meinem Eintritt in's Miniſterium mannichfach befliſſen, 
mich für eine perſönliche Coalition mit ihm gegen Koſſuth 
zu gewinnen.“ 

**) Das Proviſorium in der Unabhängigkeitserklärung 
war offenbar darauf berechnet, abzuwarten, ob die Theil— 
nahme Frankreichs oder Englands Ungarn zu Hülfe kommen 
werde. Auf eine ſolche Theilnahme hoffte Koſſuth immer, 
wie die Polen 1831. Die Bolitif der Ungarn war fehr 
flatternd, unflar und inconfequent: gegen Italien bewilligte 
man dem Kaiſer „Beiſtand mit jener militairifchen Streit: 
fraft, deren Ungarn zur Aufrechterhaltung der Rechte, des 
Friedens und der Ruhe des eignen Landes entbehren könne“ 
— „nit zur Unterdrückung der Freiheit der italieniſchen 
Nation, fondern zu Bewirfung eines geredten, 
billigen Friedens‘ — zu dem aber Ungarn Feine 
Unterhändler fchisfen fonnte, mit 236 gegen 36 Stimmen. 
Acht Tage darauf nahm der Reichstag den Beſchluß faft 
einftimmig an: „daß Ungarn Deftreih im Falle eines Kriegs 
gegen Deutfchland niemals Hülfe leiften werde.‘ 
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Charakter,“ aber er konnte fich nicht entbrechen, mit 
dem Zuſatz: „Schade nur, daß er nicht Soldat ift!“ 
den Hauptmangel zu bezeichnen, den er beſonders an ihm 
fand. Görgei verachtete die Menſchen *) und am meijten 
verachtete er die Schwätzer. Für jo etwas, wenn nicht 
für etwas Schlimmeres, hielt er feinen herrlichen 
Freund. 

Görgei galt nur der Soldat etwas. In ihm 
war ſo etwas wie von Cäſar. Das erſchien auch 
den andern ungariſchen Adelschefs ſo. Joſeph von 
Nagy Sandor, der Mürat der Revolution, meinte 
einmal geradezu im Kriegsrath: „Wenn es Einem 
von uns gelüſten ſollte, den Cäſar zu ſpielen, werde 
ich ſein Brutus ſein!“ In Görgei zeigte ſich von 
Jugend auf ein rauher, eiſenharter, unbeugſamer, in 
eminentem Sinne des Worts trotzig unabhängiger 
Charafteni**,. Schon den Dienſt als Lieutenant bei 


*) Einen einzigen Menſchen verachtete Görgei nicht, 
wiewohl er ihn zu entfernen ſuchte: den kleinen, bleichen, 
hagern, gebeugten, bis auf die merkwürdigen intelligenten 
Augen, die kleine Hand und den kleinen Fuß ganz unſchein— 
baren General Joſeph Bem, den Helden von Oſtrolenka 
und Siebenbürgen, ver ſich ven der Wiener Revolution 
nad Ungarn begeben hatte. Er war wie Görgei ein großer 
Artilleriegeneral und eifriger Chemifer, er hatte als Lehrer 
an der Artilleriefchule zu Warſchau über Bulserfabrifation 
u. vergl. gejchrieben. 

*) Arthur von Görgei if geboren am 8. Februar 
1818 auf dem alten Gajtell Topporcz an der Galiziichen 
Grenze, in der Zipfer Geſpannſchaft, wo die höchſten, mit ewi— 
gem Schnee bedeckten Kuppen tes Karpathengebirges und viele 
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den Balatinal-Hufaren verließ er, weil er fih nicht in 
die Subordination und die gewöhnlichen Lebensformen 
finden fonnte und weil es ihn, den Mann ohne 
Vermögen und Fürfprache, im Bemußtjein feiner Kraft 
verdroß, jungen Leuten von ftolgen, reichen Cavalier= 
häufern nachgefeßt zu werden. Er verließ plöglich den 
Dienft dei den Ralatinalhufaren, ftudirte unter Redten— 
bacher Chemie in Prag, heirathete Hier eine arme 
Gouvernante, eine Eleine zierliche Franzöſin, die früher 


Deutiche angefiedelt find. Das anfehnlihe Dorf gleiches 
Namens unter dem Stammfähloffe, das ebenfalls der Gör— 
gei'ſchen Familie gehört, ift ein fogenannter Artifelort, wo 
die Evangelischen ihren Sottesdienft halten durften. Görgei 
ift Broteftant wie Koffuth. Wie fo viele große Männer 
in der Geſchichte erhielt er feine Erziehung vornehmlich 
durch feine hochgebildete Mutter, die aus einer der eriten 
Familien des Landes ftammt: fie erzog ihn, indem fie rück— 
fichtslos feinen Körper abhärtete, wie einen Spartaner. 
Bon ihr ging au der ariftecratifhe Geift auf den Sohn 
über, wiewohl die Erziehung felbft gar nicht arifiocratifch 
war; er felbit gefteht einmal gelegentlich in feinen Memoi— 
ten, daß er nur äußerſt fchwer in der franzöftichen Sprade 
fortfomme. Arthur ift der dritfgeborne unter vier Söhnen: der 
ältefte ift tüchtiger Bergmann, die beiden andern waren wie 
Arthur Soldaten. Die Eltern ftarben früh, die Erziehung 
vollendete das evangelifhe Gollegium in Eperies, wo auch 
Koſſuth ſtudirt Hatte, und die Militairfchule zu Tuln in 
Deftreih. Dann trat Görgei in die ungarifche Nobelgarde 
zu Wien. Unter vem wüften Treiben, durch das ein großer 
Theil diefer Nobelgarde bei der Bevölferung Wiens berüch- 
figt war, zeichnete er fih fchon damals durd feinen tiefen 
Ernft aus. Ernſt und Kälte blieb auch fpäter der Haupt: 
ausdrud in ihm, einerhohen, ſchmächtigen Geftalt, mit blonden, 
furzen Haaren und lichtgrauen, von einer Brille bedeckten Augen. 
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in Dresden conditionirt hatte und die er als Gouver— 
nante wieder in einem Banquierhauſe Prags Eennen 
lernte. Er zog mit ihr in die Zips, wo er von einem 
Dnkel in der Nähe feines Geburtsortes ein Fleines 
Gut geerbt hatte. Die Revolution trieb ihn nad 
Beth. Koſſuth wollte ihn erft wegen feiner Kennt 
nifje in der Chemie zum Münzwardein bei der neuen 
ungarischen Münze machen, er bedachte fich aber eines 
Befjern und jehiekte ihn zum Ankauf von Zündhuichen 
in die Fabriken von Brag und Wiener-Neuftadt; zurück— 
gefehrt von da trat er als Hauptmann in die Armee 
ein und avancirte jehr buld zum Major; am Morgen 
der Schlacht bei Schwechat war er Obrift, am Abend 
General, Commandant der Oberdonauarmee mit 30 
Jahren. 

Görgel war der echte Typus eines magyarifchen 
Adelschefs, dem, obgleich er feine Pflicht ald Soldat 
lebhaft fühlte, Subordination doch jehr jchwer anfam, 
der zwar, mie er ebenfalld Iebhaft fühlte, nicht gegen 
feine Borgefeßten conipiriren durfte, dem es aber, weil 
er fich feiner Ueberlegenheit über dieſe Vorgeſetzten 
immer und immer wieder bewußt werden mußte, immer 
und immer wieder begegnete, ihren Anoronungen direct 
oder indireet aus dem Wege gehen zu müffen. 

Als Kofjuth den ungeheuren Fehler begangen 
hatte, Dembinsfy, einen Fremden, zum Oberfelo- 
herrn zu ernennen, trat ein Zuftand in der ungarifchen 
Armee ein, der nicht viel anders als Meuterei genannt 
werden fann und der mit der Abjegung des Sremden 
endigte. Görgei felbft hat weitläuftig in feinen Mes 
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moiren dieje Abfegungsgefchichte beleuchtet... Sie ging 
zu Tiſza-Füred, am linken Theißufer, auf dem Wege 
nach Debreszin, dem damaligen Hauptquartier Dem— 
binsky's, vor fih und giebt das anſchaulichſte Bild 
von dem Adelschefsgetriebe, wo eigentlich Keiner or— 
ventlich zu gehorchen, Jeder aber unordentlich zu be— 
fehlen Willens war. Görgei's Darftellung trägt ganz 
das Gepräge der Wahrhaftigkeit, er ift offen genug, 
auch ganz naiv feinen „Ungehorfam” einzugeftehen. 

Görgei hatte eben feinen glüdlichen Winter— 
Feldzug in Oberungarn gegen Schlick zu Ende ge- 
bracht, als eine Depefche des Kriegeminifters Mefza- 
108 ihn traf, die die Ernennung Dembinsfy’s 
enthielt. Darauf erließ Görgei folgenden Tagesbefehl: 

„Der Kriegsminifterialerlag vom 12. Februar 1849 
ftellt das Armeecorps an der oberen Donau mit dem 
veränderten Namen der „königlich ungarifchen 16. 
Armeedivifion‘‘ unter den Oberbefehl des General- 
Rieutenantd Dembinsky.“ 

„Indem ich Dies der geſammten 16. Armeedivifion 
hiermit dienſtlich mittheile, fordere Ich alle mir unter- 
ftehenden Herren Stabs- und Oberoffiziere feierlichft 
auf, dieſe feheinbare Demüthigung mitdemfelben Gleich- 
muthe binzunehmen, mit welchem ich, auf meine Selbft- 
ftändigfeit al8 Armeecorps-Commandant verzichtend, 
mich gehorfan dem Ausſpruche des verfammelten Land— 
tages, den Befehlen des Generallieutenanis Dembinsky, 
eineg — wie man fagt — im Kriege ergrauten würs 
digen Beldherrn, freiwillig unterorbne. 

Kaſchau, am 14. Februar 1849. 


u 


- Der „im Kriege ergraute würdige Feldherr“ de— 
bütirte mit der Schlacht bei Kapolna, zwifchen Veſth 
und Erlau, am 26. und 27. Februar 1849. Sie 
ging vorloren. Görgei und fein Offiziercorps warfen 
Dembingfy vor, daß er fie in den an den Deich— 
dämmen bei Voroszlo angewiefenen Stellungen geradezu 
dem Vernichtungsfeuer der Öftreichijchen Artillerie Preis 
aeftellt, die Gavallerie gegen Infanterie auf fumpfigem 
Terrain babe agiren laffen 2. Nah Dembinsky's 
Meinung dagegen wäre, hätte Görgei feinen Ordres 
parirt, der glängendfte Sieg erfochten worden. Die 
Folge ver unglücklichen Schlacht bei Kapelna war, 
daß Die ungariſche Armee über die Theiß zurüdgehen 
mußte und daß Die oetrogirte Öftreichiiche Verfaſſung 
vom 4. März 1549 aus Olmütz erſchien. 

Die Abfegungsgefbichte Dembinsky's erzählt 
Görgei auf folgende Weife: 

„Das entſchiedene Mißtrauensvotum der Divifio= 
naire Klapka's gegen Dembinsky hatte bei den Di— 
viſionen des 7. Armeecorps (des der obern Donau, 
das Görgei commandirte) den lebhafteſten Widerhall 
gefunden. Die Armee war alſo bereits factiſch ohne 
Führer.“ 

„General Repaſy, der Commandant des 2. 
Armeecorps und Oberſt Klapka ſahen eben ſo gut 
ein wie ich, daß dieſer Zuſtand der Armee, ohne Ge— 
fahr für das Vaterland, nicht lange fortbeſtehen 
könne.“ 

„Wir kamen ſomit ungezwungen darin überein, 
die Stabsoffiziere der eben dienſtfreien Diviſionen 
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unjerd Corps ohne Zeitverluft zu einer Berathung 
deſſen, wie dieſem Zuftande am zwerfmäßigften abzu- 
helfen wäre, zu berufen, den Negierungs = Commifjair 
Bartholomaus von Szemere aber zur Theil- 
nahme an der Berathung einzuladen, damit felbft der 
Schein gemieden werde, als conjpirirte Die Armee gegen 
die Regierung. ‘ 

„Der Beſchluß dieſer Stabsoffizierverfammlung 
läßt fih ſammt deſſen Motivirung in Folgendem kurz 
zuſammenfaſſen.“ 

„Den Feind ſchlagen und nebenbei hungern, geht 
an. Vom Feinde geſchlagen werden, aber wenigſtens 
nachträglich gut eſſen und trinken, ließe ſich allenfalls 
auch noch ertragen. Allein wiederholt geſchlagen wer— 
den und obendrein Hunger leiden, nebſt allen ſonſt 
erdenklichen Strapazen dazu: ſei denn doch zu arg und 
nicht länger zu ertragen.“ 


„General-Lieutenant Dembinsky habe alle dieſe 
Calamitäten — zunächſt durch die Art und Weiſe, 
in welcher er als Oberfeldherr ſeine beabſichtigte Offen— 
ſive zur Wiedereroberung der Hauptſtädte leitete 
über die Armee heraufbeſchworen und in Folge deſſen 
das Vertrauen der letztern für immer verloren.“ 





„Der anweſende Stellvertreter der Regierung, 
Bartholomäus von Szemere, werde demnach 
erſucht, die geeigneten Maßregeln zu treffen, daß Ge— 
neral-Lieutenant Dembin'sky vom Obercommando der 
Armee entfernt, und dieſes einſtweilen — bis zur 
definitiven Ernennung des Nachfolgers Dembinsky's 
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— einem der anweſenden Armeccorps- Commandanten 
übertragen werde.’ 


„Um Szemere in der Wahl des interimiftifchen 
Oberfeldherrn vollfommen freie; Sand zu laſſen, erklärte 
ih im vorhinein, durchaus nichts dagegen zu haben, 
wenn er allenfalls einem meiner beiden jüngeren Ka— 
meraden Repaſy oder Klapfa das einjtmeilige 
Dbercommando übertragen wollte. Da aber Diele Bei- 
den es hinmwieder pafjend fanden, daß die provijoriidhe 
Führung der Armee mir, als dem im Range älteften 
Corpscomm andanten, anvertraut werde: fo blieb Sze— 
mere feine Wahl mehr, und er berieth fich mit mir 
über die mindeft verlegende Weiſe, in welcher die Ent» 
fernung Dembinsky's vom Obercommando bewirkt 
werden könnte.“ 


„Wir meinten dabei am fihonendften vorzugehen, 
indem Szemere den Oberfelpherrn fchriftlich ſogleich auf— 
forderte, der Bittern Pille, die ihm zugedacht fei, durch 
Freiwilliges Abtreten von feinem Voſten auszumeichen 
und fein Operationsjournal fammt den übrigen Proto— 
collen ihm (Szemere) auf confiventiellem Wege zu 
überichiefen.‘ 


„Nein, entweder glaubte Dembinsfy nit an 
die Möglichkeit, in Volge eines fimpeln Miptrauend- 
votums der Armee abgefegt zu werden, oder hoffte er 
eine Märtyrerfrone zu erringen: denn er wollte vom 
freiwilligen Abtreten durchaus nichts willen ꝛe.“ 

„Tags darauf begab ſich Szemere, von Repaſy, 
Klapka und mir, und, wenn ich nicht irre, auch von 

Oeſtreich. X. 8 
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Aulich und dem Generalftabs-Chef des 7. Armee— 
corps *) begleitet, auf das Hauptquartier Dem binsky's. 

„Um aber gar fein Mittel der Schonung unver- 
fucht zu Jafjen, trat Szemere zuerft allein bei Dem— 
binsky ein und Fündigte dieſem vorläufig an, was 
ihm augenblicklich beworftände, wenn er fich fortan 
weigern jollte, den Gommandoftab freimwilig nieder- 
zulegen.‘ 

„Nachdem auch diefe Maßregel ohne Erfolg blieb, 
forderte Szemere ung, die wir einftweilen im Vor— 
zimmer gewartet hatten, auf, gleichfall8 einzutreten, 
und erklärte nun Dembinsky in unjerer Gegenwart: 
die Armee habe Fein Vertrauen mehr zu feiner Füh— 
rung, und er müſſe nun mohl felbft einfehen, wie ver 
Mangel diefed Vertrauens fein ferneres Wirken ala 
Obercommandant paralyfire.“ 

„Dembinsky fchien von der Borausfegung befangen, 
e8 handle fich hier weniger um jeine Entfernung vom 
Obercommando, ald um die Befriedigung unſerer 
Küfternheit nad der Enthülung des — feiner miß- 
lungenen Dffenfive zu Grunde gelegenen und von ihm 
mit Nengftlichkeit geheim gehaltenen — Operations— 
planes: denn das Mefentlichite feiner Antwort auf die 
Erflärung Szemere’3 war folgende Neminifcenz aus 
jenem Feldzuge, welchem er feine vormärzliche conver- 
fationslexifonelle Berühmtheit verdankt‘; 


*) Dbrift Bayer, ein einfihtsvoller, von Görgei fehr 
hochgeſchätzter Mann, der gegenwärtig noch ala Gefangener 
in Deftreich lebt. 
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„Auf meiner Retirade in Bitthauen,” fo hub 
Dembinsky zu erzählen an, „kamen einmal meine Offi— 
ziere zu mir, und verlangten zu wiffen, wohin ich fie 
führe. Meine Herren, antwortete ich ihnen, jehen Sie 
hier meine Mütze?“ 

„Dabei ergriff Dembindfy wirklich jeine Stuben- 
müße und feste fie proviforiich auf.“ 

„Denn iay porausjegen könnte,“ fuhr er jodann 
in der Eitirung feiner „Antwort von damals‘ fort, 
„daß dieſe Mütze etwas Davon ahne, was ich denke 
und wohin ih Sie (die Offiziere in Litthauen, nicht 
und) führen wolle, jo würde ich fie (die Mütze) zu 
Boden werfen und zertreten und fürder ohne Kopf— 
bedeckung umberwandeln.‘ 

„Zugleich riß Dembinsfy die arme Stubenmüße 
wieder vom Kopfe, beutelte fie eine Weile mit ſicht— 
liher Gntrüftung und warf fie unbarmberzig zu 
Boden.'’ 

„Dafjelbe müſſe er auch uns zur Antwort geben 
— meinte er hierauf — ſo oft wir nach feinem Ope— 
rationsjournale frügen.” 

„Sch Habe Dembinsky jearf im Verdacht, daß 
ihn nur „Autoreneitelkeit“ verleitet habe, feine jenen 
Offizieren ertheilte geiftreiche Antwort jo mal a propos 
zu citiren.“*) 

„Nach längerem erfolglofen Sin= und Herreden 


*) Die Antwort Dembinsky's iſt nicht Orginal, fie 
ift nur eine veränderte Copie des Kurfürfen Morig von 
Sachſen von dem Hemde. Siehe öftreihifche Hofgeihichte 
Band I. ©. 295. 

8* 
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zwifchen Dembinsky und Szemere, wobei unfererfeits 
dem ebteren Die Ehre der Wortführung ganz allein 
überlaffen blieb, endete endlich dieſe Scene mit ver 
wiederholten Erflürung Dembinsfy’s, daß er frei— 
willig nicht zurücktreten werde — morauf wir und 
empfahlen.“ 

„Szemere aber mußte nun in den ſauern Apfel 
beißen und kraft ſeiner unumſchränkten Vollmacht den 
General⸗-Lieutenant Dembinskh officiell bedeuten, dad 
Armee-Obercommando unverweilt an mich zu über— 
geben.“ 

„Sobald ich überzeugt fein konnte, daß Dem— 
binsky diefe Verordnung Szemere's bereitd erhal- 
ten habe, beauftragte ich den Chef vom Generaljtabe 
de8 7. Armeecorps zur Uebernahme der beim Ober— 
commando geführten Dienjibücher. Dembinsky aber 
hatte dieſe mittlerweile in eigene Obhut genommen und 
verweigerte hartnädig ihre Herausgabe. Der Chef des 
7. Armeecorps nahm die Sache ernft und ließ Dem— 
binsky eine Wache vor vie Thüre ftellen.‘ 

„sh billigte vollfommen dieſe Maßregel, und 
machte jogleich dem Negierungd + Obercommiffair Sze— 
were die Anzeige von Dembinsky's Verhaftung. 
Auf diefe Wendung der Dinge war Sgemere nidt 
gefaßt geweſen, erklärte ſich mit der. Verhaftung 
Dembinsky's durchaus nicht einverftanden und jeßte 
diejen jogleich wieder in Freiheit.‘ 

„Tags darauf traf der Präſident Koſſuth mit 
dem Kriegsminifter Mefzaros und Feldmarſchall— 
Lieutenant Vetter in iſza-Füred ein.‘ 
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„Szemere hatte nämlich — zweifelsohne gleich 
nach dem Unlangen meines legten Porozloer Schreibens an 
Dembinsky — nah Debreczin berichtet, daß in der 
Armee Meuterei ausgebrochen ſei.“ 

„Noch vor diefem Schreiben Szemere's waren 
zwei Staböoffiziere, von Klapfa und mir abgeordnet, 
in Debrerzin eingetroffen, um der Regierung über die 
nächſten Urjachen des miplichen Fortganges unjerer 
Kriegsoperationen die Augen zu öffnen.‘ 

„Diefen Schritt nahm die Regierung für ein ven 
Beriht Szemere's beitätigendes Vorzeichen.” 

„Daher die Eilfuhrt Koſſuth's von Debrerzin 
nah Tiſza-Füred.“ 

„Nun begann ein großartige® Verhör mit den 
Stabsoffizieren der Armee. Die Spige deijelben mar 
gegen mich gerichtet.‘ 

„Als DVerhörrichter fungirten Meſzaros und 
Vetter.‘ 

„Mein Boroszloer Schreiben an Dembinsky 
fihten nicht genügend, um auf dieſes allein hin mir 
den Prozeß zu machen, während man Dembingfy 
dennoch eclatante Satisfaction zu geben wünſchte.“ 

‚„‚Diefer mochte die Schuld an feinem Rückzuge 
hinter vie Theiß auf die Armee ſelbſt und namentlich 
auf Klapfa und mich gemälzt und jomit den Bere 
dadıt angeregt haben, daß wir beide durch abfichtliches 
Herbeiführen ungünftiger Gefechtörejultate die Durch— 
führung feines und unbekannten Operationsplanes ver= 
eitelten, um ihn als ungarifchen Oberfelvherrn für die 
Zufunft unmöglich zu machen.‘ 
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„Die Enthüllung von Thatfachen, welche dieſen 
Verdacht bejtätigen follten, fchien fomit der Zweck jener 
Berhöre. War diefer erreicht, jo fielen zwei Stiegen 
auf einen Schlag. „Dembinsky“ und „Sieg”’ würden 
aufgehört haben, Wiverfprüche zu fein, ich und meine 
Proclamation von Waiten *) aber hätten ausgerungen.“ 

„Die Teßtere namlich verurfachte Koſſuth iviel 
Kummer. SHauptjächlich um ihre und ihres Verfaffers 
Bedeutung unschädlich zu machen, ward Dembinsky 
von Paris verfehrieben. Das königlich ungarifchecon- 
ſtitutionelle Armeecorp& von der obern Donau follte 
in der polnisch =ungarifchen Armee aufgeben, damit 
„Octavianus“ Kofjuth endlich ungenirt mit 
„Antonius“ Bem und „Lepidus“ Dembinsky 
Triumvirat en miniature fpielen könne.“ 

„Meſzaros und Better inquirirten Tage lang, 
allein fie fanden nicht, was fie juchten.‘‘ 

„Meine Strafe für den „Ungehorſam“ gegen 
Dembinsky beichranfte fich auf eine langathinige humo— 
riftifche Reetion, mit welcher Meizaros — nachdem 
fümmtliche Stabsoffiziere vernommen waren — mid) 
eined Tages, unmittelbar nah Tifche, in Gegenwart 
Vetter's bedachte.“ 

„Koſſuth hatte entweder nicht den Muth, den von 
der Stubsoffizier-Verfammlung über Dembingfy ge— 
fällten „Urtheile”**) entgegenzutreten oder er erfannte 

) Bom 4. Januar 1949. | 

**) Das Mort, das hier Görgei entjchlüpft, ift haraf- 
teriſtiſch. Es handelte fih ganz entfchieven um Meuterei: 


die Armee fette ihren Willen gegen die Civilregierung durch 
und Görgei war „die Spige‘ der Armee. 
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es als ein gerechted an; genug — Dembinsky erhielt 
für die erlittene „Schmach“ augenblidlich Feinerlei 
mir befannte Genugthuung. Gr mußte ſelbſt Dazu 
fehen, wie er fich tröfte over räche.” N) 

Zum Schluß berichtet Görgei jeine Auseinander— 
ſetzung über die Dembinsky'ſche Affaire mit Kofjuth: 

‚Nachdem mir wegen meines „UUngehorſams“ 
gegen Dembinsky bereit3 vom Kriegäminifter — wie 
erwähnt, der Text gelefen worden %), frug mich Koſſuth: 
was ich wohl an Dembinsky's Stelle mit Görgei 
angefangen haben würde? „Sch hätte ihn erſchie— 
Ben laſſen,“ entgegnete ich, denn ih würde an 
Dembinsky's Stelle Feine Dembinsky'ſchen Befehle er— 
lajien, folglich zu einem ähnlichen Ungehorfam aud 
keinerlei Veranlaſſung gegeben haben.” 

„Bon diefer Antwort berichtete Kojjuth dem 
Reichstage nur den VBorderfag: ven motivirenden Nad)= 
ja verſchwieg er.“ 

Nah Koſſuth's eigner Verficherung, die er aus 
Widdin gab, hat er damals zu Tiſza-Füred Görgei 
die Dietatur angeboten, Görgei aber nahnı fie nicht 
an. Görgei erwähnt diefes Anerbietens bei Gelegen- 
beit feiner legten Unterredung mit Koſſuth in ver 
Veftung Arad — am 10. Auguit 1549 3). 


) Auch diefe Worte find harafteriftiih, ganz der bei 
Adelschefs habituell gewordenen Denf- und FZühlweife ent- 
ſprechend. 

2) Auch dieſe Faſſung iſt bemerkenswerth, Görgei ver— 
höhnt gleichſam die Schwachen, er, der Starke, ließ wieder— 
holt Offiziere wegen weit geringeren Ungehorſams erſchießen. 

3) Görgei Memoiren II. 379. 
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Kofſuth mag allerdings damals eine Ahnung, und 
wohl auch eine Mahnung in feiner Seele gehabt haben, 
daß Görgei und Görgei allein der rechte Mann fei, 
in deſſen Händen die Gewalt zufammengefaßt werden 
müffe, um die Revolution durchzuführen. Der Mah- 
nung aber Folge zu geben, daran ward Kofjuth durch 
feine Eitelfeit gehindert; e8 Fam ihm zu fehwer an, 
fich felbft feiner Macht zu entkleiven. Unläugbar hatte 
er vor Görgei einen ungeheuren Reſpect, unlaugbar 
juchte er ihn auf alle Weije zufrieden zu ftelen, aber 
die einzige Stelle, mit der Görgei, der allerdings von 
Cäſar's Anficht war, Hätte zufrieden geftellt werden 
fünnen, begnügte er fich ihm anzubieten. Er ließ e8 
nach Görgei's jehr natürlicher formeller Weigerung 
bei dem Anerbieten bewenvden: er machte mit der Sache 
feinen Ernſt. 

Görgei hat felbft in feinen Memoiren *) die 
Beweggründe audgefprochen, von welchen er fich ber 
flimmen ließ, das Obercommando anzunehmen und troß 
aller ver zahlreichen Gonfliete, in welche er mit Koſ— 
juth und dem Landesvertheidigungsausfchuß gerieth, 
auch beizubehalten. Wer Sinn für Größe hat, wird 
in dieſen Befenntniffen dieſe Geeleneigenfchaft bei 
Görgei bewundern. 

‚Die SHinderniffe, welche Haupt, Rumpf und 
Schweif des Landesvertheidigungs - Gomite meinem 
aus Elarer Ueberzeugung deſſen, was Ungarn Noth 
that, Hervorgegangenen Streben bereit? damals ente 


*) 39.1. ©. 114.115. 
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gegenthürmten, waren noch immer nicht groß genug, 
um mich zu entmuthigen. Von der Griftenz jener 
politifchen Tendenzen Koſſuth's aber, welche er fünf 
Monate jpäter fo überraſchend mir enthüllte, hatte ich 
damals noch feine Ahnung. Es ſcheint fogar fehr pro= 
blematifch, dag Koſſuth ſelbſt jchon damals auch nur 
eine bloße Ivee von dem gehabt, was ihm fünf Monate 
Ipäter zur Rettung des DVaterlandes jo unerläßlich ge= 
ſchienen.“ 

„Mein politiſcher Scharfblick reichte in dieſer Zeit 
nicht weiter, als bis zur Erkenntniß jener der Ver— 
faſſung meines Vaterlandes feindlichen Abſichten, welche 
jenſeits der Laitha gelegt wurden. Und dieſe Abſichten 
waren ja aus ihrer abgenützten conſtitutionellen Schein— 
hülle bereits ſo weit herausgetreten, daß ſelbſt derjenige 
Theil der Nation ſie mit Leichtigkeit zu erkennen ver— 
mochte, welchem die Schwielen an den Hän— 
den, von der letzten Robot, erſt unlängſt 
vergangen waren.“ 

„Wenn aber eben dieſer Theil der Nation jene 
Abſichten deſſen ungeachtet nicht erkannte, oder ſelbſt, 
nachdem er ſie erkannt hatte, dem Kampfe für die 
Wahrung ver im Traume beſcheerten Güter noch immer 
abhold blieb: jo waren dies nur die betrü- 
benvjten Belege für den ſchädlichen Ein- 
flug des bisherigen Unterthänigfeitöver- 
hältniſſes auf Die geiftige und fittlide 
Entwiflung des überwiegend größten Theils 
der Bevölferung meines Baterlandes, und 
jener Kampf eben deshalb aud dann nod 
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hinreihend vor meinen Augen geredbtfer- 
tigt, wenn all fein Erfolg allein darauf 
befjhränft bliebe, die Wiederherftellung 
des alten Unterthänigkeits-Verhältniſſes 
vor der Sand unmöglih zu machen.” 

„Selbft in dieſem ungünftigften Falle jedoch Hatte 
der Kampf noch eine höhere Bedeutung.” 

„Was in Wien feit drei Jahrhunderten mit tra= 
ditioneller Conſequenz angeftrebt worden, Ungarn 
zu einer eroberten Provinz Deftreihs zu 
metamorphoſiren: auf das hauptjächlich ſchien es 
auch jetzt bei den großartigen Rüſtungen jenjeitd der 
Laitha abgefehen. Der Staat Ungarır follte nun endlich 
die mannichfachen lUnbequemlichfeiten, welche feine, 
obſchon nur faute de mieux preiswürdige alte Ver— 
fafjung ven verfchievenen Landesvätern, und ihrem 
Haus-, Hof- und Staatsgefinde verurfacht hatte, durch 
feine factifche Vernichtung büßen. Dieſe war leiver 
zum Theil ſchon durch den mehrjährigen na= 
tionalen Uebermuth der fpecififhen Ma— 
gyaren fehr günftig vorbereitet. Es galt nunmehr, 
jo mochte es den Herren jenfeit3 ver Laitha gedünkt 
haben, nur noch den Gnadenſtoß zu führen.‘ 

„Die Nation war ed ihrer Ehre ſchul— 
dig, dieſen nicht in ſclaviſcher Demuth, 
etwa gar auf den Knien, mit gebeugtem 
Naden zu erwarten.‘ 

„Ich ſchien vom Geſchicke zu einen ihrer legten 
Führer auserjehen; und obwohl fonft nichts weniger 
als nationaler Schwärmer, ward ich bei der Groß— 
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artigfeit der Situation, von der Idee, meine perjün= 
liche Ehre als freier Mann mit jener der Nation zu 
identifieiren, dennoch jo ganz und gar erfült, daß fie 
fih raſch zur leitenden in mir geftaltete.” 

„Dieſe Idee war es vorzugsweiſe, welche mir 
nicht jelten die Anwendung unerbittlich ftrenger, ja 
jogar harter Maßregeln als Pflicht erfcheinen ließ; 
und vielleicht hatte bei allevem eben das unmillfürliche 
Durchblitzen Diejer Idee Durch das geheininigvolle 
Dunfel, welches — bei meiner namentlich in Augen— 
blicken ver Entſcheidung auffallenden Schweigfamfeit — 
über ven Motiven meiner Handlungen ausgebreitet 
lag, jene faft abergläubiiche Zuverficht in’8 Leben ges 
rufen, mit welcher die über ihre troftlofe Lage durch 
Koſſuth jammt Anhang fo conjequent bis zum legten 
Augenblife getäufchte Nation auf mich, den Netter 
aus der Noth, auch dann noch hinblicdte, als ein legter 
vergeblicher Rettungsverſuch, nunmehr mit gleichzeitiger 
Berwerfung jeglicher humaner Rückſicht, gewagt wer— 
den Fonnte. 

Ueber die Annahme der Dietatur hat fih Görgei 
jelbjt in feinen Memoiren *) erklärt. Gr fühlte, wie 
er unummunden eingefteht, die Nothwendigkeit verjelben 
klar, behauptet aber, wie er eben jo bündig verjidert, 
nie fie angeftrebt zu haben. Aus den legten Worten 
jeiner Erklärung gebt jedoch deutlich hervor, daß er 
fie aus den Händen der Civilregierung, alfo aus Koſ— 
ſuth's Händen angenommen haben würde, wenn dieſer 


) Band. ©. 116. 117. 
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Ernft gemacht hätte, ja es laßt fih aus der Faffung 
feiner eignen Worte mit Sicherheit fchliegen, daß er 
es für eine Unterlafjungsfünde der Givilregierung hält, 
dag man fie ihm nicht ernfllicy und rechtzeitig ange— 
boten habe. 

„Eine dritte Trage,” jagt er, „märe allenfalls: 
ob und warum ich wohl ſchon damals (in Preßburg) 
‚die Dietatur mir felbft zu vindieiren gefucht? Ich 
fühlte ja doch fo klar den inneren Beruf, in daß 
Schickſal meines Baterlandes ſelbſt mit deſpoti— 
fer Gewalt einzugreifen; ich hatte ja doch die 
lebendige Ueberzeugung von der Nothwendigkeit der 
Dietatur Schon damals; und Fonnte ſchon damals er- 
fennen, daß Kofjuth ein ebenjo ungluclicher Dictator 
fein würde, als er ein glüdlicher Agitator geweſen.“ 

„Es fiel mir — Angeſichts der Thatſachen und 
ohne DBerleugnung derfelben — ungleich jchwerer, eine 
unflare, als eine Elare und deutliche Antwort hierauf 
zu geben.‘ 

„Db ih die Dietatur je angeftrebt?”‘ 

‚ Nein. ‘' 

„Warum ich fie nie angejtrebt?‘ 

„Beil die Dietatur in meiner Sand eine sr 
lichkeit, ein Unfinn geweſen wäre.‘ 

„Warum die Dietatur in meiner Hand eine Un— 
möglichkeit, ein Unftnn geweſen wäre?” 

„Weil ich die Zeit von meinem früheften Jüng— 
lingsalter an bis zum April des Jahres 1543 — aljo 
gerade die fruchtbarfte Lernzeit — außerhalb der Gren— 
zen meines DVaterlandes, und faft außer allen Bezie- 
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Hungen zu demſelben verlebt, mit den vaterländifchen 
Sitten, Gebräuchen und geſetzlichen Einrichtungen 
nahezu ganz unbelannt geblieben und überdies jogar 
der oberflächlichften, allgemeinen civil = adminiftrativen 
Kenntniffe und Griahrungen entbehrte, fo zwar, daß 
ich 3. B. die rein politifchen Negierungsmaßregeln des 
Landesvertheidigungs-Ausſchuſſes meiſtens nur auf 
Treu und Glauben als zweckmäßig und der leitenden 
Idee meines eigenen Strebens günftig, anzuerfennen 
gendthigt war.” 

„Weil ich, ohne noch im Lande gefannt zu fein, 
ohne noch das DBertrauen der Nation zu befigen, im 
günftigften Falle nur ven bloßen Namen, ohne die 
wirfliche Macht eines Dietators, hätte ujurpiren kön— 
nen; und auch jpäterhin, als fich bereits ein Theil 
der Nation vertrauensvoll zu mir Hinzuneigen begann, 
meine Macht ala Dictator, bei Der Divergenz meiner 
politiſchen Anſicht von der Koſſuth's, des auch Da 
noch immer populärſten Mannes in Ungarn, eine um 
ſo precärere hätte bleiben müſſen, je minder ich im 
Stande war, fein civil- adminiftratives Wirken durch 
ein zweckmäßigeres zu erjegen, feine Agitationen gegen 
mich durch überlegene Gegenagitationen zu entkräften.“ 

„Deshalb war der bloße Gedanke, die Dictatur 
mir ſelbſt zu vindiciren, ein barer Unſinn; und ich 
habe ihn nie gedacht, ſo lange die Kriegs— 
ereigniſſe und ihre Folgen der Civilregie— 
rung nur noch irgend ein Feld für ihre 
Wirkſamkeit übrig ließen.“ 

Während ganz Ungarn ſich vor dem Genie 
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Koſſuth's beugte, während Görgei jelbft aner— 
fennen mußte, daß er der populärfle Mann in Ungarn 
fer, blieb Görgei, Koſſuth gegenüber, ſtets Ealt. 
Er theilte nie die „„Eljen Kossuth“ nach deſſen jchönen 
Reden. Er wies alle Anerbieten Koſſuth's ſchnöde 
zurück. Als Koffuth ihn einmal auffordert, Vorforge 
zu treffen, daß feine Frau auf den Fall, daß er im 
Felde bleiben folle, mit einer Summe von 200,000 
Gulden ficher geftelt werde, ſchlug Görgei Koſſuth's 
Verwendung beim Neichötage deshalb mit der trodnen 
Bemerkung rund ab: „Meine Frau kann, wenn ich 
nicht mehr bin, wieder ihr früheres Metier treiben!" 
Aber Görgei war fchlangenflug bei allem herben 
Troße, den er Kofjuth zeigte. „Get homme me 
trompe toujours!‘“ bekannte einmal ver alte Pas— 
fiewitjch von ihm. Görgei fand es zumeilen doch 
zeitgemäß, Koſſuth's Genie anzuerkennen, ihm Wide 
mung zu bezeichnen und ihn ihöchjt außzeichnend zu 
fetiren. Als die ungarifche Armee im März 1949 
die große Vorwärtöbewegung von der Theiß nach der 
Donau gegen Windiſchgrätz machte, befand ſich 
Kofjuth felbft bei der Armee und begeifterte fie zu 
ſechs großen Siegen hinter einander oder vielmehr zu 
einem Sieg in einer Sclacht, die 14 Tage lang 
währte. Nach dem entjcheidenden Erfolg bei Sfaßeg, 
wo die ungarischen Sufaren die Armee des Ban 
fprengten, im April, fchlief Koſſuth in Gödöllo, im 
Schloſſe des Grafen Graſſalkowich, drei Meilen 
von Peſth entfernt und zwar in demfelben Bette, das 
Windiſchgrätz am Morgen verlaffen hatte. Kof- 
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ſuth's Gegenwart fleigerte fichtlich den Muth ver 
Truppen zum Enthuſiasmus: ſelbſt Görgei ſchien da 
diefen allgemeinen Gefühle nachzugeben. Als Kofjuth 
am nächſten Morgen aus feinem Schlafzimmer trat, 
fand er Görgei in feinen Mantel gebüllt an ver 
Schwelle deſſelben fchlafen, augenscheinlich hatte er bier 
die Nacht zugebracht. Höchlich eritaunt fragte Kofjuth, 
was dies zu bedeuten habe? — Görgei, der noch am 
ſpäten Abend die Meldung erhalten hatte, daß ein feind— 
liches Corps in ver Nähe fich bewege und Gödöllo 
vor einem Ueberfalle nicht ficher ſei, ermwiederte ihm: 
„Iſt e8 nicht natürlich, daß der Präſident von feinem 
treueften Generale bewacht wird?’ Kein Wunder, dag 
Koſſuth über Görgei beinah in's Fabelhafte ver- 
blendet und gegen alle Ermahnungen taub war. Er 
übertrug nun Görgei wieder, um ihn, wie er meinte, 
zufrieden zu ſtellen, nach der von Görgei nicht gebil— 
ligten Unabhängigkeitserklärung vom 14. April, das 
Portefeuille des Kriegsminiſters zu der Obercomman— 
dantenſtelle, die er von Ende März an ſchon führte, 
Görgei hatte eine ungeheure Reputation bei den Offi— 
zieren und Soldaten: feine immer zum Ziele führenden 
Pläne, feine ſpartaniſche Ginfachheit und fein fabel= 
hafter perfönlicher Muth vermehrte nur noch immer 
mehr vdiejelben. Die Soldaten waren ihm mit unbes 
Dingtem Vertrauen ergeben, fie Tiebten ihn, und eben 
fo erwarb er fich die Liebe der Bevölferung, durch 
die feine Züge ihn führten, durch humane Behandlung. 
Gerade in den gefährlichften Momenten, wie auf dem 
berühmten Karpathen-Winter-Feldzuge gegen Schlick, 
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den beiten ver Hftreichiichen Generale, im Januar ımd 
Februar 1949, war es am Luftigften in feinem Lager: 
er gab da feinen Dffizieren glänzende Bälle. Sie 
tanzten in Leutſchau, in deſſen Nähe fein Geburtsort 
liegt, am 8. Februar, gerade an feinem Geburtätage, 
als die Wiener Blätter von der Zerfprengung feines Corps 
berichteten und er durch Guyon, einen Gnglünder, 
auf den ich zurücfomme, den Braniskopaß nehmen 
ließ, wodurh Schlick beinahe der Rettungsausweg ab— 
gefperrt worden wäre. Sie tanzten auch in Schemnig, 
während Taufende von Händen die Goldgruben ver= 
fchütteten und mehrere Millionen gemünztes und un— 
gemünztes Gold auf Wagen padten: er reihte Damals 
1500 Bergleute aus den ungarifcdyen DBergftädten als 
Pioniere feinem Corps ein. 

Auf dieſe Wintergefahren folgten dann, nachdem 
er fih ven Weg zur Theiß frei gemacht und am 13. 
Februar fih mit Klapfa vereinigt hatte, bei der 
Vorwärtsbewegung der gefammten Macht der Ungarn 
zur Donau, die eben erwähnten großen Siege im 
März und April, die Eroberung Dfens im Mai. 
In der zweiten Schladht vor Komorn am 2. Juli 1549, 
als die Deftreicher ſchon zwei Schanzen genommen hat- 
ten, fügte Görgei den weichenden Honveds: „Fürchtet 
nicht, die feindlichen Kugeln treffen heute nur mich!” 
Er, der fonft immer nur ganz einfach in jeinem grü= 
nen Huſarenrock fich zu zeigen gewohnt war, fland in 
feiner reichen Generalduniform, im hochrothen, gold— 
geſtickten Dolman, eine hohe weiße Reiherfeder auf dem 
Hute, im dickſten Kugelregen oben auf den Schangen: 
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1000 Ducaten follen die öftreichifchen Generale dem ge= 
boten haben, der ven Rothrock treffe. Koſſuth glaubte in 
Görgei einen aufgehenden ungarifhen Bonaparte 
zu jehen. 

Un demfelben 2. Juli 1849, wo Görgei wie ein 
alter Römer auf den Schanzen vor Komorn ftand, mo 
alle Kugeln ihn, Der, wie man jagt, damals jterben 
wollte, verfehlten, während feine Leute um ibn herum 
deeimirt wurden, hatte er in den frühften Morgenftun= 
den noch vor dem Kampfe den nachjtehenden Brief an 
das Minifterium in Buda-Peſth gefchrieben, einen Brief, 
der neben der römifchen Prägnanz des Styls beſonders 
jene bewundernswürdige Kühle des Geiftes zeigt, die 
dDiefer eminent begabte Dann fih auch im jchriftlichen 
Ausdruck gegenüber den Enthufiaamus der Vater 
landsliebe und dem Tumulte der Barteileidenfchaften zu 
bewahren wußte. Er Hatte die Marime Eugen’s: 
„In der Bolitif muß man nie zu viel hoffen.‘ 


Der Kriegäminifter und Armee = Obercommandant an 
den vereinigten Minifterratd in Buda-Peſth. 


„Während des Vorrückens der ungarifchen Armee 
von der Iheiß an die Donau hatte Niemand im ganz 
Ungarn den Muth oder auch nur die Zuverficht, an 
einen glücklichen Ausgang jenes Feldzugs zu glauben. 
Sa ſelbſt nah der Schlacht von Iſaßeg fanden die 
Sachen Ungarns, auch ohne rujfiiche Intervention noch 
fo Eritiich, Daß nur mit einer glüfliden Ein— 
bildungsfraftundoptimiftifcher Leichtgläu— 
bigfeit reichlich ausgeitattete Männer ſich 

Deftreig. X 9 
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dem traumerifhen Wahn Hingeben Eonnten, Ungarn jet 
gerettet und könne über fich felbft frei verfügen.‘ 

„Vergeben: war mein Warnungsruf, man möge 
fih im Glücke nicht übernehmen, man jolle darauf 
denken, fi zu fräftigen, nit aber den Feind 
durch Uebermuth zu reizen.” 

„Vergebens war die Ueberzeugung, welche ich noch 
damals vor dem gegenwärtigen Landes-Gouverneur aus— 
fprach, daß die Armee, wenn auch jene hiftorifche 
Pietät der Ungarn für ihren König, namentlid) durch 
die octroyirte Verfaſſung (Die Olmüßer vom 4. März 
1849) einen empfindlichen Stoß erlitt, dennoch haupt— 
fachlich nur für die Bewahrung der Errungenfchaften 
vom März 1848 kämpfe. Vergebens führte ich als 
Beifpiel an, daß wenn felbft unmittelbar nach einer 
gewonnenen Schlacht König FerdinandV. von Uns 
garn plößlich in den Reihen der ungarifchen Freiheits— 
kämpfer erfchiene, von ihnen Schug und Hülfe und 
die Wiedereinfegung in feine früheren Rechte vertrauend= 
voll begehrend, der größere Theil der ungarifchen Ar— 
mee, aus eigenem freien Antrieb, von einem gemiffen 
Rechtsgefühl beftimmt, jogleih und unbedingt, der 
andere, fjogenannterepublifanifche, jedenfalls 
geringere Theil, nach kurzem Bedenken dem Kö— 
nige huldigend, deſſen Sache zurieigenen machen würde. 
Vergebens war meine Behauptung, daß wenn auch 
tiefer denfende Politiker, als ich, Ungarns Fünftiges 
Heil nur auf dem Felde der Unabhängigkeit, ja der 
gänzlichen Losſagung vom Haufe Habsburg-Lo— 
thringen erblühen ſahen, dieſe Losreißung feine 
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foreirte, voreilige, fondern aus den Begebenheiten jelbit 
nothwendigerweife folgende, folglich gewiſſermaßen ge— 
botene fein müffe, daß mit Einem Worte eine gewon— 
nene Schlacht vie beſte Invependenzerflärung ſei und 
diefe im Namen ver Nation auszufprechen erft dann 
gerathen wäre, wenn bereits auf dem ganzen Länder 
gebiete Ungarns Fein Feind mehr zu finden ſei und 
Deftreih auch dann noch jede Ausgleichung flarr, wie 
bisher, zurückweifen ſollte. Vergebens ftellte ich dem 
gegenwärtigen Landesgouverneur, ald er mich un meine 
Meinung über die von ihm beabſichtigte Motion der 
Unabhängigkeitgerklärung befragte, vor, daß die Armee 
noch immer ſehr zahlreiche Elemente befige, welche nur 
der auf die Gonftitution geleiftete Eid zuſammenhält.“ 


„Trotz aller Diefer wahren und grundhaltigen 
Borftellungen trat dennoch der 14. April in's Leben.“ 


„Sch hatte hierauf anfangs nur die einzige Be— 
hauptung, daß die Nation hierdurch unbedingt auf 
einen Kampf auf Leben und Tod gewiejen 
fei, nachdem fie am 14. April alle Brüden Hinter 
fich abgeriffen, ja fogar jede Unterhandlung mit Oeſt⸗ 
reich auf Grundlage der Errungenſchaften vom März 
1548 unmöglich gemacht Hatte.” 


„Der für die ungarifchen Waffen fiegreiche 19. April 
von Nagy-Sarlö fhien dem 14. April von Debrerzin 
die Lebensweihe gegeben zu haben — von allen Eeiten 
ftrömten in die Spalten des „Közlöny“*) Huldigungs= 


*) Der ungarijche Muniteur. 
9* 
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erflärungen, al8 eben fo viele großartige Entſchlüſſe zur 
Theilnahme an dent Kampfe auf Leben und Tod.“ 

„Nur jene Armee, deren Siege, die Siege von 
Hatvan, Tapio-Biröfe und Iſaßeg, ven 14. April her— 
vorgerufen zu haben jchienen, jene Armee, deren vor= 
ausgeſetzte Sympathie für die gänzliche Losreißung 
von Deftreich bei der dem 14. April vorangegangenen 
Debatte den Ausfchlag gegeben haben joll, jene Armee, 
mit deren vorhanden gewefen fein jollendem 
Anfinnen etwad dem 14. April Aehnliches mit 
dDietatorifhem Machtſpruch in's Leben rufen zu 
wollen, die noch ſchwankenden Stände gefchredt und 
zu dem Bejchluffe des 14. April gewiſſermaßen mora— 
lifch gedrängt wurden — jene Armee ſchwieg.“ 

„Bon ihr prangt feine Huldigungsarte in den 
Spalten des „Közlöny“, ſie ſchwieg.“ 

„Denn ſie konnte es nicht billigen, daß man ihr 
den ohnehin ſo ſchwierigen Beruf der Volksbefreiung 
nur noch mehr erſchwere; ſie ſchwieg und blutete den— 
noch bei Komorn, Acs und auf den Wällen von Ofen, 
in den Bergſtädten, bei Raab, Cſorna, jenſeits und 
diesſeits der Waag mit der ihr eigenen Ergebenheit für 
die Sache des bedrängten Volks!“ 

„Wo find dagegen die Abſtimmer und Verfaſſer 
jener zahlreichen Huldigungsacten, welche Anfangs die 
Armee zu beſchämen ſchienen, hingerathen? Jene mu= 
thigen Kämpfer auf Leben und Tod, deren geſchrie— 
bene glühende Begeiſterung für den Kampf 
auf Leben und Tod von dem gegenwärtigen Landes— 
Gouverneur in einem Briefe an mich der noch immer 
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jchweigenden Armee gewifjermaßen als Vorwurf hin 
gehalten wurde? Welchen Wiverftand hat das große, 
begeifterte Debreczin, die Wiege des 14. April, einer 
Kolonne von 4000 Koſacken geleiftet? Hat ed Das 
erhabene Beifpiel von Grlau nad) ber Schlacht bei 
Kapolna nachgeahmt, welches ohne Unterflügung den 
eingedrungenen fiegreichen Feind ohne Hülfe verdrängte 
— oder war es in Folge jenes unglüdlichen Kampfes 
ein zweites Breſcia geworden? 

„Die Armee hat mit jenem gefunden Tact, der fih 
meiftens auf dem Schlachtfelde ausbildet, alle jene 
Huldigungserflärungen für nichts mehr genommen, als 
fie eben find, für das Neigen eines ſchwachen Rohrs 
im Winde*). 

„Und ebendeswegen konnten alle jene Huldigungs— 
acte dieſer wahren Märtyrer-Armee Das dunkle 
Gefühl nicht nehmen, daß der 14. April eine Ueber⸗ 
eilung war, ja mehr als Uebereilung: die übermüthige 
Herausforderung eines ungleich ſtärkeren Feindes. — 
Deshalb ſchwieg die Armee und ich mit i 

Arthur Görgei m. p. 

Görgei's Plan war damals, die legte Entſchei— 
dung auf dem rechten Donauufer, im verzweifelten 
Angriff auf die Hauptmacht der Deftreicher, als ver 
Tovdfeinde, die die Gerechtfame der Nation urfprüng= 
lih angegriffen, zu fuchen, den Hauptangriff der Ruſſen 





*) Sn der in den Memoiren der Baronin Bed abge— 
druckten Ueberfegung fteht: „bei dem rohen Griff einer 
ehrgeizigen Gewalthand.“ 
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hingegen mittlerweile blos zu beobachten und in feinem 
weitern Vorbringen höchſtens — wo möglich — durch 
Parlamentiren aufzuhalten. „Streich auf Streid) ges 
gen Deftreih allein!” Das war nach dem Ginbruche 
der Rufjen en gros die einzige, allen Parteien Ungarns 
gemeinjame legte Aufgabe: es mochte nun die Mög: 
lichfeit oder die Unmöglichkeit eines fiegreichen Hervor— 
gehens aus dem Kampfe in Abrede gejtellt werden.‘ 
Koſſuth fuchte, wie ihm Görgei mit Flaren 
Morten ald Schuld aufrechnet, die Rettung feines Le— 
bens auf dem Rückzug nach der Türkei. „Koſſuth 
hatte,” fagt Görgei, „trotz feiner wiederholten Be— 
theuerungen, wie gern er für fein Vaterland ftürbe, 
wie dies feinerfeitS nicht einmal ein Verdienſt wäre, 
da er nicht außer, micht im Ungarn leben £önnte, 
wenn eö der Sclaverei verfällt — troß dieſer und ähn— 
licher wiederholter Betheuerungen hatte Koſſuth, eben 
jo durh die Annahme des Dembinsky'ſchen Opera— 
tionsplans *), wie durch die Brandverordnung **) und 
feine Scheu vor ver Ueberſiedlung nad Komorn ***) 
die Doppelabficht verrathen, zunächſt das eigene Leben 
zu retten, dann aber aus ficherer Weite fort und fort 
Taufend und aber Taufend feiner Mitbürger in Tod 
und Verderben zu heizen für eine Lehre, für welche er 





*) der auf den Rückzug in die Türkei berechnet war. 

*5) Koſſuth hatte ven Befehl erlaffen, alle Ortfchaften, 
fobald fie von der ungarischen Armee geräumt werden müß— 
ten, abzubrennen. 

***) Koſſuth fürdtete die Einſchließung und Gefangen: 
nehmung in Komorn. 


135 


—f — 


ſelbſt in den Tod zu gehen gleichwohl nicht den ge— 
ringſten Beruf in ſich fühlte.“ 


Vierzig Tage nach jener offenen Ausſprache an 
den Miniſterrath in Buda-Peſth hatte Görgei die 
Befriedigung — wenn das eine Befriedigung iſt — 
einem fremden General die Worte zu ſchreiben: „Die 
höchſte Gefahr hat die proviſoriſche Regierung am 
ſchwächſten gefunden!“ 


Görgei erhielt nun die Dictatur — aber er führte 
ſie nur auf zwei Tage. Klapka giebt den Brief in 
ſeinen Memoiren, den Görgei aus Alt-Arad an den 
ruſſiſchen General Rüdiger noch an demſelben Tage, 
wo er Dictator ward, ſchrieb, zwei Tage vor ver Ca— 
pitulation von Villagos: 


„Herr General,” 


„Sie Eennen gewiß die traurige Geichichte meine? 
Daterlandes; ich verichone Sie daher mit einer ermü— 
denden Wiederholung aller jener auf eine unheim— 
liche Weife zufammenhängenden Begebenheiten, melde 
ung immer tiefer in den Verzweiflungsfampf, erft um 
unfere legitimen Freiheiten, dann um unfere Eriftenz 
verwickelten. Der beſſere und, ich darf «8 behaup⸗ 
ten, auch der größere Theil der Nation hat die— 
ſen Kampf nicht leichtſinnig geführt ze.” 

‚Die proviforifche Regierung ift nicht mehr. Die 
höch ſte Gefahr hat fie am ſchwächſten gefuns 
den. Ih, der Mann der That, aber nicht Der ver— 
geblichen, erkannte ein ferneres Plutvergießen als uns 


136 





nütz, als unbeilbringend für Ungarn, wie ich dies 
bereit8 im Beginne ver ruffifchen Intervention erkannte.“ 

„Ich babe heute die proviforifche Negierung auf: 
gefordert abzudanfen, weil ihr Fortbeftehen die Zukunft 
des Vaterlands nur von Tag zu Tag trüber, bedauerns: 
werther geftalten fünne. Die proviforifche Regierung 
erfannte dies und danfte freiwillig ab, die höchſte Ges 
walt in meine Hände niederlegend. ‘ 

Ein Brief Görgei's an Klapfa aus Groß: 
wardein, drei Tage nach der Capitulation von Villas 
908, enthüllt noch beftimmter die Gefühle, die die Bruft 
diefed merfwürdigen Mannes bewegten: 


„Xieber Freund Klapfa! 


„Seit wir uns gefehen, gefchahen zwar nicht un— 
erwartete, Doch enticheidende Dinge. Die ewige Eigen= 
jucht der Regierung, die gemeine Eiferfucht einiger ihrer 
Mitglieder, hatte es glücklich jo weit gebracht, mie ich 
e8 Dir bereit im April vorausgefag: hatte.” 

„Als ich die Theiß, nach manchem ehrlichen Ge— 
fechte mit den Ruſſen, bei Tofay paſſirt hatte, erklärte 
der Landtag, daß er mid zum Obercommandanten 
wünfche.‘ 

„Koſſuth ernannte heimlich Bem“*). 


*) Bem, mit dem Koſſuth brieflich wegen Uebernahme 
des Dbercommandos unterhandelte, war allerdings wieder, 
wie Dembingfy, ein Fremder. Er fprah es ale Com— 
mandant von Wien, wo er in Eugen’s Belvedere fein 
Hauptquartier hatte, laut aus, daß er als Pole nur für 
Polen und gar nicht für ein Prineip, fei es noch fo edel, 
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„Das Land glaubte, ich ſei e5*), weil Kofjuth 
auf den Antrag des Landtags eine jejuitifche Antwort 
geben ließ.“ 

„Dieſe Spitbüberei war die Quelle alles dejien, 
was fpäter geſchah.“ 

„Die tapferften und brapften meiner 
Truppen ftimmten mir bei, die Waffen vor ber Ars 
mee Sr. Maj. des Kaiferd von Rußland „unbe— 
dingt“**) zu ftreden; alle Truppenabtheilungen aus 
den nächften Umgebungen Arads ſchloſſen fich mir frei= 
willig an, die Teftung Arad unter Damjanich hat 
erklärt, ein ©leiches thun zu mollen. “ 

„Bis jegt wurden wir jo behandelt, wie es der 
brave Soldat vom braven Soldaten erwarten mußte. 

„Grwäge, was Du thun kannſt und thun ſollſt.“ 

Arthur Görgei. 


In feinen Memoiren ***) giebt Görgei die Gründe 
an, die ihm zu feiner Waffenftrefung an die Rufen 
vermochten: 

„Meiner Ueberzeugung nad) fiand ver von mir 
befehligten Armee nach dem Gintreffen Des Berichts 


fechte. Im diefer Abſicht Fämpfte er in Siebenbürgen und 
aus derfelben Abfiht — in Ausficht auf Die Zufunft — traf 
er in der Türfei zum Islam über. 

*) der nämlich Bem ernannt habe. 

**) Koſſuth foll zur Bedingung gemacht haben: 1. Am— 
neftie. 2. Garantie des Selbitgefeggebungstehts der Un— 
garn durch Rußland. 


**) II. 401 fi 
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über das Schickſal der Dembingfy'ichen®) nur noch 
die Wahl frei zwifchen Der gezwungenen oder freiwils 
Yigen (jedenfalls unbedingten) Waffenftrefung und dem 
allerdingd noch über Radna und Lippa möglichen 
Durchbruch auf türkiſches Gebiet.’ 

„Auf dem feßteren (überhaupt außer Ungarn) 
hatten weder ich, noch — jo lange ich commandirte — 
die Armee etwas zu juchen: denn dieſe war eine na— 
tionale und ich — felbft Ungar — fühlte ald Com— 
mandant derjelben die Verpflichtung, fie von einem 
Schritte abzuhalten, mit welchem fie den ungarifchen 
Nationalcharakter verlaugnet haben würde.‘ 

„Oder war e8 etwa Selbſttäuſchung, als ich des 
Glaubens lebte, die wahre, unveränderliche Größe Der 
Nation beruhe: 

„auf der innerften Abneigung des Ungarn, jein 
Vaterland ſelbſt dann zu verlaffen, wenn ihn daheim 
der Tod durch Henkershand für daſſelbe erwartete; ‘‘ 

„in dem erhabenen Muthe, mit welchem der Un— 
gar fein Mißgefchief bekämpft und — Hilft dies nicht 
— umngebeugt zu ertragen verſteht;“ 

„tin der männlichen Nefignation, mit welcher der 
Ungar dem Unvermeidlichen — hat er es erfannt — 
freiwillig und ruhigen feften Blickes entgegenfchreitet. ' 

„War diefer Glaube ein eitler Wahn?’ 

„Dur ihn ward ich bejtimmt, den obſchon noch 
möglichen Durchbruch auf türfifches Gebiet nicht ein= 








*) Sie war am 9. Nuguft bei Temeswar von den Deft: 
reichern bis zur Vernichtung geſchlagen worden. 
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mal zu berücjichtigen, gefchweige denn zu verjuchen; 
die freimillige Waffenftrefung der gegwungenen vor= 
zuziehen.“ 

„Die Ehre aber, unſere Waffen unmittelbar aus 
unſern Händen in Empfang zu nehmen, konnte ich — 
nach der Intervention Rußlands — unmöglich mehr 
den Oeſtreichern zuerkennen.“ 

„Die Oeſtreicher hatten den Anſpruch 
auf dieje Ehre — meinem Urthbeile nah — 
längft, in jenem Augenblicke ſchon verwirkt, 
als fie, den durch die Uprilcampagne ge— 
brohenen Muth nicht mehr am eigenen 
Selbfivertrauen, nur an der Hoffnung auf 
Rußlands nahe rettende Hülfe noch auf— 
zuridten vermoßten.‘ 

„Am 13. Auguft 1549 zwifchen zehn und elf Uhr 
Vormittags verliegen die erjchütterten Ueberreſte ver 
ungarijchen Truppen ihr leßtes Feldlager.“ 

„Sn Begleitung mehrer Offiziere der Armee eilte 
ich den Truppen gegen Szöllös voraus.‘ 

„Unmeit Uj-Pankota begegneten wir einem ruſſi— 
ichen Barlamentair, welcher ven Auftrag hatte, mich 
im Namen feines Chefs des Generals ver Cavallerie 
Graf Rüdiger zur definitiven mündlichen Erklärung 
aufzufordern, daß es mein ernfter Entſchluß fei, Die 
Maffen an ver verabredeten Stelle unbedingt nieder: 
zulegen.” 

„Ich gab die verlangte Erklärung ohne Rüdhalt, 
und damit ich ven PBarlamentair von der Aufrichtigfeit 
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derfelben vollends überzeugte, erfuchte ich ihn, mic) fo= 
fort zu feinem Chef zu geleiten.‘ 

„Der Barlamentair war bierzu bereit und blieb 
in meiner Nähe, während wir (meine Begleiter und 
ich) unfern Ritt bis an den Mühlencanal vor Szöllös 
weiter fortfegten. Hier erft verließ er und, um feinem 
Chef vorerft meine Antwort zu überbringen. Bald 
kehrte er zurück und theilte mir mit, daß ich vom Ge— 
neral der Gavallerie Graf Nüdiger vor der Front 
feiner Truppen erwartet werde.‘ 

„Gefolgt von meinen Begleitern begab ich mich 
unverzüglich an den bezeichneten Ort. Indem wir und 
der feindlichen Aufjtelung nüherten, wurden wir vor 
der Front derſelben einen ifolirten Neitertrupp gewahr. 
Im nächften Augenblicke verließ dieſe ein einzelner 
Reiter und bewegte ſich und entgegen.” 

„Meine Begleiter hielten nun an; ich allein näherte 
mich vollends jenem einzelnen Weiter, grüßte und 
nannte meinen Namen; denn ich ſetzte vorauß, 
daß ih augenbliklih dem ruffifchen Corpscomman— 
danten General der Gavallerie Graf Rüdiger 
gegenüberftehe. Dem war's denn auch wirklich jo. — 
General ver Gavallerie Graf Rüdiger fehlen von dem 
edeln Drange erfüllt, mir das Niederdrückende meiner 
augenblicklichen Situation möglichſt zu erleichtern; denn 
feine erften Worte an mich enthielten die freimüthige 
Berficherung, wie er die Motive, welche uns beftimmt, 
auf die Fortſetzung des Kampfes freiwillig zu verziche 
ten, vollfommen würdige, und zur Befräftigung veffen 
bot er mir feine Rechte. Gin hörbar unwillkürlicher 
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Ausruf meiner Begleiter verrieth, mie freudig fie dieſer 
vom Sieger den Beftegten in ihrem unglücklichen Führer 
gewordene Beweis von Achtung überrafchte. Es ver— 
rieth jener Ausruf vielleicht auch das plögliche Wieder- 
aufleben der Hoffnung im Herzen To manches meiner 
Gefährten, einer Soffnung, welche zu erfüllen dem 
Manne gleihwohl mißgönnt fchten, Durch den fie in 
der lauterften Abjicht (ich bin deſſen überzeugt) augen— 
blicklich wieder belebt und ſpäter genährt worden.‘ 
„Das rückſichtsvolle Betragen des feindlichen Seer- 
führer3 gegen mich für die Gmanation einer gewijjen 
Ehrfurcht, nicht etwa vor meiner Perſon, wohl aber 
vor der Größe unjres Mißgeſchickes nehmend, über— 
reichte ich dem General der Gavallerie Graf Rüdiger 
nebft dem Derzeichniffe unserer Anliegen ſofort auch 
das Namensverzeichnig jener Mitglieder der provifori= 
fchen Regierung und des Reichstages, welche fich der 
Armee freiwillig angefchloffen und mich erfucht hatten, 
wo möglich zum mindeften foviel für fie zu erwirfen, 
daß e3 ihnen geftattet werde, einftweilen — bis zur 
Entſcheidung des Schickſals eines jeden Einzelnen unter 
ihnen — aud während ver „Kriegsgefangen=- 
Ich aft” ver Armee, bei ver Ießteren zu bleiben.‘ *) 


*) Görgei zählt IT, 445 auf: Die Minifter Cjanyi 
und General Aulich; die nicht zum flreitbaren Stand der 
Armee zählenden Generale Kiß, Lahner, Knezich, 
Schweidel, Gafvar, Töröf und Lenfey; und überdies 
viele Neichstagsmitglieder. „Von ven Lebiern zählten — 
meines Wiſſens — fait Alle zur Friedenspartei.“ Bemer— 
fenswerth ift der Ausdruck „Kriegsgefangenſchaft,“ der Görgei 


12 
„Das überbejcheivene Anliegen jener refignirten 
Männer fonnte nun freilich kaum unberückſichtigt blei— 
ben; General ver Gavallerie Graf Rüdiger garan- 
tirte jedoch überdies ihnen, wie Allen, welde ſich dem 
Ergebungsacte anfchlöffen, den unangefochtenen Befig 
ihrer mitgeführten Habe, ſämmtlichen Generalen und 
Dffizieren aber bewilligte er die Beibehaltung der 
- Waffe: die übrigen Bitten, deren Erfüllung außer dem 
Bereich feiner Macht gelegen, verfprach er bei jeinem 
Chef nad Kräften zu unterftügen.‘ 

„Ich fühle mich berufen, den General der Ca— 
vallerie Graf Rüdiger des lebhafteſten Danfes 
meiner Schickſalsgenoſſen in vorhinein zu verfichern.‘ 

„Die Anfrage meinerfeits, ob ich, den Aufmarſch 
der von mir befehligten Armee betreffend, etwa Tperielle 
MWeifungen zu erwarten hätte, und der Beſcheid hier- 
auf, womit die Anordnung der Vörmlichkeit bei un- 
ferer Selbftentwafinung meinem eigenen Gutdünken 
anheimgeftellt wurde, bildeten den Reſt der vorſtehend 
erfchöpften, einzigen Unterredung, welche zwifchen dem 
ruffiihen Gorpscommandanten General der Cavallerie 
Graf Rüdiger und mir vor dem Vollzuge des 
Ergebungsastes ftattgefunden.‘ 

„Zögernd näherte fich indeſſen die Tete der unga— 
rifchen Armee dem Mühlencanale. Die enge Fahr— 
bahn der Brücke Fonnte beim Deftliren über dieſelbe 
leicht Stockungen herbeiführen. Damit nun den leß- 
entfchlüpft, er fcbeint anzudeuten, daß er doch auf eine Ber 


handlung derer, die er das Schickſal der Armee theilen ließ, 
als Kriegsgefangene Seiten Deftreichs gehofft habe. 
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teren möglichit vorgebeugt werde, Fehrte ich mit meinen 
Begleitern ſofort wieder nach der Canalbrücke zurüd 
und veranlaßte den ſucceſſiven Aufmarſch en masse auf 
dem Terrain zwijchen dem Mühlencanale und dem 
Dorfe Szöllös — Front gegen das ruffifche Gros bei 
Zarand — in zwei Treffen; im ITreffenintervall ſämmt— 
lihe Batterien vereint; Der Train der Armee hinter 
dem zweiten Treffen.“ 

„Die drüdende Schwüle der beim heiterjten Sims 
mel von feinem Windhauche bewegten Luft verzögerte 
ungewöhnlich ven Mari der Truppen. Auch Hatten 
Diefe nichts mehr zu verſäumen.“ 

„Als Die legten Abtheilungen der Armee die Ca— 
nalbrüdepajjirten, war die Sonne bereits im Untergehen.‘ 

„Und im Zwielichte des 13. Auguft 1849 mufterte 
General der Eavallerie Graf Rüdiger, der Com— 
mandant eines ruſſiſchen Armeecorps, die von mir bes 
fehligten ungarischen Truppen. — Aber die Reiterei 
war abgejejfen und hatte den Säbel an den Gattel- 
fnopf gehängt; Die Gewehre des Fußvolks fanden in 
Pyramiden; die Geichüge eng aneinandergefahren und 
unbemannt, die Fahnen und Standarten — ſie lagen 
unbeihügt da, vor den entwafineten Reihen.” 

„sn der Nacht vom 13. auf den 14. Auguft 
1549 wurde ih und am Morgen des 14. alle übrigen 
Theilnehmer an der Waffenftrefung aus dem ruffiichen 
Zager bei Zarand nach Kis-Jenö eskortirt.“ 

„Mit Einbruch ver Nacht auf den 15. Auguft 
mußte ich unter Aufficht eines ruſſiſchen Stabssffizierd 
Kid = Jend verlaffen, um zu Wagen nach Groß- Wars 
dein, dem Hauptquartier der ruſſiſchen Armee, gebracht 
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zu werden. Der Arzt, deſſen Hülfe ich noch immer 
nicht entbehren konnte und überdies drei bis vier Of— 
fiziere aus meiner nächjten Umgebung durften mich 
begleiten. Die übrigen Friegögefangenen Generale, 
Dffiziere und Civil= Notabilitäten 20. wurden nad 
Sarfad (acht Meilen jüdmweftlid von Groß-Wardein) 
geführt und vergebens harrte ich in Groß-Wardein 
der MWiedervereinigung mit ihnen entgegen.‘ 

„Gleich am erften Tage meiner unfreimwilligen 
Ankunft in Groß» Warvdein (den 15. Auguft) befahl 
der ruſſiſche Feldherr, daß ich ihm vorgeführt werde; 
und obſchon er mich mit Heftigen Vorwürfen ob ver 
Halsftarrigfeit meines Widerſtandes empfing und mir 
vorläufig rund heraus erklärte, ich hätte hierdurch 
außer meinem eigenen eben auch das meiner Kame- 
raden verwirft: jo ging er dennoch plötzlich auf die 
Würdigung der Preiwilligfeit unſeres Ergebungsactes 
über und ſchloß endlich mit der — meinerſeits weder 
mittelbar noch unmittelbar angefuchten — Zuſage ſei— 
ner Verwendung um Gnade für mich allein.” 

„And Faum waren acht Tage m, ald mir ein 
Dffizier aus der Suite des ruſſiſchen Feldherrn im 
Namen des Lebtern anfündigte, daß ich von Sr. Ma— 
jeftät dem Zar begnadigt worden; daß ferner Se. Maje— 
ftät der Zar feinen älteften Sohn den Großfürften- 
Ihronfolger mit der Miſſion betraut habe, mir aud) 
die Vergebung Sr. Majeſtät des Kaifers von Deftreich 
zu erwirfen, und daß ich, wenn mir diefe verweigert 
bliebe, auf Faiferlichen Befehl Sr. Majeftät des Zar's 
nah Rußland gebracht werden folle. Zugleich forderte 
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mir der Offizier meinen Säbel mit dem Bedeuten ab, 
es jet der Wunfh Sr. Durchl. des Feldmarſchalls 
durften Basfiewitich, daß ich die Honveduniform 
jofort ablege und mich von nun an in Givil Eleive. 
„Wenige Tage nad dieſem Vorfalle endlich wur— 
den mir durch den öſtreichiſchen Major Robert von 
Andraſſy, Tlügeladjutanten des 3. 3. M. Baron 
Haynau, folgende zwei Documente zugeftellt: 


I. 
8. £. Armee Oberfommando in Ungarn. 
„n. 186. 
geheim. 


„Seine Majeſtät, mein allergnäadigfier Kaifer und 
Herr, haben in Allerhöchſtdeſſen angeftammter Milde 
Shnen Vergebung angedeihen lafjen.” 

„Der Aufenthalt in Ungarn wird Ihnen jedoch 
nicht geftattet, fondern hierzu ein anderes Kronland 
und zwar für's erfte Kärnthen angewiefen, wohin Sie 
fih unter dem Geleite des k. k. Herrn Majors von 
Andraſſy unverweilt zu begeben haben. 

„Ihre Familie und Effekten mitzunehmen, untere 
liegt. feinem Anſtand.“ 

„Hauptquartier Arad, am 26. Auguft 1849. 

N (gezeichnet) „Haynau, F. 3. M.“ 


Edreſſe) Herrn Arthur von Görgei. 
II. 


„Der Herr Arthur von Görgei ſammt ſeiner 
Frau Gemahlin ſind verpflichtet, in Geſellſchaft Sr. 
Oeſtreich. Al. 10 
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Hochwohlgeboren des Flügeladjutanten Sr. Exc. des 
commandirenden Herrn Feldzeugmeiſterss Baron Say= 
nau, Herrn Majors Robert von Andraſſy, bis 
an den Ort, welchen der obdenannte Herr Flügeladjutant 
Beiden beftimmen wird, zu reifen.“ 
„Groß-Wardein, am 27. Auguft 1849. 
(gezeichnet) „Graf Stephan Szirmay, 
f. k. Obriftlieutenant und Stellvertreter 
©. Exc. des k. £. Oberlandescommiffaird 
Tranz Grafen von Zichy.“ 

„Das letztere Document war von der die Regie— 
rung Deftreichs im Hauptquartier der ruſſiſchen Armee 
vertretenden Behörde ausgeſtellt.“ 

‚And Major von Andrafjy brachte mich ohne 
Meiteres von Groß- Wardein über Krafau und Wien 
nad) Klagenfurt. Er benahm fih mir gegenüber wäh— 
rend der ganzen Dauer feines — wie ich fehr mohl 
begriff — nichts weniger als angenehmen Escortedien— 
ſtes auf eine höchft chevalereöfe Weile. Nach unferm 
Anlangen in Klagenfurt hatte er übrigens noch die 
Güte, mich ver Obhut des damaligen Plagcommandan- 
ten Hauptmanns von Kurzendorfer zu empfehlen, 
eines Mannes, den neben der humanften Öefinnung zu— 
gleich ver feltene Muth auszeichnet, dieſe vem Unglücklichen 
ohne Anfehen der Berfon, ſogar im Wiverftreite mit 
der Öffentlichen Meinung, jelbftftändig zu bethätigen. ‘ 

‚Nach der Waffenftrekung betrug meine gefammte 
Baarichaft bei 50 Stück Ducaten in Gold und etwa 
200 Gulden in Koffuthnoten. Nachdem mir die Ieh- 
teren durch das dftreichifche Landesceommiffartat im ruf= 
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fiichen Hauptquartiere abgenommen worden, blieb ich 
darauf angewielen, meine Pferde um jeden Preis los— 
zuſchlagen und die Dienerſchaft ſofort zu entlaſſen. 
Feldmarſchall Fürſt Paskiewitſch, hiervon zus 
fällig unterrichtet, ließ gleich in den erſten Tagen mei— 
ner Kriegsgefangenichaft die Summe von 300 Halb— 
Imperialen in Gold zu meiner Verfügung ftellen und 
am Vorabende meiner unfreiwilligen Abreife von Groß— 
Warvein übergab mir Feldmarfhal Fürſt Paskie— 
witich perfünlich eine Summe von 500 Stück derſel— 
ben Münziorte, nachdem er in Erfahrung gebracht, 
daß meine Transportirung nad Klagenfurt 
nicht auf Staatsfoften erfolge und mir die 
Möglichkeit, meine Eriftenz zu friften, felbft 
für vie nächſte Zukunft in feiner Weiſe ge— 
fichert fei. Außerdem wurden mir noch fernere 300 
Stück Halb- Imperialen zur Vertheilung an die fich 
Givilfleiver anzufchaffen gezwungenen Honvedoffiziere 
übergeben.“ 

„Es war vorauszuſehen, daß die Summe von 
1100 Stück Halb-Imperialen in Gold, welche ich vom 
Feldmarſchall Fürſten Paskiewitſch ſo erhalten, 
im allgemeinen Urtheile über mich vollends als Blut⸗ 
geld für den am Vaterlande oder doch an meinen 
Kameraden begangenen Verrath figuriren werde.“ 


„Allein, obſchon urſprünglich durchaus fein Ver⸗ 

ächter der öffentlichen Meinung in Ungarn, hatte ich 

dennoch bereits vor Dem 13. Auguſt 1349 verlernt, 

fie unbedingt zu achten — Dank ihren zahlreichen Vers 
10* 
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irrungen während der gleichwohl nur kurzen Dauer 
unferer Bekanntſchaft.“ ” 

Görgei verließ Ungarn, um zu Klagenfurt ſei— 
nen Wohnfig zu nehmen. Daß „der Rebellenhäupt- 
fing,” wie ihn die Öftreichifchen Bulletins nannten, der 
ven Grafen Evmund Zichy an den Galgen ge— 
bracht und fich nicht den Deftreichern, jondern Den 
Ruſſen ergeben Hatte, in Deftreich leben durfte, beweift, 
wie ſehr Deftreich die Macht zu refpectiren hat, die für 
Görgei eingeftanvden hatte und daß die Partei doch nicht 
mehr wie fonft almächtig in Oeſtreich war, der Zichy 
angehörte. Ws Görgei ven Grafen erhängen ließ, 
- fand er ruhig neben dem Pfahle, woran dieſer auf— 
gefnüpft war und machte zu feinem Nachbar vie Bes 
merfung: „Es ift doch ein ungeheurer Lurus, daß man 
zu einem Galgen drei Stüde Holz braucht!“ Als 
der Act vorüber war, fagte er nach längerem Schwei— 
gen: „Ja, ja, ed war nothwendig und ficherlid das 
Beifpiel wird nützen!“*) Görgei's dem Teinde ſtets 
bewiefene ritterlicy= großartige Humanität — Hentzi, 
der Coinmandant von Ofen, Götz in Waigen und 
mehrere andere Öftreichifche Offiziere ftarben, fo zu ſa— 
gen, in feinen Armen — würde ihn nicht von dem 
„Maaß für Maaß“ Insgebracht haben, wenn die 
Zichy und andere Yamilien dieſer Färbung noch alle 
Macht gehabt Hätten, mie fie fie unter Metternich 
hatten und wenn nicht vie Majektät von Rußland diefen 


*) Schütte, Ungarn und der Tnabhängigfeitsfrieg. 
II. 160. 
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Vamilien gewaltig imponirt hätte. Görgei's Großmuth 
gegen die üjtreichifchen Generale war übrigens gar 
nicht Sache eines warnen Herzens, ſondern der jelbit- 
verftändliche Ausflug einer vornehmen Gefinnung, die 
fidy ſelbſt am meiften zu erniedrigen glauben würde, 
indem fie den Feind fo hoch ſtellt, ihm einen klein— 
lichen Haß blicken zu lajfen. 

Charakteriftiih ift, Daß Görgei's erfte öffentliche 
Thätigkeit in dem Klagenfurter Erile darin beitanp, 
daß er VBorlefungen über die verfchiedenen Beleuchtungs— 
arten hielt; daS ſcheint allervings das zu beitätigen, 
dag ihm eine Brofejjorenitelle der Chemie an ver SBefther 
Nationaluniverfitit eine angenehme Ausficht gewejen 
jein und er wihrend des Kriegs öfters geäußert haben 
fol: „Wenn ver Krieg zu Ende ift und wir gefiegt 
baben, jo jol mir das Vaterland zum Danfe 50,000 
Gulden zur Einrichtung eines chemiſchen Laboratoriums 
geben: denn mit 50,000 Gulden läßt ſich auf dem 
Gebiete der Chemie etwas Unglaubliches leisten! 

Die Ecene in Arad in Koſſuth's Wohnung, 
am 11. Auguft 1549, wo ver legte Kriegsrath gehal— 
ten wurde und wo Kojjuth und Görgei jich gegen- 
jeitig die bitterften Vorwürfe machten, war draſtiſch: 
in der darauf folgenden Abdankungs-Proclamation ers 
klärte Koſſuth: „Möge er fein DBaterland jo ohne 
Selbſtſucht Lieben, wie ich es geliebt habe! 

„Koſſuth ſagte,“ berichtet ein Augenzeuge *), „aller= 





*) Lapinsfi, Hauptmann der ungarifhen Artillerie: 
Feldzug der Ungarifchen Hauptarmee im Jahre 1849. 
Selbiterlebtes. 
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dings in einer ſchönen Rede in Szegedin, Daß „wenn 
er einen Verräther wüßte, er ihn mit eigner Sand 
ermorden würde,‘ wobei er wohl an Görgei denfen 
mochte. Aber er vollzog nicht nur nicht Dieje etwas 
theatralifche Drohung, jondern nannte nicht einmal 
den Mann, auf den er Verdacht hatte, jeinen Mini« 
fern. Während er mit Ginigen elende Pläne gegen 
Görgei Schmiedete, jprach und fchrieb er immer mit 
der größten Achtung von demfelben, ja ihm felbft 
ſchrieb er die zärtlichſten Briefe.‘ 

Die Frauen fpielten bei dem Hader zwiſchen 
Koſſuth und Görgei Feine unbedeutende Node. 
Görgei Fonnte Koſſuth nicht vergeben, daß er 
feine Frau, Die für etwas ftolz galt, und überhaupt 
den Weibern im Gouverneurpalafte und in den Staats— 
angelegenbeiten einen gewilfen Einfluß verjtattet hatte. 
„Sr vergaß häufig, Daß er immerhin als Familien- 
vater, aber nie ald Gouverneur von Ungarn unterm 
Bantoffel ftehen dürfe,‘ ſchreibt Görgei. Görgei und 
jeine Offiziere fprachen offen und mit bittrer Sronie 
von der Debrerziner und Peſther „Weibercamas 
rilla‘” und von ver „Advocatenwirthichaft,” 
welcher fie fich nicht fügen würden. Görgei wollte 
fih von Männern wie Kofjutb, die vom Kriege practifch 
nicht3 verftänden, nicht die Pläne vorfchreiben laſſen. 
Ueber ven Gouverneur machte er in feiner Gefellfchaft 
und in der Armee fich luſtig: Koſſuth hieß „ver Eleine 
Prinz Ludwig,” feine Mutter „die Landesammel,“ 
feine Frau „die Landesmutter, feine Schweftern „die 
Prinzeffinnen.“ Cine dieſer Prinzeſſinnen ward zur 
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„Landes-Ober-Kranken-Pflegemutter“ ernannt, die Er— 
nennung erfolgte durch Klapfa, als dem an Gör— 
geis Stelle fungirenden Kriegsminifter. „Görgei war 
bei der Frau Koſſuth's jomohl, wie bei der übrigen 
„Weibercoterie,“ wie fie die Szegediner Zeitung nannte, 
die das Ohr des Gouverneurs wider feinen Willen 
umlagerte, wegen jeiner an Cynismus grenzenden 
Barjchheit verhaßt.“*) 

Daß das Schreiben Görgei's vom 2. Juli an 
den Minifterrathb in Peſth einen furchtbaren Eindruck 
gemacht habe, wiſſen wir aus einem Briefe Koſſuth's 
an Klapfa, den dieſer in feinen Memoiren mittheilt. 
„Was mir Görger fehreibt, ift ſchrecklich,“ ſchreibt er 
ibm. Noch in der Nacht vom 2. Juli auf den 3. 
hielt Kofjuth einen großen Kriegsrath, zu welchem er 
Görgei, obgleich diefer Kriegsminifter und Obercomman= 
dant war, nicht einladen lief. Darauf legte Görgei 
fein Bortefeuille nieder und erklärte, „er werde mit 
jeiner Armee auf eigne Sand vperiren.“ 
Man Fann nach allen vielen offenen Erflärungen Gör— 
gets ihn wohl fchwerlich einen Verräther nennen, weil 
ein Mann, der fich jo fühlt, wie Görgei, diefen Namen 
gar nicht verdient. Er war eher ein Rebel als ein 
Berräther, aber Koſſuth's Weichheit ließ den Rebellen 
im Amte. 

Nah der Wiederbefegung von Peſth durch die 
Deftreicher ging im Juli der Reichstag wieder an die 
Theiß zurüf nach Szegevin, im Süden Ungarns, an 


*) Schütte II. 289. 29. 311. 
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der Grenze des Banats — und ver Türfei, des letzten 


Aſyls. Und hier kam fehr bald das Ende. 

Zu der Gapitulaton von Villagos, vie Görgei 
durch einen Kriegsrath zum Beichluß erheben ließ, 
wirkte bei dieſem Kriegsrathe Vieles und fehr Vieles. 
wirkte das Geld. „Vieler ganzes Streben wäh— 
rend der Revolution ging dahin, fih zu 
bereichern. Mancher mochte wohl einen tieferen 
Griff in die Kaffe gethban Haben, als er verantworten 
fonnte. Diefer Umftand wirkte ebenfalls mit zur 
Waffenftrekung bei Villagos und an andern Orten, 
Viele hatten fich für die Zukunft gefichert und fcheuten 
den Tod in der Schlacht.” 

Die Ungarn fahen die Revolution für ein Spiel 
an. Die Armee mandvrirte fünf Wierteljahre und 
ſchlug jih gut, weil e8 Mode geworden war und weil 
Veigheit ihr Schande gemacht hätte. Als wiederum 
das Waffenſtrecken Mode wurde, wetteiferten die unga= 
riſchen Führer, die in Görgei ihren Tonangeber 
jahen, miteinander, ſich zu ergeben. Es war eine tolle 
Wuth unter die ungarifchen Generale gefahren: alle 
warfen fih in die Arme ver Ruſſen, von denen fie 
einige Tage geliebfoft und dann den erbitterten Deft- 
reichern zur Hinrichtung übergeben murden. Es war 
dad Unglüf ver Ungarn, daß fie die Ruſſen nicht 
fannten. Bevor viefe nach Ungarn kamen, ftellte man 
fie jih dort als Halbwilde und Menfcbenfreffer vor 
und wurde angenehm überraicht, als man die höflichen, 
reundlichen, zutraulichen, offenherzigen Ruſſen fah, die 
jeden Ungar ‚Bruder, ven Deftreicher aber ‚einen 
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Erbärmlichen, Elenden“ u. ſ. w. nannten. Die Ungarn 
hielten dieſe Maske für ein echtes Geſicht, es war 
unmöglich, ſie eines Beſſern zu belehren. Die Ungarn 
hielten die Ruſſen für mildergeſinnte Feinde als die 
Deftreicher, weil jene ihnen unter Umarmungen die 
Waffen entwandten, während dieſe oft vergebens Ges 
walt brauchten. *) 


Die Revolution war mit der Gapitulation von 
Villagos au. Den einzigen Ausweg, der noch da ges 
wejen war, fich mit dem Reſt der Truppen, 50— 60,000 
Mann, nach Fiume in Dalmatien durchzuſchlagen, um 
den Stalienern Die Hand zu reichen und fich womöglich 
mit den 20,008 Mann ungariichen Truppen in Ra— 
degfy’s Armee zu verbinden — diefen einzigen Aus— 
weg, der freilich ein verzweifelter war und vielen 
Chancen unterlag, ergriff man nit. Den etwa 
60,060 Mann, die zulegt von den Ungarn die Waffen 
noch trugen, jtanden über 200,800 Dann Deftreicher 
und Ruſſen entgegen; 100,000 lingarn waren im 
Kampf für ihr Vaterland gefallen. Bon jenen 60,000 
retteten fich etwa 3000 in vie Türfet: fie gingen über 
Lugos nah Orſowa, von da nach Widdin, 2000 er- 
hielten Amneſtie und Eehrten nach Deftreich zurüc, Die 
übrigen famen jpäter nah Schumla. Bon den Notabili— 
täten ift vor allen Koſſuth zu nennen, ver nachher nach 
England und America ging; ſodann fein Pylades, der 
Minijter des Aeußern, Graf Caſimir Batthyany, 


*) Lapinsfia. a. D. ©. 69. 164. 165. 179. 186. 203. 
216. 221—223. 232. 
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ein jüngerer Cohn der fürftlichen Familie Batthyany *); 
der Minifterpräfident Szemere, ver jegt in Paris 
lebt und Beöthy, Vicepräfivent der Magnarentafel. 
Verner die polnifchen Generale Dembinsfy und ver 
Held von Siebenbürgen Bem, die ungarifchen Generale 
Detter, Perczel, der ehemalige Kriegsminifter 
Meszaros und Kmetty, der mit jenen 3000 
den Nüdzug ver ungarifchen Regierung gedeckt hatte, 
Baron Stein, ein Deutſcher und der tapfere Eng— 
länder Guyon**), der die beiden polnifchen und 


*) Seine Gemahlin, Augufte Gräfin Keglevid- 
Buzin, gefhiedene Gräfin Szapary, war mit der Oräfin 
Dembinsfy, gebornen Fürſtin Czartoriska, die einzige 
Dame im Lager der Ungarn zu Middin. Später erſt kam 
Koſſuth's Gemahlin nah, indem fie fi im November 
1349 im tiefiten Geheimniß aus der Gegend von Peſth ent— 
fernte. Graf Bafimir Batthyany war, wie fein Vetter 
Ludwig, fehr reih und ein Ariftocerat im edelften Sinne 
des Morts. 

*) Don diefen Generalen traten ein polnifcher, Bem, 
ein ungarifcher, Kmetty, und ein deutfcher, Stein, zum 
Islam über nebit gegen 100 Offizieren und Gemeinen. 
Guyon war der Sohn eines englifhen PVicerdmirals und 
der Schwiegerfohn des Teldzeugmeifters Splenyi, der 
„chevalier sans peur et sans reproche‘ der ungarischen Re— 
volution. Er hatte ungefähr achtundzwanzig von feinen 
Dffizieren mit fih in MWiddin und war von Herrn Long: 
worth, dem ceircaffiichen Reiſenden, begleitet, der Haupt: 
mann in feinem Stabe war. Als Görgei fih anfänglich 
vor Windifhgräß zurüdzog, rettete Guyon, der unter 
ihm diente, Görgei’s Armce und die Sache Ungarns dur 
eine der außerordentlichiten Thaten: er nahın mit 10,000 
Mann den Branisfopag zwifchen Leutſchau und Eperies 
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die italienifche Legion über die Grenze bei Orſowa 
brachte. Dazu Famen noch eine Anzahl Deputirte: 
Graf Andraſſy, HSajnif, der Polizeichef von Peſth 


weg, indem er vier Bataillone die Waffen ablegen, auf ſteilen 
Fußpfaden die Kanonen auf die Karpathenkuppen hinauf— 
tragen und dann in den Paß hinunterdonnern ließ: er ſchlug 
ſo den beſten der öſtreichiſchen Generale, Schlick, der mit 
15,000 Mann dieſe ſtärkſte Poſition Oberungarns beſetzt 
hielt. Aber Görgei ließ damals, wie Guyon glaubte, Schlick 
entſchlüpfen und ſeitdem wollte Guyon unter keiner Bedin— 
gung wieder unter Görgei dienen. Er war eine Zeitlang 
Commandant von Komorn und diente ſpäter unter Vetter 
im Banate. Seine größte Heldenthat war hier die Ent— 
fegung Peterwardeins, der zweiten Sauptfeftung Ungarns 
nah Komorn, durh die Beflegung Jellachich's Bei 
Hegyes, nördlid vom Franzens-Kanale. Guyon war 
einer der Wenigen, die Eörgei frühzeitig durdfchauten. Er 
war der Grite, der in dem Kriege gegen Deftreich die Grenze 
überihritten hatte und wies bis zum legten Augenblide 
mit Unwillen jeden Vergleich zu Ungarns Schaden zurüd. 
Der Brief des Verfaſſers der „Ruſſiſchen Enthüllungen” an 
Franz Bulszfy in den Memoiren von deſſen Gemahlin 
berichtet von Guyon noch eine interefjante Geihichte. Der 
ehemalige militairiiche Gouverneur des Kaiſers, jebige General 
Hauslab ward nah Widdin abgefhidt, um die auf das 
tinfifhe Gebiet mit Koſſuth übergetretenen ungarifchen 
Truppen durch das Verſprechen einer Amneitie nach Ungarn 
zurück zu loden sc. Gegen 2000 gingen auf dieſe Weiſe 
nah Ungarn zurück. Guyon nahm die Cache nidt fo 
ganz ruhig auf. Als er hörte, daß der öftreichifche General 
fih Perfönlichfeiten gegen die ungarischen Führer erlaubte, 
eilte er, mit der Reitgerte in der Hand, ihn aufzuſuchen. 
Der öftreihiüche General und feine Offiziere nahmen einen 
nicht jeher würdevollen Rückzug und fuchten ihre Zuflucht am 
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u.f.w. Mehrere andere Notabilitäten gelangten durch 
Deftreib nah PFranfreih und England, wie Paul 
Almafy, Bräfivent des Kepräfentantenhaufes, die 
Minifter der Juſtiz, Bufovics, und de Gultus, 
Biſchof Horvath. 

Am 6. October 1849, dem Jahrestag der Wiener 
Revolution, envigten 13 Generale und Stabsoffiziere 
zu Arad: Graf Veecfey, der tapfre greife Aulih*), 
von Zördf**), Sofeph von Nagy Sandor”**), 





Bord des Dampfihiffes, von wo aus fie mit ihrer Rade 
drohten, aber fich nicht mehr getrauten, an's Land zu fteigen, 
wo der erzürnte Engländer, zum Vergnügen der Türfen, mit 
der Neitgerte in der Hand, drohend auf- und abipazierte, 
Guyon rif dann die fchimpfende Broclamation Hauslab's 
von der Thür des öftreichifchen Gonjuls herab, der feine 
Thüren und Fenfter verfhloß und verbarrifadirte, ald wäre 
er vom Sturme bevroht. Schon im erften Treffen gegen 
Deftreich bei Schwechat, bezeugt Gorgei, fah man Öuyon 
an den gefährliäften Bunften immer voran — während die 
übrigen ungarifchen Truppen, aud) die Görgei's, liefen, 
bielten die unter Guyon (bei Mannwörth) dem Feinde Stich. 
Guyon war „ftets furcht- und ſtets einfichtslos,‘ jo charafte- 
tifirt ihn Görgei; „beinahe fprichwörtlich war fein geringer 
Borrath an militairifgen Kenntniffen.‘ 

*), Görgei bezeichnet Aulihd und Damjanics als 
die tüchtigſten Generale der ungariſchen Armee, beide waren 
früh außer Wirffamfeit gefommen, Aulih wegen eines hart: 
näcdigen inneren Leidens; Damjanics, gleich nad) feiner Er: 
nennung zum Kriegsminifter durch Zerſchmetterung feines 
Fußes bei einem Sprung aus dem Wagen. 

0*) Srüber (vor Guysn und Klapfa) Commandant 
von Komorn. 

***) Deorfelbe, der im Kriegsrath einmal fih ald Bru— 
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der tapfre Serbe Johann Damjanics, von Pöl— 
tenberg, Lahner, Knezich und der junge hoch— 
bherzige Graf Earl Leiningen=-Wefterburg, ver. 
mit einer Ungarin, Lisfa von Sidzanyi, vermählt 
war, Diefe neun am Galgen *,;; die Generale Baron 
Ernft Lin von Ellemer und Ittebe, Ariſtid 
Deifewffy, ver „ſtets unerichrodene‘, wie ihn Gör— 
gei rühmt, Schweivdel und Obrifilieutenant Lazar 
wurden erſchoſſen. 


Die Hinrichtungen in Arad dauerten von früh 
ſechs bis neun Uhr: neun Galgen in Einer Reihe 
waren für die neun Opfer aufgerichtet, ein einziger 
Henker mit zwei Gehülfen adminiſtrirte für alle. 
Zuerit Famen an die Reihe der greife Aulich, das 
ältefte der Opfer, in deſſen Auge aber das Märtyrer- 
thum für die Sreibeit erglänzte. Die zulegt Erequirten 
waren der riefenhafte Serbe Damjanicd und Graf 
Vecſeyh, derfelbe ungarifche General, an den früher 
Arad capitulirt hatte und der den abziehenden Deft- 
reichern die feine Rückſicht bewieſen batte, fie nicht 


tus für den, dem es gelüften jollte, den Cäſar zu ehielen, 
gemeldet hatte. Görgei fellte ibn dagegen in eine Kategorie 
mit dem „Großſprecher und Schlachtenverlierer“ Perczel. 

*) Die Ungarn hatten allerdings früher zu Temeswar 
den ſerbiſchen Obriſt und politifchen Obercommiſſar Sta— 
nimirowich, und den Präſes des Alibunarer Serben— 
Gomites, einen reihen Grundherrn im Banate, „einen ſtein— 
reigen Mann mit fohönem Bertramfopfe, ganz für ven 
Galgen gefhaffen,‘ wie fih ein ungariſcher Schlachtbericht 


ausdrückt, ebenfalls Hängen laſſen. 9 


— 


den ſchadenfrohen Blicken der Arader Bevölkerung zu 
exponiren. Damjanies war einer der tapferſten Ge— 
nerale der Ungarn, den nur der unglückliche Beinbruch 
auf dem Pflaſter zu Komorn behinderte, den ihm von 
Koſſuth zugevachten Oberdefehl zu übernehmen, ver 
„ein Kolog von Fleiſch und Muth” zum Galgen 
hinfte und ehe er King, zu den Öftreichifchen Offizieren 
fagte: „Iſt es nicht eigenthümlich, daß ich, immer ver 
Erfte auf dem Schlachtfeld, hier der Letzte fein fol?” 
Nur fein blindes Vertrauen auf Görgei hatte ihn 
vermocht, Arad zu übergeben: er hatte ganz ehrlich 
geglaubt, es gehe, mit den Ruſſen verbunden, nun 
gegen Deftreih. Wie Aulich mit dem Enthufiagmus 
der Freiheit geftorben war, ftarb Damjanicd mit 
Wuth. Die übrigen alle ftarben mit der ruhigen Fafjung, 
mit der der tapfre Soldat ftirbt, ohne Enthufiasmus 
und ohne Todesfurcht; am härteften ging es dem 
Grafen Zeiningen an, fein junges, blühendes, erft 
dreißigjähriges Leben und feine Liska verlaſſen zu 
müſſen: er äußerte, um fein Beifpiel der Feigheit zu 
geben, mit einem energifchen Seelenrucke, als er auf 
dem Nichtplag anlangte: „Wenigſtens Hätte man ung 
doch ein Frühſtück zum Beften geben ſollen!“ Ein 
Solvat bot ihm feine mit Wein gefüllte Feldflaſche. 
„Ich danfe Dir, mein Freund,” fagte der junge Ge— 
neral, „ich brauche feinen Wein, um Muth zu haben, 
bring mir ein Glas Waſſer!“ Im Angeficht des 
Leichnams Aulich's fchrieb er noch an feinen Schwa= 
ger, um gegen die verleumderifchen Anfchuldigungen 
son Graufamfeiten bei der Einnahme von Ofen zu 
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proteftiren und um ihm noch feine Gemahlin und feine 
beiden Kinder zu empfehlen. Der Henker unterbrach 
ihn, ehe er vollendet hatte. Kin Brief von feiner 
Frau war Tags vorher fchon in Arad angelangt, man 
lieg ihn dem Grafen nicht leſen, und jchrieb zurüd: 
„Der Graf ift nicht mehr hier!“ 

Es war in Arad jo, wie es vor 223 Sahren 
bei dem großen Bluttag auf dem Ringe ver Altftadt 
Prag nach der weißen Bergfchlacht gemefen war: die 
Politik Deftreichs Hatte ſich nicht geändert, fie meinte 
noch immer nur durch Schrecken ihr Anfehn behaupten 
zu müfjen. Uber auch vie Blindheit ver Leute „ohne 
Kopf,‘ welche hofiten, Deftreich werde ihnen pardoni- 
ven, hatte fich nicht geändert und Die ungarifchen Re= 
volutionsmärtyrer flarben, als es an's Sterben gehen 
mußte, zulegt mit demjelben heroifchen Muthe, mit 
dem einft die böhmiſchen Revolutionsmärtyrer geftorben 
waren.*) Wie damals nur auf Mansfelv’s Ab- 
zug von Bilfen gewartet wurde, che die Ererutionen 
vor fich gingen, fo hatte man auch jest nur auf den 
Val von Komorn gewartet. Die Ruſſen und vie 
Deftreicher wetteiferten, Die Ungarn ficher zu machen. 
Die Auffen empfingen die ungarifchen Generale und 
Offiziere mit der größten Cordialität, ließen ihnen ihre 
Säbel, bemwirtheten fie glänzend. General Rüdiger 
Iud Görgei, Kiß und die übrigen Generale wieder— 
holt zu Tiſch ein, ſaß zwifchen ihnen, behandelte fie 
wie Waffenbrüder und Helden, während er, nicht 


) ©. Band II, ©. 195 ff. 
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wenig auffallend, die Öftreichifchen Offiziere, die zufällig 
zur ruſſiſchen Armee famen, an’s untere Ende der 
Tafel ſetzen ließ. 

Die ungariſchen Generale konnten fliehen, der 
Weg nach der Türkei ſtand offen, aber meiſtens blieben 
ſie im Lande. 

Auf Görgei's Aufforderung, ſeinem Beiſpiele 
zu, folgen, übergab Dam janics Arad, Graf Veeſey 
unterwarf ſich mit 10,900 Mann unbedingt, die an— 
dern Corps, namentlich die ſiebenbürgiſchen, baten ſich 
die Bedingungen aus, die Görgei erhalten hatte; deſſen 
Unterwerfung war aber „eine unbedingte“ geweſen und 
er ſcheint nur mündliche Zuſicherungen für ſich und 
fein Offigiercorps erhalten zu haben; die für feine 
Berfon hielt man, die für fein Offiziercorps hielt man 
nicht. Auch Görgei lebte in einer naiven Illuſion: er 
hoffte auf die Großmuth des Kaijers von Rußland, 
der den ungarifchen Notabilitäten den Eintritt in feine 
Armee wide gewähren; «8 war eine echte Magyaren— 
Illuſion, auch Görgei ward in diefen Punkte von den 
fchlauen Nuffen düpirt. Diele Deputirte und Com— 
mifjaire der Regierung, aud) der große Agitator Ladis— 
laus Cſanyi, der Minifter der öffentlichen Arbeiten 
unter Koffuth, vorher die Hauptperfon nebit dieſem 
im Landesvertheidigungs-Ausſchuß, gingen in's rufftjche 
Nager, um ihre Unterwerfung zu machen: fie ſahen 
ja, wie Görgei um Kiß wit höchſter Auszeichnung 
behandelt wurden. _ 

Die Deftreicher waren natürlich höchſt aufgebracht, 
daß überall die Corps der Ungarn fih an die Ruſſen 
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ergaben. General Fürft Franz Liebtenftein, ein 
Bruder des regierenden Fürſten, jchrieb daher an General 
Ariſtides Dejiewffy, der noch unter den Waffen 
fand und der früher in Italien mit ihm zufammen 
gedient hatte: er lud ihn mit den herzlichfien Worten 
der Freundichaft ein, fih ja dem. alten Kameraden 
zu ergeben, der ihn mit offnen Armen erwarte, Deffewffy, 
erſt jeit drei Monaten glüdlich verheirathet, glaubte 
fich und jeine Mannſchaft ficher, wenn er der Aufforde— 
zung jeined ehemaligen Waffenbruders folge, er machte 
mit feinem Corps einen bedeutenden Ummeg, um fich 
Niemand anders, ald dem Fürſten Liechtenſtein 
zu. ergeben. 

Selbſt als nad) der Uebergabe der Feſtung Arad 
Seiten der Rufjen an Haynau ein Adjutant Dem— 
binsky's und ein Zeitungsredacteur gehängt wurden, 
trauten die Offiziere der ungarifchen Armee immer 
noch. den Ruſſen und bedauerten die Oranier, die, 
wie Koſſuth, nach ver Türkei geflohen waren; jie 
meinten, warum jollten die Ungarn in ein freimilliges 
Eril geben, wenn fle im Lande bleiben könnten? 
Selbſt als ſämmtliche Offiziere der ungarifchen. Armee, 
die früher nie im Dienfte Oeſtreichs geftanden: hatten, 
aſſentirt, als gemeine Solvaten: unter die Öftreichijchen 
Truppen geſteckt, und die, die früher in der k. k. Armee 
gedient hatten, als Gefangene feftgehalten wurden, 
vertrauten die hoben: Offiziere noch, immer auf. Die 
Gnade des Kaiferd, für fich wenigftend: man bielt 
jene Mapregeln gegen die Subaltern-Offiziere auch für 
blos temporär: Die, Hoffnung auf einen. allgemeinen 
Deftreid. XI. 11 
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Pardon war faft bei Allen, als fie vor ein Kriegs— 
gericht geftellt wurden. Werficherten doch die öſtreichi— 
fhen Parlamentaire fortwährend in Komorn, „daß 
der Kaifer dem angebornen Triebe feines Herzens gleich 
nach Uebergabe der Feſtung folgen und Gnade und 
Milde üben werde; der Kaifer babe eigends feinen 
erftien Generaladjutanten Grafen Grünne nad Arad 
gefandt, um die fehon gejprochenen Todesurtheile zu 
fiftiren.‘ 

Am 3. Detober übergab Klapfa Komorn; am 
6. October wurden die dreizehn Generale in Arad ge— 
bangen und geföpft. Dem General Deſſewffy, der 
fih der PBreundfchaft des Fürſten Liechtenftein 
vertraut hatte, Fonnte von diefer Freundſchaft bei Hay— 
nau nur die Umwandlung von Strang in Pulver 
und Blei erwirft werden. Diejelbe Gnade ward dem 
General Kiß zu Theil. 

Ber Kiß traf es fih unglücklicher Weile, daß 
fein ungeheures Vermögen, welches er mit großem 
Natriotismus den Baterlande geopfert hatte, fo lockend 
da lag für die Confiscation. Kiß war der reichfte 
Gutsbefiger des Banats, der in fürftlichem Glanze 
auf feinen Schlöffern gelebt und hier fürftliche Hofpi- 
talität gegen die Bftreichifchen Generale und Offiziere, 
von denen fte Jahr ein Jahr aus wimmelten, geübt 
hatte. Er hatte früher als Sufarenobrift bei der Arınee 
in Italien geftanden und bier feine Koften und feine 
Mühe gefcheut, um die herrlichften Kunſtſchätze zuſam— 
menzubringen und damit feine Beſitzungen anzufüllen, 
er hatte Maler aus Italien kommen laſſen, um vie 
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Decken und Wände feinecr Schlöffer mit Fresken zu 
ſchmücken; die Serben hatten ihm dieſe Schönen Schlöſſer, 
die an der Grenze von Serbien lagen, namentlich den 
prachtvollen neugebauten Balaft zu Glemer, obnfern 
der Theiß mit feiner Rarttätenfammlung zerfiört. Gr 
repräfentirte mit Ludwig und Gafimir Batthya= 
nyi das ariftocratifche Element in der Revolution, er 
war früher viel bei Hofe geweſen und bewegte ſich in 
den feinen Manieren der großen Geſellſchaft. Der Hof— 
dunft umnebelte ihn no, feine Gutmüthigkeit und 
Leichtgläubigkeit ließ ihn ſich auf Discretion ergeben, 
ohne eben genöthigt zu fein; er benugte den Weg nicht, 
der ihm nach der Türkei offen ftand. General Ra— 
degfy war ihm vielfach verpflichtet — aus diefer 
Nücjicht ward er erfchoffen, nicht gehängt. Aber Die 
Soldaten, die den reichen Gavalier erfchoffen, zitterten ; 
erft die dritte Salve machte nad zehn Minuten langer 
Todesqual feinem Leben ein Ende. Man glaubte, er 
würde gerettet worden fein, jagt ein Brief des Ver— 
faffers der „Ruſſiſchen Enthüllungen” am Schluß der 
Memoiren von Therefe Bulszfy, aber fein Tod 
wurde, wie man meinte, deshalb unausweichlich, meil 
er früher große Summen an einflußreiche Perſonen 
geliehen hatte: Radetzky 3.98. mar ihm 170,000 
Gulden Conventionsmünze ſchuldig. 

An demſelben Tage, wo die Dreizehn in Arad 
ſtarben, wurde auch der Mann in Peſth erequirt, 
welcher vom Hofe jest eben je glühend gehaßt wurde, 
wie er früher hoch angefehen worden war, der ftolze, 
ſchöne, chewaleresfe Mann, mit der imponirenden Ge— 
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ftalt, dem edeln, ganz blaffen Geficht, vem faſt kahlen 
Kopfe und dem großen langen. Barte, der dermaleinft 
die Zierde der Salons und als „ver jchönfte der ſchö— 
nen Dagnaten Ungarns” von der Erzherzogin Sophie 
hoch ausgezeichnet worden war, der perfünliche Freund 
des Palatinus Erzherzog Stephan, Graf Ludwig 
Batthyany, Erbobergefpann des Eifenburger Comi— 
tats. Er ward bei Sonnenuntergang hinter dem Neu— 
gebäude in Peſth durch Pulver und Blei erequirt. 
Das Urtheil Haynau's lautete eigentlih auf ven 
Strang. Un demjelben Tage, dem 3. October, wo 
Komorn überging, war er nach Peſth gekommen, 
unterjchrieb e8 und reifte am 4. wieder ab, er, verbot, 
daß der Graf noch eine legte Unterredung mit feiner 
Gemahlin haben folle. Fürſt Liehtenftein aber ließ 
die Gräfin noch einmal zu ihrem Gemahl und. ver: 
wandelte auch den Tod am Galgen in Erfchiefen. Als 
das Strang-Urteb am 4. October Morgend, wo Hay— 
nau Beth verließ, dem Grafen angefündigt worden 
war, hatte er in, Eurzen PBaufen die Worte gejagt: 
„Zum, Strang? — alſo deshalb erleichterte man 
meine Gefangenſchaft? — Zum Strang? — Diefe 
Rache ift gemein und unedel! — Die Perfon, die 
meinen Zod gefchworen — —“ Bei diefem Worte hatte 
er abgebrodyen, um ein Geheimniß mit ſich ind. Grab 
zu nehmen, das in den höhern Kreifen in Wien vor 
langer Zeit jchon feine Deutung gefunden hatte.‘ *) 
Man Hat Batthyany, den „Örafen Louis,” 
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wie er in Ungarn gewöhnlich hieß, den Egmont 
Ungarns genannt. Er mar eben fo forglos als Egmont, 
fonft hätten ihn vie Deftreicher nicht gefangen. Er 
gehörte einer der erften und einflufreichften, durch nahe 
Verwandtſchaft mit faft allen bedeutenden ungarijchen 
Grafen und Fürftengefchlechtern verbundenen Familie 
an. Seine Erziehung war die fchlechtefte geweſen: er 
war vom Dater, der troß Adel und Reichthum es 
nur bis zum Nittmeifter hatte bringen können, und 
von einer leichtfinnigen, serjchwenderifchen Mutter ver— 
nachläjftgt worden. Als ver Iegteren der Knabe Läftig 
zu werden anfing, hatte fie ihn im ein Gymnaflum 
nach Wien geichieft: die bigotten pedantiſchen Profefjoren 
brachten dem lebhaften Knaben Wivermwillen gegen Alles, 
was Wiſſenſchaft hieß, bei. „Hochfahrend, mie er e8 
auf den Gütern feiner Mutter in ver Umgebung von 
Dienern und Lakaien gelernt Hatte, ſtörriſch und voll 
Eigenfinn und dennoch von den Lehrern gehätſchelt, weil 
die Mutter reihe Gaben an die geiftlichen Herren 
fpendete, verließ er die Schule und trat in die öſt⸗ 
reichifche Armee.‘ *) 

Sein guter Stern leitete ihn nach Venedig. Hier 
führte er Anfangs eim Leben im größten öftreichifchen 
Gavalierfiy! und verbrauchte Durch die den Ungarn 
eigenthümliche Neigung zum Sazardiptel für dieſes Spiel 
und die damit im Zuſammenhang gemöhnlidy ſtehenden 
Paſſionen ungeheure Summen; er fiel im Die Hände 


*) A. Shütte: Ungarn und der Unabhängigfeiisfrieg 
II. 28. 
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der Wucherer und verfcihrieb ihnen große Summen 
auf den Termin feiner Gropjährigfeit. Die Werfe der 
Kunft brachten aber den jungen Magnaten über fein 
leichtfinniges Leben zum Nachdenfen, er warf fih nun 
mit Eifer auf fie, auf Sprachen, auf Wifjenjchaften. 
Er ließ ſich großjährig erklären und führte dann zwei 
allerdings eclatante radicale Schritte au8, von denen 
einer wenigſtens nicht ariftocratifch ift: fümmtliche in 
Wien und in Italien während jeiner Minorennität 
audgeftellten Schulofcheine ließ er für ungültig erflären 
und um der Verſchwendung jeiner Mutter ein Ziel zu 
jeßen, verwies er fie auf ihren Wittwenfig, indem er 
ihr ein mäßiges Ginfommen anwied. Gr übernahm 
nun die Verwaltung feiner großen SHerrichaften und 
vermählte ih im Jahre 1234, achtundzwanzigjährig, 
mit Untonie Gräfin Zichy, Tochter ded reichen 
Grafen Carl Zichy-Cziffer, die ihm fieben 
Millionen Gulden zugebradht haben fol. Gr wirfte 
dann in ver Richtung des patriotifchen Grafen 
Stephan Szechenyi für das Auffommen der ma— 
teriellen Randesinterejfen. Seit dem Jahre 1342 trat 
er in die Neiben ver ungarifchen Oppofition und ward 
der politifche Alliirte Koſſuth's. Als er feines Pre— 
mierminifterpoftens enthoben worden war, trat er als 
gemeiner Preimilliger in ein Weiterregiment und rief 
die Beamten feiner Güter unter die Waffen. Er war 
in Peſth und blieb auch ſorgles ruhig in Peſth, 
ale Fürft Windiſchgrätz eingog, vieler ließ ihn 
fofort nebit feinen Freunden vem Örafen Stephan 
Karolyi und Moriß Szent Kiralyi feitnehmen 
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Wie dereinſt Wallenjtein wurden Batthyany 
eine Menge Berbrechen zur Laft gelegt, vie er theils 
gar nicht begangen hat, theild gar nicht als Verbrechen 
gelten fonnten: Deftreich jchadete fih damit unermeß— 
lih in der öffentlichen Meinung. Die Allianz des 
Ariftocraten, des Gavalierd, ver vielleicht am beften 
die Myfterien der haute volee bis zu den Aparte— 
ments der Burg hinauf Fannte, mit dem hervorragend= 
ten Repräfentanten der Demofratie, dieſe Abtrünnig— 
feit vom Hofe und den Adelsgenoſſen war fein Haupt— 
verbrechen; es allein bewirfte Batthyany's Tod: man 
glaubte zu Vermeidung ähnlicher Abtrünnigfeiten ein 
Exempel ftatuiren zu müjjen. Vergebens hatte ein 
dem Throne nahe ftehender edler Mann fich für ihn 
verwendet und zwei Fürſtinnen in Wien jogar fühne 
Worte gefprochen. *) 

Wenige Tage nah Battbyany wurde der 
greife jechsundjechzigjährige Präſident der Magnaten= 
tafel Baron Sigmund Perenpi erequirt. Als 
er nah DVorlefung ver Anklageacte zu feiner Verthei— 
digung aufgefordert wurde, erwiderte er: „Ich muß 
mich beflagen, daß die Anflage unvollitändig ift: ich 
bitte hinzuzufügen, daß ich der Erjte war, welcher 
darauf drang, das Haus Habsburg-Lothringen 
des ungarischen Throns verluftig zu erklären.’ Be= 
rényi folgten: die Seele des Landesvertheidigungs— 
ausjchuffes, der energifche greife Lavdislaus Cjanyi, 
der Letzte jeined Geſchlechts, der junge polniſche Fürſt 
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MWoroniedi, Obrift der polnifchen Kegion, der Come 
mandant der deutschen Xegion Giron, aus Aachen 
und noch eine Menge Andere. 

Ladislaus Cſanyi war bürgerlicher Abkunft, 
früher Offizier, dann Profeſſor an dem von Graf 
Ludwig Batthyany und Georg Karolyi ge 
fifteten landwirthſchaftlichen Inftitute zu Reebnitz am 
Plattenfee. Cr war die Saupthülfe für Koffuth als 
practifcher Drganifator bei den Landesvertheidigungs— 
Eomite gemefen und zulegt Minifter ver öffentlichen 
Arbeiten. Görgei fagt von ihm in feinen Memoiren‘: 
„ Sein ganze Wefen zeichnete ihn vor allen übrigen 
Civil-Machthabern der ungarifchen Revolution vortheils 
haft aus, denn e8 war Vertrauen einflößend und Ehrfurcht 
gebietend zugleich. Dieſe Eigenfchaften find zwar nicht 
immer &manationen eined geviegenen 'Charafterd; bei 
Cſanyi waren fie es. Ich lernte ven Mann, ver mir im 
erften Augenblick imponirt hatte, inder Folge verehren.“ 
Schon Fürſt Winviihgräg hatte ihn, ald er zuerft 
im Januar 1849 nach Peſth Fam, nebft zwei ihm fehr 
ungleichen Männern, Koſſuth und General Mori 
Berczel, eines Steckbriefs gewürdigt. 

Die Obriften der ungarifchen Armee famen auf 
achtzehn, die Majors auf fechszehn Jahre zu ſchwerem 
Kerker in Eifen auf den Spielberg, in Kuffftein u. j.m. 
Ueber 50,000 ungarifhe Soldaten, die an 
dem Kampfe Theil genommen hatten, wurden affentirt, 
d.h. ald Gemeine in die öftreichifchen Regimenter en= 
rolivtt und unter den Corporalftod der öftreichifchen 
Unteroffiziere geftellt. 
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Ganz fo wie in den Tagen Zriny's und Nas 
daſty's, Tököly's und Ragoczy's verfielen die 
Güter der Erequirten vem Staatsſchatze zur 
Eonfidcation: die bedeutenden Güter Graf Lud— 
wig Batthyany's mußte feine Gemahlin Antonie 
Zichy ihren drei Kindern entriffen fehen; te begab ſich 
zur Erziehung verfelben nach Rorſchach in die Schweiz. 

Die höchfte Indignation in der öffentlichen Mei— 
nung erregte die Auspeitichung der Frauen: zwei Da— 
men von Rang, vie Tochter des Biihofs Haubner 
zu Raab und Frau von Maderspach zu Nusberg 
im Temeswarer Banat erfuhren diefe brutale Grauſam— 
feit, die Kord Dudley Stuart, Lord Nugent, 
Cobden, Cockburne und die andern Ungarnfreunde 
im engliihen Barlamente zur Sprade brachten, wo 
d'Fsraeli und Lord Hamilton vergebens vie öſt— 
reichiſche Verfahrungsart zu bemänteln juchten. Mr. 
Grattan verlas den Brief ver Trau von Maders— 
pad vom 18. September 1549, worin fie jchreibt, 
daß nach der Uebergabe ver Feſtung Arad ein Nitt- 
meifter mit einer Abtheilung Liechtenſtein-Che— 
vaurlegerd nah Rusberg gekommen ſei. „Ich mag 
wohl durch mein großes beneidenswerthes häusliches 
Glück mir Feinde gemacht haben, die fich vorgenommen 
haben, es zu zertrümmern, denn feiner andern Schuld 
bin id) mir bewußt. Zwei Yamilien, gemeine unges 
bildete Familien .... und... vereinigten ficy mit je= 
nem Nittmeifter, das Gräßliche zu beginnen. Ich wurde 
aus den Armen meines Gatten, aus dem Kreiie meiner 
Kinder, aus ven heiligen Mauern meines geehrten 
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Hauſes geriffen, ohne Klage, ohne Verhör, ohne Nichter 
in einem Garre von Militaird, in meinem eigenen 
Drte, Angefichtd der Bevölkerung — die gewohnt war, 
mich zu ehren, nicht weil ich ihre Serrin, fondern 
weil mein Wandel e8 verdient — mit Ruthen ges 
peiticht!! — Sehen Sie, ich jchreibe dieſes Wort nie= 
der ohne zu jterben! Aber mein Mann gab fich den 
Tod. Die Werfe feines Geiftes find befannt. Gr ift 
der Erfinder der eijernen Bogenbrüden. Ich wurde 
nach Karanjebes gefchleppt. Mein älterer achtzehnjähe 
tiger Sohn wurde mit der Görgei’jchen Armee gefanz 
gen und nach Italien gefandt” ac. 

Die Ihaten, welche Feldmarſchall Haynau, der 
Beſieger Breſcias und Alter Ego des Kaiſers, auch 
in Ungarn zuließ oder befahl*), reihten ſeinen Namen 

) Er hatte ſchen unmittelbar nach ſeiner Commandoüber— 
nahıne zwei Friegsgefangene Honvedoffiziere, den Baron La— 
dislaus Mapdyganszfy und Philipp Gruber, welde 
zur Beſatzung des Forts Leopoldftadt an ver Maag gehörten, 
zu Presburg hängen laffen. Erhatte auch den proteftantifchen 
Prediger zu Presburg, Raczka, einen edeln, allgemein ver: 
ehrten Mann, troß der Vorbitte der gut Faiferlich gefinnten 
Bürger von Presburg, hängen laſſen — allerdings hatten 
die Ungarn daſſelbe mit jerbifhen und wallahiihen Popen 
zu Dugenden gethan. Görgei in feinen Memoiren*) giebt 
Haynau geratehin Schuld, daß die Erecutionen der wehr— 
lofen Ungarn in Arad hauptſächlich Folgen der Kränfungen 
waren, die feiner Eigenliebe von den wehrhaften Ruſſen 
widerfuhren. Haynau hatte unterm 18. Auguft 1849 aus 
Temesvar eine PBroclamation erlaffen, durch welche fih die 
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an die Namen Baſta und Belgiogojo, Seifter, 
Ampringen und Garaffa. Im Sabre 1550 
mußte ihn jelbit das öftreichiiche Minifterium des Com— 
mandos entheben: er rächte fich durch die befannte ful= 
minante Zeitungserklärung, worin er die Behauptung 
niederlegte, „daß er die Gnade innerhalb der von kai— 
jerliher Majeſtät geſteckten Schranfen ausgeübt und 
dag der Minifter Alexander Bach ver Demoeratie 
in die Hände gearbeitet habe.‘ . Er war unflug genug 
nad) London zu geben, von wo ibm Georg Klapfa 
den erjchütternvden Brief wegen des Bruchs ver Capi— 
tulation von Komorn d.d. Yonvdon 6. Febr. 1550. 
20 Oxford Terrace gejchrieben Hatte, den er in feinen 
Memoiren mittheilt. Haynau glaubte die öffentliche 
Meinung an der Ihemje ebenjo brusquiren zu fünnen, 
wie er fie in Ungarn, in Deftreih, in ganz Deutjch- 
fand, wo er in dem auffälligften Aufzug und auf's 
rücjichtölofeite fih Außernd auf ven Eifenbahnen reifte, 
brusquirt hatte: er büßte den deutſchen Irrthum durch 
den futalen englifchen Unfall bei Barclay3 mit ſei— 
nem langen Barte, 

Nah den Sinrichtungen in Arad und Peſth hatten 
auch jene confervativen lieder der ungarijchen Ariſto— 
eratie, welche fich während des Kampfes nach Deitreich zu= 
rückgezogen hatten, zu Bad Iſchl in demromantiichen Salz: 


ruffiiche Armee empfindlich verlegt fühlte, dieſe ging in ihrer 
Gereiztheit jo weit, die Friegägefangenen Ungarn mitunter 
felbit in Gegenwart der öftreichifchen Dffiziere erlatant aus- 
zuzeichnen, ja ſogar diefen in Gegenwart jener mit unver: 
hohlener Nichtachtung zu begegnen. 
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fammergute pafjio dem Kriege zugefehen und nach ver 
Gapitulation von Villagos Aemter von der öftreichifchen 
Regierung angenommen hatten, ihre Entlafjung einge- 
reicht: auch fie zogen fich jest auf ihre Güter zurüd; 
Ungarn war beftegt, aber nicht verfühnt und beruhigt. 

Wie es in früheren Revolutionen, der Zriny- 
Nadafty’schen, ver Tököly'ſchen, der Ragoczy'- 
ſchen geweſen war, war e8 auch jest wieder geweſen: 
Ungarn fiel durch den Verrath eigner Landeskinder. Ich 
meine dabei nicht den fogenannten Verrath Görg ei's, den 
man, nachdem feine Memoiren erfchienen find, gar nichtfo 
nennen kann *), ich meine Verrätbereren viel niedrigerer 
"Gattung. 


*) Man Fann auh Wallenſtein's f. g. Verrath nad 
der zweiten Helbig'ſchen Schrift „„Verdinand und der Her 
320g von Friedland,‘ in der er aus dem Dresdner Archive 
neue Documente beibringt, nun wohl nit mehr Verrath 
nennen, denn gerade dieſe neueiten Mittheilungen beweifen, 
dag Wallenftein, der mit den Kurfürften von Sach ſen und 
Brandenburg den Kaifer zum Frieden nötbigen wollte, 
wie diefe Kurfürfien „als des Reich es Fürſt“ ſich gerirte. 
„ann, fo berichtet der Unterhändler des Kurfürften von 
Sachſen an feinen Herrn, „Ihre Churf. Durdl. zu Sachſen 
Luft und Beliedung zum Frieden hätten, wollte er (Wallen- 
ftein) jih alfo accomodiren, daß daraus zu erfpüren, wie er 
in der That ein Fürft des Reichs und all fein Ab- 
ſehn aufd. 5. Röm. Reichs Wohlfahrt führe x. 
Menn der Herr Churfürft zu Sachſen ihm trauen 
würde, wäre Fein Zweifel,die andern Stände wär: 
den alle Hinzutreten.“ Wallenftein fagte ganz fre; 
heraus zu dem zu ihm geſchickten Faiterlichen Minifter Traut- 
mann&dorff: „Ich vermerke, daß man damit umgehe, mir 
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Ein ſehr ftarkes Zeugniß der ſehr ftarfen Demo— 
ralijation unter der Arijtoeratie in Ungarn, vie eben 
wie früher, jo auch jet wieder das Unglück des Pan=- 
des durch den Verrath eigner Landeskinder herbei— 
führte, ſteht in den Memoiren von Thereſe Pulszky, 
die ſonſt mit großer und ſchöner Wärme die großen 
und ſchönen Eigenſchaften im Volkscharakter der Un— 
garn hervorhebt. Man ſieht daraus, daß in Ungarn 
die politiſche Proteusrolle mit Virtuoſität geſpielt wurde 
und daß bei ſo manchem dieſer Edeln die Achſelträge— 
rei der Grees du has empire habituell und gleichſam 
zur. andern Natur geworden iſt. ,, Schmerzlich wirkte 
auf mich Das Benehmen jener, die ihre moralijche 
Unabhängigkeit ven Deftreichern verfauft hats 
ten. Jene, die dem Drang der Umftände feige nach— 
die Armee aus den Händen zu fpielen. Ich jage Euch, wer: 
det Ihr mir noch einmal mit dergleihen Suchen Fommen, 
ih will ih Eud auf Stücken hauen laffen.“ Dieje fräftige 
Auslaffung beweift doch zur Genüge, dag Wallenftein ji 
ganz gewiß: nicht als heimlicher Berräther dem Hofe zu Wien 
gegenüber fühlte, fondern vielmehr als. ein Mann, der ſich 
ganz trotzig auf den mit dem Kaiſer geſchloſſenen Vertrag 
über das Generalat in absolulissima forma fleifte und na- 
mentlih, wie vereinft Kurfürſt Moritz, der auch Carl's V. 
General war, „als des Reiches Fürſt,“ der dem lang— 
wierigen Kriege, der das Reich in die Hände der Fremden 
liefere, endlich ein Ende machen wollte — allerdings ſelbſt 
wider den Willen des Kaiſers, der nur bedacht ſei, „den 
Spaniern und Jeſuiten gute Hoſen zu machen, welche Pfaf— 
fen, Spanier und dergleichen Männer nicht zugeben wollen, 
daß er (der Kaiſer) einen Frieden machen ſolle mit reputation 
der Kur- und Fürſten.“ 
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‚gegeben hatten, juchten und fanden zum Theil ihre 
Entfhulvigung in den Drohungen und Oemaltthätig- 
feiten, Die an mehreren Orten Statt gefunden hatten; 
doch gab es noch manche anvere Gigenthümlichkeit ver 
Zeit und des DBolfes, die ihren Mangel an Muth 
erklärte. Die öffentliche Meinung ſprach fich jedenfalls 
gegen die Deftreicher aus ; nicht einmal die, Die offiziell 
zu ihnen gegangen waren und ihnen gejchmeichelt hat- 
ten, vertheidigten fie. Und doch war e8 nicht nöthig, 
fih aus Furcht vor dem ungarifchen Terrorismus zu 
verftelen, denn ein allgemeiner Charakfterzug im Nas 
tionalleben der Ungarn macht den Terrorismus beinahe 
unmöglich, dies ift „die Gameraderie des Jun— 
kerthums,“ i(Tablabirosag), die dem paffiven 
Stolz feudaler Unabhängigkeit, vereint 
mitdem Hafen nah Einfluß entjpringt. 
Gin 2andbefiger hielt daher ſtets an dem 
andern, ſelbſt wenn diejer zur entgegenge- 
festen Bartei gehörte, alle bildeten eine 
Art von Freimaurerei durch das ganze Land 
und waren durch die Gleichheit der Inter— 
eſſen verbunden*). Dieſe Solivarität „der ein— 
flußreichſten Klaſſe im Lande“ war die größte 
Garantie gegen Terrorismus ſelbſt in den Zeiten der 
Revolution, in denen das „Heute mir, morgen dir“ 
ſich unwillkürlich den Gemüthern einprägt. In Folge 
dieſer Toleranz der politiſchen Meinungen, die jede 

*) Eine naive Definition der „Adelskette“ gegenüber 
der Regierung und den Bauern 


175 


Strafe des Abfalls beinahe unmöglich machte, waren 
IhamlIoje Beränderungen der Ueberzeugung 
„nicht jelten” zu fehen.” 

Als ein allerdings clafftiches Erempel citirt nun 
Thereſe Pulszky ven und zwar mit 266 Stimmen 
unter 307 gewählten Präſidenten des ungarifchen Re— 
präjentantenhaufes Dionys Pazmandy, Mitglied 
des DVertheivigungsausfchuffes, früher Gefandter Un— 
garns beim Frankfurter Parlament. „Hätte die Poeſie 
Griechenlands den Gott des Neides gefannt, jo wäre 
Pazmandy der Typus feiner Darftellung geworden. 
Die Zartheit der jchlanfen Geſtalt erfchien nicht wei— 
bifh, denn die Haltung war ſtolz. Seine Züge was 
ren edel, feine Farbe fahl, das wechſelnde Feuer feiner 
durchſichtigen ſanften Augen‘ erinnerte bald an die 
Gazelle, bald an die Ruhe des Tigers. Sein gefälli- 
ges einjchmeichelnde8 Benehmen, feine Stimme, mild 
und glatt, wie die jchillernde Schlangenhaut, alles dies 
bezeichnete ihn als den gefährlichfühigen Mann, nod 
gefährlicher für fich jelbit als für jene, die er haßte, 
aber nicht offen anzugreifen wagte. Und er haßte je= 
dermann, der über ihm fland, war es im Rang oder 
im Einfluß; mit blaffem Mißtrauen beobachtete er je= 
dermann, mit defjen Talenten er fich nicht meffen Eonnte, 
Er war der Mann des phyfiihen Muths und ver 
moralifchen Feigheit, der Mann, ver eben deshalb die 
ungarifche Armee verhinderte, zur rechten Zeit zum Ent— 
ſatze Wiens anzulangen, ehe noch Windiſchgrätz 
fih mit Auersperg und Jellachich vereinigt hatte, 
und der fpäter bei der Schlacht von Schwechat fich den 
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Teuer des Feindes zwecklos ausjeßte, indem er, ohne 
Solvat zu fein, als Volontair mit der Tirailleurkette 
dem Feinde in die nächfte Nähe ging. Pazmandy hatte 
den Ehrgeiz, Bräfivent des Landtags 1848, zu werden 
und erhielt diefen VBoften durch den Einfluß Koſ— 
ſuth's und der Minifterialpartei, in Oppoſition mit 
den Nadicalen, die nicht gern den diplomatiſchen Höf— 
ling ariftoeratifcher Grundfüge als Präſident ſahen. 
Pazmandy haßte Kofjuth, aber er widerſprach ihm nie.’ 
„Am 9. September 1543 führte Bazmandy die 
ungariſche Landesdeputation bei der Audienz in. Schöns 
brunn an und hielt mit: dem eindringenden Accente ver 
Meberzeugung jene merfwürdige Rede, in der die Un— 
garn offen erklärten, daß die Hofintriguen mit Jel— 
lachich die Nation zur NRevolulion zwingen würden.‘ 
„Als Die ungarische Regierung bei. der Annähes 
rung von Windifhgräß nach Debreczin ging, reifte 
auch Pazmandy ab, Doch er kehrte nad Peſth zurüd, 
wenige Tage nach dem Einzug des. öftreichifchen Feld— 
marjchallg und reichte ihm. feine Huldigung und jeine 
unterthänige Entſchuldigung ein. Dieſe wiederholte er 
in feinen Unterredungen. mit dem Fürſten, e8 hieß ſo— 
gar allgemein, diefer habe Gefallen an ihm. gefunden 
und Pazmandy hätte ſeine Talente und feinen, Rath 
dem. damaligen Herrn der, Hauptftadt angeboten.‘ 
„Als die Deftreicher. abgezogen; waren, folgte er 
ihnen nicht und ward nun von den Ungarn aufgefor= 
dert, fich zu rechtfertigen. Er. ging nach Debrerzin 
und entjchuldigte fih, indem er. erklärte, er jei Fein 
Derräther gemwefen, nur ein Feigling. Die ungariſche 
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Regierung verachtete don Mann, der fich ſelbſt zu einer 
jolchen Vertheidigung erniedrigte und lie ihn vollkom— 
men frei. “ 

„Pazmandy zog ſich auf feine Güter zurück, mo 
er bei dem nodimaligen Vorrüden der Deftreicher zu= 
rückgehalten und gefangen wurde; doch auch dieſe ent- 
liegen ihn bald: er verftand es, durch öftere Erfah— 
rung gelehrt, fich bei jeder Partei zu beſchönigen.“ 

„Noch ein lächerliches Exempel gab einer ver 
untergeordneten ungariichen Comitatsbeamten. Bor | 
dem Einrüfen der Deftreicher hatte er nicht nur den 
Befehlen des Vertheidigungs-Comités Folge geleiftet, 
ſondern ae die fanatiſchſte Auslegung und über- 
trieb dieſelb der Ausführung. Er behauptete, 
jedermann ohne Rückſicht des Alters und der Befähi— 
gung müſſe den Kreuzzug gegen den Feind mitmachen. 
Er gab feiner Gegenrede Raum und zwang jeder= 
mann, die Waffen zu ergreifen, jelbft die, die durch 
das Deecret ver Regierung nicht verpflichtet waren aus— 
zuziehen. Doch als die Icationalgarden von Nograd 
den Marichbefehl erhielten, wies er fich jelbft als krank 
aus und hatte auch ohne Zweifel einen Fieberanfall; 
ich ſelbſt ſah ihn zittern, als der Arzt feinen Puls 
fühlte und erklärte, feine Unpäßlichkeit jei jo gering, 
daß erin einigen Tagen ohne alle Öefahr zur Armee gehen 
könne; doch der würdige Pagiftrat erkühlte ſich glücklicher 
Meife abermald. — US aber die Deftreicher ein— 
rückten, war er jo bereit, feine Grundfäge aufzuopfern, 
daß er Eine Mühe ſparte, um die Proclamationen 
Windiſchgrätz's zu publiziren. Er rief Volks— 

Deftreig, Al. 12 
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verfammlungen zufammen und verfah die öftreichifchen 
Manifefte mit erläuternden Bemerfungen. Der bes 
redtefte Schluß feiner Neden war aber folgender: 
„Dieſe Befehle findet was verfchieden von jenen, Die ich 
Euch vor einiger Zeit eriheilt habe, aber wenn Ihr 
nicht gehorcht, fo laſſe ih Euh hängen, — die 
Megierung hat gewechfelt — das GComitat 
hat gewechſelt — und ih babe auch ger 
wechfelt!‘ 

Noch ein bedeutender Mann der ungarischen Re— 
solution, der der Sache derfelben viel Schaden that, 
war der Finanzminiſter Franz Duſchek. Aber er 
war fein Ungar, fondern ein Slave. Die Perſonalien, 
die von Seiten der Autoren der ungarischen Bartei 
von diefem Manne befannt geworden find, beweifen, 
daß Koffuth alles, nur fein Menſchenkenner war. 
Um der ungarische Wafhington zu fein, fehlte ihm 
MWafhington’s hohe Weisheit. 

Dufchek, ein Czeche von Geburt, hatte 27 Jahre 
fang die Metternich’fche Schule als Faiferlicher Nath 
bei der ungarifchen Soffanzlei in Wien durchgemacht, 
und als Ungarn feine eigne Conftitution erhielt, wurde 
er den Ungarn von König Verdinand als Staats— 
feeretair oetroyirt. Er blieb im Rande und im Amte, 
wie fo viele Andere, als die ungarische Revolution 
ausbracy, ohne die Gefinnungen zu theilen, vie das 
Land und die Negierung bewegten. Er fungirte erft 
unter Koffuth, als dieſer Binanzminifter war, als 
Departementschef. Ber der Unabhängigfeitserklärung 
übertrug ihm diefer das Mortefeuille der Finanzen 
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er hatte ſich durch feine genaue Bekanntfchaft mit 
den Finanzverhältniffen Ungarns geradezu unentbehr- 
lich gemacht. Er war ein böchft brauchbarer Beamter, 
ein ordnungsliebender Mann, aber, in der PVerfpective, 
dag Oeſtreich doch am Ende obſiegen werde, ein Ver— 
räther, der ſich frühzeitig den Rüden zu decken fuchte. 
Während der ganzen Dauer des Kriegs benußte er 
feinen wichtigen Voften nur, um Ungarn zu jchaden. 
Uber er war ein Meifter in der Berftellung: bis zur 
legten Kataftrophe wußte er fich nicht nur in Kofjuth’s 
Bertrauen zu erhalten, jondern auch in dem aller 
übrigen Häupter der Bewegung. 


Das Papiergeld zu 1, 2 und 5 Gulden, deſ— 
fen Gmittirung König Ferdinand genehmigt und 
wofür Ungarn die Garantie übernommen hatte, ließ 
Duſchek nicht verfertigen, -Jondern nur 10 und 100 
Guldenfcheine, von denen er wußte, daß fie, im Falle 
Ungarn unterliegen jollte, von Deftreih gewiß nicht 
anerfannt würden. Dieje jegte er in Cours und ver— 
fah bejonders damit die Armee. Zuletzt als die Banf- 
preffe in Arad, ver Reichstag in Szegedin war, ließ 
Duſchek abfichtlich die Preſſe jpat auspaden und ſäumig 
arbeiten, um Geldnoth zu bewirfen. 

Tas geprägte Gold und Silber, jo mie die ein= 
gefandten Barren und Platten hielt er rubig feft und 
ließ davon nur jo wenig wie möglich in den Verfehr 
fließen. 

Als nach ver Kapitulation von Villagos, mas 
zur Regierung gehört hatte, Alles fliehen mußte, war 

12 * 
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er es, der ruhig in Arad blieb und ver nicht floh. 
Dem Grafen Gafimir Batthyany, der aud eigner 
Kaffe 10,000 Gulden in Öftreihifchen Banknoten vor— 
geftreeft Hatte, ſchlug er die Rüderftattung ab. Auf 
Görgei's Ordre mußte er dieſem vie Baarvorräthe 
der Staatäfajje überliefern, Die dieſer ſofort an die 
Armee vertheilen lieg, um den rückſtändigen Cold 
wenigſtens theilweife zu decken. Die vorräthigen Bar- 
ren edeln Metalls übergab Duſchek mit Görgei's Be— 
willigung den Deftreichern,; er überlieferte ihnen auch 
die Banfnotenpreffe und das Archiv des Finanzmini— 
fteriums, deſſen Schriften eine Menge Verſonen com— 
promittirten, die in und außerhalb Ungarn als Agenten 
und Emifjaire gewirft Hatten. 


Im November 1349 wurde Dufchef nah Wien 
berufen, um nachzumeifen, wie viel Papiergeld Die 
ungarifche Regierung hatte verfertigen laſſen. Dort 
blieb er dann und nahm darauf die ihm aus Danf- 
barfeit für jeine Dienfhrilligfeit angebotene Stelle an. 
Duſchek purifizirte fih vollftändig vor dem Kriegs 
gerichte und jeine Söhne, welche bei den Honveds 
dienten, wurden nicht, wie jo unzählige Andere, aſſen— 
tirt. Seine Frau lebte ſtets in Ofen, dem Aſyl aller 
Schwarzgelben und die Frau des Rebellenminiſters 
durfte felbft dann ungeftört in der Feſtung Bleiben, 
als Windiſchgrätz dort feinen Hof hielt. Niemand 
war es eingefallen, das heimliche Treiben dieſes fchlauen, 
durchtriebenen, ſtets füßlichen Mannes zu controliren 
und fein finfteres Spiel zu entlarven. Koffuth, zu 
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Öfteren Malen darauf aufmerkſam gemadt, 
wollte nichts glauben.*) 

Einer der ehrenwertheften Gharaftere ver ungaris 
ihen Revolution war Georg Klapfa. Er hatte am 
22, Januar 1349 bei Tarczal, in der Nähe von Tokay, 
die erfte ordentlihe Schlacht gegen den talentvollften 
der Öftreichifchen Generale, den Grafen Schlid, dem 
er den Uebergang über die Theiß wehrte, gewonnen 
und er feuerte auch den legten Kanonenſchuß gegen 
die Deftreiher ab. In jeiner Händen war Komorn, 
das jungfräuliche Komoren, wo auch eine Sungfrau 
in Stein gebauen fteht‘, die in der einen Sand 
einen Kranz halt und mit der andern die befannte 
Feige der Jtaliener zeigt, ala wollte fie höhniſch Jagen: 
„Komm morgen!” (Komorn). Komern, die Saupts 
feftung, die Ungarn im Norden vet, die einft im 
Sabre 1509 ven Siegeslauf Napoleon's aufge 
halten, unter deren Schutz damals Kaifer Franz zu 
Dotis beim Grafen Eſterhazy Schutz gefunden hatte 
und wo fein Schaß hatte jollen geborgen werden, war 
wohl verproviantirt und Fonnte noch viel zu fchaffen 
machen. Die Feftung hatte noh am 3. Auguft ihre 
Niefenarme zu einem der großartigften Ausfälle geöffnet: 
bei diefem Ausfall hatte Klapfa nach Zerjprengung 
des Öftreichifchen Gernirunggcorps Raab erobert und 
die ganze Artillerie und Bagage der Oeſtreicher ſammt 


*) Doh bemerft Görgei II. 447, daß ihm Koſſuth 
felbit zulegt verfichert habe, daß Duſchek's Theilnahme am 
Kampfe Ungarns gegen Deftreich Feine freiwillige geweſen fei. 
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ungeheuren Proviantvorrätben erbeutet.  Deftreichifche 
und rujfiihe Flüchtlinge liefen bis Presburg; in Wien 
padte man jchon in vielen adeligen Käufern zur Flucht. 
Es war der legte Sonnenftrahl von Ungarns Glück. 
Görgei's Aufforderung wied Klapfa zurüd, er konnte 
feinen Breund nicht mehr fajen.*) Eben jo wies er 
das fehriftliche Anerbieten, das der alte Feldgeugmeifter, 
Graf Laval Nugent, ihm unter Verpfündung 
feines Ehrenworts machte, Komorn zu übergeben und 
Dagegen eine jährliche Rente zu ziehen, die er ungeftört 
im Auslande, wo es ihm beliebe, verzehren könne, mit 
edler Verachtung zurüf und ermiederte „dem Militairs 
Diplomaten,‘ daß er feines. Lohns bevdürfe und jein 
Schickſal mit dem des legten Honveds der Beſatzung 
gleich ſtelle. Klapka war der einzige unter den une 
garifchen Generalen, ver zu ftolz und zu ehrenfeft war, 
um jich der Gnade fo oft gejchlagener Feinde zu unters 
werfen und zu vernünftig, um bloßen Berjprechungen 
zu trauen. Die Gapitulation, die er nicht mit den 
Nuffen, jondern mit Haynau abjchloß, bevdung freien 
Abzug der Garnifon. Klapka durfte mit Hecht in 
der legten PBroclamation vom 2. October 1849, 50 
Zage nad ver Gapitulation von Villagos, an. feine 
MWarfengeführten jagen: „Wir leifteten, was die menſch— 
liche Kraft zu leiften vermag und können ohne Er— 
röthen uns vor den Nichterftuhl der Welt und des 
Allerhöchſten hinftellen!‘ Daß Haynau die Capitu— 


*) Görgei lobt Klapka wiederholt in ſeinen Memoiren, 
ſpricht aber auch wiederholt von ſeiner weichen Gemüthsart. 
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fation Grab und in London, von wo aus Klapfa 
ibm feine Treuloſigkeit vorgehalten hatte, für viejelbe 
geftraft ward, iſt erwähnt. 

Die Revelation der alten Herz'ogin von Dfr= 
leans über die öftreichifche Politif: „Ohne der Kaifer 
Wiſſen ſchicken fie die Leute in jene Welt, im kaiſer— 
lichen Rath ift man gar nicht serupuleuce auf jolche 
Sachen,‘ beftätigte fih auch noch bei Klapfa. Gr 
berichtet darüber alio in feinen Memoiren*): ‚Am 
17. September meldete man mir, daß feit einiger Zeit 
ein Martt von verdächtigem Aeußern in der Stadt 
berumgchleiche, jich angelegentlich um meine Perſon und 
mein tägliches Ihun erfundige und da ihm die gehö— 
rigen Papiere mangelten, verhaftet worden ſei. Bei 
Gelegenheit feiner Feftnehmung habe er verlangt, mir 
vorgeführt zu werden, da er mir Enthüllungen von 
höchſter Wichtigkeit unter vier Augen zu machen habe. 
Ih befahl ihn vorzuführen. Nie war mir ein ſcheuß— 
licheres Galgengeficht vorgefommen; eindugig, mit 
herabhängenver Kippe und das Geficht voller Narben. 
Der Mann, ver ich Fejerhegyes (Weifjenberger) nannte 
und für einen Amerikaner audgab, ward verwirrt bei 
meinen barjchen Fragen und jtotterte einige unzuſam— 
menhängende Süße; er blickte endlich im Zimmer um— 
ber und bat mich, den anmelenden Ordonnanzoffizier 
zu entfernen, Damit er jeine wichtige Mittheilung be= 
ginnen könne. Seiner Ausſage nach wollte er ſich zu 
Kofjuth verfügen, da er ihn jedoch nicht mehr zu 


*) ©. 265 fi. 
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Orſova fand, fei er umgekehrt und in der Abficht nady 
Komorn gekommen, mir das für Koſſuth beftimmte 
Geheimniß anzuvertrauen. Da er auf meine ferneren 
Sragen mit der Sprache nicht heraus wollte, auch 
jeine 'zunehmende DVerlegenheit und verwirrten Aeuße— 
rungen immer verdächtiger wurden, konnte ich über 
jeine Abficht nicht länger im Zweifel bleiben, Tieß ihn 
in Gewahrfam bringen und unterfuchen. Dan fand 
bei ihm einen abgenugten Dolch, der wohl ſchon bet 
andern Gelegenheiten Dienfte geleiftet haben mochte, 
und mehrere in feine Kleider eingenähte Papiere, 
worunter ein Paß und zugleih Schußbrief aus dem 
Hauptquartier Haynau's, unterzeichnet von dem 
Obriſten Grafen Hoyos, in weldem allen k.k. 
Behörden aufgetragen wurde, dem Fejerbegyes amtliche 
Affiftenz zu leiften, indem derſelbe zur Sabhaftmachung 
Koſſuth's ausgefendet fei. — in zweites Schrei= 
ben war eine dienftliche Anempfehlung eines Wiener 
Polizeibeamten, der den Vorweiſer als ein ſehr brauch- 
bares, vertrautes Individuum bezeichnete. Da e8 Klar 
am Tage lag, daß dieſer Menfh zur Ermordung 
Koſſuth's gedungen war, bergab ich ihn dem 
Standgerichte, das ihn nach kurzem Verhör, in welchem 
er jich zwar zum Spion befannte, im Uebrigen jedoch 
beim Läugnen blieb, zum Tode verurtheilte und noch 
an demjelben Tage erfihiegen Tief. Auf dem legten 
Gange erft, wo ihm jede Hoffnung auf Gnade ſchwand, 
ward er von Neue überwältigt und geftand ven ihn 
begleitenden Prieſter M. feine Abjiht mich zu 
ermorden. Am mächften Tage Hinterbrachte mir ver 
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Geiftliche dieſes Geftändnig, welches der Delinquent 
ihm mit der Bitte gemacht, meine Vergebung zu er— 
bitten. Er ließ mich noch vor feinem Kameraden 
warmen, der zwar jeßt in Peſth Frank zurücfgeblieben, 
bald aber in der nämlichen Abficht als Huſar der 
Görgei’schen Armee verkleidet, nah Komorn fommen 
würde. Geine übrigen Geftändnifje erfuhr ich nicht, 
fie blieben ein Gebeimniß der Beichte; daß fie aber 
Schauder erregend fein mußten, bewies der tief erſchüt— 
terte Seelenzuftand des jonft ruhigen Geiftlichen, der 
diefem Böſewicht den legten Troſt des Glaubens bei— 
zubringen verfucht hatte. — * Bon wem diefer ſchänd— 
liche Mordplan ausging, ob von höheren öftreichifchen 
Mürdeträgern oder nur von jubalternen Beamten und 
der in diefer Sphäre wohlbewanderten, unermüdeten 
geheimen VolizeisSection, vermag ich nicht zu entſcheiden. 
— Sämmtliche Offiziere meiner Umgebung, die noch 
vorhandenen Unterfuchungsacten, der Auditor und Die 
Mitglieder des Standgerichts, vor allen aber ver er— 
wähnte Geiftliche können dieſe Erzählung ergänzen 
und beftätigen.” 


2 Die Viinifterien in Wien und Ungarn in ven Jahren 1848 und 1849. 
1. Erjtes Minifterium Ficquelmont— 

Pillersdorf nah der Kevolution vom 13 

März 1848: 

Gonfeilpräfivent und Aeußeres: Graf Fiequelmont, 
der ehemalige Geſandte in Petersburg. 

Inneres: Baron Pillersdorf, ehemaliger Hof— 
fanzler. 
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Binanzen: Baron Kübed, „der Revliche, ver aber 
bald abdankte. 

Suftize Graf Taaffe, noch einer von ven alten 
Beamten. 

Krieg: General Zannini. 

Unterricht: Baron Pillersporf. 

2. Minifterium Weſſenberg-Pillers— 

dBorfim Mai 1548: 

Eonfeilpräfident und Aeuferes: Philipp Baron 
Weſſenberg, deſſen Perfonalien oben Band X. 
78 und 79 gegeben find. 

Inneres: Baron Billersdorf. 

Vinanzen: Baron Philipp Krauß, der große Buch— 
halter Deftreibs, der aber doch zulegt das Buch 
abgab *). 

Suftiz: Baron Sommaruga. 

Krieg: Graf Theodor Latour. Stand an der 
Spige der Hofcamarilla und ward ermordet **). 

Handel: Baron Anton Dobblhof. 

Deffentliche Arbeiten: Baumgarten. 


3. Das liberale Minifterium nach den 
Wiener Ereignijjen vom 26. Mai 1948, das 


*) ‚Ein Mann, lächelnd und behäbig ausfchauend, wie 
der graue Gafftrer eines felfenfetten alten Banquierhau- 
fes." Mar Schlejinger Aus Ungarn ©. 471. 

**) „Dieſem für die Größe und den Rubm feines Va— 
terlands unermüdlich thätigen Manne gebührt der Ruhm, die 
Reſervearmee Radetzky's im Laufe des Juni fo verftärft zu 
haben, daß es in die Defenfive treten fonnte.‘“ General von 
Millifen: Der italienische Feldzug von 1848. S. 215. 
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ſ.g. Minifterium Dobblhof, das nach dem Sturz 
von Villersdorf gebildet wurde: 

Gonjeilpräafident und Aeußeres: Baron Weſſenberg. 
Inners: Baron Dobblhof. 

Binanzen: Baron Krauß. 

Juftiz: Dr. Alerander Bach, früher Advocat. 
Krieg: Graf Latour. 

Handel: Theodor Hornboftel, früher Fabrifant. 
Deffentliche Arbeiten: Ernft Schwarzer. 

4, Minifterium Schwarzenberg - Sta- 
dion vom 21. November 1848, nach der Wiener 
Detoberrevolutien: 

Gonfeilpräfivdent und Aeußeres: Fürſt Felix Schwar— 
zenberg. 

Inneres: Graf Franz Stadion, früher Gouver— 
neur in Trieſt, dann in Galizien. Warp wahnfinnig. 

Finanzen: Baron Krauß. 

Suftiz: Dr. Bad. 

Krieg: General Baron Gordon (Schwager Gör— 
gei's). 

Handel: von Bruck, früher Kaufmann in Trieſt, 
Stifter des öſtreichiſchen Lloyd. 

Oeffentliche Arbeiten: Thienfeld. 

Miniſter ohne Portefeuille: Baron Kulmer. 

I. Miniſterium Schwarzenberg-Bach 
vom Mai 1849, nah dem Ausſcheiden Sta— 
dion's und nah dem Unglück in Ungarn: 
Gonfeilpräfident und Aeußeres: Fürſt Schwarzen= 

berg, geitorben 1552. 
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Sinneres: Dr. Bach. 

Finanzen: Baron Krauß, quittirte 1351. Folgte 
H. von Baumgartner. 

Juſtiz: Ritter Anton Schmerling, als Deputirter 
und Neichsminifter in den Tagen des Frankfurter 
Parlaments bewahrt für Deftreich gefunden, Haupt— 
gegner Preußend. Quittirte 1851. Folgte Ritter 

- Carl Krauß, ehemaliger Vicejuſtizpräſident. 

Krieg: Graf Öyulai. 

Handel: von Bruck, quittirte 1851. 

Deffentliche Arbeiten: Thienfeld. 

Unterricht: Graf Leo Thun-Tetſchen. 

Minifter ohne Portefeuile: Graf Stadion, der in 
MWahnfinn verfiel. 

Baron Kulmer. 





l. Ungariſches Minifterium vom März 

bis September 1848: 

Gonjeilpräfident: Graf Ludwig Batthyany, ge= 
fangen und erfchoffen zu Peſth. Der Sauptvertreter 
der Uriftoeratie früher in der ungarifchen Oppofition. 

Inneres: Bartholomäus von Szemere, fpäter 
Minifterpräfivdent unter Koſſuth und mit ihm in 
die Türfei emigrirt. Entſchiedener Republifaner, der 
ungarifche Ledru-Rollin. 

Finanzen: Ludwig Kofjuth. 

Zuftiz: Franz Deaf. Ehemals der Führer der ger 
mäßigten Partei in der ungarifchen Oppofition. Der 
ungarifche Gagern. Er zog fih nad) dem Aus— 
bruch des Kriegs auf fein Gut zurüd. 

Krieg: General Lazar Meſzaros. Ehemals Huſa— 
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renobrift in Italien und von da als Minifter, wie er 
jelbft gejagt hat, „in die verfluchte Gonfufion‘ bes 
rufen. Gin nah Görgei's Urtheil „entſchieden 
unfelbititäandiger Mann,‘ aber ehrlich und ein braver 
Haudegen. 

Handel: Gabriel Klauzal. Don Hohenheim früs 
ber durh GrafLudwig Batthiany und Georg 
Karolyi an die Direction des landwirthichaftlichen 
Inftituts zu Neebnig am Blattenjee berufen. 

Unterriht: Baron Joſeph Eötvös. Ebenfalls 

einer der Gemäßigten in der Oppofition, Sohn eis 
nes herabgefommenen jiebenbürgijchen Magnaten und 
Sthrififteller; er zog fih nach Ausbruch der Feind— 
jeligfeiten in die Schweiz zurüd. 

Deffentlide Arbeiten: Graf Stephan Czechenyi. 
Der Mann, der nach großen Reiſen durch die halbe 
Welt fein großes Vermögen für den Auffchwung der 
materiellen Interefjen feines DBaterlanded, Dampf— 
ichifffahrt 2c. verwandte. Mit großer Vorliebe Eng— 
fand zugeihan und ftrenger Katholif. Er jah das 
Berhältnig zu Oeſtreich als eine Eatholifche Ehe an, 
deren Trennung aus praectifchem Grunde unmöglich 
ſei. Er war der frühere Gegner Koſſuth's, ward 
aber, als ver Ban Jellachich in Ungarn ein= 
rückte, wie Koſſuth vorausgejagt hatte, wahnfin- 
nig, wie Stadion in Deftreich. 

Der Minifter für die Diplomatie war: Fürſſt Paul 
Eſterhazy.  Ghemaliger Gejandter in London. 
Deftreichifcher Ariftofrat, Er kam als die dem Hofe 
grata persona in das Minifterium und vermittelte 
mit diefem in Wien. 
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2. Sm September 1548 bildete fich das Lan— 


desvertheidigungs-Gomite unter dem Miniſter 
Graf Ludwig Batthyany, der aber nach dem 
Einrücken der Deftreicher in Peſth im Januar 1349 
gefangen ward. 

Präſident: Ludwig Koffuth. 


Mitglieder: 
1. Szemere, ſpäter Miniſterpräſident. 

2. General Meſzaros, früher und auch ſpäter 
wieder Kriegsminifter. 

3. Baron Sigmund ®Perenyi, fpäter Bräfident 
der Magnatentafel in Debregzin, ward in Peſth 
nach der Gataftrophe von Villagos hingerichtet. 

4. Paul Nyary, Dicegefpann des Pefther Co— 
mitatd, Führer der Rechten fpäter auf dem De— 
brecziner Neichdtag, die, wie Görgei und viele 
Offiziere im Heere, den Standpunkt fefthielten, 
dag Ferdinand V. der conftitutionelle König 
Ungarns fei. | 

5. Ladislaus Cſanyi, fpater Minifter der öf— 
fentlichen Arbeiten. Er war nebft Koſſuth ver 
thätigfte Organifator und die Seele des Aus— 
ſchuſſes. 

6. Baron Niclas Joſika. 

7. Graf Michael Efterhazy. 

8. Johann Palffy, Deputirter der Szefler, Vice— 


präfivent des Nepräfentantenhaufes, in Debreezin 
Präſident, entfchievener Radicaler. 


. Franz Duſchek, fpäter Finanzminifter. 
. Ladislaus Madarasz. Er war der Führer 
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der Oppofition der Linfen im Reichstag unter 

Koſſuth mit General Morig Verczel. 

11. Dyonis Bazmandy, Präfivent des Repra- 
Ventantenhaufes, der zu den Deftreichern übertrat, 
als Windiſchgrätz im Januar 1849 in Pefth 
einzog. 

12. Franz Pulszky, ver Gemahl der Memoiren— 
Ichreiberin, früher Unterftaatsfeeretair unter Fürft 
Baul Eſterhazy in Wien. Er ging im Ja— 
nuar 1849 nah London, wo er als diploma— 
tiicher Agent Ungarns fungirte, 

13. Patay. 

14. Ziembery. 

3. Letztes ungarifches Minifterium une 
ter Koſſuth als Gouverneur von Ungarn, 
nah der Unabhängigfeitserflärung vom 14. 
April bis Auguft 1849: 

Conjeilpräfident und Inneres: Szemere, der dem 
Proviforium der Unabhängigfeitserflärung entgegen 
ein demofratifch = republifanifcyes Minifterprogramm 
gab. Er rettete ſich in die Türfei und lebt jegt in Paris. 

Aeußeres: General Graf Cafimir Batthyany, 
der Pylades Koſſuth's, mit dem er fich in die 
Türfei rettete. 

Sinanzen: Kranz Duſchek, ein Czeche. Gr übergab 
den Deftreichern den ungariſchen Scha& nach Koſ— 
ſuth's Abdankung in Arad. 

Juſtiz: Sebaftian Bufovics, ein Slave. Er ret— 
tete ſich durch Deftreich nach Paris ımd England. 

Deffentliche Arbeiten: Ladislaus Cſanyi, ward in 
Volge der Kapitulation von Villagos ereauirt. 
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Unterricht und Cultus: Biihof Michael Horvath. 
Der befannte SHiftorifer Ungarns, Sohn eines Chi- 
rurgen, Ein großer Verehrer von Koſſuth und ſei— 
ner Frau. Katholik, während die übrigen Minifter 
faft alle PBroteftanten waren. Gr retteie ſich nad 
Paris und England. 
Krieg: General Meſzaros, Nachfolger von General 
Better. Er rettete fih in die Türkei. 
General Arthur Görgei. Er batte das Porte— 
feuille som 1. Mai bis Anfang Juli 1849, wo 
er refignirte. Sein Stellvertreter war Klapfa. 
General Aulich, ein alter, tüchtiger, feiter Mann, 
ward erequirt. 


Diplomatifhe Agenten Ungarns im 
Auslande: 


1. Beim deutfhen Bunde: 


Dionys Bazmandy, deſſen Perfonalien oben 

gegeben find, und 

Ladislaus Szalay. 

Sie übergaben ihre ihnen vom Fürſten Eſter— 
hazy geſtellten und vom Palatin Erzherzog Stephan 
beſtätigten Creditive am 25. Mai 1848 an Heinrich 
von Gagern. Als Gegengeſandter ward Fürſt 
Lichnowsky erbeten. Am 1. October erklärte ver 
Neichöminifter von Schmerling „mit Bedauern,” 
daß Hinfort der amtliche Verkehr Der deutſchen Gentral- 
gewalt mit Ungarn als abgebrochen betrachtet werden 
müffe; am 5. October verließ Szalay Frankfurt, 
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jein College war ſchon früher .adgereift, um dem Re— 
präfentantenhaufe zu präſidiren *). 
2. Bei der franzöſiſchen Nepublif: 

Graf Ladislaus Teleky, früher Praktikant in 
der ungariſchen Hofkanzlei in Wien, ein gewandter 
Diplomat, guter Vatriot, liebenswürdig im Salon und 
im Umgang, Er fam auf die Lamartine'ſche Auf— 
forderung an die Ungarn, einen Gejandten nach Pa— 
ris jehiden zu wollen, und bemies ſich ſehr thätig, 
‚Terrain zu gewinnen: feine Noten wurden von allen 
Minifierien, die fih aufeinander folgten, angenommen, 
aber eine Intervention war nicht zu erwirfen: die Po— 
litik des Neffen Napoleons, der den Staatsſtreich 
vorbereitete, war entgegen. Paris wurde aber das Cen— 
trum der ungariſchen Miſſionen, weil die Verbindung 
Ungarns mit dem Auslande ſehr ſchwierig war: Te— 
leky erhielt Vollmacht von Koffuth, nach ſeinem Er— 
meſſen diplomatiſche Agenten für andere Staaten zu 
ernennen, namentlich für Italien. Als ver Sieg fi 





*). Ein Qerfud des frommen und pafriotifchen ungarifchen 
proteſtantiſchen Paſtors Wimmer, dem König von Prengen von 
der Bibelgejellfchaft her befannt, bei der preußiſchen Regie— 
rung ſcheiterte: Graf Brandenburg ſchickte fein Memo— 
rial uneröffnet zuräd mit dem Bemerfen, daß e3 gegen die 
Grundſätze des Königs und jeiner Rüthe freite, mit einer 
revolufionairen Regierung in Verbindung zu freten. Zugleich) 
kam die Meifung vom Polizeipräſidenten in ſehr höflicher 
Form, Berlin verlaffen zu wollen; fo groß die Achtung fet, 
die der König für feine Perfon jererzeit an den Tag lege, 
müſſe doch feine Gegenwart der Negierung ungelegen fein. 
Deftreid. N. 13 
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für Ungarn neigte, ſchickte die frangöfifche Regierung 
einen Agenten nach Ungarn und als Rußland inter= 
venirte, ward proteftirt. Aber der frangöfifche Agent 
hatte noch gar nicht Ungarn betreten, als die Nachricht 
von Villagos ihn traf. 

Teleky's Serretair war Sriedrih Szavardy, 
ein talentvoller Mann, der befonderd in der franzöſi— 
fchen Preſſe jehr thätig war. Von ihm rührte das 
merfwürdige Project her, gleich unmittelbar nach der 
Märzrevolution die gefammte polnifche Emigration in 
Polen zu concentriren und durch fie die Unterhandlungen 
mit den ftammverwandten Groaten und Serben be— 
wirken zu laffen. Batthyany Tieß fi durch Die 
Appellation der öftreichifchen Regierung an feine „Lo— 
yalität“ und durch das Verſprechen der Deftreicher täu— 
fchen, die Differenzen der Ungarn mit den Serben und 
Groaten weit wirffamer beilegen zu wollen, als dies 
durch Die Bolen gejchehen Fünne. 


3. Sn England: 

Franz Pulszky, ehemals Unterftaatsfecretair 
unter Bürft Paul Efterhazy in Wien, ver Ge— 
mahl der Mempvirenfchreiberin, aus feinen Sournal= 
artifeln im ‚Sprachenftreite gegen Graf Leo Thun 
befannt. Die dftreichifche Regierung warf ihm vor, 
daß er wie Batthyany bei der Ermordung des 
Grafen Latour die Sand im Spiele gehabt habe; 
er jtandlauf der Lifte der Wenigen (General Bem, 
Dr. Schütte), deren Auslieferung Fürft Win diſch— 
gras von der Stadt Wien forderte, befand fich aber 
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nit mehr in Wien, als die Stadt capitulirte, er hatte 
fich mit einem Gabinetspaffe unter fremdem Namen 
nach Befth gerettet, wich dann wieder vor Win diſch— 
grätz, als dieſer nach Peſth vorrüdte, und ging über 
Eperied und Galizien über die Grenze: er begab fich 
über Paris nad) London, wo er ganz ver geeignete 
Mann war zur Vertretung der ungarijchen Intereſſen. 
Er war mehr Ariftofrat ver Gefinnung nad, als 
Telefy, und weniger Gavalier, mehr jchliht bür— 
gerlih dem Aeußern nach, als diefer. Er ſowohl als 
Teleky gaben ſich aber nicht den Illuſionen hin, zu 
denen dad ganze ungarische Volk neigte. Die engli- 
jche PBrefje, Times ausgenommen, zeigte zwar eine en= 
thuſiaſtiſche Theilnahme für Ungarn: alle Engländer 
interejfirten fich nach der ihnen eigenthümlichen Weife 
großartig, vom Standpunkt des Nechts, der Bil— 
ligfeit und der Humanität, wie vom Standpunft des 
Handelsvortheils für die Ungarn, aber England Fonnte 
nur interveniren, wenn Frankreich mitging, in welchem 
alle dann auch die Türkei mit gegen das Zmeifaifer- 
bündniß gegangen wäre. 


4, Sn.der Lombardei: 


Der. Agent der, Ungarn hier war der Baron 
Splenyi, früher Nittmeifter (mit neungehn Jahren) 
bei Sojeph =» Hufaren unter Obrift Ernft Kiß, der 
damals nicht jo enthuftaftiich Ungar war, wie fpäter: 
deshalb war der Rittmeifter wegen feiner liberalen Gefin- 
nungen, dieer offen zur Schau trug, von feinem Obriften 
viel chifanirt. Er quittirte, begab fich auf Reiſen und 

13* 
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war in Rom, als die Märzrevolution ausbrad. Don 
da begab er fich nach Mailand zur proviforifchen Re— 
gierung und ins Lager des Königs von Sardinien, 
um auf ein fräftiges Zufammenmwirfen Staliensg und 
Ungarns Ioszuarbeiten. Graf Teleky beglaubigte 
ihn im December 1845 für. Turin. Er folgte dem 
König Carl Albert auch ind Lager: er fah die 
Schlacht von Novara mit. Die farvinifche Regierung 
ernannte einen Gegengefandten in dem Obriften Montt, 
der Über Ancona und Scutari, nachdem er drei Wochen 
zu Pferde gemefen war, nad) Belgrad gelangte. Er 
eommandirte fpäter die italienische Legion in Ungarn 
und rettete fi) mit über nach der Türkei. 


I. In Confantinopel. 


Hier fungirte nach Beendigung des ſardiniſchen 
Kriegg Baron Splenyi. Er ward im Mai ab- 
gelöft durch den Grafen Julius Andraffy und 
den englifchen Major Brown, der von Peith nad 
Debreczin mitten Durch die damals vor Peſth concen— 
trirter? Truppen hindurch entführt wurde. Die türfifche 
Regierung und der Sultan vyerfünlich intereffirten fich 
lebhaft für die ungarifche Sache: auch hier aber hielt 
vie Bolitif des Neffen Napoleon’ vie energifchere 
Betheiligung auf. 


6. In Rom und der Schweiz. 


Dit Aufträgen in dieſe Staaten ward nach der 
Siegeöperiode der Ungarn im Mai 19549 Graf Dras- 
kowittzz geſchickt. 
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1. Amerika—, 


Keine europäische Macht ift für die Ungarn einge- 
treten, am wirkſamſten haben noch die vereinigten 
Staaten jih für fie verwandt. Der am dfterreichiichen 
Hofe beglaubigte Gefhäftsträger verjelben William 
9. Stiles, aus Caßville in Georgien, machte auf 
Koſſuth's Deranlafjung am 3. December 1545 der 
f. k. Regierung den Vorfchlag, einen Waffenſtillſtand 
zwijchen den ſich gegenüberſtehenden Heeren auf die 
Dauer der Wintermonate eintreten zu laſſen. Diefer 
Borihlag führte zu einer Gonferenz zwijchen Herrn 
Stiled und vem Fürſt Prafidenten Schwarzenberg: 
derjelbe dankte dem amerikanijchen Diplomaten für feine 
Bemühungen eine Vermittlung herbeizuführen; ſollte er 
weitere Mittheilungen zu machen Haben, jo verwies er 
ihn an ven Fürſten Windiichgräg, welchen der 
Kaifer vie Leitung der ungarifchen Angelegenheiten 
übergeben habe. Herr Stiles conferirte hierauf auch 
mit dem Fürſten Winvdifchgräg: dieſer Drang aber auf 
unbedingte Unterwerfung der Ungarn: die Entjcheidung 
über die ungarifchen Angelegenheiten war ſchon damals 
im Gabinete unmiverruflich gefaßt, fie modificirte fich 
nur dadurch, dag man nicht mit eigner Waffengewalt 
fie herbeiführen fonnte, jondern die ruſſiſche Hülfe an- 
jprechen mußte. Herr Stiles — Augenzeuge der Bes 
gebenheiten in Ungarn und auch tiber die italteniiche 
Bewegung aufs Beſte unterrichter, hat ein Buch unter 
dem Titel: „Deftreich in den Jahren 1348 und 1549 
herausgegeben, deſſen Benugung mir, da der Drud ſchon 
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zu weit vorgejchritten war, nicht vergönnt geweſen ift. 
Es ſoll nach einer Zeitungsnotiz in Nem-Morf, wie 
in London das größte Aufjeben erregt haben. 

Die freundbrüderliche DVBerwendung von Herrn 
Stiles auf diplomatiſchem Wege hat Kofjuth zu feiner 
größten Illuſion verführt, daß Amerika noch auf einem 
anderen Wege für Ungarır einjchreiten werde: er zeigt 
ſich hierin ganz ritterlich = edel = magyarifch = mittelalter= 
lich fühlend, Amerifa aber wird ihm die klare Erfah— 
rung gegeben haben, daß man heut zu Tage aufhören 
muß irgendwie noch im Mittelalter zu leben. 


Lifte ver ungariſchen Magnaten: 


(nad) tem ungarischen Staatsſchematismus v. I. 1540.) 
Bauten. 

Eſterhazy, erbliche Obergeipanne im Dedenburger 
Comitate, gefürftet dur Leopold I. 1637. 

Battbyany, erbliche Obergejpanne im Gifenburger 
Eomitate, gefürjtet durch Franz I. 1764. 

Graſſalkowicz, gefürftet durch Joſeph 1. *) 

VBalffy, erbliche Obergefpanne im Brefburger Comi— 
tate, gefürftet vurh Franz II. 1807. 


I. WraTen:- 19. 


Almafy, Andrafiy, 
Amade, Apponyi, 





*) Diefes Haus ift 1841 erlojchen; Kohary das fünfte 
und zuletzt 1815 gefüritete ungarifche Haus erloich ſchon 1326. 
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Barfoczy, Gyulay, 

Batthyany, erhl. Obere Hadik, 
geipanne im Gifendurger Haller, 


Gomitate. 

Beleznay, 

Benyovszky, 

Berthold, 

Bercsenyi, 

Berenyi, 

Bethlen, 

Bolza, 

Brunsvik, 

Csaky, erbliche Oberge— 
ſpanne im Zipſer Co— 
mitate. 

Cziracky, 

Desöffyod. Deſſewffy, 

Dezaſſe, 

Draskowicz, 

Erdödy, erbliche Ober— 
geſpanne im Warasdiner 
Comitate. 

Eſterhazy, erbliche Ober— 
geſpanne im Oedenbur— 
ger Comitate. 

Fay, 

Feſtetics, 

Forgaecs, 

Frimont, 

Györy, 


Hugonnai, 

Hunyady, 

Kalnoky, 

Karaczay, 

Karolyi, 

Keglevich, 

Klobusitzky, 

Kollonicz, 

Kornis, 

Mailath, 

Nadaſty, erbliche Ober— 
geſpanne im Komorner 
Comitate. 

Nako, 

Niczky, 

Nyary, 

Orſich, 

Palffy, erbliche Ober— 
geſpanne im Preßburger 
Comitate. 

Pechy, 

Pejachevich, 

Pongracz, 

Raday, 

Revay, 

Reviczky, 

Rhedey, 


Sandor, 
Schmidegg, 
Serenyi, 
Sigrai, 
Somogyi, 
Somsics, 
Stockhammer, 
Szapary, 
Sczeecsin, 
Szechenyi, 
Szeredy, 
Szirmay, 
Szluha, 


III. 


Bakonyi, 
Balaſſa, 
Banffy, 
Barköczy, 
Bedekowich, 
Berger, 
Bernatfi, 
Berzeviczy, 
Besan, 
Blagövich, 
Budaich, 
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Sztoroy, 
zikfi,ig 
Toldy, 
Toldalagi, 
Török, 
Vas, 
Vay, 
Vecsey, 
Viczay, 
Vojkffy, 
Venkheim, 
Bay, 
Zichy *). 


Barone: 84: 


Dirt, 
Döry, 
Drosdik, 
Dufa, 
Eötoös, 
Fellner, 
Fiſcher, 
Gavenda, 
Geramb, 
Geringer, 
Gerliczy, 


In der Lifte fehlen mehrere Namen, z. B. die Gra— 
fen Shönborn, die erbliche Obergefpanne im Bereghet 


Gomitat find u. f. w. 
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Ghilanyi, 

Örueber, - 

Hellenbad, 

Horeczky, Die Familie, 
aus der die unglücliche 
Memeirenichreiberin Ba= 
ronin Bed ftanımt. 

Hrabovszky, 

Horvath de Palocsa, 

Jeszenak, 

Izdenczy, 

Kemeny, 

Kerekes, 

Knesevich, 

Kray, 

Lakos, 

Liptag, 

Lusinszky, 

Majthenyi, 

Maretis, 

Mariaſſy, 

Mecsery, 

Mednyansky, 

Mesko, 

Mithailevics, 

Mikos, 

Nesczmery, 

Nyary, 

Ocskay, 

Orce zy, 


Paszthory, 
Perenyi, 
Podmaniczky, 
Pongracz, 
Pronay, 
Puchner, 


Pulszky, 
Radoſſowich, 
Redl, 
Revay, erbliche Ober— 
geſpanne im Thurotzer 
Comitate, 
Reviczky, 
Roszner, 
Rüdnianszky, 
Rudhay, 
Sahlhauſen, 
Schönſtein, 
Schusztekh, 
Sennyei, 
Simonyi, 
Sina, 
Sivkovich, 
Splenyi, 
Stipsich, 
Sztoigka, 
Szepeſſy, 
Szörenyi, 
Bay, 
Veesey, 
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Werklein, Wenkheim, 
Wernhardt, Wlasics*) 


Weſſelenvi, 
3. Der neue Kaiſerhof in Olmütz und Wien. 


Der neue Herr von Oeſtreich, der Sohn der Erz— 
herzogin Sophie, der im Jabre der Februar- und 
Märzrevolution zum Throne gelangte, iſt im Jahre 
der Julirevolution geboren und nächſt ſeiner weiſen 
Mutter, die den überwiegenden Haupteinfluß auf feine 
Bildung gehabt hat, von feinem Oberhofmeifter, ven 
1850 verftorbenen Grafen Heinrih Bombelles, 
einen bochfirchlichen und hochariftoeratifchen, aber viel- 
feitig literarifch gebildeten Weltmann, geſchult worden. 
Ihm ftand in militairifchen Dingen zur Seite der jchon 
beiläufig genannte Obrift Franz von Hauslab, wie 
ihn die Sibyllinifchen Blätter bezeichnen, einer der 
hellften Köpfe der Eaiferlichen Armee. Auch die drei 
Kammerherrn, die ver Erzherzog zugetheilt erhielt, 
Coronini, Morzin und Öorizutti, waren nad 
diefen Blättern edle, biedre, gebilvete, liebenswürdige 
und freifinnige Offiziere. Die Erziehung Franz Jo— 
ſeph's, die fich dem Zeitfortſchritt accommodirte, war ſorg— 
faltiger und beſſer, als ſie ſeit lange ein Erzherzog 
genofjen Hatte. 


*) Auch in diefer Lifte fehlen mehrere Namen, z. B. die 
Familie Kiß, reich begütert im Banat, von denen der Ge— 
neral Ernſt als Opfer der Revolution am Galgen flarb, 
Io Brefti, aus Sicilien ftanmend und unter Franz. 
baronifirt u. f. w. 
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Jetzt steht befamntlih dem jungen Monarchen 
der ſehr einfiugreihe Graf Carl Grünne 
zur Seite, früher Sufarenobrift, jegt Generallieutenant, 
erjter Generaladjutant und Oberft-Stallmetiters - Stell- 
vertreter: er iſt factiich der Gabinetsminifter. *) 

Eriter Oberbofmeifter des Kaifers ift, nachdem man 
vergebens viele Sabre lang für den Kaifer Ferdinand 
nach einem Oberſthofmeiſter herumgelucht hatte und feiner 
aus ver erften öftreichifchen Ariftocratie ich dazu hatte wol— 
Ien finden lajjen, Fürſt GarlLiechtenfteingemorven, 
Ehef ver jüngeren Garlijchen Lininie, ver ehemalige 
Intimus Kailer Alerander auf dem Wiener Congreſſe. 

Als Oberftfimmerer trat der frühere Oberfüchen- 
meifter Graf Carl Lanckoronski, des Minifters 
Franz Stadion Schwager, ein, als Oberhofmarichall 
fungirte Landgraf Srievrih Egon zu Fürften- 
berg fort. 

Alle Lirtheile derer, die dem jungen Kaifer nahe 
gekommen find, vereinigen fih über die perjönliche jel- 
tene Liebenswürdigkeit deſſelben. ,,Aber, jagen bie 
„Bilder aus Dejtreich” die Schule, weldye er durch 


) Graf Carl Grünne war früher Voriteher des 
Hofſtaats des freifinnigften unter den jungen Erzherzogen, 
Stephan. Er it geboren 1508 und. ver Sohn des noch 
lebenden jährigen Ober-Hofmeiſters, ehemaligen Chefs des 
Generalitabs und Bertrauten des Siegers von Aſpern und 
Befiegten bei Wagram, Erzherzog Carl, des Grafen Phi— 
lipp Örünne. Graf Garl vermählte ſich 1831 mit einer 
Tochter des Oberitallmeifterd unter Kaifer Franz, Fürften 
Sobann Trautmannsdorf. 
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gemacht Gar, ift eine bedenkliche. Die langjährigen 
Bemühungen feiner Mutter, ihn auf den Thron zu 
bringen, können ihm nicht geheim geblieben fein und 
daß fie nur durch das Scheitern einer im erften Keim 
von der Erzherzogin begünftigten Nevolution mit Er— 
folg gekrönt waren, daß die Bombardements fo vieler 
Hauptftädte und die Hinrichtungsfuſſiladen feine Er— 
hebung einläuten mußten, wird ihm ſtets vorfchweben. 
Prüfungen, die ein Monard) in Gemeinschaft mit ſei— 
nem Volke gegen den Außern Feind überfteht, feien fie 
nod) jo vemüthigend, flärfen das gegenfeitige Vertrauen, 
andere Nachwirkung Dinterlafjen die ſchwer erfochtenen 
Siege über den inneren Feind. Das verfteht ſich von 
felbft. Franz Joſeph ſah ven folgen Hofadel Altöfte 
reichs ſchmählich in den Staub getreten; er jah einen 
Prinzen, der in Ungarn ver Volkspartei die Hand ge= 
drückt, in ruhmloje Verbannnng ziehen; er hat jeinen 
Vorgänger Ferdinand, „ven Guten,” wie man unten 
elegifch und oben fpottend jagt, ihn, „der mit eigenen 
Dhren nicht auf das Volk ſchießen hören konnte,“ 
zweimal aus ver Burg flieben gejehen und er jelbit 
309 endlich mehr noch mit Hülfe ruffiicher Defrete als 
ruffiicher Bayonette ala Triumphator über zwei Drittel 
feiner Unterthanen in Schönbrunn ein. Aus jelchen 
Ereigniffen zieht man bei Hofe eigenthümliche, bittere 
Lehren, vie fih in ein achtzehnjähriges Herz mit 
Flammenſchrift eingraben. Auh Franz I. Fam ala 
Süngling auf den Thron, 1792, und hat ven Schreden 
über den damaligen Feuerlärm, der doch nur von außen 
fam, ſein Xebtage nicht aus den Glievern gebracht. 
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Deshalb fürchte ich, dad Volkswort nennt Den jungen 
Kaiſer nicht ohne prophetiichen Inſtinkt: „mehr franz 
als Joſeph.“ 

Aeußerlich Fam eine große Wandlung. Gin 
Olmützer Gorrefpondent der deutſchen Zeitung entwarf 
folgended Genrebild des Faiferlichen Hoflagerö in Ol— 
müs im Jahre 1349. 

„Die altipaniiche Örandezza und Etifette 
ift mit der Thronbefteigung Sranz Sofjeph’sl. 
wohl fürimmer aus der Burg der Habs— 
burger verfhwunden. Der jugendliche Monarch 
ift Jedermann leicht zugänglich und hat während ſei— 
nes Aufenthalts bei Radegfy im Jahre 1848 die 
Ungezmungenheit des Militairlebens ſchätzen gelernt. 
Bei feiner Rückkehr fol die Gewohnheit, zuweilen eine 
Eigarre zu rauchen, welche er ın den Feldlagern ver 
italieniichen Armee angenommen hatte, viel Naſen— 
rumpfen am Hofe zu Innsbruck verurfacht haben; es 
war bis dahin unerbört, daß ein kaiſer— 
licher Erzherzog geraucht hatte.” 

„Der Monarch fteht pünktlich jeden Morgen um 
ſechs Uhr auf und beichäftigt ich Dann einige Stuns 
den jehr ernitlich mit politifchen und juriviichen Stu— 
dien. Sind die Miniſter anweſend, jo mohnt er jeded- 
mal ihren Berathungen bei. Zur Tafel werden täglich 
einige Gäfte geladen, jomohl vom Civil, als vom 
Militair, und nicht etwa blos die Honoratioren; der 
jüngfte Lieutenant erhält jo gut feine Einladung als 
der Veftungscommandant, der Bürgerausſchußmann jo 
gut, als ver Bürgermeifter. An der Tafel Telbft 
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herricht eim ganz ungezwungener Ion. Die Mutter 
des Kaifers, die Erzherzogin Sophie, nimmt jelbft 
häufig an dem Geſpräche Theil; namentlich iſt die 
Hauptftadt und die Zufiände verjelben der Angelpunft, 
um den fie e8 zu führen liebt. Immer fpricht fie „ihr 
Bedauern über das Unglück aus, das ihre lieben, ver— 
irrten Wiener‘ betroffen, und daß troß der firengen . 
über fie verhängten Mapregeln noch immer Feine Ruhe 
werden wolle, welches den Hof verhinvere, dahin zurüdz 
zufehren. Abends wird gewöhnlich das Theater 
bejucht.“ 

Gleichzeitig mit dem Erſcheinen der 
Nuffen in Ungarn erfchien ver Kaiferhof auch 
wieder in Wien. Am 4. Mai 1549 rückten die erften 
Keiterregimenter de8 Zaaren über Krafau ein, am 95. 
Maiwar Franz Iofeph wieder in Wien. Er begab 
fih damals in Perſon in die Campagne nach Ungarn, 

Nach der Unterwerfung Ungarns richtete fich Der 
Kaiferhof auch in Wien mit der neuen freieren Eti— 
fette ein, die jo weit herabitieg, daß die Gafarenfamilie 
pele mele mit dem Volfe fich in Öffentlichen Concerten 
finden ließ: man that, was Louis Philipp nad 
ver Sulirevolution gethban hatte. Zum erſten Dale 
am Ofterfeft 1851 unterließg ver Kaifer fogar die alte 
mittelalterlich =Eatholifche Geremonie der Fußwaſchung, 
aber am Frohnleichnamäfefte ging er in der Progefjion 
mit. Die Zeitungen aus Wien meldeten aber, daß 
1852 vie Fußwafchung wieder flattfinden werde — 
auch daß bei Anweſenheit der Großfürften mit Entfegen 
bemerft worden fei, daß fie in den Zimmern der Erz— 
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herzogin Sophie, che fie jelbit Plätze genommen, 
den Damen Stühle angeboten hätten. Die Neftauration 
der Gtifette jcheint daher im Principe wieder in An— 
griff genommen zu werden. Während des Frohn— 
leichnamsfeſtes 1852 war der Sof in Ungarn. Ein Artifel 
der Augsb. Allgem. Zeitung berichtet aus Ofen unterm 
11. Juni: ,‚ Seit der Krönung des Ießten deutſchen 
Kaifers zum Könige von Ungarn im Jahre 1792 Hat 
die alte Buda fein jo glänzendes, mit allen Attributen 
weltlicher und kirchlicher Macht ausgeſtattetes Schau= 
ipiel gejeben, als die geſtrige Frohnleichnams-Prozeſſion. 
Kaum graute der Morgen, als die Kettenbrüdfe und 
die Anhöhen ver Feſtung ſchon mit einer unzählbaren 
Menſchenmenge bevedft waren. Aus der ganzen Um— 
gegend war die Bevölkerung herbeigeftrömt. Um 7 
Uhr früh fuhr Se. Majeftät von der Burg zur Saupt- 
pfarrfirche und wurde beim Ausfteigen von dem Fürft- 
yrimas an der Spitze des Clerus und von den hier 
weilenden Erzberzogen empfangen. Nach abgehaltenem 
Hochamt begann der Zug fich in Bewegung zu feßen. 
Die Zünfte, Schulen, Gymnaſien, Klofiergeiftlichen und 
Pfarrer, der Magiftrat und Gemeinderath von Buda- 
Beth gingen voran. Ihnen folgten die Magnaten 
und Edeln des Landes, flattliche ſtolze Oeftalten in 
son Gold und Juwelen firogender Landeskleivung, 
mworunter man alle berühmte Männer des Landes er- 
blickte. Der Brennpunft des ganzen Zugs war die 
Perſon des jugendlichen Monarchen. Was fol ich 
Ihnen weiter erzählen von den Reihen ver Eaiferlichen 
Kanimerherren, Iruchieifen, ver Nitter des goldnen 
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Vließes, der Domherrn in Rochett und Mozetta, mit 
brennenden Kerzen, der Biſchöfe und des Fürſten-Primas, 
im PVontificalornate, das Venerabile tragend, mit der 
ajfiftirenden Geiftlicskeit, dann der k. £. Epelinaben, 
der Areierenleibgarden und Trabanten?“ 

Der befannte preußifche Novelift AU.von Sterns 
berg fah ven jungen Kaijer im Carneval 1851 auf 
einer Féête beim regierenden Fürſten Liechtenftein 
in deffen neureflaurirtem Balaft auf der Schenkenftraße 
und dem Minoritenplage in Wien). 





*), Die Reftauration diefes Palaftes Eoftete, wie ſchon 
beiläufig erwähnt ift, 3 Millionen Gulden, Sternberg 
verfichert aber, daß er zugleich das gramdiofefte und geſchmack— 
vollfte Gtabliffement fei, das man fehen fünne und das viel- 
leicht in Europa nicht feines Gleichen Habe. „Kurz vor 
dem Ausbruch der Ummälzungen gab der Fürft den legten. 
Ball und jebt wieder den erften.. Die Empfang - und Beſuch— 
zimmer find im NRococoftyl mit einer maffenhaften Ver: 
fhwendung von Stoffen in Seide und Sammet, die Tifche 
enthalten zum Theil Foftbare Mofaifarbeiten. Im Ballfaal 
fühlt man fi in das Reich ver Teen verfest. : Ein Saal 
yon einer immenfen Höhe, bis obenhin mit Girandolen von 
Wachskerzen an den Eden und Seiten erleuchtet, wird 
vollends in ein Meer von Licht verſetzt durch einen wahren 
Flammen-Nieſenballon, der in der Mitte ſchwebt, ein Lüſtre 
in Goldbronze, wie ich ihn in keinem der königlichen Schlöſſer 
geſehen, durch ihn werden die großen Räume nicht beleuchtet — 
nach gewohntem Sinne, nein, in Licht gebadet. Dieſe Kunſt 
der Beleuchtung iſt's, die die Wiener Feſte ſo bezaubernd 
macht. An den Ballſaal im Liechtenſtein'ſchen Palaſte ſtoßen 
zwei Seitengemächer, die durch koloſſale Glaswände von dem 
Saale geſchieden ſind; an den andern Seitenwänden, die 
nicht ven Saal begrenzen, find wirkliche Spiegel angebracht 
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„Die Geſellſchaft hatte fich Bereit3 in den am 
Ballfaale anftoßenden Gemächern verfammelt und man 
wartete der Ankunft des Hofes. 8 verbreitete fich 
das Gerücht, daß die Erzherzogin Sophie nicht er— 
jheinen würde, daß fie unwohl fei; ſchon fürchtete 
man, der junge Kaifer merde auch nicht fommen. Doc 


von derjelben Höhe, wie jene Folofjalen Glastafeln. Der 
Ballfaal mit diefen beiden Zauberfabinetteu iſt ein Meifter- 
werk des modernen deforativen Zimmerftyls und diefe Schö- 
pfung, fo einzig in ihrer Art, macht dem Geſchmack des 
Fürſten alle Ehre, der, wie ich höre, einen feiner Unter: 
thanen zum Baumeifter und Deforateur hat auabilden laffen, 
um mit ihm vereint die Pläne von allen Bauten der Art 
zu prüfen und, das Beſte erwählend, auszuführen. Xon 
allen fürftlihen Schlöffern, die ich gefehen habe — ein oder 
zwei der neueren Säle in Betersburg ausgenommen — fommt 
fein Saal dieſem glei) an Uebereinftimmung und Pracht 
in feinen Dimenftonen und Umgebungen. Die miteinander 
abwechſelnden Muftfabtheilungen waren dem Auge verftedt, 
oben in vergitterten Logen angebradt. Auf der andern 
Seite des Saals waren ebenfalls eine Reihe Brunfgemächer, 
ähnlich denen, in die man gleich beim Eintritt geführt wor: 
den, und hier zeigten fich die alten koſtbaren Familienmeubles, 
Schränfe in vieux laque mit Silber- und Berlmutterein- 
lagen, Tifche mit Funftvollen Mofaifen und Miniaturmale: 
reien. Zwei große Behälter in Form von Wandſchränkchen 
waren garnirt mit Guirlanden von Goldmünzen, der Familie 
von den verjchiedenen Kaifern verliehen, einige die die Fürften 
felbit hatten prägen laffen. Die Bilder an den Wänden 
waren neue, nicht der Galerie angehörig, die intact beifam- 
men gehalten wurde‘ ac. 

„Gegen dieſe Säle verfhwindet beinahe der 
Glanz des Hofes” x. 

Deftreid. A. 14 


220 9 


die Beforgniß war grundlos. Man jah die jchöne 
fchlanfe Geftalt der Fürftin®) von einem Diener ge= 
leitet eilig der Treppe zugehen, von wo der erlauchte 
Gaft kommen mußte, und nicht Lunge dauerte e8, jo 
ſah ich die Straße hinauf, die von lauter Ordensſternen 
und flimmernden Atlasroben gebilvet wurde, die Fürftin 
am Arme Sranı Jojephs heranfommen. Er ging fehr 
ſchnell, verbeugte fih nur jehr wenig, und in feinen 
Mienen lag feine Befangenheit, aber aud 
feine Sicherheit. Gr trug die Uniform eines 
Kavallerieregiments, weiß mit dunkler Bekleidung ab— 
wärts, auf feiner Bruft zeigte ſich der Orden des 
golonen Vließes und der ruffiihe St. Georgen-Orden, 
ein Ehrenzeichen, das ihm der Kaifer Nicolaus nad 
der Affuire bei Raab, wo ver junge Kaifer Beweiſe 
perſönlicher Tapferkeit abgelegt, ſendete **). — Der 
junge Kaiſer ſetzt in Verwunderung durch das ſo ſehr 
Maßvolle ſeines Benehmens. Er hat keine jugend— 
lichen Zuſammenkünfte, er ſchwärmt nicht 
mit dem jungen Adel ſeines Throns, man 
weiß von keinem Egarement und immer iſt 
er gleich ernſt und nie hört man von ihm — 
auf den ſo viele Ohren lauſchen — irgend 
eine ſeine Stellung compromittirende Aeu— 
ßerung. Man erzählt, daß er drei Tage hat zur 


*) Die Fürſtin Franziska Liechtenſtein, geborne 
Gräfin Kinsky, geb. 1813. 

*) Franz Joſeph führte die ruſſiſche Divifion Pa— 
niutine in eigner Perſon gegen Hochſtraß bei Raab: enge! 
gegenüber (28. — 
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Annahme der Krone überredet werden müflen und ala 
er ſich endlich entjchloffen, Hat er ausgerufen: „So 
leb’ denn wohl, meine Jugend!’ 


„Während des ganzen Faſchings verſäumte der 
Kaifer von den vielen Zeiten, die fein Adel ihm bietet, 
fein einziges, und immer ift er der Erfte und Letzte 
auf-vem Kampfplag Terpfichoren?. Er eilt, wenn 
die erſten Klänge eines beginnenden Tanzes erichallen, 
unermüdlich herum, um ſich eine Dame aus vem 
blühenden Getümmel der Schönen, die um ihn herum— 
wogen, auszufuchen. Das ift ihm nur erlaubt, wenn 
die Etikettetärze abgethan find, und die Damen, mit 
denen er tanzen muß, denen endlich weichen, mit denen 
er tanzen will. “ 


„Ih ſah ven Kaifer den Ball eröffnen mit der 
jungen Fürftin Liechtenftein, der Tochter des 
Haufes, dann folgte die ſchöne Fürftin Trautmannd- 
dorf, die Fürfin Elary*), die in Toilette und 
Lieblichkeit der Erſcheinung hervorragendſte Blume 
des Tanzjaald. Es folgt dann ein ganzer Flor jchöner 
Frauen; ich will darunter nur die Dame des Hauſes 
nennen, die mit einer edlen junonifchen Gejtalt ein 
Profil von der reinften griechifchen Schönheit vereinigt. 
Nicht weniger ausgezeichnet dem Auge, obgleich in 
völlig anderem Schönheitäftyle, zeigte ſich die Fürftin 
Schwarzenberg, an Lieblichfeit bezaubernd die 


*) Eine geborne Gräfin Ficquelmont, Tochter des 
ehemaligen Petersburger Gefandten. 
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Gräfin JSulie$unyady*), mit der der Kaifer den Co— 
tilon tanzte. Der Kaifer unterläßt nie auch die Mafurfa 
zu tanzen; Graf Bludoff von der ruſſiſchen Geſandt— 
haft gab die Figuren des Tanzes an. Gegen halb 2 
Uhr arrangirte fich der Cotillon, er dauerte faft drei 
Stunden. Darauf begab fich die Gefellfchaft in die unteren 
Säle, mo das Souper an einzelnen Tifchen zu zwanzig 
Perſonen aufgeftelt war. Der Anblick der bunten Menge, 
wie fie die prachtvolle, mit Bildfäulen und Vaſen ge- 
ſchmückte Treppe niederftieg, glich einer Cascade von 
Blumen, die in Abfügen ihre farbigen und Diamanten 
bligenden Wellen langſam niederwälzte. Unten ange- 
langt, verheilte fih die Menge und nahm an den in 
Silber und Kryftall funfelnden Tiſchen Pla. Zur 
Bedienung ſah man die abjonderlichen Figuren ver 
Läufer mit ihren fevergeichmücten Caskets und die 
Leibhufaren des Fürften mit dem Dolman und einer 
Golvftickerei, Die die ganze Geſtalt faft überdeckt. 

„Trotz des unausgeſetzten Tanzens ſah man dem 
jungen Kaiſer keine Ermüdung an, aber auch keine 
Steigerung der Fröhlichkeit. Bei Privatfeſten pflegt 
er eben nur zu tanzen; an den Hoffeſten, wo er nicht 
tanzt, ſah ich ihn die Tournée machen und mit den an 
Rang und Alter angeſehenen Gäſten ſprechen.“ 

„Von der Thätigkeit und dem Fleiße des jungen 
Kaiſers erzählt man ſich Wunderdinge. Wenn er um 


*) Die neunzehnjährige Tochter des k.Kämmerers Franz 
Hunyady und mütterlicher Seits Enfelin des alten Finanz: 
minifters Carl Zichy. 
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7 Uhr früb den Ballfaal verläßt, jo ift er ſchon um 
10 Uhr mit Ertheilung von Audienzen beſchäftigt, 
dann arbeitet er und hält Gonferenzen. Bis jpät in 
die Nacht nimmt er Vorträge entgegen und ſpricht mit 
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Perſonen, die er fommen läßt und von denen er Mit- 
theilungen annimmt. Großes Intereſſe wendet 
er dem Militair zu*. Kunſt, Wiflenichaft, 


*), Ein Gorrefpondent ver Times (22. Mars 1552) be- 
richtet, daß zwar die 14 militairifhen Tſchins Rußlands 
noch nicht in Deftreich eingeführt feien, daß aber bei den 
militairifhen Umgebungen des Kaifers nur etwas gelte, wer 
Uniform trage. So ginge denn das Wort, ta3 Alerander 
einft auf dem Wiener Congreß über „den Schreiber‘ Metter— 
nid) fagte, in Erfüllung. Franz Joſeph fell ih Nico: 
laus zum Vorbild genemmen haben: der Engländer ber 
richtet, daß er auch unter andern fo fihrell reife wie diefer, 
in 20 Stunden fei er von Trieft nah Wien gefahren. Sei— 
nen Muth bewies er fchen als Erzherzog in der italieniſchen 
Gampagne unter Radetzky und in Ungarn. Bon dem 
Treffen von Santa Pucia in der Nähe von Verona am 
6. Mai 1848 berichtet der Shen oben angeführte Tranzofe, 
Graf Bimodan, Adjutant Radetzky's, in feinen Erinne— 
rungen: „Der junge Erzherzog wohnte dem Angriff von 
Santa Lucia mit der Gemüthsruhe und der Kaltblütigfeit 
eines ergrauten Kriegers bei, während die Ranonenfugeln 
rings umherflogen und die am Wege ftehenden Bäume zer: 
fehmetterten; eben fprach er ven Truppen, die bald die ſei— 
nigen fein follten, ermuthigend zu, als eine feindliche, von 
den Maulbeerpflanzungen verdeckte Batterie ihr Feuer öffnete 
und uns einen wahren Hagel von Kartätfchenfugeln zufandte. 
Erzherzog Albredt wurde im Nu budftäblih von Erd— 
fhollen und Zweigen beveft, dem General Wratislaw 
das Pferd unter dem Leibe erihoflen, mir felbit die Rock— 
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Poeſie ftehen bis jegt noch als feiernde Mufen an 
jeinem Throne. Die Erzberzogin Hat Abende frei für 
vorlejende Poeten und zugängliche Gelehrte. Ein 
Bruder des Kaifers dichter: er hat jehr artige Verſe 
an Grillparzer gerichtet.‘ 


Herr von Sternberg jegt noch Hinzu: „Durch 
die Jugend des Kaiſers nimmt der ganze Hof einen 
ganz eigenen Charakter an. Die Schönheit der Frauen 
jpielt eine Hauptrolle, die Intrigue beginnt ihr Spiel. 
Alles erhält unwiffürlih einen jYbaritifchen 
Anſtrich. Man amüfirt fich wieder bei 
Hofe.‘ 


Im Frühjahr 1352 flatteten die beiden noch un= 
vermählten Großfürften, die jüngften Söhne des Kai— 
ſers von Rußland, ihren Befuh in Wien ab. Ihnen 
zu Ehren veranflaltete ver junge Kaifer von Deftreidh, 
der eben von den großen Flottenmandver aus: Trieft 
und Venedig zurückgekehrt war, eine Reihe von Feft- 
lichfeiten. Die Ginleitung machte am Abend des 13. 


ſchöße von Kugeln durchlöchert und die Säbelſcheide platt 
gedrückt. General Salis und DObriftlieutenant Leigen- 
dorf fielen neben mir von Kugeln durchbohrt.“ Der Bor: 
fall mit der Marianne iſt für die Perſon des Kaifers ein 
Beweis, daß er der Gefahr nicht aus dem Wege geht; er 
ift auch einer der Fühnften Reiter und man fieht ihn im Prater 
über die Gräben mit größter Leichtigfeit wegſetzen. Die 
firengen Deconomiemoßregeln [heiten aber auch hauptſächlich 
an feiner großen und von feiner militairifchen Umgebung 
noch gepflegten Vorliebe für die Armee. 
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März, einem Sonnabend, ein angenehmes und wie die 
Berichte ausfagten, durch Die Verbindung des ſtreng— 
jten Geremenielö mit ver ungenirteften Seiterfeit be= 
jonders ausgezeichnetes Hoffeſt im Geremonienfaale der 
Burg, der im Renaiſſanceſtyl überreich decorirt war 
und in deſſen Lichtglanze uber 300 Perſonen des aus— 
ſchließlich geladenen höchſten Adels fich zufammen= 
fanden. Das Felt begann nach der Tafel bei Hofe, 
7 Uhr und envdigte jpat in der Nacht. Man führte 
zuerft eine franzöſiſche Gomövie: „le droit de 
’homme‘* auf, bei ver die Fürſtin Elary, die 
Marguije Strozzi, rau von Jonton, Ges 
mahlin des ruſſiſchen Botſchaftsraths, Graf O'Sul— 
livan, ver belgiſche Geſandte, ver franzöſiſche Ge— 
ſandte de la Cour und der Marquis Chateau— 
renard die Nollen übernommen hatten. Die Auf: 
führung dauerte zwei Stunden. Polgten, von beinahe 
einem halben Hundert Damen und Herren erecutirt, 
vier große lebende Bilder, arrangiert vom Maler 
Blaas und Hofıheater-Director Dr. Yaube: 


l1jtes Tableau: Die Ballade Adelgunde, 
die Schußfrau, angeblich nach einem älteren Ges 
dicht von König Ludwig von Baiern. Gie ward 
in ſechs Bewegungen vorgeftellt, zwifchen Denen jeded= 
mal ver Vorhang fiel. Herr Löwe von ver k.k. 
Hofſchauſpielergeſellſchaft deerlamirte hinter den Cou— 
liſſen ſtehend, die betreffenden Stellen. Bei diefem Tableau 
figurirten im Mittelaltereoftüm folgende Damen: 


1) Fürftin Melanie Metternich, 
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2) Sräfin Sophie Buquoy, geb. Prinzeffin 
Dettingen-Wallerftein*), 
3) Gräfin Lanckoronska**), 
4) Gräfin Ugarte***), 
5) Gräfin Widenburg- Gapellini - Ste, 
binelli, 
6) Gräfin Julie Batthbyany-Aprarin, 
7) Öräfin Drasfovid. 
Graf Eomund Zichy ftelte den Grafen Stein vor 
und außerdem figurirten noch mehrere Herren. 
2te8 Tableau: Ave Maria oder der Mönd 
auf dem Gundlerfee, nach einem befannten Bilde von 
Rubens Die Glodfe des Ave Maria ladet in ru— 
biger Abendlandichaft zum Gebete. Auf dem Gee 
ihwimmt ein Kahn, in dem ein Mönch mit einem 
Bauermädchen fißt, ein rüftiger Buriche fteht am Ruder. 
In diefem Bilde, das beſonders großes Gefallen er= 
weckte, figurirte wieder eine Enfelin des alten Finanz— 


) Gemahlin des Majorathaherın auf Sragen, Georg, 
auf defien zwei Augen jeßt dies alte und reihe Geflecht 
fteht, das möglicherweife, wie das Dietrichftein’jche, aus: 
ftirbt, wenn die 1847 geichlofiene Ehe Finverlos bleiben 
follte. Graf Georg ift der Sohn des 1851, faſt 70jährig 
geftorbenen, berühmten gelehrten Grafen Georg Buquoy, 
der die Glasfabrifen fo in die Höhe bradte. Das Ein: 
fommen des Grafen Buquoy wird auf 700,000 Gulden an— 
gegeben. 

**) Mon der Familie des Oberftfänmerers. 

***), Gemahlin des ehemaligen Gefandten in Stuttgart, 
eine Broteftantin, Tochter des preußifchen Gefandten General 
von Rochow in Petersburg. 
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minifters Carl Zichy, die 17jährige Gräfin He— 
lene Zichy als Sauptichönheit, die hier als Bäuerin 
fih verpuppt hatte. Den Mönch repräfentirte Baron 
MWerthern, den Steuermann Graf Franz Thun. 

3te8 Tableau: Scene aus dem Gampagneleben 
des „edlen Nitters, Bring Eugen,” nad) dem be- 
Fannten Xiede, das der Sofjänger Staudigl vortrug. 
Als Marfeventerin erfchien bier Gräfin Julie 
Feſtetites. 

Ates Tableau: Scene aus dem Decameron 
von Boccaccio nach Winterhalter: die mit dem 
Lorbeerkranz geſchmückte Erzählerin ſteht von den an— 
dern Damen umgeben vor dem aufhorchenden Dichter. 
Das freie Coſtüm des italieniſchen Mittelalters war 
hier der Formenſchauſtellung günſtig, auch ergoſſen 
fich die Berichte in die höchſten Lobpreiſungen dieſer 
Fülle ſchöner Formen, die „mit kaum geahntem Reize“ 
die ſonſt immer unter dem Ballaſt der Toilette ver— 
hüllte Wiener haute volée habe ſehen laſſen. Den 
Boccaccio ſtellte der toscaniſche Geſchäftsträger 
Lenzoni dar, umgeben war er von ſeinen Freunden 
Fürſt Moritz Lobkowitz und Graf Waldſtein. 
Die Damen waren: 

1) die Fürſtin Auerſperg, 
2) die Fürſtin Windiſchgrätz, 
3) die Fürſtin Rohan, geborne Marquiſe de 

Boiſſy, 

4) die Gräfin Caroline Czernin, geborne 

Schaffgotſch, 

5) die Gräfin Julie Hunyady, 
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6) die Gräfin Caroline Kinsky, 
T) die Baronin Paula von Linden“), 

Die nicht agirenden Damen und Herren erfchtenen 
ſämmtlich coflümirt und zwar theild im meftlichen 
Eoftümen: ſpaniſch, italieniſch, flamändiſch, theils in 
öſtlichen: orientaliſch, ruſſiſch und eroatiſch. 

Drei Tage nach dieſem erſten Feſte in der Burg, 
am 16. März, fand eine glänzende Parade ftatt: das 
ganze neunte Armeecorps, 23 Bataillone, 24 Schwa— 
dronen und 70 Kanonen, war in vier Treffen am 
Glacis aufgeftellt. Am Abend folgte ein zweites Feſt 
im Nitterfaale, wo wieder ein franzöſiſches Vaudeville: 
„un mari qui se derange‘“ gejpielt wurde und dann 
coftumirte Tänze, eine Art phantaftifcher Maskenzug, 
folgte. 

Die Einleitung zu der Feſtlichkeit machte eine mit 
großem Beifall aufgenommene komiſche Ecene: „Le 
pere Michel a la representation de la Gazza ladra,“ 
gefungen von belgiichen Gejandtichaftsfecretair Graf 
Dudzeele. 

Bei dem Vaudeville hatten wieder die Fürſtin 
Glary, Frau von Fonton, der belgifche und ver 
franzöftfche Gefandte und der Marquis Chateau- 
renard, ferner ver Vicomte Beaumont, die Für- 
ften Glary und Jablonowsky und die Örafen 
Dudzeele un® Fribert die Rollen übernommen. 
Das Stück endigte mit dem Vorfchlage, fih auf einen 


*) Bon der Familie des würtembergifchen Geſandten. 
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Maskenball zu begeben. In dieſen verwandelte ſich 

ſofort die Bühne. Es erſchienen: 

}. als Polichinell: Marquis Chateaurenard, 

2. als Colombine und Arlequin: Gräfin Wif- 
fenburg und Serr von Dubril von ver 
ruſſiſchen Gefandtichaft, 

3. als Pierrette und Pierrot: Baron Linden 
und Graf Otto Traun) 

4. als Isabelle und Leander: Gräfin Helene 
Zichy und Graf Georg Buyquoy. 
Neunzehn anderweite Paare bildeten den Masfen- 

zug, unter denen bejonders bervorglängten: 

J. Fürſtin Kohan um Graf Edmund Zichy 
als Türken, 

2. Gräfin Caroline Fejtetics, geb. Zichy, 
und Graf Zdenko Sternberg als Auffen, 

3. Gräfin Julie Battbyany-Aprarin um 
Graf Rudolf Balffy als Zigeunerfönigin 
und ſchwarzer Nitter, 

4. Brinzeifin Melanie Metternich, Tochter 

des Staatöfanzlerd3 aus dritter Che, und Fürſt 

Morig Lobkowitz im Rocococoſtüm, 

5. Gräfin Caroline Grünne, ältefte Tochter 
des erjten Generaladjutanten des Kaiſers, und 
Graf Coloman Szehenyi als Schotten *). 

*) Diejed Paar wird beifammen bleiben, der Graf, bei 

der hannöveriichen Legation angeftellt, väterlicher Seits ein 

Neffe des berühmten, um Ungarns Gultur fo verdienten 

Grafen Stephan Szechenyi und mütterliher Seite 

ein Neffe des Fürſten Metternich (feine Mutter ift eine 
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Der Maskenzug tanzgte ein Menuet a la Reine, 
mehrere Quadrillen und andere Tänze und begab fi 
darauf in die Apartements der Kaiferin- Mutter, Erz— 
herzogin Sophie, wo er vorgeftellt wurde und mo die 
Großfürften den Thee nahmen. Das Veit endete nach 
Mitternacht. 


Auf diefe Hoffeite Fam das Intermezzo der Feſte, 
die das diplomatifche Corps und die hohe Ariftofratie 
gab, die Soiréen beim Fürft- Präfiventen Schwar- 
zenberg, beim engliichen Gefandten Lord Weſt— 
moreland, beim ruffiihen Gefandten Baron Meyen- 
dorff, beim belgischen Gefanvten Graf O’Sullivan, 
den Fürſten Paul Eſterhazy, Aueriperg und 
Skhönburg. 


Den Beſchl!uß der PFeftlichfeiten machte am 26. 
April, dem Tage vor der Abreife ver Gropfürften, ein 
dritte8 großes Hoffeft im Ritierfaale. Ale Geſandten, 
außer dem ruſſiſchen, der mit den Vorbereitungen zur 
Abreife der Großfürften befchäftigt mar, waren anmes 
jend. Man gab wieder zwei frangöftfche Luftipiele: 
„Monsieur barbe-bleu‘‘ und ‚‚J’ai marie ma fille,“ 
bei denen die früheren Perſonalitäten die Rollen wie- 
der übernommen hatten. Don ven lebenden Bildern 
ward das Decamerone und Ave Maria wiederholt. 
Solgten zwei neue Tableaur: 


Zichy) wird durch die Heirat mit der Tochter des eriten 
Generaladjutanten und factifchen Cabinetsminiſters die alte 
und neue Zeit verbinden. 
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1. Haman vor Eſther und Ahasverus, nah Pet— 
ter, dargeftellt von: 
Fürſtin Elary, 
Gräfin Dudzeele- Traun und 
den Grafen Zichy, 
Rudolf Balffv, 
Aloys Wimpfen, 
Alerander Mensdorff. 
2. Prophezeihung der Erhebung des Papſtes Six— 
tus V. nach Ender. Hierbei figurirten: 
Freiin Gabriele Andrian, 
die Gräfinnen Poſtatzky, 
Taaffe-Bretzenheim, 
Fürſt Auerſperg und 
Graf Gerſton Dudzeele. 

Das Feſt endigte elf Uhr. Die Erzherzogin So— 
phie gab den ſcheidenden Großfürſten das Verſpre— 
chen, ihnen in einem Album von vierzig Blättern die 
Portraits und Coſtüme zum Andenken an den Wiener 
Aufenthalt zukommen zu laſſen. 

Herr von Sternberg hat in ſeinem Wiener 
Carnevalsbericht über den Zuſtand des öſtreichiſchen 
Adels nach der turba von 1848 Notizen mitgetheilt. 
Merkwürdig ift in denfelben namentlich, dem entgegen= 
gehalten, was er über die Thätigkeitsliebe des jungen 
Monarchen berichtet, die imperturbable „Trägheit“ 
der Wiener haute aristocratie. 

„Die Wiener höhere und höchſte Geſellſchaft iſt 
befannt für jehr exrelufiv; fie macht wenig Reifen und 
da fle nicht Luft hat das Ausland zu ſehen, jo nimmt 
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fie das Recht in Anspruch, das jeder Wirth in feinem 
eigenen Saufe hat, nur jo viel von der Fremde fich 
nahe fommen zu laffen, als zureicht, um amüftrt zu 
werden, ohne beläftigt zu fein. Der vornehme Wiener 
will feine Frais irgend einer Urt machen, er will aber 
auch Niemand beleidigen, dazu ift er zu gutmüthig, 
alfo wählt er die Mittelfiraße, er zieht nur ſehr we— 
nige Leute in feine Intimität, und mit diefen Wenigen 
geht er vertraut und ungenirt um; diefe Wenigen 
nimmt er mit auf feine Zandichlöffer, auf feine Jag— 
den, Überall hin. So wie aber ein Fremder Yordes 
rungen macht und genirt, jo kann er ficher fein, und 
wenn er der vornehmfte wäre, jo fteht er bald ver= 
laffen da. Aus diefem Sange nicht genirt zu fein, 
geht denn auc das übertrieben excluſive Weſen in der 
Gefelichaft hervor, dad man falihlih dem Hochmuthe 
zugefchrieben hat. Es ift aber lediglich nur das Ver— 
langen, nicht genirt zu fein, das Ginige treibt, ſich 
nody enger abzufchliegen und nur „die alten längft- 
befannten Gefichter” immer um fich zu ſehen. Mit 
diefen verträgt man fi) denn wie mit Samilienglie= 
dern. Diefe fih im engiten Zirkel Einjchließenden 
nennen fih am Bornamen und haben allerhand Eleine, 
möäftifche Bezeichnungen und Vertraulichfeiten, die Fein 
Fremder erräth. Der vornehme Wiener ift nicht neu— 
gierig; er will alſo auch nicht durch fremde Notabili= 
täten, durch Namen, denen irgend eine Berühmtheit 
anhaftet, genirt fein. Deshalb gehen die Coriphäen 
der Zeit nicht nah Wien; denn fie werden dort nicht 
mit jener Zuvorkommenheit, mit jenem fchmeichelhaften 
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Eifer aufgenommen, wie in London, Paris, Petersburg, 
Berlin. Dieſe „Irägheit‘ der Wiener haute aristo- 
eratie iſt Schuld, daß fie troß ihres bon ton’s, troß 
ihrer taujend gefelligen Genüſſe — doch immer jchroff 
einjeitig bleibt. ’ 

„Dem Ausland gegenüber ftelt ſich der Wiener, 
ale hätte er Alles geſehen, aber er bat nicht Alles 
gejeben! Um Alles zu jeben, mug man auf Reifen 
fein, muß man zu fehn und zu hören verjtehen, muß 
man vor allen Dingen wenigftens auf eine furze Zeit 
wenigftens fein eignes Jch bei Seite jegen — und zu 
denn Allen wäre ein gemächlicher öftreichifcher Magnat 
nie zu bewegen. Es ift ihm aljo in Wirklichkeit 
Alles, was draußen geichieht — eigentlich neu 
und was das Schlimmite ift, es ift ihm zuwi— 
der. Er verwirft e8, ehe er es noch geſehen.“ 

„Die Häufer, die dem Fremden offen ſtehen, find 
zu zählen und meijtens find es nicht einheimifche, 
„Der Urgroßvater” dieſes Hauſes ift mit dem 
„Urgroßvater“ jenes Hauſes umgegangen, alſo folg= 
ih wählt ſich der Enkel auch feinen andern Umgang. 
Um ſich als Iremder in Wien irgend zu afflimatifi= 
ren, Dazu gehören nicht Monate, jondern Jahre; ift 
man aber einmal in die Sntimität aufgenommen, bat 
man fih an die Naje, an den Gang, an die Haare 
des Fremden gewöhnt, dann bekommt er irgend einen 
gemüthlichen Spignamen, und nun ift er auch für feine 
ganze Lebensdauer, und noch weiter hinaus, ein feſt 
eingeführtes Glied dieſes gejelligen Kreifes, den er ſich 
gewählt.‘ £ 
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„Bon ven along, die ich bejuchte, muß ich be= 
jonderd den der Gräfin Ficquelmont anführen, 
einer Dame aus einem efthländifchen gräflichen Ge— 
fhlehte*), in Petersburg erzogen und ald Enkelin des 
Fürften Kutuſow mit der angejehenften ruſſiſchen 
Ariftoeratie verwandt, jedoch bisher mehr in Italien 
als in Wien lebend. Sie verfammelt die ganze vor= 
nehme und gebildete Gefelfhaft Wiens um fich. Der 
Graf, Anfangs öftreichifcher Gefandter in Betersburg **), 
war dann in jener kritiſchen Situation Premierminifter, 
die nach Auflöſung des Metternich’schen Miniſteriums 
folgte und zwar unmittelbar nach der Entfernung des 
Fürften. Mehrere politifiche Flugſchriften, namentlich 
eine, die kurz vor der Olmüger Conferenz erfihien und 
mit Scharfblie die Zuftände, die bald darauf eintra= 
ten, vorberjagt, haben ihn zum Verfaſſer***). Mit 
jeltener Thätigkeit und Nübhrigfeit überfieht er das 
Feld der oppofitionellen Breffe und jucht ihren An- 
forderungen und Gründen die Erfahrungen feiner ein- 
fichtövollen Praris entgegenzufegen. In diefem Salon 
habe ich geiftige Regſamkeit, Eleganz der Erſcheinung 
mit der wohlwollendften Hojpitalität vereinigt gefun— 


*) Dorothea Gräfin Tiefenhaufen, deren Vater 
als Flügeladjutant Aleranders in der Schladt bei Au— 
ferlig gefallen war. Aus der Ehe mit Graf Ficquel— 
mont lebt nur eine Tochter, die Fürftin Clary. 

**) Früher war er, wie fohon erwähnt, in Rom und 
Conſtantinopel acereditirt. 

***) Die neuelle Schrift des Grafen ift die fürzlich über die 
Palmerſton'ſche Politik erfchienene, auf die ich zurückkomme. 
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den. So weit e3 nur irgend möglich ift, die Wiener 
Gelehrten, Künftler und Schriftfteler von Ruf zum 
Eintritt in vie Gejellichaft gu vermögen, ift gewiß von 
Seiten diejes gaftfreien und zu den vornehmjten Kreis 
fen Wiens zählenden Haufes geſchehen.“ 
‚Bas in den andern Häufern die Geſellſchaft cha— 
vafterifirt, jo ift e8 zuerit die ſtrenge Sonderung der 
Gejelichaftsichichten, Die der Fremde gewahren kann. 
Nur der Adel und von diefem auch nur Hoffähige 
werden zu den glänzenden Weiten der Liechtenfteine, 
Schwarzenberge u.f.w. hingezgogen. Männer der 
Wiffenfchaft, des Talents, Coriphäen der Handelswelt, 
höhere Staatsdiener, Die untern Chargen der diploma— 
tijchen und büreaufratifchen Welt find ausgefchloffen. 
Wie reich Wien an höherem Adel ift, beweift, daß 
troß Diejer firengen Gontrole die Räume ver Feſtſäle 
doch überfüllt find. Ich fragte bald nad) diefer, bald 
nach jener befannten PBerfünlichfeit und empfing zur 
Antwort: „den werden Sie hier nicht finden.” In 
Berlin ift Died anders. Die Feſtſäle Hier, der Sof 
jelbjt nicht ausgenommen, bieten ein buntered Durch— 
einander dar, als es in Wien ver Fall ift, wo die Ge— 
jehichaft mit jehr wenig Ausnahmen immer diefelbe 
bleibt. Die Bälle in den Käufern der hohen Arifto- 
eratie Wiens find jo ſehr exelufiver Natur, daß «8 
jelbft Tremden, durch jehr gute Empfehlungen unters 
ſtützt, ſchwer fallt, Eintritt zu erhalten und immer eine 
große Anzahl zurüdgewiejen wird. Durch diefes Mittel 
der ftrengen Sonderung erhält fich vie. Geſellſchaft von 
den ihr feindlichen Elementen unberührt und der Glanz 
Deftreig. Al. 15 
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diefer ftolzen und mächtigen Ariftocratie wird nie ge= 
trübt.“ 

Charakteriſtiſch iſt, was Sternberg über die 
Converſation in der Wiener großen Geſellſchaft be— 
richtet. „Ueber Literatur iſt es mauvais ton zu ſpre— 
chen; über Politik flüſtert man in den Fenſterniſchen; 
Theater iſt ein vormärzlicher Converſationsſtoff und 
deshalb bald abgethan. Es iſt lächerlich, aber es iſt 
buchſtäblich wahr, man ſpricht vom — Wetter. Aber 
man muß nicht glauben, die Leute hätten nichts zu 
erzählen; es iſt zum Erſtaunen, wie ſelbſt die Frauen 
genau unterrichtet ſind über die myſteriöſen und ſchreck— 
baren Vorfälle der letzten Jahre. Wenn man einmal 
ſo glücklich iſt, irgend einen der verſchloſſenen Brun— 
nen zu öffnen, jo kann man erfahren, wie viel Bele— 
fenheit und welcher Reichthum an Kenntnig moderner 
Sprachen vorhanden ift, oft da, wo man ed gar nicht 
vermuthet hat, welch’ ein Auge und meld)’ ein tiefes 
Verſtändniß für die Natur, welch’ ein Intereffe für die 
Kunft, welch’ ein feiner, ausgebilveter Geſchmack für 
Muſik!“ 

Die diſparate Phyſiognomie von Adel und 
Volk faßt Sternberg in ven inhaltöfchweren Wor- 
ten zufammen: „Wenn die untern Claffen ver Be- 
völferung Wiens nicht viel in Bewegung find, fo find’s 
die höheren deſto mehr. Man braucht nur die Lifte 
der Bälle und Gefellichaften anzufehen, die in einer 
Woche in Wien ftattfinden, und fie mit der, die in Ber— 
lin im ganzen Jahre gegeben werden, zu vergleichen.“ 

„Ber der Bevölkerung Wiens vermißt der Fremde 
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auf den erften Blick vie fo jehr gerühmte Munterkeit 
der Wiener. Der Charakter des Volks ift dumpf und 
gedvrüdt. Der Wiener verfteht ohne phyflichen Genuß 
nicht fröhlich zu fein; durch die Zeiteinflüffe ift ver 
materielle Boden des Erwerbs für unzählige Glaffen 
wanfend geworden und die Sorgloſigkeit und Fröhlich- 
feit mit ihm.‘ 

„Mebrigens muß ſich Jeder, der über daS gegen— 
wärtige Wien ein Urtheil füllen will, der höchften Vor— 
ficht befleißigen. Wien befindet ſich noch in einer 
Kriſis — in einem Stadium, das, wenn e3 äußerlich 
auch Ruhe jcheint, doch innerlih es unmöglich fein 
fann. Das alte Deftreich, das alte Wien, wieviel exi— 
ftirt noch davon?“ 

Auch die „Bilder aus Deftreich” jchreiben in die— 
ſem Sinne: „Vielleicht bedurfte e8 für mein leichther— 
ziges, gedanfenlojes Wien eines ſolchen Verhängniſſes, 
um die Männer aus ihrer nichtönugigen Gemüthlich- 
feit, die Sünglinge aus ihrem übermüthigen Selbft- 
gefühl zu erweden. Sicher ift eins, das alte Wien 
wird nie wieder Iebendig werden. ‘ 

Herr von Sternberg macht Ausficht auf eine 
„berrliche Bairsfammer,“ die „an einem fchönen Mor— 
gen in Deftreich erftehen werde. Möring aber er- 
innert, dag nichts fich furchtbarer rächt, ald ein hi- 
ftoriiches Verſäumniß. „Hätte der öſtreichiſche 
Adel den Kaiſer Joſeph unterflügt, ftatt ihn 
in allen feinen bochherzigen Entwürfen zu 
freuzgen und moralijch zu Tode zu hetzen, wie 
bob ftünde er jest als die wahre Torypartei 

19* 
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eines öſtreichiſchen, ja des deutſchen Oberhau— 
ſes im Parlamente Germaniens!“ 

Es ſcheint, die durch die moderne Robothen— 
ablöſung allerdings ſchwer verbitterte öſtreichiſche Ari— 
ſtocratie will, wie Kaiſer Franz nichts von Conſtitu— 
tion wiſſen wollte, auch Nichts von einem Parlamente 
und am wenigſten von einem Parlamente Germaniens 
wiſſen, wo fie denn allerdings auch dem norddeutſchen 
hohen Adel gegenüber ſich in ganz eigenthümlichen 
Bildungsabſpiegelungen erblicken würde. Der öſtrei— 
chiſchen Ariſtocratie Streben ging, ſobald die turba 
von 1848 vorübergebrauſt war, wieder auf Reſtitution 
ihrer bequemen, handlichen, feudalen Landtage, wo ohne 
modernes Echauffement Steuern, die die Bauern auf— 
zubringen hatten, bewilligt und Soldaten, die dieſel— 
ben Bauern ftellen mußten, aud bewilligt wurden, 
Zandtage, wie fie noch die gute Landesmutter Maria 
Therefia und die andern wäterlichen Regenten Oeſt— 
reichs, mit befonderer Huld und Gnaden auf die Eveln 
Oeſtreichs blickend, To gern gehabt Hatten, fo gern, Daß 
Maria Iherefin fogar ven Ungarn dieſe Landtage flatt 
ihrer Reichötage hatte plaufibel machen wollen. Die 
Reftitution dieſer mittelalterlichen Ruinen ſchlug aber 
der Premier Fürft Schwarzenberg, die Idee ver 
Reichseinheit fefthaltend den Edeln Deftreihs ab und 
deshalb verfolgten fie ihn mit einer giftigen Feindſchaft 
und haben gewiß feinen frühen Tod nicht allzu ſchmerz— 
lich betrauert; ohne ihre Feindſchaft Hätte —— auch 
ſein Leben länger gedauert. 

Großer Reichthum und großer Bart Härte 
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find noch immer die bervorftechendfien Dinge in Deft- 
reih und namentlih in Wien, dem Centrum der Ari— 
fioeratie. Gin Brief, der mir im Februar 1852 von 
daher zuging, enthält die Stelle: „Die äußere Phy— 
fiognomie Wiens erfcheint mir unverändert, ja jelbit 
noch glängender, als in der vormärzlichen Zeit. ine 
Spazierfahrt, die ich vorgeftern in den Prater machte, 
überrajchte mein an diefe Pracht gewöhntes Auge ac.” *) 


4. Die virlomatifche Stellung des sftreichifchen Cabinets gegenüber 
Deutjchlant, Preußen und Rußland. — Die neue Stellung der Donau= 
ſlaven. — Berfonalien Fürft Felir Schmarzenberg’2. 


Daß das Haus Deftreih fihb um Deutichland, 
dejfen Wahlfrone über drei Jahrhunderte lang gleich“ 


) Von vem Leichtfinn der Wiener zeugen unter andern die 
Masferaden: während allüberall in ganz Deutichland die öffent- 
lichen Volksmaskenbälle der Earrifatur des deutſchen Phlegma 
verfallen find, ift in Wien felbit nah dem Sturm von 1848 
neh Etwas von dem alten Spiritus geblieben. Auch für 
dieſe Thatjache muß ich mich auf das Zeugniß Sternberg's 
beziehen, mir felbit war Wien vor Beendigung gegenwär— 
tigen Werfs zu jehen verwehrt: die öftreihiichen Geſandt— 
{haften in Dresden und Bern verftatteten mir nicht einmal 
eine Excurſion von der Schweiz, wo ih im Sommer 1851 
in Interlafen längeren Aufenthalt gemacht hatte, nach den 
italienifhen Seen. Sch führe das nit an, um die Weisheit, 
Güte und Macht der öſtreichiſchen Geſandtſchaften zu tari- 
ren, fondern nur um die fo fehr nahe liegende Berwunvderung 
zu bejeitigen, daß ich als Berichterftatter über die Vergan— 
genheit Deftreihs nicht in Perſon von der Gegenwart an 
Drt und Stelle Kenntnig genommen habe, jondern mid) nur 
immer auf Briefe und Bücher berufe. 
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fam erblidy bei ihm war, verdient gemacht Habe, 
viefe bis in die neueiten Zeiten in den Büchern ver 
in ihren Studirftuben glüdfeligen deutſchen Gelehrten 
immer und immer wiederholte Behauptung gehört un= 
ter den fables convenues, von denen die Gejchichte 
und namentlich die deutiche Gefchichte mwimmelt, zu 
einer der ftärfften. Ihre erfchöpfende Erklärung findet 
ſie nur in dem Mangel an Gelbfigefühl und Ehre, 
welcher bei der rejpektabelften Gelehrjamfeit zu einer 
ſolchen Gevdanfenlofigfeit leitet. Dieje fable convenue 
widerfpricht geradezu den Flarften Ihatjachen *), den un— 
verwerflichiten Zeugniffen der Fremden **) und vor allen 
Dingen jchon dem Principe, mit dem man in Deftreich 
notorifch regierte ***), Man fann Deftreich alle feine 





*) Sch erinnere nur an die Aufopferung der Niederlande 
durch GarlV.an Spanien, an den gegen ven Willen der ent- 
fchiedenen Majorität in Deutſchland durchgeſetzten Katholi— 
und Reißweg mit Ludwig XIV. von Frankreich, an die 
Dertaufhung Lothringens gegen Toscana, an die Aufrufung 
Rußlands zum Garant des Tejchner Friedens und aller Fries 
den bis zum weftphälifchen rückwärts, an die Ueberlieferung 
des linfen Rheinufers mit Mainz an die franzöftfche Repu— 
blif im Frieden von Lüneville u. f.w. u. ſ. w. 

**) Sch erinnere in diefer Beziehungnur an die Worte eines 
Diplomaten’vder alliirtten Seemadt, Mr. Prior’s, an den 
englifhen Gefandten in Wien: „Auf mein Wort, wir be- 
fümmern ung reeller um das deutſche Neih als fie. Ich will 
unjere Oſtgothen nicht länger Ihre Kaiferligen nennen. 
&. Bam V. ©. 185. 

***) Das Hauptprineip der öftreichiichen Politif war gar 
nicht die Bewahrung der Reichsmacht, fonderndieder Hausmacht, 
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Ehren laſſen, vie Ehre, ſich um Deutjchland verdient 
gemacht zu haben, muß man ihm verfagen. „Ich 
weiß wohl,“ jchrieb ver doch gewiß djtreichiich füh— 
lende Genß an Johannes von Müller, „dag (ih 
nenne ed ein Unglüdf) die Negenten des öſtreichi— 
iben Hauſes es jelten oder nie verdienten, 
Beherrſcher von Deutjchland zu fein, wovon 
mir unter andern daß einer der ftärfften Be— 
weile ift, daß fie es nicht geworden find.” 
Das felix Austria nube hat Deftreih im die 
bunte Lage geftellt, welche ven Fürſten Metternich 
zu der Grflärung zwang: „daß Deftreih nur in ſei— 
nem, nicht in rein deutſchem Intereffe Mitglied des 
deutichen Bundes geworden ſei, dag Deftreich Fein deut— 
fcher, ſondern ein ſlaviſch-ungariſch-italieniſcher Stua= 
tencompler ſei.“ Der Katholicismus aber hat Deftreich 
zu der Todfeindichaft gegen das protejtantifche Preußen 
gebracht, die jo lange währte, bi$ die noch größere 
Teindichaft gegen den Mann zur Verſöhnung führte, 
den wie dem Minotaurus eine öftreichiiche Jungfrau 
geopfert werden mußte. Deftreichd Verhältniß zu dem 
deutichen Bunde war bis auf die neuefte Zeit „nur ein 
gemeinjames militairifches Schutz- und Trutzbündniß 


welche die pragmatifhe Sanctien fchliegen und Lothringen 
gegen Toscana vertaufchen lieg, es war das felix Austria 
nube, das die burgundifcheniederländifche Erbſchaft und die 
fpanifch:italienifche Erbſchaft und die bohmiſch-ungariſche Erb— 
ihaft einbrachte und dem noh von Maria Therejia 
Maria Antoinette und von Franz H. Maria Luije 
geradezu zum Opfer gebracht wurden. 
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gegen jeden auswärtigen Beind ſowohl als gegen alle 
inneren aus Frankreich nach Deutfchlann Herübergefpiels 
ten revolutionairen Tendenzen und Bewegungen.” 

Das merfwürdigfte diplomatifche Verhältniß bes 
ſteht zwifchen Oeſtreich und Rußland. Dieſes Verhält— 
niß iſt geradezu einzig in der Weltgeſchichte. Oeſtreich 
hat ſchon viermal die Ruſſen zu ſeiner Rettung, 
d.h. zu Rettung des Princips, mit dem es regiert, 
nach Deutſchland gerufen: die erften beiden Male vor 
über hundert Jahren, 1735 und 1748, ald Lascy 
mit 10,000 Mann Ruffen und dann wieder Repnin mit 
37,000 Dann zur Aufredhterhaltung der prag— 
matifhen Sanction am Rhein und in Franken ers 
ſchienen; jodann 1756, um Breußen und wo 
möglih mit Preußen den Proteftantismus 
zu vernichten, und das legte Mal 1349 gegen Uns 
garn, wie oben erwähnt „um mit der Monarkhie 
auch die. Ariftocratie zu halten.” 

So ſchwach Oeſtreich fh Rupland gegenüber gezeigt 
hat, fo ftark erfchien es ſofort nach der legten ruffifchen 
Nettung wieder Deutjchland gegenüber und namentlich 
Preußen gegenüber, nahdem dieſes 1849 die 
Stelle Rußlands einzunehmen leider vers 
fäumt und damit eine der größten, weil 
greifbarfien Glüdshancen aus der Sand 
gelafjen hatte*). 


*) Auf den naheliegenden Einwurf, daß Deftreich die 
Hülfe Preußens ſtatt Rußlands würde deprecirt haben, muß 
unter dem Vielen, was dagegen erwidert werden kann, na— 
mentli das erwidert werden, daß die Kunft der Diplomaz 
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Nach diefer großen Linterlafjungsfünde Preußens 
bewährte fich die alte Hauptſtärke ver Wiener Diplo> 
matie in den deutichen Angelegenheiten noch einmal 
recht glänzend durch ven neuen Premier Deftreichs, den 
Färften FelirSchwarzenberg. Sie bewährte ſich 
in der Unterredung mit dem Vertreter Preußens zu 
Olmütz und darauf in den Gonferenzen zu Dresden. 

Es würde der Gipfel des holden Wahnſinns ge= 
weten fein, welchen die deutiche turba jeit 1543 ver 
erftaunten Welt gezeigt Hat, wenn die enragirten Män— 
ner der fpecififch Ichwarzgelben und ſchwarzweißen Fär— 
bung mit ihrer Furie durchgedrungen wären und die 
beiden Babinete zum Kriege gegen einander gedrängt 





tie eben darin befteht, Vorſchläge von jenen einladenden 
Seiten darzuftellen, dag fie annehmbar erfcheinen. In dem 
vorliegenden Falle lag das wohlverftandene Intereſſe beider 
Gabinete auf's Klarite vor Augen. Preußen würde den 
Triumph der Diplomatie gefeiert haben, wenn es, ſtatt mit 
der nur zu romantiichen Kuiferivee Deftreihs Mißtrauen 
aufzuftacheln, mit einer ehrlichen, uneigennügigen Hülfe Oeſt— 
reiche Vertrauen hätte erwirfen können. Diefe Hülfe würde 
die völlige Gleichftellung beider Mächte zur natürlichen, jelbft- 
verſtändlichen Folge gehabt haben, die, wie die Form des 
Bundestags es an die Hand giebt, noch jest nicht hergeftellt 
it, fie würde die Theilung der Hegemonie über Deutſchland 
angebahnt haben, die doch einmal früher oder fpäter eintres 
ten mus, wenn Deutjhland fih Franfreih und Rußland 
gegenüber behaupten foll, fe würde Ungarn ein milderes 
Schickſal verichafft haben und fie würde aud) für eine libe— 
ralere politiſche Drganifation Deftreihs von größter Wi: 
tigfeit geweſen fein. Preußen hätte dieſer energiiche Schritt 
die faſt beiſpielloſe Demüthigung ven 1850 erſpart. 
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hätten, deren gutes Ginvernehmen fchon damals das 
wohlverfiandene Interefje war und unter den ‚gegen 
wärtigen politifchen Verhältniſſen geradezu eine Noth— 
wendigfeit ijt, nachdem auf die Wohlthat, die Rußland 
Deftreich im Jahre 1349 erzeigt hat, noch die Wohlthat 
gefolgt ift, die Louis Bonaparte Franfreich am 
2. December 1851 erzeigt hat. Man begriff fi 
in Olmütz zum größten Glüde Deutjd- 
lands und im eigenften wohlverftandenen 
Interefje*). 

*) Deftreih wird, wenn es fein Intereſſe wohl verfteht, 
alle und jede fleinlide Nivalität, als der ältere Bruder, ge: 
gen Preußen fallen lafen und mit Preußen immer de concert 
gehen müſſen, jo lange die Verhältniſſe beitehen, 
welche Kaifer Baul von Rußland unmittelbar nad 
dem Kriege in Italien zur Allianz mit Napoleon führ: 
ten, dann Kaifer Alexander unmittelbar nad) dem Kriege 
von 1507 zum Congreß von Erfurt, dann Raifer Nicolaus 
zur Allianz mit Carl X. unmittelbar vor der Julirevolution 
und dann noch einmal Kaifer Nicolaus mit Louis Phi: 
lipp unmittelbar vor der Februarrevolution. Die veränderte, 
früher freundliche, jest geradezu feindliche Stellung Eng: 
lands zu Frankreich, eine Stellung, vie fein Minifterium 
andern fann, Da jedes engliſche Minifterium der in England 
eigentlich vegierenten öffentlichen Meinung folgen muß, macht 
die engfte Allianz Deftreichs mit Preußen, gegenüber der Al- 
lianz, die nad) dem natürlichen Berhältnig mit Nothwendig: 
feit jeßt enger, wenn auch geheimer als jemals, zwijchen 
Tranfreih und Rußland befteht, ebenfalls zu einer Noth: 
wendigfeit nah dem natürlichen Berhältnig. Alle vcci- 
dentalifhen Wirren, felbft die durch den neueften Coup 
d’etat herbeigeführten, find nicht von dem Belange, daß fie 
einen Krieg nothwendig machten, aber die orientaliiche 
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Es Famen jest aber freilich die bittern Conſe— 
quenzen der Berliner Nomantif und fie wurden gehörig 
in Rechnung geftellt durch den Repräfentanten der öſtrei— 
chiſchen Diplomatie, einen Dann jener höchften öftreichi= 
ſchen Ariſtocratie, deren hochprivilegirte, faft olympifche 
Unabhängigkeit allerdings fchon von der Wiege an Aplomb 


Frage wird ſchwerlich chne Krieg gelöft werden und in diefer 
Stage ſteht jest Rußland mit Franfreih England gegentser, 
das dur den Coup d’etat vom 2. December auf die feinfte 
Meife durh Rußland ifolirt worden ift. Die neue Allianz 
Englands mit Amerifa macht nicht der alte Mutterhag un: 
möglich, wohl aber die Sandelsrivalität, und zwar eine San 
delsrivalität von Tem Belange, wie fie 3.3. die Concurrenz 
in China ftellt, wo es fich um den Markt und fchlieglih um 
den Befig eines Landes handelt, das den dritten Theil der 
Bewohner des Groförpers enthält. Trotz alles Koſſuth-En— 
thuftasmus zieht Das politifch »merfantilifche Intereſſe Ame: 
rifa näher hin zu Rußland, weil es Fein Rival ift wie Eng— 
land. Nur eine comracte Allianz Oeſtreichs und Preußens 
fann die Mitte des Continents Europas vor einem Zufam: 
menftoße der die grientalifche Trage ausfechtenden Mäcte in 
diefer Mitte reiten und unter einer compacten Allianz 
verjtehe ich eine Solche, die fih über die Theilung der Hege— 
monie über Deutichland zuvor einverftanden hat, damit nit 
etwa wieder ein neuer Rheinbund Franfreich das Placet fine 
gen und Chorus mit ihm machen müſſe. Sollte in Folge 
einer ſehr leicht möglichen neuen Wandlung in Franfreid 
das freundliche Verhältniß Frankreichs und Englands her: 
geitellt werden und feollten beide Mächte wieder Nußland 
gegenübertreten, fo würde die compacte Wilianz der beiden 
deutfhen Großmächte nur um fo nöthiger fein, um eine gra= 
nitne Neutralitätswand gegen den Weiten und gegen den 
Diten zu bilden und fo die Mitte fücher zu ftellen. 
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und feften Tritt ‚giebt. Des öſtreichiſchen Minifters 
perfönliche Ueberlegenbeit ließ die jachliche Verlegenheit 
des preußifihen noch um ein nicht: Geringes drücken— 
der erfcheinen. Es gelang dem üftreichifchen Cabinet 
nicht nur alle politifchen Unionspläne Preußens zu pa= 
ralyfiren, jondern auch das hocherfehnte Paroli für daß 
zu lange Verweilen der preußifchen Armada in Baden 
zu ‚biegen. - 
GSeilſam, mit Minerva's Weisheit, ift durch die 
Expedition der neuen Wallenfteiner nach Solftein ſämmt— 
lichen zahmen und wilden ©lowafen wieder dad Me- 
dufenbild ihres bis zur Nordſee mächtigen Kaifers 
eingedrückt worden. Nur der alte Toryherr in Han 
nover fühlte fih durch die Beſetzung der Norpjee durch 
dftreichifche Truppen. beleidigt und der Aerger darüber 
wurde die Brüde, auf welcher Preußen zum fchnellen 
und gebeinen Abſchluß eines neuen Unionsvertrags 
mit Hannover gelangte, des Zollvertrags vom 7. Sep— 
tember 1551, der im Laufe des Sanuar 1552 von der 
bannöveriichen Kammer anerkannt worden: ift. 
Darauf wurde aber mit feltener viplomatifcher 
Gewandtheit jofort in Wien vie Idee eines ſüddeutſchen 
öftreichiichen Zollvereind jenem norddeutſchen preußifchen 
gegenübergeftellt, um die. Staaten Baiern, Würtemberg 
und Baden und womöglich auch noch beide Heffen und 
Sachjen zum Beitritte zu vermögen, Staaten, die po— 
litifch bereit unter dem Einfluffe Deftreichg ftehen und 
deren Regierungen durch die dem Fortſchritt ganz ges 
mäße höchſt zuvorfommende und gejchiekte Behandlung 
der Öftreichiichen Diplomatie immer feſter und fefter in 
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die Abhängigfeit Hineingezogen werden, jo jehr auch 
die theuerften Intereffen der Bevölferungen gegen den 
Beitritt zu Deftreich Sprechen und ver Elare Ausweis 
der Zahlen für den guten Stand im Zollvereine mit 
Preugen. 

Gelänge es Deftreih, feinen juddeutichen oder 
vielmehr ſüd- und mitteldeutichen Zollverein dem nord— 
deutjchen gegenüberzuiegen, jo erlangte es zweierlei 
mit einem Schlage: die bedeutendſte Machtverſtärkung 
in Deutihland, jo zu jagen die politifche Hegemonie 
in Sid- und Mitteldeutfchland, und die Nettung von 
einem großen Theil feiner Finanznoth durch die ficheren 
Revenuen der Zollvereinscafie- 

Wenn der Vertrag mit allen den Staaten, welche 
Deftreich gebrauchen kann, wirflih zu Stande käme, 
fo käme damit das gefammte Stromgebiet der Donau, 
der Rhein bis hinter Mainz, die Elbe bis vor Torgau 
und die Weiler bis nah Minden unter dftreichifchen 
Einfluß. Tritt Baden zu, fo erhält Deftreich Die 
Herrichaft über den Oberrhein und eine feſte Poſition 
gegen die Schweiz und Frankreich; treten Kurheſſen 
und Sacjen zu, jo werden gleichſam zwei mächtige 
vorgejhobene Werfe gewonnen, welche in das nord— 
deutiche Zollgebiet herein fich fireden und Preußen in 
zwei Hälften theilen. ine ver großen Eifenbahnen 
zwijchen Oſt- und Weſtdeutſchland wird durch Kur— 
heſſen durchbrochen und deshalb iſt Kurbejien von 
ganz befonderer Wichtigkeit, was Deftreih auch genug 
jam dur die dem Kurfürften  geleiftete bemaffnete 
Hülfe anerkannt bat. Durch den Beitritt von Kurs 
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heſſen werden die preußifchen Nheinländer von dem 
Dftgebiete des preußifchen Zollgebiets getrennt, durch 
den von Sadıfen, Thüringen und Schlefien ifolirt. 
Die natürliche Folge des Anjchluffes der Eleineren 
deutichen Staaten, dag nach der Größe fichtlich we— 
nigftens ftrebende Batern nicht ausgenommen, an Oeſt— 
reich würde freilich fein, daß fie Satelliten Oeſtreichs 
werden, eined Staat?, deſſen Gultur und Intereffen 
allein dem alten Landeskerne Baiernd homogen find, 
ganz andere aber, als die von dem proteftantijchen 
fränfifchen und ſchwäbiſchen Theile Baiernd, ganz ans 
dere als die von dem größtentheild proteftantifchen 
Würtemberg und Baden, und ganz andere als die 
von dem gang yroteftantifchen Heſſen und Sachſen. 
Alle diefe Staaten find zu Flein, um irgendwie einen 
wefentlichen Einfluß auf die Eulturverhältniffe Oeſtreichs 
rückwirkend ausüben zu können: fie im Gegentheil würden 
an Oeftreich gebunden werden, um feinen Intereffen zu 
dienen. Durch die Verbindung mit Deftreich löſen 
fi) die EFleinen deutſchen Staaten mit einemmale von 
der Strömung frifchen Lebens ab, welche von dem 
deutſchen Meere, der Nordfee herfommt und dem nord— 
deutfchen Vereine feit dem Beitritt Hannovers durch 
die eröffnete directe Verbindung mit England, America 
und der gefammten Welt jest eben wieder geboten 
wird — nach langer Entbehrung, die Defireih ver- 
chulvet bat, als es die Niederlande an Spanien kom— 
men und Deutfchland fo vom Welthandel ausſchließen 
ließ. Der levantifhe Handel dagegen, welchen Oeſt— 
reich von feinem Meere, dem adriatifchen, aus mit gro— 
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Ger Emphaſe in Berfpeftive geftellt hat, wird ſchwer— 
lich große Refultate Tiefern, ſelbſt wenn Deftreich die 
energiichften Vorfehrungen träfe, um fich gegen vie 
Türken in Reſpect zu Segen, Vorkehrungen, welche 
dauernd verhinderten, daß Zuftände, wie fie oben unter 
den Berfonalien des Anternuntius Grafen Stür— 
mer aufgeführt worden find, wievderfehren. Jedenfalls 
wird man bei dem Handel, den man mit dem Drient 
anfnüpfen könnte, auf die unermeglich drückende Riva 
lität der Engländer treffen, die fich längft in ver Le— 
vante feft eingerüttelt haben. Keinenfall3 aber wird 
ſelbſt im glüdlichften Falle der orientalifche Sandel im 
Schuge Deftreichs ſich dem americanifchen unter dem 
Schutze Preußens gleich flellen. Sicherlich würde der 
größte Nachtbeil, ven die Fleinen Staaten aus ihrer 
Handelöverbindung mit Deftreich erfahren würden, der 
fein, in binnenländifcher Abgeichloffenheit zu verkom— 
men. Und diefes Verfommen würde fich ebenjo ficher- 
lich nicht blos auf Handel und Induftrie bejchrinfen, 
es würde fich zweifelsohne auch auf die ganze ſtaat— 
liche und sociale Entwicklung ausdehnen. In diefer 
Beziehung *) kann eigentlich nur Baiern mit Deft- 
reich geben, denn Beide waren urfprünglich ein 


*) Eine andere Beziehung, die beim Zollvereinsbeitritt 
Baierns zu Deftreih in Trage fommen muß, ift der Gelb: 
punft: in diefer Beziehung wird Baiern, das wenigftens 
unter der vorigen Regierung viel Geld brauchte, fich zu be— 
finnen haben, ch es weislih handle, die guten und ſiche— 
ren Revenuen aus der preußiſchen Zollvereinscaffe mit Re— 
venuen aus der öftreichiichen zu vertaufihen. 
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Ganzes *) und beide bilden noch jegt eine in Gemüthsart, 
Keligion, Bildung und Sprache jehr homogene Mafle, 
Für die Finanznoth — die alte Hauptnoth Deft- 
reich8 — würde ver Zollverein eine überaus heilſame 
Medizin fein. Das Gleichgewicht zwijchen Einnahmen 
und Ausgaben ift noch nicht wiederhergeftellt und Die 
neuften Anleihen haben bewiejen, daß die Geldmänner 
auf den europäiichen Hauptplägen noch gar nicht von 
ihrem Migtrauen gegen die Sijyphusarbeit der öſt— 
reichifchen Pinanzreftauration  zurüdgefommen find: 
jelbft daS in Wien, wie man jagt, ſchon ausge— 
fertigt liegende Grafendiplom hat bei dem Londoner 
Rothſchild das Kopfihütteln nicht überwunden. 
Die Laufbahn des Sinanzminifters Baron Bhilipp 
Krauß Schloß damit, daß er nach dreijährigen Dienft 
wieder ausſchied. ben jo ift der Sandeldminiiter 
Herr von Brud wieder auögefchieden: das Aus 
fcheiden Diejer Männer jpricht mehr, ala Alles. Na— 
mentlich ift der Lestere, urjprünglich ein in Trieft ein= 
gewanderter Kaufmann, von Geburt ein Preuße, ein 
Mann, wie es nur menige in Oeftreich und: felbft 
wenige unter den Continentalſtaatsmännern der heuti- 
gen Zeit überhaupt giebt: Verftand, Rechtlichfeit und 





*) Befanntlid war Deftreih uriprünglid nur eine 
Mark des alten Nationalberzogthums Baiern, welde Kaifer 
Dtto II, 984 gegen die Ungarn ftiftete. und den Baben- 
bergern, den Vorgängern der Habsburger, uniergab. 
Der Theil machte fih ven dem Ganzen erfi dur) ven viel: 
befprochenen Freiheitsbrief Barbaroffa's vom Fahne 1156 
unabhängig. 
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Glück treffen ſich bei ihm in einer jeltenen Mifchung. 
Er ift ver Schöpfer des berühmten öſtreichiſchen Lloyd 
und er ift auch der Schöpfer des deutſch-öſtreichiſchen 
Zollvereinigungsplans: aber jelbit jeine entſchiedenſten 
Gegner, welche recht wohl in dieſem offen volksöcono— 
miſchen Plane den verſteckten politiſchen Plan ver 
Hegemonie über Deutſchland erkennen, müſſen ihm 
ficheren Blick, große praktiſche Erfahrung und große 
Energie des Handelns zugeſtehen. Ob dem neuen Finanz— 
minifter, Seren von Baumgariner, die Radicalcur 
der großen Staatskrankheit, deren Eleine äußere Sym— 
ptome wegzufchaffen er zeither mit vieler Mühe be- 
flifjen gemejen tft, gelingen werde, das, wie gejagt, 
hängt bauptjächlich davon ab, ob die große Medizin, 
der jüddeutjche Zollvertrag, zu Stande fommen wird? 

Die alte Finanznoth und die neue diplomatijche 
Lage zu Rußland in der allgemeinen europäijchen 
Politik jeit der Wohlthat in Ungarn find das Klippen 
paar, welches das alte und durch jein Alter allerdings 
ehrwürdige Cäſarenſchiff, es Eofte was es wolle, über- 
ſegeln muß. 

Ein großes Unglück für Oeſtreich war der frühe 
Tod des Fürſten Schwarzenberg. Wenn man 
auch nicht fagen kann, daß er ver für Deftreich un— 
entbehrliche Mann war, jo ift er doch wahricheinlich 
der für daſſelbe unerjeglihe Mann geweſen. 

Fürſt Felix Schwarzenberg, ein jüngerer 
Sohn feiner alten und jehr reichen Yamilie, war im 
Sabre 1800 auf vem Stammichlofe Krummau in 
Böhmen geboren. Er machte die Hof-, Militaire 

Deftreig. Al. 16 
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und diplomatifche Barriere zugleid. Er war k.k. 
Kämmerer und Geheimer Rath, avancirte in der Armee 
bis zum Pelomarjchall=- Lieutenant und war zuleßt 
Premierminifter, Minifter der ausmärtigen Angelegen- 
heiten und des Faijerlichen Hauſes und Kanzler des 
1350 neu geftifteten Franz-Joſeph-Ordens. Mit 19 
Sahren trat er als Guiraffierlieutenant in die Militair- 
und mit 24 Sahren in die diplomatifche Garriere ein. 
Er fungirte zuerft in den Jahren 1824 big 1826 ale 
Legationsfecretair in Peteröburg, mo er die Thron 
befteigung des Kaifers Nicolaus erlebte. Von ver 
Krönung in Mosfau 1326 begab er fich über London 
auf eine außerordentliche Miffton nach Brafilien, im 
Mai 1527 war er von io fehon wieder zurück zur 
Seafon in London. Hierauf fungirte er als Legations— 
feeretair an den Höfen von Liſſabon, Madrid und 
London. Nach der Sulirevolution befand er fih in 
den Sahren 1830— 1832 am Hofe Louis Philipp's 
zu Paris. Bon Paris ward er nad Berlin verfeßt, 
wo er feit 1834 als Legationgrath und Charge d’af- 
faires die Gefcbäfte beforgte. 1533 ward er zum 
Gefandten in Turin und Parma ernannt und zulegt 
von 1846 bis 1848 bekleidete er den Gefandtenpoften 
in Neapel. 

In diefer bunten diplomatischen Garriere debutirte 
Fürſt Schwarzenberg nicht gerade glänzend: er 
war, wie gejagt, in Petersburg zur Zeit der Thron- 
befteigung von Nicolaus und hier mußte er von der 
Militairrevolution, die ausbrach, jo gar nichts, daß 
einer der Haupttheilnehmer auf feinen Zimmer arre= 


tirt wurde. Auch ver Schluß war nicht gerade glän— 
zend: in Neapel thaten ihm Die Säufte der Lazzaroni 
bei einer untergeordneten Tändelei auf einem Sarun= 
al-Raſchid-Nachtumgang einen Affront an und gegen 
Ende März 1545 ward er Durd einen Volksauflauf 
vor dem öſtreichiſchen Geſandtſchaftshötel aus der 
Stadt vertrieben. Die Mitte aber ſeiner diplomatiſchen 
Laufbahn war glänzend, glänzend durch die allerdings 
tageshelle Liaifon mit Lady Ellenborougb, ver 
Gemahlin des bekannten ercentrijchen fpäteren General- 
gouverneurs von Indien: ver. Fürſt entführte viefe 
anerkannt damals jchönfte Frau von England, die 
Tochter des Admirals Digby auf den Gontinent und 
die Ehe ward 1530 gefchieven. Hierdurch wurde 
Fürſt Schwarzenberg zuerſt in der haute volee zweier 
großen Länder berühmt und der Londoner Satirift ließ 
über die erlatante Begebenheit einen angenehmen Re— 
genjchauer des Föftlichften Spottes raufchen, welchen 
man in England noch nicht vergefjen hat und welchen 
der Fürſt England cebenfalld nicht vergefjen hat: er 
würde jchwerlich, wie Metternich es fonnte, es ha— 
ben wagen dürfen, die Injel wieder zu betreten. 

In die Miniftercarriere trat der Fürſt nach den 
DOctoberereigniffen in Wien am 21. November 1843 
ein, nachdem er zuvor von dem GStraßentumult in 
Neapel weg in der Lombardei bei dem Heere Radetz- 
ky's zwei Brigaden commandirt und bei Geito leicht 
verwundet worden war. Inder Miniftercarriere mußte 
die Satyre ſchweigen: der Fürſt trat bier mit ver 
höchften Energie auf. Am elften Tage jchon, nachdem 

16 * 
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er das Wortefeuille übernommen hatte, dankte Kaijer 
Ferdinand in Olmüß ab; am 5. Januar 1549 zog 
Fürſt Windiſchgrätz in Peſth ein; auch in Italien 
ward der Krieg mieder begonnen und ſchon am 25. 
März 1849 ftellte der Sieg Radetzky's den Einfluß 
Deftreih& in der ganzen Halbinjel wiener her. Als 
der öÖftreichifche Diplomat ven preußijchen durch einen 
der glänzenvften Siege, ven jemals die Diplomatie 
erfocht, aus dem Felde gefchlagen hatte, Fam ihm aus 
einem dritten großen Lande ftatt de angenehmen Re— 
genfchauerd der Satyre ein wahres Hagelmetter ver 
ernfthafteften Erbitterung entgegen. Seine Widerfacher 
hier accentuirien mit aller Stärfe „das biliöſe Ten 
perament‘ des Fürften, das ihm viel zu fchaffen mache 
und das ihm ſchon nach der Ernennung der Commif- 
fion für Ungarn einen Schlaganfall zugezogen Habe, 
welcher allerdings fich fpäter wiederholt und feinem 
Leben kin Ende gemacht hat. Jedenfalls hat viefe@ bilidfe 
Temperament aber ihnen, den Wivderfachern, noch viel 
mehr zu. fchaffen gemacht, ala dem Fürften. 

‚Bereits in Neapel hatte Schwarzenberg an ven 
Augen gelitten, er mußte zulegt in Wien mit dem 
grünen Schirme arbeiten. Die preußifche Kreuzzeitung, 
die ihrem Grimme gegen den vdiplomatifchen Gieger 
den vollften Lauf gelafjen hatte und deshalb Furz vor dem 
Tode des Fürften in Oeſtreich verboten ward, rächte fich in 
ihrer nächſten Nummer mit der Bosheit zu fehreiben: 
„gewiſſe Umftinde machten das Uebel, an welchem 
der Fürft leide, unheilbar, er Habe fich nach jenem 
erften Schlaganfalle eigentlich nie recht wieder erholt 
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und vie letzten Wiener Zolleonferenzen jeien ganz 
geeignet geweſen, das Uebel noch recht zu verſchlimmern.“ 
Gut unterrichtet war die böſe Kreuzzeitung aber den— 
noch: das Nervenſyſtem des Fürften war wirklich tief 
erjchüttert, wiederholt war ſchon der höchite Grad ver 
Abſpannung, Befinnungslofigkeit eingetreten. Es war 
nur der unbeugjame Geift des Mannes, der Die 
Mafchine noch aufrecht erhielt, doch hatte er mehrere 
Mochen vor feinem fehnellen Singang fein Teftament 
Schon gemacht. Als er dem Arzte feine Befürchtung 
wegen der Möglichkeit des Erblindens auögeiprochen, 
Harte ihn dieſer getröftet, Daß dieſer Sal nicht eintres 
ten werde, aber darauf ihr aufmerkfjam gemadt, 
daß allerdings neue Schlaganfälle nicht ausbleiben 
würden, wenn der Fürſt fich nicht möglichjte Ruhe 
gönne, Darauf hatte Schwarzenberg erwidert: „Mit 
diefer Iodedart bin ich einverſtanden!“ Bon einer 
Mieverberftelung wollte er nichts wiſſen, Denn er wollte 
gar nicht Frank fein, aber von einer Neile und von 
einem Aufenthalt in Neapel war die Rede geweſen. Bes 
reit8 im Sommer 1851 hatte der überlajtete Herr ges 
meint: „feine größte Glüdfeligfeit jei, vie Augen ges 
fchlofien im Graje zu liegen und Körper und Geift 
ausruhen zu laſſen.“ Dieſe Gevanfen der Ruhe aber 
wechſelten bei ihm mit dem immer wiederkehrenden Bedürf— 
niß momentaner finnlidyer Aufregung und das führte ihn 
feinem tragifchen jehnellen Ende entgegen. Er ſtarb ſo raſch 
und fchnell, wie er fein ganzes Leben hindurch gelebt 
hatte. Gr theilte einigermaßen allerdings" das Schidjal 
geiftiger Ueberbürdung, das den Grafen Bran- 
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denburg in Berlin in die Grube gebracht Hatte, aber 
er verfiel feinem eigenen Schickſal. Er ftarb plößlich 
an einer Wiederholung des Schlages am 5. April, 
Montag in der Woche vor Oſtern 1852, Abends 
5 Uhr, al3 er eben aus dem in feiner Wohnung, ver 
ehemaligen Staatskanzlei gehaltenen Minifterrathe fich 
in ein anftoßendes Zimmer begeben hatte und Toilette 
‚machen wollte, um zum Diner bei feiner Schwägerin, 
der regierenden Fürstin Schwarzenberg zu fahren. Der 
Tag vorber, der Palmfonntag, war fehr anftrengend 
geweſen, der Fürſt Hatte bis ſpät in Die Nacht hinein 
gearbeitet, und war erft gegen Morgen zu Bett ges 
fommen, eine jener Frauen, die die Nacht mit ihm zu 
theilen pflegten, verweilte, fagt man, bi8 10 Ahr 
Morgend. Um dieſe Zeit famen, wie gemöhnlich, die 
Pteferenten des Minifteriums des Auswärtigen, mit 
denen der Fürft die laufenden Gefchäfte erledigte. So— 
dann empfing er mehrere Gefandte, unter denen der 
ruffiiche Baron Meyendorff fich befand, ver ihn, 
weil der Tag überaus ſchön war, beim MWeggehen 
aufforderte, das warme Frühlingswetter zu einer Aus— 
fahrt zu benugen. Der Fürſt erwiderte: „Heute wird 
e8 wohl nicht dazu kommen.“ Um drei Uhr trat er 
in den Minifterratb, in der Feldmarfchall = Lieutenante= 
Uniform, anſcheinend ganz wohl. Der Gegenftand 
der Berathung war gar nicht aufregender Natur, ver 
Fürst folgte der Beratbung wie gemöhnlich mit Auf— 
merfjamfeit und ſprach felbft miehreremale. Nur gegen 
vier Uhr wollte man bemerft haben, daß er die Uniform 
fich auffnöpfe, als wenn er nach Athem verlange. Er 
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verlien jest den Minifterrath, anjcheinend gang wohl, 
mit der Bitte, Die Berathungen fortzujegen, auch ohne 
jeine Gegenwart, die anderswo verlangt werde. Es 
fiel das nicht auf, da man wußee, daß der englifche 
Geſandte Lord Weltmoreland auf ihn warte. 
Die Unterhaltung mit diefem dauerte nicht lange und 
ver Fürjt trat darauf in jein Gabinet ein, ver Kam— 
merdiener zog ihm die Uniform aus und einen Schlaf- 
rof an. Der Fürft much fi nun das Geficht und 
war eben im Begriff fich abzutrodnen, als ihn ein 
Nervenjchlag traf und er plöglih zujammenftürzte, 
Der Kammerdiener, der nur eben das Zimmer verlaffen, 
hatte, traf ihn am Boden liegend. Einer der Sofärzte 
ward jofort herbeigerufen, aber alle angewendeten Mittel, 
namentlich ein Aderlaß, waren vergeblih. Gr lebte 
noch eine Stunde, fam aber nicht wieder zur Befin- 
nung, auc nicht während er durch einen herbeigehols 
ten Geijtlichen mit den Cterbejacramenten verjehen 
wurde. Nur jeine Schweiter, vie Prinzeſſin Ma— 
thilde und der Minifter des Innern, Dr. Bad, 
fein intimjter Freund, waren bei jeinem Sterben. 
Graf Grünne, der den von einem Spaziergang 
berbeigebolten Kaiſer meldete, traf ihn bei jeinem Eins 
treten bereitd3 verschieden. Der junge Kaiſer vermeilte 
lange bei der Leiche und verrichtete bei ihr knieend 
jein Geber. Schon am 7. April, am Mittwoch vor 
Oſtern ward, die Leiche in vie Yamiliengruft nach 
Mittingau in Böhmen abgeführt. 

Der Fürft war nicht vermählt: die Honneurs in 
jeinem Haufe machte feine Schweiter, die Prinzeſſin 
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Mathilde, vie ebenfalls nicht vermählt ift. Außer 
feinem älteren Bruder, dem regierenden Fürſten Adolf, 
hinterließ der Fürft noch einen jüngeren, ven Cardinal— 
Erzbiſchof von Prag, einen eifrig catholifchen, aber, wie 
man verfichert, gegen fich ſelbſt firengen und ſehr wohl— 
thätigen Herrn: er fol die geiftlichen Einfünfte feines: 
Erzſtifts, 150,000 Gulden, ein= für allemal für die 
Armen abgetreten haben. Von den Schweitern lebt 
noch die Prinzeſſin Aloife, Gemahlin ves Fürften 
Schönburg=-Hartenftein, die Prinzeſſin Caro— 
line, Gemahlin des Fürften Bregenheim um 
die Prinzeſſin Bertha, Wittwe des Fürſten Lob— 
kowitz; die fünfte Schweſter Lory, Fürſtin Win— 
diſchgrätz, fiel 1848 als ein Opfer der Revolution 
zu Prag. Die Mutter, eine Prinzeſſin Ahremberg, 
war 1810 bei dem Brande am Ballfeſte zu Paris, 
das ihr Schwager, der damalige Geſandte, nachmalige 
Feldmarſchall Schwarzenberg, zur Beier der Ver— 
mählung der Erzherzogin Marie Luife mit Napo— 
leon gab, umgefommen, als fie es verfucht hatte, dieſe 
in den Flammen verloren geglaubte Tochter Cory 
aufzujuchen. Von ven Bettern, den Söhnen des Feld— 
marfchalld, den gegenwärtigen Inhabern des zweiten 
Majorats Schwarzenberg, dienen drei Brüder Fritz, 
der Autor der Papiere des alten Lanzknechts, Carl 
und Edmund als Generale in ver F. k. Armee. 


Fürſt Felix Schwarzenberg war eine entſchie— 
den ausgezeichnet hervorragende Perſönlichkeit ſchon in 
der Förperlichen Erfcheinung, ein hoher, fchlanfer, hagerer 
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Mann, mit frühzeitig gebleichtem Haare: ver Körper 
war von Leidenjchaften und Genüſſen der großen Welt 
gewaltig verbraucht, aber noch gewaltiger war feine 
Lebenskraft und fein ungeftümer Geiſt. Was vie Le— 
bensfraft betrifft, jo läßt fich die Ucherfülle verfelben 
aus dem Umflande ermeilen, daß der Fürft eine mag— 
netifche Kraft auf rauen, nicht blos im romantifchen 
und figürlichen, jonvern im thatfächlichen und medici— 
nifchen Sinne ausübte. Seine kranke Schweiter Ma— 
thilde joll, jagt man, faft ganz von der Lebenskraft, 
die jeine Sand ihr gab, gelebt haben; als der Fürft 
Gefandter in Neapel war, fam fie ibm mehrmals 
auf halbem Wege bis Kom entgegen, um fih von ihm 
magnetifiren zu lafjen. Des Fürjten ungeſtümer Geift 
hielt jelbft dann noch die morſche Körperbülle anfrecht, 
als das Lebensöl ſchon faſt ganz verbraucht war: er 
wolre durchaus nicht ſchwach und am allermenigften 
wollte er krank fein. Kurz vor jeinem Tode noch 
zeigte er fich in feiner Loge im Theater und gab ven 
Grogrürften ein glänzendes Fell. Man hat ihn in 
diefer Beziehung mit Mazarin verglichen, ver fich 
auch noch, als er jchon im Sterben lag, mit dem 
Scheine des Lebens ſchmückte. Beim legten Kofconzert 
ſah ihn einer jeiner Freunde plöglich erbleichen und 
fich erheben, er bot ihm feinen Arm an, um ihn nad 
Haufe zu bringen, aber der Fürſt verbat eö mit dem 
Bemerfen, man müffe nicht unnüßes Aufjehen machen. 
Selbſt jein Bruder, ver Gardinalerzbifchof von Prag, 
der ihn in Wien bejucht hatte und nach) Dresden ge- 
gangen war, um wegen des Augenübeld Rückſprache 
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mit einem berühmten Arzt zu nehmen, wurde getäufcht 
und jol, die Krankheit ziemlich Teicht nehmend, ge— 
außert haben: „Mein Bruder ift nur ein Staats— 
hypochonder.” Der befragte Arzt aber erwartete unter 
den Umſtänden, die ihm mitgetheilt worden waren, den 
frühen Tod. 


Fürſt SelirShwarzenberg warein Dann 
von den größten und zwar vornehm zurüdhaltenven, 
aber gerade gegen die Eleineren deuifchen Höfe verbind— 
lihften und deshalb gewinnendjten Manieren. Ein 
Mann, mit joldyer Feinheit und Gewandtheit, wie fie 
ihm zu Gebote fand, war zum Diplomaten in deutfchen 
Angelegenheiten geboren. Gr war aber auch, wie feine 
Minifterlaufbahn, die nur viertehalb Jahre dauerte, es 
gezeigt hat, ein energifcher Staatömann. Gr war 
dieg gar nicht durch einen eminenten Geift, jondern 
durch einen feſten, unbeugjamen. Charafter. Diefer 
Sharafter war vorfchlagend militairisch. Er hat Oeſt— 
reih aus der höchſten Bedrängniß und namentlich 
aus der höchſten Gonfufion gerettet. Mit dem einen 
Elaren Gedanfen, der Einheit de3 Reichs, hat er dem 
unklaren, diffujen Projectengeſchwirre der hundert und 
aberhunvdert impotenten Möchtegernregierer ein Ente 
gemacht und doch wieder eine äußerliche Gonfiftenz in 
ven jcheinbar jchon ganz aus einander  gebrödelten 
Staatsförper gebracht. Er bat die Thüren des Reichs— 
tagsſaals in Wien und Kremfier zufchlagen laſſen und 
der zum Schein oetroyirten Conftitution vom 4. März 
durch die Faiferlichen Auguft= und Neujahr-Handbillete 
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ein unummwunden brusques Valet gegeben; er bat aber 
auch zu gleicher Zeit die noch immer wieder nach einer 
mittelalterlichen Reſtauration ſich ſehnenden Landariſto— 
raten Oeſtreichs mit ihrer Bitte um Reſtitution der 
alten Fendallandftände eine Fehlbitte thbun lafjen. Daß 
das politifche Programm dieſes vorichlagend milita ri— 
chen Staatsmannes nicht allzuliberal fein fonnte, be= 
greift fich leicht: der Handelsminiſter von Brud, 
‚ver beveutendfte Staatdmann, den Deftreich gegenwärtig 
hat und fogar ver Juftizminifter von Schmerling 
find als allzuliberal vom Miniftertiihe durch ihn 
eliminirt worden. 

Schwarzenberg’s auswärtige Politik nahm ganz 
das ungeftüme, ſtolze und gebieteriiche Welen an, das 
Sen Kern feines Charafterd ausmacht: in feinem Rund— 
fchreiben an vie öftreichifchen Legationen jprach er mit 
ſichtbarer Befriedigung von der Niederlage Preußens. 
Mit vem Projecte aber, den Eintritt des gefammten 
Oeſtreichs in ven deutjchen Bund durchzuſetzen, ſchoß 
er über das Ziel und eben ſo mißglückten die erſten 
Schritte zu dem Plane der Handelseinigung in den 
Wiener Zollconferenzen. Seine beſte That war die 
friedliche Beilegung des Haders mit dem gewiß von 
ihm nicht geliebten Preußen in Olmütz, trotzdem, daß 
hinter ihm die vortrefflich gerüſtete und in zwei ſchwe— 
ren Kriegen, dem italieniſchen und ungariſchen, geübte 
und bewährte Armee ſtand — ſeine bedenklichſte That 
war die Herbeirufung der Ruſſen nach Ungarn. Merk— 
würdig iſt es, daß der Fürſt beide Thaten bereut hat, 
jene gewiß mit Unrecht, dieſe mit vollem Rechte. Mehr 
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ald einmal ift der flolge Mann über daszAfeendant, 
das er der Eismacht gegeben, furiod geworden, jo daß, 
wie die Times in ihrem Nefrolog-Artikel berichtet, 
Kaifer Nicolaus. geäußert haben jol: „Fürſt 
Schwarzenberg ift der Pendant zu Lord Pal- 
merfton!” Mit dem Präſidenten von Frankreich 
ftand er Dagegen im beften VBernehmen, ver Öftreichiiche 
Gefandte in Paris, Hühner, fein Spezial, war zu— 
gleich Zouis Napoleon's Spezial und Schwarzen- 
berg ift ver Coup d’etat ficherlich nicht fremd und 
ein ſehr erwünfchtes Ereigniß geweſen. Gegen Eng— 
land dagegen batte der Fürſt einen unverkennbaren 
Grol, der ſich zwar nicht jehr üffentlih und laut 
machen durfte, aber doch jo weit ausſprach, daß er 
England in einer drohenden Note troßte. „Aber, ſagt 
ein glänzend gejchriebener Artikel in ver Kölner Zeis 
tung, Schwarzenberg fühlte zulegt doch, daß es 
nicht mehr ging, wie fonft, wo er fih nur aufrecht 
binftelen nnd mit dem Degen in dad Parquet zu 
bohren brauchte, um Alles nach feinem Willen durch— 
zujegen. Es ward immer offenbarer, daß jeine über- 
mütbige Politik die Kräfte des Kaiſerhauſes, deſſen 
Heer ſo gut und deſſen Finanzen ſo ſchlecht im Stande 
ſind, immer mehr und fruchtlos erſchöpfen mußte. Er 
hielt noch immer zäh am Ruder, während ſeine Kräfte 
ſchon einſchlummerten und ward, wie Palinurus, 
plötzlich von den Wellen verſchlungen.“ Der 
Times-Nekrolog wünſcht Oeſtreich, Englands älteſtem 
Alliirten, einen Nachfolger für Schwarzenberg „nicht 
weniger kraftvoll und pflichtgetreu in der Führung des 
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Negiments, als er, aber weniger hochmüthig im Con— 
teil und weniger maßlos im Hanveln.” 

Unmittelbar nach dem Tode des Fürjten ließ der 
Kaiſer durch den ad interim mit dem Portefeuille des 
Auswärtigen beauftrugten Baron Werner dem 
diplomatiihen Corps durch ein Rundſchreiben befannt 
geben, daß Die von dem Derftorbenen innegehaltene 
Politik feft und unverbrüclich werde weiter innegehal- 
ten werden, nach Außen und nach Innen. Gin Gon= 
feilpräftvent fonnte nicht wieder ernannt werden, weil 
Niemand da war, der mit der fürſtlichen Auctorität 
des Verftorbenen eintreten fonnte. Der alte Reichs 
rathepräfivent, Baron Kübel, ver noch am Abend 
de8 Todes Schwarzenberg’s vom Kaifer berufen 
wurde, um Nath zu eriheilen, wie vie erledigten Stellen 
wieder zu befegen feien, zwar ein Roturier, ein Bäckers— 
john wie weiland ver Cardinalminiſter Elefel, aber 
ihon alt und jehr beliebt bei Hohen und Ger 
ringen, schlug die Stelle wegen jeined Alters und 
weil er fih ven Hohen gegenüber nicht hoch genug 
fühlte, aus. Dem ohnehin wegen ver Robothenaufs 
hebung jchwer grollenden Adel wagte man nicht einen 
der beiden jungen Roturiers als Chef zu geben, ven 
Minifter Bach oder ven Gefandten in Baris Hübner, 
die in der Intimitäit des Fürften Schwarzenberg 
geftanden, mit ihm den neuen Eentralijationsplan Deft- 
reichs ausgearbeitet hatten und noch gegenwärtig 
die Hauptträger des neuen Syſtems find — 
Hübner war namentlich der Concipient der Ab— 
dankungsurkunde Kaiſer Ferdinand's geweſen. So 
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begrügte man fich, das Syſtem aufrecht zu halten: 
Einheit des Reichs gegenüber den verjchiedenen natio— 
nalen Intereſſen der Ungarn, Slaven, Staliener und 
Deutfchen und gegenüber den verfchiedenen feudalen 
Interefien des Adels. — Der own Correspondent 
der Times berichtet aber, daß ichon vor den Tode des 
Fürften Seiten der hoben öſtreichiſchen Ariftocratie ein 
mächtiger Anlauf zum Sturze des ſchlimmen Bürger- 
minifter® Bach gemacht worden jei, der, wie ein klei— 
ner William Pitt, fih den Adel und früher jogar 
die Ercelleng verbeten hat und der denn auch von dem 
in England gewürdigten Srauenpeitiher Daynau als 
„democratiſcher Höllenbrand“ fligmatifirt worden ift: 
er wird zuverläffig, jo lange man ihn braucht, gehal= 
ten werden und zwar vom Kaifer jelbft gehalten wer— 
den, der hierin gewiß fein eigenftes Intereffe verfteht. 

Das Minifterium des Auswärtigen ward, mit 
dem Borfig im Minifterrath „als älteftem Geheimen 
Kath,” dem zeitherigen Gejandten in Betersburg und 
zulegt in London Graf Buol-Schauenſtein über- 
tragen, dem Reichthum und feine Verwandtfchaft mit 
dem ruffifchen Gefandten in Wien zur Seite ftehen *). 
Gar nicht aber fteht ihm zur Seite nach dem Urtheil 
wohlunterrichteter Geſchäftsmänner die Energie, mit 
der Fürft Schwarzenberg den europäiichen Ca— 
bineten und ganz befonderd dem preufifchen imponirte 





*) Graf Buol, Gemahl einer Brinzeffin Sfenburg: 
Birftein, wird auf 100,000 Gulden Renten tarirt; feine 
Schwefter it mit Baron Meyendorff vermählt. 
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und eben jo gar nicht die Auctorität, Die dem Fürften 
feine große Tamilienftelung gab, die in Deftreich jo 
unermeßlicb wichtig ift und vie deshalb die Werfon 
des Fürſten unerjegbar bleiben läpt. 


In der ohne allen Zweifel mwichtigften Partie der 
inneren dftreichifchen Bolitif, den Slaven in den 
Donauländern gegenüber, auf vie fich gegenwärtig 
Deftreih8 Hauptverlag ftüßt, hat ver Minijter des 
Sunern Dr. Alexander Bach fich ein Sauptverdienft 
nicht entgehen laſſen: er ift von dem gang verderb- 
lichen, rein pafjiven und grundfaulen Syiteme Met- 
ternich's zurüd= und zu einer artiveren Rolle über- 
gegangen: der junge Kaiſer hat den Titel eines 
„Großwoiwoden der Serben“ angenommen. 
Die nahe anderthalb Millionen Serben, welche öftreichifch 
Serbien bewohnen und früher der ungarifchen Hof— 
£anzlei unterworfen waren, find damit al3 befondere 
Nation anerkannt worden und die Serben insgefammt 
haben nun wieder einen Qnhaltepunft erhalten, fich 
unter dem üftreichifchen Scepter zu jchaaren. Die 
Serben find nach allen Zeugniffen eine der tüchtigften 
ſlaviſchen Nationen, an Gefeglichfeit gemöhnt und einer 
großen Zukunft fähig, da unter ihnen feine Adels— 
vorrechte gelten. „So lange man, bemerft der Tourift 
Neigebaur, bei ven Serben , den ver orientalifchen 
Kirche angehörenden Slaven, allerdings fürchten muß— 
ge, dag die alte Sefuitenherrfchaft wieder Geltung 
finden und die Anhänger der orientalifchen Kirche ala 
Scismatifer betrachtet werden würden, hatten fich bei 
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den Serben rufjiihe Sympathien jpüren laſſen.“*) 
Allein, meint Herr Neigebaur, ven Mann, dem fein 
Buch dedicirt ift, apoftrophirend „bei einem Minis 
ſterium Bach ift nicht mehr zu fürdten.” 
So lange die Serben in Deftreih die Gutsherren zum 
Nachtheile der unterdrückten Bauern begünftigt jahen, 
konnten fie freilih feine Sympathie für dag Metter- 
nich'ſche Syjtem empfinden. Jetzt aber werden bie 
Süoflaven gewahr, dag in Deftreih ein Miniſterium 
des Fortichritt3 maltet. Die Südſlaven im öſtreichi— 
ſchen Kaijerftaate find nicht mehr, wie im Norden vie 
Evelleute und Bauern, Faftenartig geſondert, fie find 
Staatöbürger gemorden; fie erkennen daher überall das 
jeßt bereitö Dort zur Geltung gefommene Prinzip ver 
Gleichberechtigung an. Die türfifchen Südſlaven **) 
werden dereinft dem Nachbar zufallen, welcher ihnen 
die meiste Freiheit zur Entwicklung ihrer materiellen 
und intelleetuellen Kräfte gewährt. Eben da die Süd- 
flaven ohne eine leitende Ariftocratie find 
(welche ftet3 für ſich wirken will), wird die 
Frucht Zeit haben, nad) und nad) heranzureifen.” 
Herr Neigebaur jihliept fein Buch über Die 
Süpdjlaven mit einer großen Perſpective für Deftreidh: 





*) Die mit dem Cobite intrare gewaltfam verfuchten 
Befehrungen der Deftreicher bewirften ihre Emigration nad 
Rußland, wo fie die Colonie Neu= Serbien in Südrußland, 
im Gouvernement Sefaterinoslaw gründeten. 

*) Hierzu gehören namentlich die unter „den Schwarzen‘ 
dem Sohn des großen Ezerny Georg, dem Nachfolger von 
Fürſt Miloſch, Hehenden Serben. 
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‚„Deftreich bat jeit dem Umſchwunge der Neuzeit die 
Humanität überall und jede Nationalität geachtet, und 
doch „die Möglichkeit” gezeigt, alle zu 
einem Gejammtjtante zu verbinden Dies 
dürfte mit der Jeit die Südſlaven am Meiften an 
ſprechen.“ 

Die geſperrt gedruckten Worte enthalten allerdings 
das, worauf Alles ankommt: ſie ſind limitirt aus— 
gedrückt, denn von dem „Mögen“ iſt noch ein ſehr 
weiter Weg bis zum Vermögen. Gelingt aber die auf 
die Verbindung zu einem Geſammtſtaate hinſteuernde 
Drganifationsarbeit, jo ift die Perſpective ficher und 
in ihr eröffnet fich die Lichtjeite der Zukunft Deftreichs. 
5. Die Schlusbetrachtung: die Ficquelmont’jfe Schrift über England 

und die Zufunft Deftreiche. 

In feiner neuften Schrift „über die Balmerfton’- 
jche Politik, England und den Continent“ beleuchtet 
Graf Ficquelmont, der ehemalige College Fürft 
Metternich’3 in der Staatsconferenz, noch früher 
Gefandter in Rußland und mit einer Enkelin des 
ruffiihen Fürften Kutufom vermählt, die Revolu— 
tion von 1848 *). Er jtelt über fie den Sab an 


*) Die Familie Ficquelmont ſtammt wie die Samilie 
Grünne aus Lothringen: ein Ficquelmont fiel in der 
Schlacht bei Collin als Dffizier des Wallonenregimentg, 
jest Latour-Dragener, das mit den fächliichen Gavallerie- 
regimentern die Echlaht gewann, als Daun ſchon die 
Netraite nah Suchdol commandirt hatte, Daun, welder 
wußte, dag das MWallonen-Regiment fat nur aus Nerruten 
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die Spike: ‚‚Serait-il possible d’admettre que des 
peuples gouvernes avec habilite, avec justice, 
auraient pu etre tous entraines A se revolter, pour 
ainsi dire, simultanement“ ? Er giebt alfo ven 
Mangel an Intelligenz und an Gerechtigkeitsliebe bei 
der Regierung des Staats zu, wo über dem Thor 
zur Kaiferburg die Worte ftehen: „Justitia regnorum 
fundamentum.“ 

Als das, was der Graf hauptfächlich zu beweifen 
ſich vorgenommen hat, bezeichnet er den Sag: „que 
les maux qui pesent sur les honmes sont leur 
propre ouvrage et quil faut, pour guerir le mal, 
s’enquerir des causes qui le produisent.“ Die 
Urfache der Revolution findet er, wie bereitd oben 
mitgetheilt wurde, darin, weil jeit längerer Zeit in 
Deftreich niemand regieren wollte und die Urfache des 
Verfalls des Reichs in ver Schwäche feiner Organi— 
fation. Er bezeichnet — darin ganz übereinftimmend 
mit Metternich — die Preſſe, welche in England 
die erſte Macht ift, als das größte Uebel und die Cen— 
gralifation, das Gegentheil des engliſchen Selfgovern- 


beitand, hatte dem Obrift Grafen Thtennes zugerufen: 
„Was wollen Sie mit Ihren Gelbſchnäbeln von Wallonen 
beginnen?“ Zum Andenfen an die Gelbjchnäbel befahl 
Maria Therefia, daß die Soldaten diefes Regiments nie 
Bart oder Schnurrbart tragen follten; fie gab demfelben 
eine Standarte, wo fie eigenhändig eine von Dornen um- 
gebene Roſe geftickt hatte, mit der Devife: „Qui s’y frotte 
s’y pigne.“ Graf Pimodan Erinnerungen aus den ita— 
lienifchen und ungarischen Feldzügen. Gap. J. 


ment als ven einzigen Nettungsanfer für Deftreich. 
Die Eentralifationgmaßregel iſt befanntlidy die Haupt— 
maßregel gegen vie Ungarn, vie den Gedanfen nicht 
ertragen fünnen, zu einer Provinz Deftreich8 herab— 
finfen und ftutt des mittelalterlichen Himmels ihrer 
Gomitateverfaffung in das Pandämonium der dftreichi- 
ſchen Bureaufratie hinein gerathen zu jollen, melde 
ſchon für die öſtreichiſche Ariftoeratie ein Gräuel if. 

Die Polemik des öftreichifchen Diplomaten gegen Eng= 
land iſt intereffant genug: man ſieht daraus, in wel— 
chem Lichte die natürlichen Feinde Englands die eng= 
liſchen Zuſtände fehen. An der Spike diejer Feinde 
fieht und mug Rußland stehen, Deftreich aber jellte 
mwenigftend nicht da ftehen, venn England ift der ältefte 
und der natürliche Alliirte von Deftreih. Dieſe altefte 
Allianz ward nur einmal unterbrochen, aldes fih um 
Schlefien handelte und nur in ver neuften Zeit feit 
1530 verloderte fie fih — wegen Oeſtreichs politifcher 
Schwäche: Deftreich reichte nicht mehr hin, Rußland 
das Gegengewicht zu halten, darum alliirte ſich Eng— 
land mit Franfreih. Wenn auch Lord Palmerſton 
in allerneufter Zeit — im Sanvelgintereffe, dem erjten 
Intereſſe Englands, ein unbequemer, fataler Agitator 
Europa's geweſen ift, wenn er auch — unter der 
freundlichen Miene, das Princip Englands, dad Princip 
einer fehwunghaften Bewegung, in andern, größeren 
Staaten, die es aus Trägheit nicht mögen und in an— 
dern Eleineren Staaten, die es megen ihrer Kleinheit 


nicht vertragen, fördern zu wollen, — den Nebenzwed 
verfolgt Hat, alle viele Staaten jo mit fich ſelbſt zu bes 
Lr* 
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ſchäftigen, Daß fie nicht fich energifch zu einer großen 
Handeld- und Babrifthätigfeit zufammenraffen und 
Englands Concurrenten werden follen — jo Liegen 
doch, wenn man das auch zugeben müßte, zwei Bragen 
auf der Sand. Ginmal: datirt Lord Palmerſton's 
Agitation nicht lange vor der turba von 1948 und 
hat nicht auch Rußland agitirt, daß z. B. Griechenland 
frei wurde und warum fand das Öftreichifche Cabinet 
damals und zwar in einer Zeit, wo die Preſſe bei 
ihm notorifch matt und todt war, feine Dülfe gegen 
die Agitationen, ſondern Jah ihnen zu? Die zweite 
Frage iſt von größerer Wichtigkeit: was würde aus 
Europa bei der Uebermacht Rußlands und feiner be= 
Fannten Tendenz, den orientalifchen Sauptplan gegen 
Gonftantinopel auszuführen, was würde aus Europa, 
feit Sranfreih nah dem Staatzftreih in Die Hände 
2ouis Napoleon’s gefommen ift, werden — ohne 
das, bei allen egoiftifchen Ntebentendenzen doch das Frei— 
heitsprineip in Europa allein energifch  vertretende 
England? Mr 

Wer nur einigermaßen die Verhältniſſe kennt, 
weiß recht wohl, daB Englands große Sympathie für 
Ungarn eine ftarfe egoiftifche Beifärbung hatte: wäre 
Ungarn frei geworden, fo wäre das von der misera 
contribuens plebs gebaute ungarifche Getreide ein 
recht wohlfeiles Austaufchämittel gegen die theuern 
englifhen Waaren geworden und man hätte zugleich 
einen ftarfen militairifchen Angriffskeil Rußland an 
die Stirne geſchoben, um es in feinen byzantinifchen 
Planen aufzuhalten. Deshalb regte fih auch Ruß— 
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land jo energifceh und fam mit einer Armee gegen die 
Ungarn. Daß Deftreih die Sympathie Englants für 
die Ungarn übel vermerkt hat, ift natürlich, aber warum 
jorgte Deftreih nicht dafür, daß es ein ftarfer 
Alliirter für England war, warum überließ es die 
Donaumündungen an Rußland und das wieder zu 
einer Zeit, wo bei ihm die Preſſe notorifch matt und 
todt, die Regierung alſo gar nicht durch fie genirt und 
bedrängt war? 

Graf Ficquelmont's Abneigung gegen die 
Preſſe ift charafteriftiih. Die Springfluth der Revo— 
Iution hat allerdings jonderbare Geiftesmellen in Oeſt— 
reich erzeugt und es ift allerdings jehr flar, daß, nach— 
dem ſich die Parteien gegen einander gemeffen haben, 
die obſiegende verhindert, daß die unterlegene fi) noch 
verwunderjamer Redensarten gebraude. Aber die 
Preſſe ift nicht der Grund des Uebels in Deftreich, 
der Grund ift der Mangel an Weltverftand, ver fi 
und zwar in Folge der zurücgeftauten Bildung in der 
Prejie manifeftirt. Die Zeiten Joſeph's Il. wieder— 
holten fich in der neueften Revolution, vie „Büchel: 
ſchreiberei“ kam wieder, fie trat nur auf einem andern 
Telde auf und führte eine ungleich wildere Sprache. 
Aber dieſe wilde Sprache ift nicht das Uebel jelbft, fie 
ift nur das Symptom eines ungleich tiefer liegenven 
Uebels. Man kann Alles in ver Welt mißbrauchen, 
man fann auch die Religion migbrauchen und fie ift 
furdtbar gemißbraudt worden — im Papſtthum. 
Aber der Mißbrauch hebt den Gebrauch nicht auf. 
Ohne die Reformation, die nur die Preſſe ermöglicht 
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bat, flünden wir im dickſten Nebel und Moraft des 
Negiments der gleißneriſch üppigen Pfaffheit. Ganz 
derfelbe Val ift bei der politiichen Preſſe noch Heut zu 
Tage: ihr und nur ihr, d. h. der durch fie ermög- 
lichten größten Freiheit des Austaufches der Ideen in 
den Spalten der großen engliichen Blätter dankt Eng- 
land feinen Weltverftand, feine gediegene politische 
Bildung. Ohne die Freiheit der Preſſe wird Deutſch— 
lınd allen Injolenzen des Säbelregiments verfallen, das 
doch wohl im neungehnten Jahrhundert und für Deutfch- 
land nicht mehr paßt. Die Regierungen mögen den 
Geift leiten, aber ihn nicht dämpfen. Es Hat das 
auch Die üftreichifche Negierung verfucht und verfucht 
e3 noch und felbft Graf Ficquelmont verſucht e8 
— durch die Preſſe. Warum gab und giebt e8 Hof— 
zeitungen in Deftreich, einen üftreichiichen Beobachter, 
eine Öftreichifche Gorrefpondenz, eine Wiener Zeitung 
u. ſ. w.? Warum nahm Graf Ficquelmont felbft zu einer 
deutſchen Ueberſetzung ſeiner in franzöſiſcher 
Sprache publizirten Schrift feine Zuflucht, um Eng— 
land zu bekämpfen? 

Die egoiftifche Politik Englands hat bisher jo 
große Erfolge nur deshalb gehabt, weil fie anderswo 
und namentlich in Deutfchland in politiicher Hinſicht 
jo wenig Intelligenz fand und jo viel Schwäche. Will 
man &ngland befämpfen, jo bekämpfe man es mit 
Intelligenz und mit energifhem Handeln. Solche 
theoretiihe Angriffe, wis fie die Nationalökonomie 
Liſt's verfucht hat, der zu feiner Zeit in Oeſtreich und 
bejfonders in Ungarn mit Enthuſiasmus aufgenommen 
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wurde, und folche praftiiche Maßnahmen, wie ver 
preußifche Zollverein, das find die Waffen, die Eng— 
laud treffen. Das, was ſchon jo fange jo nahe lag, 
und was erft jest, nachdem die bitterfte Noth drängt, 
wenigſtens möglicherweife in Ausficht fteht, eine tüchtige 
Handelsalliang zwiſchen Deftreich, einfchlieplich Ungarn, 
und Preußen, würde das befte Paroli fein, das man 
England bieten könnte. Eine ſolche Handelsallianz 
wäre der wahre Rhabarber für das Uebel, deſſen wahre 
Urfachen Graf Fiequelmont nicht, wie er doch jagt, 
offen legt — er beichäftigt fih nur mit den Sympto— 
men der Krankheit, den wahren Sig derſelben und ven 
wahren Rhabarber dafür nennt er nicht*). 


*) Die Handelsallianz Deftreichd und Preußens würde 
ver gefammten, längere Zeit vorherrichend auf das Politiſche 
gerichteten Gedanfenbewegung eine ganz. andere Richtung 
geben, namentlih aud in Ungarn: fowohl die endlich einem 
geordneten Rechtszuftande unterwiefenen Gutsbejiger, als die 
von der Zehnden= und Robothenleiftung befreiten Bauern 
würden durch den ihnen eröffneten großen Marft einen mäch— 
tigen Anſtoß erhalten, endlich einmal die unermeßlichen 
Naturreichthümer ihres Landes vrdentlih zu vermerthen. 
Schon jest, wo die Eiſenbahn nah dem Süden, nad 
Szegedin noch nicht fertig und auch die Donaudampfſchiff— 
fahrt noch nicht den Händen privilegirter Geſellſchaften ent- 
rückt ift, hat ver bloße Umftand, daß die Zollbarrieren an 
der Laitha gefallen find, bewirkt, daß das ungarifche Getreide 
feinen Weg nad) Schleften und Sachſen gefunden hat und diefe 
Einfuhr hat fogar ſchon auf die Schrannenpreife in Nürnberg 
und Nördlingen ihre Ginwirfung gehabt. Eben jo wird der 
Ungarwein feinen Weg nad) Deutfehland finden und da die 
Fruchtbarfeit bei diefem fo ungeheuer ift, daß man zu jagen 
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Mer England und Amerika fennt, wird wiffen, 
daß dort zweierlei feftfteht: das Regieren wird ber 
Ariftofratie, die Zeit und Geld dazu Hat, dies Geſchäft 


pflegt, die Ungarn ſchicken für drei leere Gefäße gern zwei 
gefüllte zurück, fo ift Ausficht da, daß durch diefen guten 
Mein ver fhlimme Branntwein einigermaßen verdrängt und 
das drohende Branntweinproletariat einigermaßen curirt 
‘werden fünne. Hebt fich die Agricultur auf eine großartige 
Meife in Ungarn durch die Maffenausfuhr von Mehl, Wein, 
Molle, Tabak ꝛc., fo fann auf den geftiegenen Mohlftand 
auch eine verhältnigmäßig höhere Steuer gelegt werden und 
damit allerdings möglicherweife das große öftreihifche De— 
fieit eine dermaleinftige bedeutende Minderung erfahren. 
Dem Zuftandefommen eines allgemeinen deutſchen Handels: 
vereins fteht Seiten Oeſtreichs hauptfählich sein Vorurtheil 
und Seiten Preußens eine notoriſche Thatfache entgegen. 
Das Vorurtheil ift eine Folge der einfchüchternden Wirkung 
des Prohibitivſyſtems, wie es fo lange in Deftreich geherrfcht 
hat: die Fabrifanten dieſes Staates fürchten ſich, mit ihren 
neuen Dandelsalliirten die Concurrenz aushalten zu fünnen, 
trogdem, daß fie in der Fabrifation fo unermeßliche Fort- 
jehritte in neuerer Zeit gemacht haben, wie man fie bei der 
Londoner Weltausftellung mit Erſtaunen wahrgenommen hat, 
3. B. bei ven Wiener Waaren, den eleganten fhönen Meu— 
bles und Magen, ten Quincallerie= und Lederwaaren, den 
Handfhuhen, den Shawls u. f. w., bei den vortrefflihen 
Slaswaaren Böhmen, bei den lombardifchen Seidenwaaren, 
bei den ausgezeichneten Brünner und Neichenberger Tuchen, 
ferner bei den Kattunen aus derfelben nordöftlihen Spike 
von Böhmen, jenen billigen groben brennendhellfarbigen 
Baumwollenwaaren, womit die durch das geringe Arbeite- 
lohn und das wohlfeile Brennmaterial geforderten Tabri- 
fanten dem Begehr der Südflaven entgegenfommen und ge: 
ruhig mit den fähfifchen Fabrifanten diefer Branche den 
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zu treiben, nicht beneidet, im Gegentheil von der übri— 
gen Bevölferung, die „andere Gejchäfte‘ Hat, zuge- 
muthet; aber es kann nur nach der, allerdings durch 
die Preſſe jehr ftarf influenzirten und ganz eigentlich 
dadurch gebildeten öffentlichen Meinung regiert werden. 
In England und Amerika verfhmähen es deshalb auch 
nicht nur die geicheiteften, jondern auch die vornehmften 
Zeute nicht, ihre Meinung in der Preſſe auszusprechen, 
um die großen Angelegenheiten, wobei es fih um 
Wohl und Wehe der Nation handelt, von allen Seiten 
zu beleuchten und aufzuklären und alle und jede auch 
geheimfte Falten der politischen Fragen offen zu legen. 
Die jo gebildete öffentliche Meinung bewirkt, daß die 
Regierungen in England und Amerifa nur jo regieren 
fönnen, daß „die anderen Geſchäfte“ möglichft bei den 
Gouvernement floriren. 

Anvers war das Verhältnis notorifch in Deutich- 
land und namentlich in Deftreich, wo vie Regierungen 


Markt zu behaupten verfichert fein fünnen. Dieſes Vorur: 
theil des vermeintlih nit Eoncurrenz = Haltenfönnens wird, 
wenn die Probe fommt, fhwinden. Nicht ſchwinden aber 
wird fo leicht die noterifhe Thatjache, die die Preußen und 
mit Net jo ängftlich maht, den Handelövertrag mit Deft- 
reih zu zeichnen. Diefe Thatfache ift die unglaublich tief 
eingewurzelte und deshalb auch, wenn die FE. F. Regierung 
beſſere Befoldungen als zeither verwilligen follte, unglaub— 
lih ſchwer zu entwurzelnde Beitechlichkeit ver öftreihiichen 
„Zöllner und Sünder“ — eine Beftehlichfeit, welche na— 
mentlih in entfernten Gegenden, 3. B. in Siebenbürgen 
und an der türkiſchen Grenze, alle Gontrole illuferifh machen 
fann. 


266 


fih nicht herabliegen, in der Preſſe die Meinungen 
aller Sachverftändigen über große politifche Tragen ſich 
frei aussprechen zu laffen, wo die vornehmen Xeute 
vornehm fchwiegen, die gefcheiten Leute ſchweigen muß- 
ten und wo der Freiheitsdrang ſich hauptſächlich zeither 
dadurch manifeltirt hat, daß man den Negierenden das 
Negieren beneidete und deshalb hauptfächlih die Form 
der Regierung durch Gonftitutionen abändern wollte. 
Wie Graf Fiequelmont anzunehmen jcheint, hat 
England den PFreiheitsdrang aus egoiftifchen Zweden 
auf den Gontinent verpflanzt und unterhält ihn bier 
aus egoiftifchen Zwecken. Sehr richtig entgegnet auf 
diefe Annahme die Zeitfchrift „das Ausland‘ in einer 
Märznummer des Jahres 1852: „Der Freiheitäprang 
auf dem Gontinent geht nicht, wie der Verfaſſer an- 
zunehmen fcheint, von England aus, jondern liegt in 
dem vorgefchrittenen gejellfchaftlichen Zuſtande diefer 
Länder, er fann aber nur dadurch unſchädlich gemacht 
werden, daß man jeiner Erpanfivfraft den nöthigen 
Raum zur Entwicklung öffnet und das ift eben die 
Aufgabe, die den Negierungen obliegt. Der Freiheits— 
drang, der ficy in Deutjchland Fund giebt, geht haupt- 
fachlich dahin, feinen billigen Antheil an der indu— 
ftriellen und commerziellen Entwicklung Europas (an 
jenen „anderen Geſchäften“ Englands und Amerikas) 
zu gewinnen und wenn dies gefchieht, wird der Frei— 
heitsdrang feinen gefährlichen Charakter "verlieren. 
Preußens und Oeſtreichs Streben, wie ed fich jest 
fund giebt, hat nur ven einen vernünftigen Sinn, 
wenn man annimmt, dag fie den Freiheitsdrang, in jo 
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weit er einen gefährlichen Charafter annehmen kann, 
niederhalten wollen, bi8 ihre Bemühungen um deut- 
ichen Handel und Industrie Boden und Kraft gewonnen 
haben. Dies Ziel läßt fih nur auf gemeinfamem 
Wege erreichen, nur durch gemeinfjame Kraft werden 
fie den Bemühungen Englands widerjtehen.” 

Graf Ficquelmont klagt, England gegenüber, 
über den Fall des internationalen Staatsrechts, daß 
nur „einige Reſte diplomatiſcher Formen übrig geblie— 
ben ſeien, ein bloßer Firniß, der die Unordnung in 
den Principien und in den Formen übertüncht“; er 
giebt nicht undeutlich zu verſtehen, daß unſer gegen— 
wärtiges europäiſches Staatsrecht nicht viel beſſer ſei, 
als eine Art Fauſtrecht. Dieſe Klage, aus dem Munde 
eines Staatsmanns einer Macht, welche Polen mit 
getheilt hat, klingt zum mildeſten ausgedrückt etwas 
poctrinair; gegen eine Macht kann man ſich mit dem 
Schemen des alten internationalen Staatsrechts aller- 
dings nicht in Verfaffung jegen, fondern nur wieder 
mit der Bıldung einer Macht: das neueſte Erempel 
Amerika contra England citirt Graf Fiequelmont jelbit 
und das ohnmächtige Marionettenipiel des früheren 
Leiters der auswärtigen Angelegenheiten Oeſtreichs ver= 
jpottet er — und zwar, die Gielle ift oben angeführt, 
aufs Allerherbfte — ebenfalls ſelbſt. 

Einer der größten Weltirrthümer, in ven eigent- 
ih das Wauptleiven der Gegenwart ruht, die wie 
vulfaniicher Boden von fteten Revolutionen beproht ift, 
ift die allerdings in Deutſchland durch die Preſſe ſtark 
verbreitete Meinung, daß Völker, um zu Freiheit und 
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zu Glück zu gelangen, nur der geiftigen Bildung, 
der fogenannten Aufklärung bedürften, diefer Auf— 
klärung gemaß müſſe die Regierungdform, die foge= 
nannte Conjtitution, gemacht werden und dann 
finde fich, ftreng genommen und eigentlich fo zu ſagen, 
Freiheit und Glück von ſelber. 

Die Aufklärung, weiland franzöſiſchen Urſprungs, 
iſt idealiſtiſch: ſie geht von Ideen aus, die jezu— 
weilen ſelbſtwähleriſch gefaßt ſind und will die 
Dinge darnach ändern: es hat ſich aber leider con— 
ſtant gezeigt, daß aller dieſer hohe Flug der Aufklärung 
den beſonnenen realiſtiſchen Weltverſtand, welcher, in— 
dem er von vornherein die Dinge beachtet, praktiſche 
Organiſationen durchſetzt, nicht erſetzt. Dieſen beſon— 
nenen realiſtiſchen Weltverſtand hat vorzugsweiſe die 
engliſche Race. 

Die Aufklärung, von den Rittern vom Geiſte weit 
überſchätzt, reicht nur aus, um den Unterſchied zwiſchen 
Knechtſchaft und Noth und Freiheit und Glück recht 
grell zu beleuchten und ſie verleiht höchſtens den Un— 
muth, welcher zu dem Enthuſiasmus treibt, das Joch 
abzuwerfen und ſich eine neue Regierungsform, eine 
Conſtitution zu entwerfen, von der man, eben weil ſie 
aufgeklärt iſt, die überſchwengliche Meinung hat, daß 
ſie ausreichen werde, ſolle und müſſe, nicht nur frei 
zu werden, ſondern auch frei zu bleiben. 

Auf dieſe Weiſe find in neueſter Zeft durch Die 
Aufklärung die Franzoſen frei geworden, aber nicht 
frei geblieben. Die revolutionären Bewegungen in dem 
übrigen Europa find alle mehr oder weniger fran= 
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zöfifhe Nachahmungen, nit engliſche In— 
fluenzirungen geweſen: ſie ſind bis auf den letzten 
politiſchen Orkan von 1848 ſämmtlich mehr oder we— 
niger durch Frankreichs Vorgang angeregt und im 
franzöſiſchen Style ins Werk geſetzt worden, auch die 
enthuſiaſtiſche turba in Oeſtreich, die ſchmählich ver— 
unglückt iſt und verunglücken mußte, weil es eben ſo 
ſehr an Weltverſtand gebrach, als an Zucht, ſowohl 
im Befehlen, als im Gehorchen: der größte Feind der 
Freiheit iſt der Unverſtand und die Zuchtloſigkeit. 

Um frei zu bleiben, dazu bedarf ein Volk der 
Bildung des Charakters, welcher die Selbſtverläugnung 
hat, die die Eitelkeit, die Unreife und das Ungeſchick 
vom Befehlen zurückhält und welcher den Muth hat, 
daß man ſich nicht für erniedrigt hält durch den Ge— 
horſam. 

Durch dieſe politiſchen Tugenden ſind ehe— 
mals die Schweizer und die Holländer und in neuerer 
Zeit die Engländer und Amerikaner, nachdem ſie ſich 
frei gemacht haben, auch frei geblieben. Wer England 
und Amerika mit eigenen Augen geſehen hat, wird 
ſagen müſſen, daß die Freiheit hier weſentlich auf dem 
großen Maßhalten im Befehlen und auf der bewun— 
dernswürdigen Zucht des Gehorſams beruft. Man 
braucht gar nicht lange in Frankreich gelebt zu haben, 
um klar zu erkennen, wie geneigt hier im Gegentheil 
jederzeit die Majorität iſt zu befehlen und die Mino— 
rität zu gehorchen. 

Ihrem religiöſen Glaubensbekenntniß nach ſind die 
Völker, welche die politiſche Freiheitsbewegung wirklich 
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durchgejegt haben, Vroteftanten. Es giebt feinen 
fatholifchen Staat, wo die politijche Freiheit, wie hei 
den genannten vier Völkern — felbft vie Schweizer find 
der Majorität nach proteftantiih — durchgeſetzt und 
erhalten worden wäre, jo daß es nach der zeitherigen 
Erfahrung mwenigftens fcheint, Fein Volk Fünne auf die 
Dauer und recht politifch frei werden, das nicht vor— 
her durch den Proteftantismus die religiöfe Freiheit 
erlangt hat, mit ver das GSelbftgefühl der wahren po— 
Litifchen Freiheit, der Muth des tecq Gehorſams und 
der Weltverſtand kommt. 

Die katholiſchen Völker — ich nenne von den ro— 
manifchen die Franzoſen, von den flavifchen die Polen 
— haben bis jet wohl gewaltige Nevolutionen der 
Melt gezeigt, aber die Polen find durch ihre Revo— 
Iutionen untergegangen und die Franzoſen haben troß 
alfer ihrer NRevolutionen der erftaunten Welt neuerlich 
bemwiefen, daß e8 eine Republik geben kann, nicht jowohl 
mit politifcher Freiheit als mit einer gehörig polizeilich 
und militairiſch überwachten Freiheit. 

Von der Freiheit der Ungarn, die einſt wie 
die Polen und wie ſelbſt die Oeſtreicher zum 
größten Theile Proteſtanten waren, kann man 
nicht ſprechen, denn einmal war und blieb dieſe Frei— 
heit eine ächt mittelalterlich-katholiſche von Herren 
über Knechte, und dann hat ſie ja eben auch nicht be— 
hauptet werden können, ſondern iſt neuerlichſt durch 
militairiſche Gewalt beſeitigt worden. 

Die Zukunft Oeſtreichs wird nicht, wie Herr von 
Sternberg meint und hofft, conflitutionell fein, ſon— 
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dern im eminenten Sinne militairiih. Die Bewegun 
partei hat Krieg gewollt und hat Krieg gehabt und 

die Folge dieſes Krieges ift in Deftreich, wo die Ber 
wegungspartei nicht gefiegt hat, Diefelbe gemeien wie 
in Sranfreih, wo fie gefiegt bat. Die Schattenfeite 

der militairifchen Zufunft Deftreichs beleuchtet ein eng— 

liſcher Kritiker im Edinburgh Review !) mit einer er= 

fhütternden Wahrheit. Sein Urtheil wiegt um jo 

ſchwerer, als die Vorderfäge, von denen er ausgeht, 

auf eine merfwürdige Weiſe dieſelben Ihatfachen be: 

tonen, welche bereitö vor der Revolution ein der öſt— 

reichiſchen Zuftände fehr wohl kundiger Mann in einem 

Buche zur Sprache brachte, das ſchon Damals großes 

Auffehn erregte ?, 

„Dieſes Land,‘ jagt das englifche Urtheil, „hat 

faktifch Feine beftimmte geographiſche, nicht einmal eine 

beſtimmte politifche Eriftenz. Es ift eine Abftraction 3). 

Bor der Revolution bezeichnete der Name Deftreich den 

Einfluß und die Macht einer gewilfen Anzahl von 

Büreaufraten, jet begreift diefer Name in fich vie 

Gewalt und den Willen der Armee und ihrer Be- 

fehlshaber. Deftreich eriftirt durch fie und für fie. 

Das charakfteriftiiche Kennzeichen dieſes üftreichifchen 

Kaiſerthums ift das, daß es gar feinen Charakter hat 

und fein unmittelbarftes politisches Unglück beſteht 


N) Sahrgang 1850, April ©. 506 u. 507. 

2) Bon Andrian Deftreich und feine Zufunft. 

2) „Oeſtreich ift ein rein imaginaiver Name, welcher fein 
in ſich abgejchloffenes Volf, Fein Land, Feine Nation bedeutet, 
Deftreih und feine Zufunft 3. Aufl. ©. 8. 
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darin, daß es fortan unfähig ift unter einem andern 
Gouvernement und unter veränderten Verhältnifjen noch 
länger zu exiſtiren. Deftreich Hat jest an ven Ufern 
des adriatifchen Meere und am Fuße der Alpen feinen 
fihern Pla mehr, weder die Moräfte und Fichten 
wilder Litthauens noch die Pußten Ungarns lafjen 
fich dazu herbei, einzugeftehen, daß in Deftreich eine 
moralijche Superiorität des Kaijerftaats fich finde. Nur 
die Gegenwart einer aus Böhmen, Mähren, Groaten, 
Deftreichern, Tiyrolern, Zombarvden, Magyaren gemijch- 
ten Armee drückt jeder der verjchiedenen Provinzen, 
die fie für die Souverainität des Hauſes Habsburg— 
Lothringen in Unterwürfigfeit halt, den Namen und 
die Hiftorifchen Attribute von Deftreih auf. Diefe 
biftorifche Auszeichnung wird freilich, felbft wenn man 
fie nöthig Hat, nicht begehrt und denen, vie fie befigen. 
nicht beneidet. Obgleich die Eingeborenen der verjchie= 
denen Provinzen an ver Liebe zu ihrer Heimath und 
an den Traditionen derjelben feft hängen mögen, bleibt 
doch ihr Patriotismus in dem SKönigreiche, in dem 
Herzogthum, in der Grafichaft, die fie geboren hat, 
eingefchloffen *). Die unbezweifelte Bravour der Trup- 
pen, die unter den Doppeladler Deftreichs fechten, 
kann jo wenig auf den Namen Batriotismugs Anfpruch 
machen, als der Eifer der prätorianifchen Garden, 
die mit gleicher Hingebung gegen die Gäfaren, wie ge= 


*) ,„ Des Deftreichers engherziger Patriotismus umfaßt 
nicht mehr als fein Dorf oder Höchftens feine Provinz.‘ Deft- 
reich und feine Zukunft ©. 9. 
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gen die Feinde der Gäfaren fochten, dieſen heiligen 
Namen verdient. Die Einwohner von Wien und von 
dem eigentlichen Deftreich haben nicht einmal einen 
Provinzialpatriotismus, der fie auf dem ſchmalen Wege 
ihrer politifchen Tugend feft erhalten Fünnte. Denn 
der unmittelbaren Gewalt einer herrichenden Faction 
unterworfen und dem Hereinbrechen von hundert mit 
einander in Conflict ftehenden Nationalitäten von Sü— 
den und Norden, von Oſten und Weften preisgegeben, 
ift ihre Stadt, die Gapitale des Kaiſerthums Deftreich, 
feit langer Zeit „die allgemeine Cloake“ jedweder bes 
ſonderen Nationalität geworden — weil fie jelbft Feine 
erzeugen fann. Wir meifen jedwede Befhuldigung ab, 
ald wichen wir mit Willen aus unſerm Wege, um be— 
feivigende Dinge zu jagen. Die öſtreichiſche Preſſe 
hat wiederholt Die Organe der öffentlichen Meinung in 
England angeklagt, als befaſſe fie fich mit dem Wunſche, 
den Riß zwifchen den verfchievenen Elafjen, Provinzen 
und Nationalitäten in Deftreich zu erweitern. Wir 
haben keinen ſolchen Wunſch. Wir find meit davon 
entfernt. Aber wir müffen von Öffentlichen Thaten und 
Öffentlichen Charakteren jprechen, von dem Verhalten 
der Regierungen, wie von dem der Individuen, je 
nachdem wir fie finden.“ 

Nicht blos die Zufunft Oeſtreichs, auch die Zu— 
£unft Deutichlandg wird kaum eine andere als eine 
militairifche fein. Mögen aber die deutſchen Regierun— 
gen in ihren glüdlichen Reactionen gegen die verun— 
glüsften Aetionen von 1848 nicht vergeffen, was fie 
nach den Siegen von 1514 und 1815 dem deutichen 

Deſtreich— 18 
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Volke jchuldig geworden waren und was fie, nachdem 
große Fehler von allen Seiten begangen worden find 
— erſt durch Unterlaffung, dann durch DBege- 
hung — dennoch an dem deutfchen Volke Haben, troß aller 
feiner Sehler. Der zulegt herausgegebene vierte Band 
des Lebens des Minifterd Stein enthält zwei Briefe 
von einem der welterfabrenftien Diplomaten, einem 
Manne, den felbft Napoleon fehr hochgeachtet hat, 
denn er hat ihn fogar gefürchtet: dem Grafen Pozzo 
di Borgo. Gie find aus Paris, mo er ruffiicher 
Geſandter war, kurz nad) dem erften Pariſer Frieden, 
im Sommer 1514 an Stein, der fein Intimus war, 
geichrieben und es finnen fich Darin folgende Stellen, 
die theils rückwärts, theils vorwärts deuten: die Haupt» 
anklage fällt auf die, Die „den guten Boden‘ zur 
rechten Zeit zu bebauen unterliegen: 

10. „Gehen Sie nad Wien und thun Gie das 
Gute, was Sie fünnen. Wie mir fcheint, weiß man 
niraenas hinlänglich, mad man will. Europa ift in 
ihren Händen durch Gottes Gnade, mas merden fie 
daraus machen? ꝛc. Werden Sie ein Syſtem der 
Einfachheit und der Mäßigung annehmen, welches fie 
alle retten und den Völkern die Ruhe wiedergeben 
wird, deren fie bevüurfen und die vernünftigen 
Einrihtungen, die fih in jevem Lande fo 
zu jagen natürlih anfündigen — ohne fie 
vorauszunehmen oder fie mit einer übelwirfenden Bes 
jorgniß zu erzwingen 2 | 

„Glauben Sie nicht, daß ih Anſpruch — 
mache, Deutſchland zu beſchützen, wenn ich Ihnen noch— 
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mals wiederhole, daß es nach meinem Urtheil das 
einzige Land ift, defien Sittlichfeit, Einfiht und Cha— 
rafter die größten und ficherften Erfolge verfprechen; 
allenthalben fonft ift Sand oder Fels, bei 
Ihnen ift es guter angebauter Boden.“ 
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